- na . . . er \ 5 u 2 — * 5 — 5 - .. 
N .. \ “ 25 * u or . . * * . . ‘ 
—— 1 tn * B 5 —— er 5 3 ee - . . we \ 
« B . 1 Be „ 5 \ * u BR u 5 N 3 — — 
non 2 N ” Bu ee . n te F ’ , „ 
le — 5 1 B . g — 5 — \ un 5 i - . 
\ nt . . * 5 B 8 on ö g un x u * 1 5 —— 3 » - “ . . , . 5 
. me ö nn . . —— 3 3 . . —— * no. f ie, = x mt, . \ x . — 
g 7 7 9 „ 2 3 one ‚ + un 2 Br \ 
8 —— 23 — — — vo. PO N Sonn . u \ . B went N 8 * a 
. . - . \ 5 u . .® — — 5 ln Pr s 5 e . . no 3 Un 
N 2 * . — et, * u u 8 . ’ B nn Den 5 en 
5 Bi B 5 = - 2 N — N * 5 N — 9 3 
.u . Dr — — — 
— x ö ” . N 5 3 ö . un . “ , — 3 . 
3 ’ on — A un FL, r 5 Ei voran u \ t : . 1 
1 N —— „44 3 u - u . B . 
— 8 
9 Kun ’ - . — —— — — — — - bi 
Ar — 33 


„ 


57 


Geſchichte 


des 


achtzehnten Jahrhunderts 


und 


des neunzehnten 
bis zum Sturz des franzöſiſchen Kaiſerreichs. 


Mit beſonderer Rückſicht auf geiſtige Bildung. 


Von 


F. C. Schloſſer, 


der Philoſophie und der Rechte Doctor, Geheimenrath, Commandeur des Ordens vom Zähringer 
Löwen, Ritter des Bairiſchen Ma rimilians-Ordens für Verdienſt um Wiſſenſchaft und 
Kunſt und Profeſſor der Geſchichte zu Heidelberg. 


Sechster Band. Bis zur Schlacht von Auſterlitz. 


Vierte durchaus verbeſſerte Auflage. 


Heidelberg, 


academiſche Verlagshandlung von J. C. B. Mohr. 
1857. 


r 
* 


p 


x 


Vorrede. 


Der Verfaſſer hat freilich weder den Willen noch 
die Kraft, dieſe vierte Ausgabe der Geſchichte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ſchnell zu beendigen, ſein Fleiß 
und die auch in dieſem Bande auf Verbeſſerung unablaffig 
gewendete Aufmerkſamkeit wird aber kein einigermaßen 
verſtändiger Leſer verkennen können. Er ſagt aus⸗ 
drücklich, kein verſtändiger Leſer, weil die Ver— 
beſſerungen gerade in dieſem Theil dem gewöhnlichen 
Leſer leicht entgehen könnten, ſo zahlreich fie auch 
ſind. Die letzten beiden Theile (7 und 8) ſcheinen 
dem Verfaſſer dagegen fo vieler Aenderungen zu be- 
dürfen, daß er ſich noch nicht hat eutſchließen können, zu 
den nöthigen Vorbereitungen zu ſchreiten und vor der 
nöthigen Arbeit noch immer zurückbebt, weil er doch 
nach und nach die Wirkung eines hohen Alters 


empfindet. 
Weil er alſo vorausweis, daß die Ausgabe des 


7ten und Sten Theils ſich noch verzögern wird, fo 
will er hier ſchon vorläufig einen Irrthum bei Er⸗ 
zählung der Völkerſchlacht bei Leipzig im October 1813 


Iv Vorrede. 


erwähnen, um deſſen Berichtigung ihn neulich der 
Badiſche Herr Generalmajor von Krieg und Se. 
königl. Hoheit der Hr. Markgraf Wilhelm von Ba- 
den erſucht haben. Beide wollen nämlich von der 
dort erwähnten Theilnahme eines Badiſchen Regi— 
ments an der Einnahme von Leipzig, alſo vom Ab— 
falle Badenſcher Truppen von den Franzoſen, deren 
auch der Herzog von Raguſa im 5. Theile ſeiner 
neulich erſchienenen Denkwürdigkeiten erwähnt, nichts 
wiſſen. In dem erwähnten Bericht von der Leipziger 
Schlacht wird nämlich geſagt, ein Badiſches Regi— 
ment habe den Einzug der Preußen in Leipzig unter⸗ 
ſtützt. Dies leugnet der General von Krieg gänzlich 
und giebt deshalb ausführlichen Bericht über das 
Verhalten des ganzen Badenſchen Corps unmittelbar 
nach dem Treffen. Dieſen aus den Papieren Sr. 
Hoheit des Markgrafen Wilhelm nach deſſen Noti⸗ 
rungen abgefaßten Bericht, den der Herr Markgraf 
dem Verf. in einem Briefe beſtätigt hat, will dieſer 
den Leſern wörtlich mittheilen. Herr Generalmajor 
von Krieg ſchreibt: 
Der Herzog von Padua (Arrighi) commandirte 
am 16. October 1813 in Leipzig. Dieſer übertrug 
dem Markgrafen von Baden, mit zwei badiſchen und 
einem italieniſchen Bataillon, nebſt 1200 Sachſen, 
welche zunächſt zum Schutze ihres Königs beſtimmt 
waren, den Befehl in der innern Stadt. Der Marf- 
graf hatte nur ein einziges Geſchütz; die Vertheidi⸗ 
gung ſollte mehr gegen die flüchtigen franzöſiſchen 
Truppen, als gegen die Uebermacht des verbündeten 
Heeres gerichtet ſein. General von Stockhorn befand 
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ſich damals mit der erſten Badiſchen Brigade beim 
Corps des Marſchalls Macdonald und wurde am 
19. zur Vertheidigung des Grimmaſchen Thores 
verwendet. 

Am 19. October hatte das italieniſche Bataillon 
ſeinen Poſten am Theater ſchleunigſt verlaſſen, die 
an den Thoren aufgeſtellten kleinen Detachements 
von Badenſchen Truppen zogen ſich vor der Ueber— 
macht fechtend auf den Marktplatz zurück; der Her⸗ 
zog von Padua hatte ſich ſchon früher unſichtbar ge— 
macht. Das Halleſche Thor wurde durch die Preußen, 
das Grimmaſche durch die Schweden und Ruſſen 
geſtürmt, die Elſterbrücke war bereits geſprengt. Der 
Magiſtrat von Leipzig bat um die Erlaubniß, an die 
Monarchen ſchicken zu dürfen, die ebenfalls auf dem 
Marktplatz ſtehenden ſächſiſchen Truppen wurden ge— 
fangen und der Markgraf durch einen ſchwediſchen 
Parlamentär (einen Emigranten, den comte de Noailles) 
aufgefordert, ſich gleichfalls zu ergeben. General 
Stockhorn, von der Uebermacht gedrängt, hatte ſich 
gerade bei ihm eingefunden, das Regiment Großher— 
zog jener Brigade half noch den franzöſiſchen Rück— 
zug decken, ſah ein, daß an der Pleiſſe, wo es ſpäter 
gefangen ward, unter ſolchen Umſtänden eine für 
das ſehr kleine zuſammengeſchmolzene und umfluthete 
Häuflein Badiſcher Truppen an eine weitere Ver— 
folgung nicht zu denken war. 

Am 22. October trat der Markgraf mit allem, 
was ſich an gefangenen Badnern zuſammen gefunden 
hatte (2383 Mann, 833 waren in früheren Gefechten 
gefangen, 217 Mann verwundet und 203 Mann vor 
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dem Feinde geblieben), den Marſch nach Neu-Ruppin 
an, eſcortirt von einer Compagnie Preußiſcher Land- 
wehr. Man ſah dem Beitritte des Großherzogs zu 
der großen Allianz binnen drei Wochen entgegen, 
während dieſer Zeit ſollten dieſe Kriegsgefangenen 
in Preußen verbleiben. Als ſich aber jener Ueber⸗ 
tritt verzögerte, wurde dem Markgrafen durch den 
General Grafen Tauenzien die Alternative geſtellt, 
mit den ihm untergebenen Truppen in Preußiſche 
Dienſte zu treten, oder aber zum weitern Marſch 
als Gefangene ins Innere Rußlands ſich anzuſchicken. 
Nur mit Mühe konnte ein Aufſchub von wenigen 
Tagen erwirkt werden. Erſt um dieſe Zeit begannen 
einzelne Leute, aus Furcht vor dem Marſche nach 
Rußland, ſich bei der ruſſiſch deutſchen Legion wer— 
ben zu laſſen, früher kein Einziger. Auch gelang es dem 
Markgrafen, als endlich der Beitritt des Großherzogs 
am 25. Nov. bekannt wurde, ſomit das Corps wieder 
Badiſch Deutſch wurde, jene Leute wieder zu erhalten. 

Schon von Delitzſch aus am 22. October, auf 
dem Marſche nach Neu-Ruppin, hatte der Markgraf 
an den Fürſten von Schwarzenberg geſchrieben und 
die Rectification einer Angabe im öſterreichiſchen Ar— 
meeberichte verlangt, als ſei ein Regiment bei Leipzig 
übergegangen, desgleichen Reclamationen in dem Nürn⸗ 
berger Correſpondenten und in der Carlsruher Zei- 
tung (da andere Blätter die Aufnahme verweigerten) 
einrücken laſſen. 

Der Generalmajor von Krieg glaubt daher, daß 
die Einnahme von Leipzig ohne Hülfe Badenſcher 
Truppen erfolgt ſei und bei der Nachricht von der 
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Schlacht auf folgende Weiſe kurz habe berichtet wer— 
den müſſen: „Die Preußen folgten den zurückziehen— 
„den Franzoſen auf dem Fuße nach, nahmen die 
„wenigen Badenſchen Truppen gefangen und ſetzten 
„ſich in Beſitz der Stadt.“ 

Viele andere Berichtigungen hat der Verfaſſer 
ſtillſchweigend benutzt, andere, für die folgenden Theile 
liegen noch in ſeinem Pulte, unter dieſen eine über 
die Verwechſelung des Biſchofs von Münſter bei Ge— 
legenheit der von Bonaparte berufenen Pariſer Sy— 
node mit ſeinem Bruder, beſonders aber eine Berich— 
tigung deſſen, was vom Tugendbunde geſagt iſt. In 
letzterer Beziehung hat ihm ſchon vor 3 oder 4 Jahren 
der Geheimerath von Schön einen intereſſanten Auf- 
ſatz mitgetheilt, den er, wenn er an das Jahr 1813 
kommt, gewiß in extenso einrücken wird. 


Heidelberg, Auguſt 1857. 


F. C. Schloſſer. 
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. 1. 


Bonaparte in Italien um 1797. 
A. Bis auf den Beginn der Feindſeligkeiten gegen Venedig. 


So wenig der Verfaſſer, der zwar Bonapartes Genie, ſeine 
Talente und ſeinen Feldherrnblick bewundert, aber keineswegs 
in die lächerliche Abgötterei der Franzoſen einſtimmt, welche 
in Bonaparte ſich ſelbſt vergöttern, länger als nöthig bei dem 
erſten Auftreten deſſelben verweilen möchte, ſo muß er hier doch 
auf deſſen italieniſchen Feldzug von 1796 noch einmal zurück⸗ 
kommen. Dies muß er ſchon darum thun, um Häuſſers Forſchung, 
die er für die dritte Ausgabe noch nicht gebrauchen konnte, für 
dieſe vierte zu benutzen. 

Unter den im Jahre 1796 in Frankreich herrſchenden Di⸗ 


rectoren waren nur Carnot, Barras, Reubel, Hauptperſonen; 
Schloſfer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh, VI. Bd. 4. Aufl. 1 
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denn Letourneur und La Neveillere Lepeaux blieben trotz ihrer 
Stellung ganz ohne Bedeutung, weil ſie nicht wie ihre Collegen vor⸗ 
her eine bedeutende Rolle geſpielt hatten. Wir überlaſſen es dem, 
der allgemeine Charakterſchilderungen liebt, die Schilderung der 
fünf Männer bei Thiers, oder, weil dieſer ein bloßer Rhetor iſt, 
lieber bei Thibaudeau aufzuſuchen. Wie mißlich es mit derglei⸗ 
chen Schilderungen aber ausſieht, wird man ſchon daraus ſehen, 
daß die beiden angeführten Schriftſteller den Hauptzug in Reu⸗ 
bels Charakter (ſeinen Zuſammenhang mit Rabuliſten und Geld⸗ 
ſpeculanten), der für die Geſchichte von 1797—1799 entſcheidend 
iſt, ganz verſchieden auffaſſen. Uebrigens gibt doch auch Thiers 
zu ), daß es Reubel gemacht habe, wie er ſelbſt es machte, als 
er Miniſter war. Dieſer Reubel, der einen Rapinat und an— 
dere Creaturen und Verwandte zum Rauben und Wuchern aus— 
ſandte, war indeſſen der Thätigſte und zu bürgerlichen Geſchäf⸗ 
ten Tüchtigſte unter den Pentarchen; Barras prunkte und ſchwelgte 
nach alter Manier, Carnot allein war ein durchaus achtbarer 
Mann. Gemeinſchaftliche Berathungen hielten fie ſelten, jeder 
trieb ſein Fach für ſich. Barras, der ſchon damals insgeheim 
mit den Bourbons in Verbindung trat, ließ ſich die Anſtellung 
bei der Armee (le personnel des armées) nicht nehmen, Carnot 
leitete das Kriegsweſen, Reubel die auswärtigen Angelegenheiten. 

Das ganze Directorium ſah höchſt ungern, daß Bonaparte 
im Jahre 1796 an der Spitze der Armee den unumſchränkten 
Herrn ſpielte; allein alle andern Generale erlitten Niederlagen; 
er allein verlor nie eine Schlacht, ſorgte nicht allein für ſein 
eigenes Heer und für die Generale, ſondern ſchickte auch große 
Summen nach Paris und an Moreau. Das Directorium mußte 
außerdem aus politiſchen Urſachen hochſtrebende Feldherrn, wie 


1) Thiers ſagt nach feiner Art trotzig abſprechend: Malgré les calomnies 
des contrerevolutionnaires et des fripons il était d'une severe probité — 
doch habe er ein peu d'avarice gehabt — il aimait à employer sa fortune 
personnelle d'une manière avantageuse. Thibaudeau, Reubel's College im 
Convent, ſagt dagegen Mömoires vol. II. p. 7.: II s'était élevé des nuages 
sur sa probite, des le siöge de Mayence, oü il s'était trouvé comme repré- 
sentant du peuple aux armdes, et ces nuages ne s'étaient point tout à 
Tait dissipô. 
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Hoche und Bonaparte bei guter Laune erhalten, weil ein furcht— 
barer Kampf mit ſeinen alten Gegnern bevorſtand. Schon die 
Wahl des erſten frei zu wählenden Drittels der Geſetzgebung 
hatte nicht blos Royaliſten, ſondern ganz erklärte Bourboniſten 
in den geſetzgebenden Rath gebracht, und es war vorauszuſehen, 
daß die nächſten Wahlen dieſen die Mehrheit geben würden. Es 
waren z. B. im Rathe der Fünfhundert ein Jourdan, No— 
ailles, Andre, Merſan, Delarüe, Couchery, Aymé, Paſtoret, 
Gilbert, Desmolieres; im Rathe der Alten ein Düpont de Ne— 
mours, Barbe Marbois, Lebrün, Matthieu Dumas, Portalis. 
Die Jacobiner des Directoriums und die Royaliſten, welche eine 
Reſtauration wünſchten, beobachteten Bonapartes Schritte in Ita— 
lien mit gleicher Eiferſucht; aber er war unentbehrlich, weil er 
jeden Fehler, den die Oeſterreicher im Felde machten, und jeden 
Mißgriff der aus lauter Argliſt und Schlauheit ganz unverſtändig 
cabalirenden Diplomaten, meiſterhaft benutzte. Dies wird aus 
dem folgenden kurzen Ueberblick ſeiner politiſchen und militäriſchen 
Schritte hervorgehen. 

Gleich anfangs waren die Oeſterreicher übel berathen, als 
fie einen faſt ſiebenzigjährigen Wallonen (Beaulieu) den jugend— 
lichen Führern der kühnen Neufranzoſen entgegenſetzten und ganz 
nach Thuguts und des Hofkriegsraths Manier nicht einmal die 
Bedingung erfüllten, unter welcher der alte Mann das Com- 
mando übernommen hatte. Er verlangte nämlich, daß fein ca= 
balirender College Argenteau ganz vom Heere abberufen würde, 
was nicht geſchah; Argenteau blieb nicht allein beim Heere, ſon— 
dern hatte das Commando einer nicht unbedeutenden Abtheilung 
deſſelben. Beaulieu hatte außerdem neben ſich eine piemonteſi— 
ſche Armee unter Colli, der mit ihm ebenſo geſpannt war, als 
er mit Argenteau. Nicht bloß die militäriſchen Anſichten der 
piemonteſiſchen Generale, ſondern auch die politiſchen des ſardi— 
niſchen Hofes waren von den öſterreichiſchen ganz verſchieden, 
darauf gründete Bonaparte nach den bei Milleſimo und Monte⸗ 
notte errungenen Vortheilen ſeine militäriſchen und politiſchen 
Maßregeln. Das frazöſiſche Heer auf der Höhe der Alpen ſeit 
dem Siege bei Loano im Nov. ruhig gelegen, erhielt in Napoleon 
Bonaparte den Feldherrn, der mit revolutionärer Gewalt jedes Mit⸗ 
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tel für ſeinen Zweck für recht hielt und es mit der fürchterlichen 
Grauſamkeit wählte, wie in unſern Tagen in Africa alle Fran⸗ 
zoſen ohne Ausnahme gethan haben. Häuſſer nennt ihn mit 
Recht (II. 52) „Gerüſtet mit der Bildung und der Technik der 
alten Zeit und zugleich ſo rückſichtslos, ſo gewaltthätig, ſo ohne 
Pietät für alles Vorhandene und Geſchichtliche wie der Sohn 
einer revolutionären Zeit u. ſ. w. 

Wenn die Eiferſucht der Sardinier, die dem Verfahren 
des öſterreichiſchen Cabinets mit Recht überall mißtrauten, erlaubt 
hätte, daß Beaulieu Tortona und Aleſſandria beſetzte, fo würde 
ſich Bonaparte ſchwerlich ſo dreiſt gegen Turin gewendet haben, 
als geſchah, nachdem Beaulieu ſich weiter entfernt hatte, um 
fi) mit dem entfernten Mantua in Verbindung zu halten. Bo— 
naparte nutzte nämlich nach der Niederlage, die Colli bei Mon- 
dovi erlitten hatte, die unbedeutenden democratiſchen Bewegungen 
in Piemont, welche der Schwärmer Ranza leitete, um Victor 
Amadäus in Schrecken zu ſetzen, und erſchien, als dies nicht ſo⸗ 
gleich fruchtete, in der Nähe von Turin, obgleich er kein ſchweres 
Geſchütz hatte, um eine ſolche Feſtung anzugreifen. Was ſein 
Geſchütz nicht bewirken konnte, that der Cardinal Coſta, Erzbi— 
ſchof von Turin, und Prina, königlicher Anwalt bei der Rechnungs- 
kammer, welche beide der ſchlaue General zu gewinnen verſtand. 

Colli ward zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes bevoll⸗ 
mächtigt, der ein Muſter aller Waffenſtillſtandsverträge Bona⸗ 
partes iſt, welcher ſtets mehr dadurch gewann, als durch die 
glänzendſten Siege, die ihnen vorangehen mochten. N 

Dieſer im April 1796 in Chieräſco geſchloſſene Waffenſtill⸗ 
ſtand, der im Mai in Paris unter Beifügung noch weit här— 
terer Bedingungen in einen Frieden verwandelt ward, lieferte 
im Grunde den dadurch ganz iſolirten König von Sardinien in 
die Hände ſeiner Feinde, während es den Anſchein hatte, als 
wenn er dadurch gerettet werden ſollte. Wir wollen bei dem 
Frieden nicht verweilen, weil er, wenn ihn auch Bonaparte, der 
dem Könige von Sardinien nicht übel wollte, beobachtete, doch 
von den Jacobinern, die damals Frankreich regierten, nie erfüllt 
ward. Wir müßten der Hauptbedingungen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes von Chieraſco erwähnen, um das darüber gefällte Ur⸗ 
theil zu rechtfertigen. 
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Bonaparte hatte alle Feſtungen, auch Aleſſandria, gefordert, 
er gab zwar über dieſe Feſtung nach, die Oeſterreicher konnten 
aber gleichwohl die Stellung am Po nicht behaupten, ſobald die 
Sardinier Tortona aufgaben. Außerdem wurden Cuneo und 
Cevi den Franzoſen überlaſſen, der Verkehr mit Italien über 
den Mont Cenis, ward geſichert, und unter dem Vorwande die 
Reiſe der Couriere nach Paris zu fördern, in Turin ſogar eine 
Poſt errichtet, und von dort aus über den Mont Cenis eine 
Reihe militäriſcher Poſtirungen eingerichtet. Botta, der ſich da— 
mals in Gap aufhielt, berichtet uns, daß nicht allein er ſelbſt, 
ſondern alle piemonteſiſche Soldaten, mit denen er ſich dort un— 
terhalten habe, aus den Bedingungen des Waffenſtillſtandes den 
Untergang der piemonteſiſchen Monarchie vorausgeſagt hätten. 
In Genua regierte damals der franzöſiſche Geſandte Faypoult 
viel mehr als Rath und Doge (das war auch in Hamburg her— 
nach der Fall), doch traute man dort noch etwas auf bewaffnete 
Neutralität; dies Vertrauen verſchwand ſeit dem Waffenſtillſtande 
von Chieraſco gänzlich. Ueber Parma und Modena verfügte 
Bonaparte mehr nach ſeiner Weiſe als nach Vorſchrift des Di— 
rectoriums, welches nicht aufhörte, ihn zu beſtürmen, daß er doch 
ja recht bald den Pabſt und den Großherzog von Toscana, 
welcher doch der Allererſte war, der Frieden mit der Republik 
geſchloſſen, ausplündern möchte. | 

Der Pabſt hatte die Engländer begünſtigt, hatte dagegen 
wiederholt die Republikaner verwünſcht und verflucht. Der Fluch 
hatte ihnen wenig geſchadet; es war alſo Reubel und Conſorten 
weniger um Rache, als um die unermeßlichen Reichthümer zu 
thun, die ſie im päbſtlichen Gebiet in Loretto zu finden hofften. 
Sie kannten aber die ſchlaue Pfaffheit nicht, die hatte längſt 
Alles, was die gierigen Direktoren lockte, Edelſtein und Gold, 
durch Flitter und falſche Steine erſetzt, obgleich hernach freilich 
noch reicher Raub für die Franzoſen übrig war. In Toscana 
waren es die in Livorno ausgeſchifften engliſchen Waaren, worü— 
ber man herfallen ſollte; dieß geſchah auch hernach. Freilich ſieht 
man aus Bonapartes officieller Correſpondenz, daß er, trotz fei= 
ner Strenge, trotz der mit großer financieller Sachkenntniß ge— 
führten Aufſicht doch nicht verhindern konnte, daß der größte 
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Theil des Raubes den aus Paris geſendeten Harpyen in die 
Hände fiel, weil man damals das revolutionäre Geſindel, um 
es aus Paris loszuwerden, als Commiſſärs und Legationsſecre⸗ 
tärs ausſandte. | 

Das ganze Verhältniß der italienischen Staaten zu der Zeit 
als Bonaparte die Oeſterreicher aus der Lombardei nach Tyrol 
hineingedrängt hatte, faßt Botta ſo gut in wenige Zeilen, daß 
wir, um uns kurz faſſen zu können, nur ſeine Worte in der 
Note mittheilen dürfen.?) Uebrigens plünderte Kellermann erſt 
ſpäter Loretto aus und wir werden erſt weiter unten bemerken, 
wie Bonaparte ſelbſt auf einem Beſuch in Florenz verweilte, 
während ſich ſein Mürat in Livorno als Räuber betrug. 

Die Schwäche, welche Bonaparte anklebte und die ihn endlich 
ins Verderben geſtürzt hat, daß er die Ritterſchaft und Fürſtenſchaft 
der alten Zeit als Hof um ſich herſtellen zu müſſen meinte, klebte 
ihm ſchon von Jugend auf an. Dies ward von Victor Ama⸗ 
däus gut benutzt. Auch der kriechende hohe Adel von Mailand 
drängte ſich ſogleich an den Beſieger der Könige und Kaiſer. 
Der König von Sardinien umgab den Sieger mit einer nicht 
unbedeutenden Zahl von meiſterhaft ſchmeichelnden hochgebornen 
Piemonteſen, er überhäufte ihn mit Artigkeiten aller Art, ließ 
ihm durch ſeinen zweiten Sohn ganz allerliebſte Briefe ſchrei⸗ 
ben, und Botta meint, Bonaparte habe dergleichen Niederträch⸗ 
tigkeiten gerne geſehen ?). Der König ließ es nämlich nicht bei 
Höflichkeiten bewenden, ſondern er war auch zur Verfolgung ſei⸗ 
ner eignen Verbündeten, der Oeſterreicher, behülflich. Er gab 
Pferde und gab Fahrzeuge her, um den Franzoſen über den Po 


2) Botta I. p. 507.: Venezia sperava nella neutralita sens’ armi; 
Genova nella neutralita con armi; Toscana nella consanguinitä colla Austria 
e nell amicizia colla Francia, Parma e Modena ne in pace ne in guerra, 
dipendevano in tutto degli accidenti. 

3) Botta I. p. 334.: Tanto poi fü durevole in Bonaparte la dol- 
cezza di questi attaccamentiche non gli poté dimenticare e ferbo per la 
casa de Savoja tale tenerezza, che se nei tempi che succedettero ella non 
poté risorgere, fu piü tosto colpo di lei, che di lei. In somma egli aveva 
bisogno di cavalli, e se gli offerivano; bisogno di barche a passare il Po, 
se ne fornivano; Bonafous arrestato dai paësani fü rimesso in libertä, 
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zu helfen; er ging ſogar ſo weit, daß er Gefangene Jacobiner 
(3. B. Bonafous) in Freiheit ſetzte, deren Freilaſſung Bonaparte 
gar nicht gefordert hatte. 

Die Lage von Sardinien war freilich ſeit dem in Paris 
am 15. Mai 1796 geſchloſſenen förmlichen Tractat ganz bedenk⸗ 
lich geworden, weil ja dem Könige den Beſtimmungen dieſes 
Friedens gemäß von allen ſeinen Feſtungen nur allein Turin 
blieb, und der Artikel über den Durchmarſch der Franzoſen ſein 
Land fortdauernd den franzöſiſchen Soldaten preisgab !). Die 
Grafſchaften Savoyen, Nizza, Tenda, Beuil wurden ganz ab— 
getreten und den Franzoſen wurden neben den Feſtungen Gont, 
Ceva, Tortona, welche ſchon vorher beſetzt waren, jetzt auch 
noch Exilles, Aſſietto, Suſa, La Brunette, Chateau-Dauphin, 
Aleſſandria eingeräumt. Es ward keine Zeit beſtimmt, wann 
die beſetzten Landſtriche wieder geräumt werden ſollten, die Con- 
tributionen und Requiſitionen dauerten fort, La Brunnette und 
Suſa wurden auf königliche Koſten geſchleift ?). Man ſtellte ſich 
freilich, als wenn man eine Vermittelung des Königs von Spa= 
nien wollte gelten laſſen, dieſem kamen aber die jacobiniſchen 
Regenten von Frankreich dadurch zuvor, daß ſie den am 15. Mai 
geſchloſſenen Tractat ſchon am 19. von beiden Räthen unter Vor- 
wand der Eile (parcequ'il y a urgence) beſtätigen ließen. 

In Mailand, wohin ſich Bonaparte wendete, als er vorerſt 
mit Sardinien und Genua fertig war, hielt er einen königlichen 
Einzug, und ließ ſich das Jubeln, Jauchzen, Schmeicheln der 


4) Die Bedingungen des Waffenſtillſtands und den von Delacrox für Frank⸗ 
reich von Revel und Tonſo für Sardinien unterſchriebenen Friedenstractat findet 
man in Martens Recueil Vol. VI. p. 608 — 620. 

5) Im Article XIII. des Tractats heißt es: Les places ct territoires 
ci-dessus désignés seront restitués au roi de Sardaigne aussitöt apres la 
conclusion du traité de commerce entre la république et sa majesté, de la 
paix générale et de l'établissement de la ligne des frontières. Dann heißt 
es Article XIV: Les pays occupés par les troupes de la république et qui 
doivent étre rendus en definitif, resteront sous le gouvernement civil de 
Sa Majesté Sarde, mais resteront soumis à la levée des contributions mi- 
litaires, prestations en vivres et fourages qui ont ètè ou pourrotent etre 
exigees pour les besoins de Warme frangaise, 
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ohne alle republikaniſche Eigenſchaften von Republik träumenden 
vornehmen Schwärmer gefallen, war auch ſehr artig gegen ſie, 
obgleich uns ein Italiener verſichert, daß er ſehr wohl gewußt 
habe, daß Alles leeres Geſchwätz ſei 60). Gleich hernach kam die 
Reihe an Parma, Modena und Venedig. 

Der Herzog von Parma war der Brudersſohn des 1788 
verſtorbenen Königs Carl's III. von Spanien, Bonaparte mußte 
daher, weil man König Carl IV. gern zum Freunde haben 
wollte, ſich ſtellen, als wenn man um ſeinetwillen den Herzog 
von Parma gelinder behandle, als ſonſt geſchehen ſein würde. 
Schon früher hatte man verſucht, durch den ſpaniſchen Geſand⸗ 
ten in Turin, den Herzog vom Bunde mit Oeſterreich abzuziehen, 
und als ihm Bonaparte am 9. Mai 1796 einen Waffenſtillſtand 
gewährte, verfehlte er nicht auf Spanien hinzudeuten. Alle Bü⸗ 
cher der Franzoſen finden kaum Worte, um feine Milde zu preis 
ſen, und doch waren die Bedingungen ſo eingerichtet, daß Land 
und Stadt ſyſtematiſch und mit Manier rein ausgeplündert wur⸗ 
den 7). Dabei ward noch außerdem, wie beim Frieden mit Sar- 
dinien, den nur auf Raub bedachten fünf Männern in Paris 
vorbehalten, ihn noch weiter zu berauben, da er wegen des Frie⸗ 


6) Was Botta J. p. 377. ſagt, tft fo treffend, daß wir es hier mittheilen 
müſſen, obgleich Italiener und Deutſche bleiben werden, wie ſie ſind, und in un⸗ 
fern Tagen ſich betragen haben wie damals: Entrava in Milano il vincitor 
Bonaparte, non gia con semplicitä republicana, ma con fasto regale, come 
se re fosse, l’accolsero con grida smoderate i patrioti e parte del popolo 
solito a fare come gli altri fanno. Innumerabili seritti si publicarono, in 
cui sempre pid si lodava Bonaparte che la libertä: mostrossi, per dire il 
vero, in quello molto schifosa Vadulasione Italiana. Fra i patrioti chi il 
chiamava Scipione, chi Annibale; il republicano Ranza il chiamava Giove, 
I buoni utopisti, quando lo vedevano, piangevano ditenerezza. Queste di- 
monstrazioni egli si godeva tanto in publico, quanto in privato; ma augu- 
rava male degl’Italiani, perchd essendo egli operatore grandissimo, credeva, 
e con ragione che coi fatte, non con parole si compiscono le grandi mu- 
tazioni negli stati. 

7) Martens Revueil Vol. VI. p. 624, Article II. Le duc de Parme 
payera une contribution militairo de deux millions de livres soit en argen- 
terie soit en monnoie. II y aura 500 mille livres payées en cing jours 
et le reste dans la decade suivante. Art. III. II fera remettre douze cents 
chevaux do trait, harnachés avec des colliers; quatre cents de dragons har- 
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dens nach Paris gewieſen ward. Der Friede ward auf jede 
Weiſe verzögert, und als er endlich am 5. Nov. 1796 unter 
ſpaniſcher Vermittlung abgeſchloſſen ward, war vorerſt dadurch 
nichts gewonnen, als daß Parma gleich unmittelbar unter franzö— 
ſiſche Verwaltung kam. Ehe man den Frieden gewährte, erzwang 
man einen läſtigen Handelstractat, und auch nach dem Frieden 
hörten Erpreſſungen und Requiſitionen nicht auf; das Land blieb 
zudem unaufhörlich mit Durchmärſchen geplagt. Aerger noch als 
mit Parma ward mit Modena verfahren, denn der Herzog, der 
das freilich reichlich an ſeinen Unterthanen verdient hatte, ward 
zugleich um ſein mit ſchmutzigem Geiz erſpartes Geld, das außer 
Bereich der Franzoſen war, und um ſein Land, das ſie in ihrer 
Gewalt hatten, betrogen. Herzog Herkules Rainald von Mo— 
dena war Großvater des letzten grauſamen und ganz von Jeſui— 
ten beherrſchten Herzogs, der ein Sohn der mit einem öſterreichi— 
ſchen Prinzen vermählten Erbtochter deſſelben war, er war alſo 
der letzte, längſt ganz dürre, Zweig des Hauſes Eſte 8s). Die in 
den Kellern des Schloſſes bewahrten Geldkiſten und ſeine eigene 
Perſon hatte der geizige Herzog nach Venedig in Sicherheit ge— 
bracht, Bonaparte lockte gleichwohl eine hübſche Summe heraus. 
Der Commandeur d'Eſte war an des Herzogs Stelle zurückge— 
blieben, dieſen täuſchte Bonaparte durch den Vertrag vom 12. Mai, 
den er gleich hernach als gar nicht geſchloſſen anſah. Vermöge 
dieſes Vertrags zahlte der Herzog ſieben Millionen baar, drittehalb 
Millionen in Getreide, Pulver und Munition, und die aus Paris 
zum vandaliſchen Raube von Kunſtwerken unter vielem Prahlen 
und Declamiren geſendeten franzöſiſchen Künſtler ſollten zwanzig 


naches et cent de selle pour les officiers supérieurs de l’armee, Art. IV. 
Il remettra vingt tableaux, du choix du general en chef parmi ceux exi- 
stans aujourd'hui dans le duche. Art. V. II fera dans le delai de quinze 
jours verser dans les magasins de l'armée à Tortone dix mille quintaux de 
bled, eing mille d’avoine et il mettra dans le möme delai deux mille boeufs 
à la disposition de l’ordonnateur en chef, pour le service de larmöe. Die 
Arte des Waffenſtillſtands mit Modena ſteht 1. o. S. 633 und 34. ö 

8) Dieſe Erbtochter Maria Beatrix war mit dem Sohne Kaiſer Franz 
des Erſten, mit dem Erzherzoge Ferdinand vermählt, ihr Sohn, der finſtere und 
deſpotiſche Herzog Franz Joſeph I. trat 1814 die Regierung an. 
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Gemälde ausſuchen dürfen. Wie Bonaparte, der die Künſtler 
und Gelehrten zu Räubern machte, wogegen dieſe, wie wir täg⸗ 
lich erfahren, jeden Deſpoten vergöttern, und wie das Directo⸗ 
rium damals urtheilte, ſieht man aus Bonaparte's in den Mo⸗ 
niteur jenes Jahr (An. V. Nr. 165) eingerückten Briefe. In 
dieſem Briefe betheuert der General dem Directorium, daß er, 
wenn noch das hinzukomme, was er vom Pabſte herauspeinigen 
wolle, ungefähr Alles beigetrieben habe, was in Italien Schönes 
ſei, einige Stücke zu Turin und Neapel ausgenommen. Alle 
Opfer, die der Hezog gebracht hatte, verſchafften ihm blos eine 
kurze Friſt, er ward in Paris, wohin man die Unterhandlungen 
über den Frieden gezogen hatte, mit Hoffnungen hingehalten, bis 
Bonaparte das Land für ſeine neue Republik brauchte. Im 
October ward ein elender Vorwand benutzt, der Waffenſtillſtand 
aufgekündigt, und Modena in die disponible Maſſe geworfen, 
aus der ein neuer Staat werden ſollte 

Mailand ward durch die Idee beglückt, Mittelpunkt einer 
Republik des Po zu werden, darum aber keineswegs mit Requi⸗ 
ſitionen, Erpreſſung und Verpflegung der Generale verſchont. 
Gleich anfangs wurden zwanzig Millionen Franken erpreßt. Auch 
die venetianiſche Ariſtokratie erfuhr endlich das Schickſal, welches 
ſie längſt verdient gehabt und noch in dem Augenblicke, als ihr 
die Axt ſchon an die Wurzel gelegt war, durch Feigheit und 
Niederträchtigkeit verdiente. Sie trieb nämlich beim Vordringen 
der Franzoſen, des unglücklichen Ludwig XVI. älteſten Bruder 
und Erben unfreundlich aus Verona. Sie hatte ehemals ihr 
Gebiet durch ſchändliche Treuloſigkeit und Mord über die Terra 
firma ausgebreitet, ſie ward deſſelben jetzt wieder durch Argliſt 
beraubt. Man tröſtete ſich mit dem Gedanken, die Vergeltung 
ereile doch den Sünder am Ende gewiß, freilich aber gleich der 
Reue oft mit ſehr langſamen Fuße. Erſt gebrauchte Bonaparte 
den leeren Vorwand, daß die Oeſterreicher in Peſchiera aufge⸗ 
nommen worden (was genau genommen nicht einmal richtig war), 
um in Crema und Brescia Beſatzung zu legen, als er aber bei 
Borghetto geſiegt und die Oeſtereicher Peſchiera wieder geräumt 
hatten, nahm er zu einem ganz elenden Mittel Zuflucht, um in 
Verona eingelaſſen zu werden. Er jagte nämlich dem General⸗ 
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ſtatthalter (Proveditore) der Terra firma Schrecken ein. Foscarini, 
dieſer Proveditore, war in Verona anweſend, Bonaparte wußte, 
daß er ein furchtſamer Mann ſei, ließ ihn nach Peſchiera kom— 
men und fuhr ihn dort fo an, daß er aus Furcht und Angſt 
ſich Alles gefallen ließ. Noch am 29. Mai hatte Bonaparte 
eine Proclamation erlaſſen, worin von Ludwig XVIII. keine Rede 
war und gegen Venedig kein Vorwurf vorgebracht wurde; ſchon 
die Proclamation vom 31. lautete ganz anders. Die Venetianer, 
hieß es darin, hätten ſich unterſtanden, aus Verona die Reſidenz 
eines Prätendenten des Throns von Frankreich zu machen, das 
ſei die ärgſte Beleidigung für Frankreich, wenn man alſo nicht 
ſogleich franzöſiſche Truppen einließe, werde Verona mit ſtürmender 
Hand genommen werden. Dieſe in den ungemeſſenſten Aus- 
drücken ausgeſprochene Drohung konnte und wollte der trotzige 
Corſe keineswegs ausführen. Er ſchreckte aber die arme Seele 
Foscarini's dermaßen ein, daß zum größten Verdruß der wackern 
Beſatzung und der Einwohner Franzoſen in die Forts einge— 
laſſen wurden. 

Von dieſem Augenblicke ſtrömte ganz Paris in die Lom— 
bardei. Maler und Bildhauer, Journaliſten, Gelehrte und 
Dichter prieſen den Mann, der monatlich Kiſten voll geraubter 
Gemälde, Bücher, Handſchriften nach Paris ſchickte, der Alles, 
was ihn umgab, mit Raub bereicherte. Bonaparte ward ſchon 
damals von italieniſchen und franzöſiſchen Rhetoren um die Wette 
eben ſo übertrieben geprieſen, als einſt die römiſchen Helden von 
den griechiſchen Rhetoren der macedoniſchen Zeit. Nur den Di— 
rectoren konnte er immer noch nicht genug plündern. Er hatte 
alle italieniſchen Staaten gebrandſchatzt, die Kunſtwerke geraubt, 
die Bibliotheken geplündert, die Pfandhäuſer und Armengelder 
angetaſtet, das Alles war dem Directorium nicht genug. Das 
Plündern ging zu langſam, Bonaparte mußte die Pariſer Herrn 
bitten, doch Geduld zu haben, er werde ſchon, wenn er Regie— 
rung und Volk überall entzweit habe, einen Staat nach dem 
andern niederwerfen 9). Dieſen Grundſatz, einen nach dem an— 


—ʒ— — ͤ ——— 


9) Er ſchreibt am 7. Juni, als zwei venetianiſche Geſandten bei ihm ge— 
weſen ſind, denen er in Beziehung auf Geld und Lieferungen allerlei Zumu⸗ 


12 Erſter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


dern, nicht viele zugleich zu plagen, befolgte Bonaparte auch 
gegen Neapel, er geſtand einſtweilen leidliche Bedingungen zu, 
damit die gute neapolitaniſche Reiterei von den Oeſterreichern in 
dem Augenblicke entfernt würde, als Wurmſer heranzog. Das 
Directorium verzögerte hernach den Frieden! Bonaparte hatte 
mit dem Prinzen Belmonte Pignatelli, der die Intriguen der 
Königin von Neapel leitete, unter Vermittlung des ſpaniſchen 
Geſandten ſchon am 5. Juni in Turin einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen und wegen des Friedens nach Paris gewieſen, dort 
ward aber der Abſchluß bis zum October verzögert. 

Mit dem Pabſt kam es um 1796 zum Frieden, weil man 
in Rom glaubte, mit den gewöhnlichen Künſten auszureichen; 
der Pabſt hatte es aber diesmal mit einem Corſen zu thun, der 
ſchlauer und ſehr viel energiſcher war, als er und ſeine ver— 
ſchmitzten Cardinäle. Bei Gelegenheit des auf ſeinen Befehl 
unternommenen Raubzugs nach Toscana kam Bonaparte ſelbſt 
nach Bologna, der Pabſt ſchickte den Duca de Gaudi, um zu 
unterhandeln, dieſen begleitete der ſpaniſche Geſandte in Rom 
(Azara) als Vermittler. Beide unterzeichneten am 23. Juni 
1796 einen Waffenſtillſtand, deſſen Bedingungen ſehr drückend 
waren. Der Pabſt glaubte daher die Gelegenheit des neuen Zugs 
der Oeſterreicher nach Italien nutzen zu müſſen, er verletzte ſein 
Verſprechen, als Wurmſer in Italien einbrach. Die Römer 
kannten aber nur die alte Zeit und die alten Staatsmänner, 
wie Thugut, Lehrbach und Kaiſer Franz waren. Der Pabſt 


thungen gemacht hatte (Correspondance I. p. 232): Die Venetianer fügen ſich 
in unſere Forderungen ganz gutwillig (ils se pretent de la meilleure facon 
du monde), ſie wollen uns Alles liefern, was unſern Armeen nützlich ſein kann. 
Iſt euer Plan, den Venetianern fünf bis ſechs Millionen abzunehmen, ſo habe 
ich euch ausdrücklich zu dieſem Zwecke die Urſache zum Bruch vorbehalten. Ihr 
dürft nur Entſchädigung für das Gefecht bei Borghetto fordern, weil ich Leute 
aufopfern mußte, um dieſen feſten Platz zu nehmen. Habt ihre weitere Abſich⸗ 
ten, dann muß ich den Zwiſt offen halten (continuer ce sujet de brouillerie) 
ihr müßt mir kund thun, was ihr thun wollt und den günſtigen Augenblick 
abwarten, damit ich mich deſſelben nach den Umſtänden bedienen kann. Man 
muß nicht mit der ganzen Welt zu gleicher Zeit zu ſchaffen 
haben. 
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mußte daher den Männern der Revolution die Verletzung feines 
Worts im Anfange des folgenden Jahres ſehr theuer bezahlen. 

Bonaparte ließ nämlich von Bologna aus Livorno plün— 
dern, obgleich er mit dem Großherzog in den freundſchaftlichſten 
Verhältniſſen ſtand und ihm ſogar einen Höflichkeitsbeſuch in 
ſeiner Reſidenz machte, während er ſeine Unterthanen durch 
Mürat ausplündern ließ. Freilich kann man den Raubzug nach 
Toscana damit entſchuldigen, daß das franzöſiſche Directorium 
eben ſo oft und dringend darauf beſtand, als auf der Beraubung 
von Loretto. Der Großherzog ſchickte Bonaparte ſeinen Miniſter 
entgegen, dieſer konnte aber die Beraubung von Livorno nicht 
verhindern, er erlangte nur, daß Florenz verfchont blieb, wohin 
Bonaparte zum Befuche reiſete, während Mürat ſeine Soldaten 
auf einem andern Wege nach Livorno führte 10). Unter dieſen 
Umſtänden wirft es kein vortheilhaftes Licht auf den italieniſchen 
Volkscharakter, daß die in hochtrabenden Redensarten verkündigte 
Wiederkehr der alten Freiheit mit ſo lautem Jubelgeſchrei in 
Bologna begrüßt ward; denn Bonaparte benahm ſich ſchon da— 
mals in der Mitte der kriechenden Vornehmen, die ihn umgaben, 
ſowohl in Mailand als in Bologna, gerade als wenn er König 
wäre. Damals wußte er noch nicht recht, was er mit den 
eroberten Provinzen von Oberitalien anfangen ſollte; es war 
vorerſt von Bildung einer cispadaniſchen und transpadaniſchen 
Republik die Rede; außerdem waren der General und ſein Di— 
rectorium immer im Zank. 

Als im Herbſte Oeſterreich neue Rüſtungen machte, als 
endlich (10. Oct. 1796) der Waffenſtillſtand mit Neapel gegen 
Bezahlung von ſechs Millionen Franken in einen Frieden ver— 
wandelt war, wurde die in Genua herrſchende Ariſtokratie einſt— 
weilen ausgepreßt, bis man ſie ganz ſtürzen könne. Man be— 
nutzte den elenden Grund, daß die Engländer die Fregatte 
Modeſte unter den Kanonen der Genueſen hättten wegnehmen 


— 


10) Botta II. p. 83. Mandava (der Großherzog) a Bologna il mar- 
chese Manfredini ed il principe Tommaso Corsini perch® s’ingegnassero di 
dissuaderlo dell’impresa od almeno da lui questo impetrassero, che piutosto 
per la via di Pisa e di Pistoja, che per quella di Firenze si conducesse, 


Negava il generale republicano la prima richiesta congentiva alla seconda. 


14 Erſter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


dürfen, um zwei Millionen als Erſatz dafür, und zwei andere 
Millionen unter dem Schein eines Anlehens von ihnen zu er⸗ 
preſſen. Wie man die längſt abgethane Wegnahme der Fregatte 
gegen Genua benutzte, jo nahm Bonaparte von einer Volksbe⸗ 
wegung (emeute) in Reggio den Vorwand her, um durch eine 
Proclamation vom 8. October ohne Weiteres den Waffenſtillſtand 
mit dem Herzoge von Modena zu caſſiren und Modena und 
Reggio für die von ihm zu errichtende Republik in Anfpruch zu 
nehmen 1). 

Als Wurmſer und Alvinzi beſiegt waren, kam die Reihe 
an den Pabſt. Er hatte die verſprochenen Lieferungen und Zah- 
lungen nicht geleiſtet, er hatte Rüſtungen im Rücken der fran— 
zöͤſiſchen Armee angeſtellt und wie Bonaparte behauptete und 
mit aufgefangenen Depeſchen bewies, mit Wien über einen ges 
meinſchaftlichen Angriff auf die Franzoſen unterhandelt, wenig- 
ſtens hatte er ganz gewiß öſterreichiſche Officiere kommen laſſen, 
um fein von Pfaffen commandirtes Heer zu organiſiren. Auf 
das Angeführte berief ſich Bonaparte, als er am 1. Febr. 1797 
den Waffenſtillſtand von Bologna aufkündigte und ſich ſtellte, 
als wenn er gerade auf Rom marſchiren wollte, was damals 
höchſt unvorſichtig geweſen wäre, da der Erzherzog Carl im Ans 
zuge war. Die Söldlinge des Pabſtes liefen ſchaarenweiſe zu 
den Franzoſen über, und dem Pabſt ward fo bange, daß er in 
aller Eile zwei Geiſtliche an Bonaparte ſchickte, welche Vollmacht 
hatten, Alles zuzugeſtehen, was er fordern würde. Dieſe trafen 
den General in Tolentino, wo er ſich ſtellte, als wenn er durch— 
aus weiter marſchiren wollte, was keineswegs ſeine Abſicht war. 
Er drohte, er ſchalt, er trotzte, das Alles war Finte, denn er 
kann hernach die Freude nicht verbergen, daß er die Meiſter des 
Betrugs betrogen habe, was er in ſeiner Correſpondenz mit dem 


Ausdruck bezeichnet: er habe einen alten Fuchs betrogen. 
Er hatte damals Vollmacht, über einen förmlichen Frieden 


zu unterhandeln, es ward alſo diesmal kein Waffenſtillſtand, 
ſondern ein förmlicher Frieden am 19, Februar abgeſchloſſen. 


— — 


11) Der Tractat mit Genua ſteht bei Martens Recueil Vol. VI. p. 647 
bis 648, er iſt vom 9. Oct. 1796. 
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Der Pabſt mußte die neuerlich geworbenen Truppen entlaſſen, 
er mußte Avignon, Venaiſſin, Bologna, Ferrara, Romagna ganz 
abtreten, in Ancona franzöſiſche Beſatzung nehmen; Faenza erhielt 
er wieder. Bis zum 3. Mai mußte er die Lieferungen und die 
ſechszehn Millionen Franken, mit denen er im Rückſtande ge— 
blieben war, herbeiſchaffen. Außer der Zahlung der rückſtändigen 
Summen der erſten Contribution ſollte er noch vor Ablauf der 
Monate März und April eine zweite Contribution von 300,000 Fr. 
an die Verwandten des zur Schreckenszeit vom römiſchen Pöbel 
ermordeten Geſchäftsträgers Baſſeville zahlen. Auf alle in den 
abgetretenen Legationen gelegene Allodien leiſtet der Pabſt Verzicht. 

An Venedig kam die Reihe, als man zur Zeit der Unter— 
handlungen von Udine einer Entſchädigung für Oeſterreich be— 
durfte. Früher hatte ſich Frankreich angelegentlich bemüht, Ve— 
nedig zu einem Offenſivtractat gegen Oeſterreich zu bewegen. 
Man hatte den Großvezier, den elenden Regenten von Spanien, 
d. h. den Principe de la Paz, man hatte die Miniſter in Paris, 
in Venedig, in Conſtantinopel den Antrag machen laſſen. Der 
Senat wollte aber davon nichts hören, obgleich ihm der fran— 
zöſiſche Miniſter auf die Erklärung, daß ein ſolcher Offenſiv— 
und Defenſivbund eines kleinen Staats mit einem großen gegen 
die hergebrachte Regel und gegen das Staatsrecht ſei, ganz dürr 
antwortete: Mit dem ganzen alten Quark ſei es nun 
vorbei ). Seit dem war Venedigs Untergang beſchloſſen und 
ſchon als Bonaparte nach feiner Rückkehr vom Zuge gegen Al— 
vinzi den Mailändern ihre bei der Gelegenheit bewieſene Lauheit 
vorwarf, ſagte er öffentlich, ſie ſeien ſehr undankbar, er habe 
alle im fünfzehnten Jahrhundert von den Venetianern vom Mai— 
ländiſchen abgetrennten Städte wieder damit vereinigen wollen 13), 


—ͤ —ę„—̃ ———— — 


12) Der franzoͤſiſche Miniſter in Venedig erklärte rund heraus: Le gou- 
vernement de Venise se fie aux anciennes maximes du droit public et ne 


craint pas des voisins envers lesqu’els il évite d'avoir des torts; mais dans 
quel moment se fait il un appui d'un systéme tombé en desuétude depuis 
longtems? Le droit publie n’existe plus et toute trace d’eqwilibre politi- 
que a disparu de Europe. Il ne reste plus de garantie aux Etats faibles 
que celle qu' ils peuvent trouver dans la force federative. 


13) Si vous, fagte er den Mailändern, ne m’aviez laisss manquer d’ar- 


16 Erſter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


Um hernach Vorwand und Anlaß zur gewaltſamen Beraubung 
der elenden, ganz geſunkenen und verdorbenen venetianiſchen Ari— 
ſtokratie herbeizuführen, ward alles aufgeboten, was franzöſiſche 
revolutionäre Politik oder italieniſche Verrätherei vermochte. Auch 
die Mailänder, denen eine Republik verheißen war, boten Alles 
auf, um Unruhen auf dem venetianiſchen Gebiet zu erregen, da— 
mit ſie einen Vorwand zur Einmiſchung hätten. Wir wollen 
weder den krummen Wegen der franzöſiſchen Politik folgen, noch 
uns in die Labyrinthe italieniſcher Verräther wagen, ſondern wol— 
len nur das Reſultat kurz angeben. Die Citadelle von Bergamo 
ward auf Bonapartes Befehl gewaltſam beſetzt, die Städte Ber— 
gamo, Breſcia, Crema wurden angereizt, ſich eigenmächtig von 
Venedig loszureißen und mit Mailand zu vereinigen. Auch San— 
dos Rollin, preußiſcher Miniſter in Paris, ſchämte ſich nicht, den 
Franzoſen zu dienen, um die Venetianer in eine Falle zu locken; 
ſie entgingen derſelben jedoch glücklich. Schon Ende Januar 1797 
ſchrieb Quirini, venetianiſcher Geſandter in Paris, an den Senat, 
daß Venedig beſtimmt ſei, den Oeſterreichern als Entſchädigung 
angeboten zu werden. Den Venetianern war es daher nicht zu 
verdenken, wenn ſie die Bewohner der Terra Firma gegen die 
Franzoſen zu erbittern ſuchten, da die venetianiſche Ariſtokratie 
ebenſo beliebt bei den Landleuten war, als die Berner. Der 
Aufſtand im Rücken der Franzoſen, als Bonaparte in Kärnthen 
ſtand, ward aber gewiß eben ſowohl von den zahlreichen italie— 
niſchen Jacobinern und Emiſſären der Franzoſen, die Abfall von 
Venedig predigten, als von den Venetianern erregt, welche das 
Volk gegen die Franzoſen erbitterten, die es mißhandelten. Der 
Aufſtand der rüſtigen Bewohner des nördlichen venetianiſchen 
Feſtlands hätte für Bonaparte, welcher zuweit vorgedrungen war, 
allerdings verderblich werden können, weil gerade in dem Augen— 
blicke auch Laudon und Kerpen an der Grenze Italiens erſchie⸗ 


— 


gent et que mes soldats ne se fussent trouvés sans souliers, j'aurais detruit 
l’arm&e Autrichienne prés Mantoue et fait quatorze mille prisonniers. C'est 
de la chüte de cette place que depend la possession de Perrone, de Bres- 
cia, de Bergamo, de Creme. Comme j’avais abattus les alles de l’aigle 
jaurais fait perdre terre au-lion. | 
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nen. Dieſer Aufſtand ging von Verona aus, er verbreitete ſich 
über das ganze Gebirge von Bergamo bis nach Iſtrien und viele 
hunderte Franzoſen wurden von den rüſtigen Landleuten erſchla⸗ 
gen, es war aber nicht zu erweiſen, daß die venetianiſche Re- 
gierung und ihre Beamten einen Antheil daran gehabt hätten. 
Der venetianiſche Senat verfuhr übrigens bei der Gelegenheit 
nach Regeln feiger Klugheit, wie von der Altersſchwäche des 
Doge und von der Zaghaftigkeit der um ihr Wohlleben bejorg- 
ten Nobili zu erwarten war. Statt einzuſehen, daß nur von 
Verzweiflung, nicht von Unterhandlung etwas zu hoffen ſei, ſtatt 
die Scheide des einmal gezogenen Degens wegzuwerfen und den 
Aufſtand zu billigen und zu unterſtützen, ſchickte man, noch ehe 
man wußte, daß ein Waffenſtillſtand mit Oeſterreich geſchloſſen 
ſei, am 7. April zwei Senatoren mit demüthig bittendem Auf- 
trage an Bonaparte. Während dieſe auf der Reiſe waren, brei— 
tete ſich gerade der Aufſtand furchtbar aus. Bonaparte empfing 
ſie daher gerade ſo, wie etwa ein engliſcher Beamter in Indien 
die bittenden Geſandten eines Rajah empfangen würde! Schon 
vor dem 9. April zeigte ſich Bonaparte den demüthigen Abge— 
ordneten gegenüber drohend und furchtbar, weil er durch den am 
7. abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand genöthigt war, Venedig in die 
Entſchädigungsmaſſe zu werfen. Die Nachrichten vom Aufſtande 
am 9. kam ihm daher ſehr gelegen. Am 9. begann ein blutiger 
Kampf in und um Verona, der hernach vom 17. bis zum 26. 
fortdauerte, an dem zwar ſchwerlich irgend ein Venetianer, wohl 
aber Slavonier in venetianiſchen Dienſten Theil nahmen. Die 
Franzoſen hatten außerdem ohne Kriegserklärung die venetianiſchen 
Soldaten in den Feſtungen entwaffnet, und der Statthalter hatte 
nur darum Slavonier nach Verona kommen laſſen, um dies zu 
verhindern. Es enſtand hernach allerdings ein blutiger Kampf 
in den Straßen, wobei viele Franzoſen umkamen, der Aufruf 
zum Morden aber, der am 20. März 1797 mit der Unterſchrift 
des Statthalters Battaglia verbreitet wurde, war unſtreitig eine 
unverſchämte Erfindung und Fälſchung eines Franzoſen, oder 
eines ihrer italieniſchen Helfershelfer. Was die Proclamation 
angeht, ſo proteſtirte der Statthalter, deſſen Namen darunter 


ſtand, ebenſo heftig gegen die Aechtheit derſelben, als der vene— 
Schloſfer, Geſch, d. 18, u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 2 


18 Erſter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


tianiſche Senat, und auch ſogar Darü, der ſonſt an allen Stel⸗ 
len mit der gewöhnlichen franzöſiſchen Sophiſtik die Vertheidigung 
ſeiner Landsleute führt, wagt die Aechtheit des Actenſtücks nicht 
zu behaupten 12), 

Bonaparte zeigte die corſiſche Gewiſſenloſigkeit, die ihn, 
wie in unſern Tagen ſeinen Neffen, zum Herrn der Welt ge⸗ 
macht hat. Während Venedig wegen der Proclamation verdammt 
wurde, blieb Battaglia im guten Verhältniß mit ihm und wurde 
hernach als Werkzeug gebraucht, um franzöſiſche Truppen hinter⸗ 
liſtig über die Lagunen auf die Inſeln zu ſchaffen. Schon vor 
dem blutigen Kampfe vom 17. bis 25. hatte Bonaparte einen 
nicht blos heftig abgefaßten, ſondern durchaus groben und in 
jeder Rückſicht unſchicklichen Brief an die Regierung von Venedig 
geſchrieben 15). Der Brief war im Style des gröbſten Soldaten 


— 


14) Daru histoire de Venise livre XXXVIL Je n’ai pu me dispenser 
de rapporter cette piöce, parcequ’elle devint un long sujet de discussions 
et qu'elle fut désavouée par le gouvernement Venetien, mais, ſetzt er matt 
hinzu, seulement trois semaines apres. II seroit fort difficile d'avoir de 
preuves irröfragables de son authenticité. Botts Vol. III. p. 6 ſagt: Allon- 
tanava da se Battaglia l'infamia del manifesto con dismentirlo; lo smentiva 
solennemente il senato. Ma nulla giovava, perchè i tempi eran piu forti 
delle protestationi. 


15) Damit der Leſer dies ſelbſt beurtheilen könne, fügen wir den ganzen 
Brief bei: Toute la Terre ferme de la Serenissime république de Venise 
est en armes. De tous les cötes le cri de ralliement des paysans que vous 
avez armés est: Mort aux Frangais; plusieurs centaines des soldats de 
Tarmée d’Italie en ont deja été victimes. Vous desavouez vainement des 
rassemblements que vous avez organises. Croiriez vous que dans un mo- 
ment ou je suis au coeur de l’Allemagne, je sois impuissant pour faire 
respecter le premier peuple de univers? Croyez vous, que les lögions 
d'Italie souffriront le massacre que vous excitez? Le sang de mes frères 
d’armes sera vengé et il n'est aucun des bataillons Francais qui chargé 
d'un si noble ministere ne sente redoubler et tripler ses moyens, Le senat 
de Venise a repondu par la perfidie la plus noire aux procédés genereux 
que nous savons toujours eus avec lui. Je vous emvoie mon premier aide 
de camp pour ötre porteur de cette lettre. La guerre ou la paix. Si vous 
ne prenez pas sur le champ les moyens de dissiper les rassemblements; 
si vous ne faites pas arröter et livrer en mes mains les auteurs des assas- 


sinars qui viennent de se commettre, la guerre est déclarée. Le Ture west 
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oder heftigſten Sanskülotte, oder wie es Darü mit einer glimpf⸗ 
lichen Wendung meint, in einem ungewöhnlichen Tone 
geſchrieben. Junot, als Ueberbringer dieſes Briefs, fügte zu 
den Injurien deſſelben noch factiſche hinzu, als er auf augen⸗ 
blickliche Verſammlung des Senats beſtand und dieſem den Brief 
mit inſolentem Ton und Accent vorlas. Einen erwünſchten 
Vorwand, neue Drangſale zu verhängen, erhielt Bonaparte, als 
ein franzöſiſcher Kaper, oder vielmehr deſſen Capitain Laugier, 
der venetianiſchen ſelbſt von den Engländern reſpectirten Hafen⸗ 
policei mit brutaler Gewalt trotzte. Die venetianiſche Policei 
rächte ſich dann freilich, der Kaper ward als Friedensſtörer 
feindlich angegriffen und behandelt, und es verloren einige 
Menſchen dabei das Leben. Dies deuteten die Franzoſen als 
Friedensbruch, es iſt aber ſchwer zu entſcheiden, auf welcher 
Seite die Schuld war, und wenn ſich Darü, um die Schuld 
von feinen Landsleuten abzuwälzen, auf das ſcheinbar ganz uns 
parteiiſche Zeugniß des Annual Register beruft, ſo wiſſen wir 
alle gar zu gut, was es damit auf ſich hat. Das Verfahren 
gegen Venedig hing mit dem Präliminartractat mit Oeſterreich, 
der eine Folge der zwiſchen der Königin von Neapel und dem 
General Bonaparte angeſponnenen Cabale war, innig zu⸗ 
ſammen. 

Wir kehren jetzt auf die im fünften Theile abgebrochene 
Erzählung des Kriegs der Franzoſen mit dem Kaiſer zurück. 


pas sur vos frontières, aucun ennemi ne vous menace; cependant de des- 
sein prémédité vous avez fait naitre des prétextes, pour former un attrou- 
pement dirigé contre l’armöe; il sera dissipé en vingt-quatre heures. Nous 
ne sommes plus au temps de Charles VIII. Si, contre les intentions no- 
toires du gouvernement francais vous me röduirez à faire la guerre, ne 
croyez pas, qu'à l’exemple des assassins que vous avez armés, les soldats 
Francais devastent les campagnes des innocens et malheureux peuples de 
la terre ferme. Je les protegerai et ils böniront un jour jusqu’aux crimes 
qui auront contraint Parmée Frangaise à les soustraire au joug de leur 
tyrannique gouvernement. Wir ſtimmen ganz mit Botta überein, welcher ſagt: 
Era villania, di parlare con tali espressioni ad un principe in cui era rac- 
colta tutta la nazione Veneziana. Se questa & grandezza, come alcuni 
stimano, io non so che cosa sia piccolezza. 


20 Erſter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


B. Präliminarien des Friedens von Campo Formio. 


Als Bonaparte und der Erzherzog am 7. April 1797 über 
einen Waffenſtillſtand auf einige Tage übereinkamen, ahndete nie⸗ 
mand, daß ſchon nach eilf Tagen ein Präliminar⸗Friedenstractat 
werde geſchloſſen werden, ſelbſt die Engländer wurden bei der Ge⸗ 
legenheit der von den abgefeimten Neapolitanern und von ſchlechten 
Menſchen, wie Thugut und die Lehrbachs, betrogen. Kaiſer Franz, 
trotz aller mit Recht und Unrecht gerühmten Güte war doch am Ende 
ein Italiener von der Art des Herzogs von Modena und König 
Ferdinands II. von Neapel. Er war feit 1790 mit einer Tochter 
der furchtbaren, aber allerdings in ihrer Art genialen Königin 
Caroline von Neapel vermählt und ward damals noch ganz von 
dieſer regiert, als daher ihrer Mutter angſt wurde, und ſie end⸗ 
lich ernſtlich Friede mit Frankreich wünſchte, mußte ihre Tochter 
auf den Kaiſer wirken. Der Prinz Belmonte Pignatelli gab 
dann im Namen der Königin Caroline Bonaparten einen Wink, 
wie man Thugut gewinnen, den Kaiſer und die Engländer um⸗ 
gehen könne. Der Marquis de Gallo, neapolitaniſcher Miniſter 
in Wien, ſollte die ganze Intrigue leiten; ſein Geſandtſchafts⸗ 
ſecretair reiſete nach Neapel, um das Nähere zu verabreden und 
verweilte, als die Unterhandlungen begannen, in Bonaparte's 
Lager. Damit der Erzherzog Carl nicht hinderlich ſey, gewann 
man den Grafen Bellegarde, der in der letzten Zeit dem Erz⸗ 
herzoge ſtets zur Seite geweſen war, ohne ihn jedoch in das 
eigentliche Geheimniß einzuweihen. Der Marquis de Gallo gab 
der Kaiſerin an, was zu thun ſei, dieſe brachte dann ihren 
Gemahl zu dem unerhörten Schritt, daß er eine Unterhandlung, 
von welcher das Schickſal von Deutſchland, Italien, Ungarn, 
Böhmen und Oeſterreich abhing, einer neapolitaniſchen Creatur 
der Caroline überließ. Graf Merveld war nämlich nur der Form 
wegen anweſend, in der Hauptſache war er Nebenperſon geweſen. 
Die Sache war ſo auffallend, daß auch Bonaparte ſich nicht 
enthalten konnte, dem Marquis zu verſtehen zu geben, wie ſehr 
er erſtaunt ſei, daß diesmal ein Italiener den deutſchen 
Kaiſer repräſentire. Aber der Neapolitaner und der Corſe, 


von denen der Eine den deutſchen Kaiſer, der Andere die fran⸗ 
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zöſiſche Republik repräſentirte, verſtändigten ſich bald. Die Ge⸗ 
nerale Meerveld und Bellegarde brachten die zwiſchen Thugut 
und Bonaparte verabredeten Präliminarien in Bonaparte's Lager, 
die vorher verweigerte Verlängerung des Waffenſtillſtandes ward 
dann gewährt, und ſchon am 13. April begab ſich die kaiſerliche 
Geſandtſchaft in das franzöſiſche Hauptquartier. Dieſes befand 
ſich in Göß, der biſchöflichen Reſidenz bei Leoben, nach welchem 
Orte die Präliminarien genannt werden. 

Schon am 18. April ward dann hier bei Leoben von Bo⸗ 
naparte, dem Marquis de Gallo, dem Grafen Meerveld ein 
Präliminar Friedenstractat unterzeichnet, der weder dem Kaiſer 
noch dem Directorium vorher mitgetheilt war. Schon aus dem 
Inhalte des Tractats geht hervor, daß man ihn eigentlich weder 
halten konnte noch wollte 16), ſondern daß er als bloßes Blend⸗ 
werk dienen ſolle, um den Engländern verbergen zu können, 
daß der Untergang Venedigs im Stillen beſchloſſen ſei. Die 
Engländer ſuchten übrigens auf jegliche Weiſe den Abſchluß 
eines Friedens zu hindern, erſt im folgenden Jahr ließen ſie 
durch den Grafen Malmsbury in Lille und in Paris unter- 
handeln. Ernſt war es ihnen nicht, doch ſchickten ſie in Eile 
ihren Unterſtaatsſecretair nach Wien den Tractat zu verhindern, 
dieſer fand aber denſelben ſchon abſchloſſen. Dieſer Tractat 
ward ſehr geheim gehalten und iſt eigentlich nie bekannt gemacht 
worden, weil alles lauter Trug war. Die Puncte ſind: 

1) Oeſterreich verzichtet auf Belgien. 

2) Es wird die Integrität des deutſchen Reichs verbürgt 
und über Entſchädigung der Fürſten, welche Land verlieren, ſoll 
ein Congreß in Bern gehalten werden. 

3) In Italien ſoll Oeſterreich Verzicht leiſten auf alle ſeine 
Beſitzungen jenſeit des Oglio. Für Alles das, was es auf 
dieſe Weiſe verliert, ſoll es entſchädigt werden burch den Theil 
des venetianiſchen Gebiets, der zwiſchen dem Oglio, dem Po 
und dem adriatiſcheu Meere liegt. Dazu ſoll hernach noch der 
venetianiſche Theil von Iſtrien und Dalmatien kommen. 


16) Der Tractat ſteht bei Martens im 7. Bande des Supplément au 
Recueil pag. 124 u. 131. 
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4) Nach der Ratification des definitiven Frie⸗ 
dens ſollen die Feſtungen Palma⸗Nova, Mantua, Peſchiera 
an Oeſterreich zurückgegeben werden. Venedig (heißt es treu⸗ 
loſer und lügenhafter Weiſe) ſoll 

5) Für ſeinen Verluſt durch den Beſitz von Romagna, 
Bologna, Ferrara entſchädigt werden. 

6) Oeſterreich erkennt eine von Bonaparte zu errichtende 
cisalpiniſche Republik als ſolche an. 

In dieſem Tractat wird alſo die Integrität des deutſchen 
Reichs anerkannt, nachdem man ſchon in Baſel über die Abtre⸗ 
tung des linken Rheinufers mit Preußen übereingekommen war. 
Man verſpricht Mantua wieder an Oeſterreich zu überlaſſen, 
was unmöglich Ernſt ſein konnte. Man gewährt der Republik 
Venedig eine Entſchädigung, da doch Bonaparte gleich in den 
erſten Wochen nach Abſchließung des Tractats die Auflöſung des 
venetianiſchen Staats officiell verkündigte. Schon aus dieſen 
Umſtänden würde man ſehen, daß der ganze Tractat ein Blend⸗ 
werk war, wenn wir auch nicht (wie gleichwohl der Fall iſt) 
ganz beſtimmte Nachrichten darüber hätten. Nicht blos England, 
ſondern auch Preußen, das heißt die königliche Mätreſſe, Haug⸗ 
witz und Luccheſini, wurden geäfft. Die Gräfin Lichtenau machte 
ausdrücklich damals eine politiſche Kundſchaftsreiſe nach Italien 
und auch Luccheſini ließ ſich anführen. Er ließ ſich nämlich an 
Clarke weiſen, den Bonaparte ausdrücklich darum nach Turin 
geſchickt hatte, damit er dieſen ihm beigeordneten Miniſter des 
Directoriums nicht in ſein Geheimniß zu ziehen brauche. Vom 
Directorium ward hernach die elende Genoſſenſchaft, die ſich des 
Königs von Preußen bemächtigt hatte, ſehr leicht dadurch beru⸗ 
higt, daß Chabannes nach Berlin geſchickt ward. Zu einem in 
Bern zu haltenden Congreß ward auch nicht einmal zum Schein 
Anſtalt gemacht. Sonderbar iſt es, daß die Königin von Neapel, 
welche die ganze Intrigue geleitet hatte, gleich im Anfange des 
folgenden Jahrs im Moniteur aufs allergröbſte geſchimpft 
wird 17). Ä 


17) Man Yefe im Moniteur de Pan VI. unter andern col. 91. col. 1210, 
und ſchon col. 75. heißt fie la fameuse Caroline. Was Montholon feinem Bona⸗ 
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Um die Zeit, als Bonaparte über die Präliminarien unter⸗ 
handelte, drangen die Generale Hoche und Moreau in das In- 
nere von Deutſchland ein, ſeitdem am 18. April der Erſte an 
der Spitze der Armee der Sambre und Maas, der Andere an 
der Spitze der Rhein- und Moſelarmee über den Rhein gegangen 
waren. Das ganze Land von Düſſeldorf bis ins Breisgau 
ward beſetzt, denn die Franzoſen waren zuerſt den Oeſterreichern 
dreifach an Zahl überlegen und es ſtand der elende Werneck 
an der Spitze des Heeres, welches dieſe am Niederrhein hatten. 
Nach öſterreichiſcher Sitte ward dieſer General trotz ſeiner 
bekannten Untauglichkeit und Spitzbüberei dem Schlendrian ge= 
mäß immer wieder gebraucht, er hatte das Hauptcommando, 
während die beiden wackern Generale Kray und Hotze nur ein— 
zelne Heerabtheilungen unter ſich hatten. Werneck ließ ſich über⸗ 
raſchen, als Hoche am 18. bei Neuwied über den Rhein ging, 
es war daher der Kampf, den hernach Kray verſuchte, nothwen— 
diger Weiſe vergeblich. Hoche rühmte ſich, er habe bei dieſer Ge— 
legenheit ſiebentauſend Gefangene gemacht, ſieben Fahnen und 
ſieben und zwanzig Kanonen genommen. Die Oeſterreicher 
wußten damals ſchon von dem am 7. April in Leoben geſchloſ— 
ſenen Waffenſtillſtand; da aber Hoche keine officielle Anzeige 
hatte, ſo drang er in vier Tagen unaufhaltſam bis Frankfurt 
vor und nur ein Zufall hinderte, daß er auch noch nach Frank— 
furt kam, ehe die Nachricht von der Waffenruhe eintraf. Als 
er Kunde davon hatte, kam er am 20. zu Werneck nach Frank- 
furt und ſchloß einen Waffenſtillſtand, wodurch das ganze rechte 
Rheinufer nördlich von der Lahn den Franzoſen und ihren Er— 
preſſungen überlaſſen ward. Moreau hatte das Heer des Ge 
neral Latur zu bekämpfen, er ſchickte am 19. und 20. die Ge= 
nerale Regnier und Deſaix über den Rhein und nahm Kehl, 
deſſen Belagerung dem Erzherzoge Carl ſoviel Zeit und Anſtren— 
gung gekoſtet hatte, ſo leicht, als wenn es eine Feldſchanze gewe⸗ 


parte auf St. Helena von ihr ſagen läßt, iſt nicht übel. Mélanges Vol. IV. 
p-. 148: La cour de Naples ötoit dirigee par la reine, femme d'un esprit 
remarquable mais dont les idées étoient tout aussi desordonnées que les 
passions qui agitoient son coeur. 
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ſen wäre. Er kam hernach ſelbſt aufs rechte Rheinufer und hatte 
am 20. April eben einen allgemeinen Angriff angeordnet, als 
derſelbe Courier Bonapartes, der Frankfurt rettete, bei ihm ein⸗ 
traf. Der Erzherzog Carl hatte damals noch immer das Com— 
mando der öſterreichiſchen Rheinarmee, er ſchickte den General 
Bellegarde, um mit Moreau und Hoche über den Umfang des 
von beiden Armeen am rechten Rheinufer zu beſetzenden Landes 
einig zu werden; dieſer mußte aber Deutſchland ganz preisgeben, 
Morcaus und Hoches Heer wurden nach wie vor in Deutſch— 
land verpflegt und bereichert, und Hoche ſelbſt erklärt, daß das 
ganz billig und recht ſei 10). 


C. Bonapartes Organiſationen in Italien. 


Das franzöſiſche Directorium war zwar damals mit der 
Dictatur höchſt unzufrieden, deren ſich Bonaparte in Italien 
bemächtigt hatte, es konnte ihn aber nicht entbehren, er drohte 
alſo bei jeder Gelegenheit, daß er ſeinen Abſchied nehmen wolle; 
man mußte dann geſchehen laſſen, was nicht zu ändern war 
und zunächſt durch Aufopferung von Venedig den Frieden kau— 
fen. Der Aufſtand im Rücken der franzöſiſchen Armee, die 
vom Landvolk geübten Gewaltthaten, die vom Capercapitän 
Laugier faſt abſichtlich hervorgerufenen militäriſchen Schritte der 
venetianiſchen Hafenpolizei gaben den Vorwand, die Stadt 
Venedig erſt wehrlos zu machen und ihr dann eine franzöſiſche 
Beſatzung aufzudrängen. Möglich war dies, weil die verdorbene 
und erſtarrte egoiſtiſche und kleinliche Regierung und die Ariſto— 
kratie, aus der ſie entſprang, dort, wie in Deutſchland, Italien 
und Preußen der jungen und friſchen Kraft eines neubelebten 
Volks nicht gewachſen war. 

Der elende venetianiſche Senat warf ſich Bonaparte zu 
Füßen, er war bereit, jede Art Genugthuung zu leiſten, jede 
Demüthigung zu erdulden; Bonaparte war aber nicht zu befrie— 
digen und verkündigte dies öffentlich durch das Manifeſt, welches 


18) In der Antwort auf Bellegardes Vorſchlage zu Heidelberg den 12. Mat 
1797, Martens Vol. VII. p. 182. ſagt Hoche: II est trös-conforme aux prin- 


cipes militaires qu’ une armée vive aux dépens du pays conquis, 
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er am 2. Mai von Palma Nuova aus bekannt machte. In 
dieſem Manifeſt erklärte er, ohne Vollmacht des Directoriums 
zu erwarten, die er erſt ſpäter erhielt, den Venetianern förmlich 
den Krieg; keiner von den in demſelben angeführten fünfzehn 
Gründe würde aber eine Prüfung aushalten. Zu gleicher Zeit 
ließ er überall die venetianiſchen Beamten, Officiere, Soldaten 
auf der Terra Firma vertreiben, nahm ohne Widerſtand vom 
ganzen Lande Beſitz, ſchickte eine Diviſion ſeiner Armee von 
Padua aus an die Lagunen und hinderte jede Gemeinſchaft der 
Inſelſtadt mit dem feſten Lande. Zwei Senatoren Venedigs, 
Peſaro und Giuſtiniani, waren die Einzigen unter Allen, welche 
zu einer verzweifelten Gegenwehr riethen, wodurch freilich nicht 
der Staat, wohl aber die Ehre des Senats würde gerettet ſein. 
Dafür hatte dieſer freilich keinen Sinn. Vielleicht glaubte er 
auch, daß er jeden Reſt von Ehre längſt verloren habe, daß 
alſo nichts mehr übrig ſei, was ſich des Kampfes lohne. Die 
Senatoren Battaglia und Dona, die an der Spitze einer fran— 
zöſiſchen Parthei ſtanden, beherrſchten den von Natur ſchwachen, 
durch Alter noch mehr geſchwächten Dogen Manini, ſie waren 
die von Bonaparte gezogenen Fäden, welche die Marionetten 
des venetianiſchen Senats hin und her bewegten. Dabei war 
es ſehr auffallend, daß trotz der Kriegserklärung der franzöſiſche 
Geſandtſchaftsſecretär Villetard, der alle Cabalen leitete, immer 
noch in Venedig zurückblieb und ſogar das franzöſiſche Wappen 
über ſeiner Thüre hatte. Er war es, der die in gewiſſen Claſſen 
ſtarke franzöſiſche Parthei leitete. 

Der erſte Schritt der feigen und nur auf ihren Privatvor— 
theil bedachten Menſchen war, daß der Doge ſchon am 30. April 
einen ſogenannten Ausſchuß von dreiundvierzig Senatoren berief, 
unter dem Vorwande, mit denſelben über die Rettung des Staats 
und über eine von der franzöſiſchen Parthei geforderte Verän⸗ 
derung der Verfaſſung zu berathſchlagen. Auch in dieſem Aus— 
ſchuſſe ſtimmten nur zwei, Capello und Peſaro, für ernſtlichen 
Widerſtand; alle anderen ſtimmten dafür, daß man ſich Bona— 
parte zu Füßen werfen müſſe. Dieſer war nach Meſtre gekom— 
men, wo bekanntlich die nördliche Ueberfahrt iſt; dort trafen 
ihn die beiden mit unbeſchränkter Vollmacht abgeſchickten Depu⸗ 
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tirten mitten unter den Truppen, die er zwar an die Lagunen 
gelegt hatte, die er aber ohne Verrath nimmer hätte auf die 
Inſeln bringen können. Er gab den Deputirten keine Audienz, 
erſt von Padua aus ließ er ihnen durch Berthier ſchriftlich ant⸗ 
worten. Aus Mailand wurden die venetianiſchen Geſandten gar 
ganz weggewieſen und Bonaparte ſelbſt reiſete ab, um ihnen 
recht bange zu machen. Erſt als der erſchrockene venetianiſche 
Senat den Depurten Vollmacht zuſchickte, auch ſogar in eine 
Aenderung der Verfaſſung zu willigen, ward ihnen endlich 
Audienz ertheilt, noch ehe Bonaparte nach Mantua abreiſete. 
Er empfing ſie auf einer Inſel der Lagune Marghera, am 
8. Mai. Baraguay d'Hilliers, der das an den Lagunen ſtehende 
franzöſiſche Heer commandirte, würde, wenn der geringſte Reſt 
alten Muths in den Venetianern geweſen wäre, einen ſehr 
ſchweren Kampf gehabt haben, der unmöglich zu ſeinem Vortheil 
hätte enden können. Die Schiffe, große und kleine, der Vene⸗ 
tianer und die Batterien waren gerüſtet; es hatten ſich nach 
und nach zehntauſend wüthende Slavonier, die den Franzoſen 
an Tapferkeit nicht nachſtanden, auf der Inſelſtadt geſammelt 
und es waren engliſche Fregatten im adriatiſchen Meere, die auf 
den erſten Wink herbeigeeilt wären. Die Franzoſen wußten das 
wohl und nahmen daher ihre Zuflucht zum Betruge und zum 
Verrath. Sie unterhandelten mit der revolutionären Parthei, 
ſie ſpannen eine ganze Reihe elender Cabalen an, ſie verſpra⸗ 
chen endlich, wenn die Slavonier entlaſſen würden, wenn die 
alte Regierung abdanke und eine neue eingerichtet werde, mit 
dieſer einen Vertrag zu ſchließen. Der Vorſchlag wurde dank⸗ 
bar angenommen und vor Allem die Schiffe entwaffnet, die Re⸗ 
gimenter der Slavonier aufgelöſet und eingeſchifft. Dadurch war 
die Stadt wehrlos gemacht und der Zweck der lauernden Fran⸗ 
zoſen erreicht, hernach ward die Souveränität, die bisher beim 
Senate geweſen war, dem Volke überlaſſen und es ſollte eine 
neue Regierung beſtellt werden. Daß die alte Regierung der 
einſt ſo ſtolzen und großartigen Nobili ganz in Schmutz geſunken 
war, ſieht man aus den Bedingungen, welche ſie macht, als ſie 
abtritt, am deutlichſten. 


Die neue Regierung, oder vielmehr Mundeipaloerwalkung, 
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ſoll die öffentliche Schuld verbürgen; ſie ſoll dafür ſorgen, daß 
die Penſionen und Capitalien, welche der Staat der Unter⸗ 
ſtützung verarmter adeliger Familien widmete, auch fernerhin 
bezahlt werden. In dem Augenblick, als die regierenden Herrn 
auf dieſe Weiſe gegen ein Almoſen die Herrſchaft und die Ehre 
preisgaben, war das ganze Volk der Stadt, waren die rüſtigen 
Slavonier, die ſich noch in den Schiffen befanden, dem Senat 
auf Tod und Leben ergeben; dieſer verſuchte aber keinen Kampf. 
Die Zaghaftigkeit war fo groß, daß der Senat, mit ſiebenhun⸗ 
dertundfünfzig Stimmen gegen fünf, freiwillig alle ſeine Rechte 
an eine mit Bonapartes Bewilligung zu wählende Commiſſion 
von zehn Männern überließ. Von dem Augenblick an war 
Anarchie in der Stadt und es ward großer Unfug verübt, bis 
am 12. Mai die franzöſiſche Parthei durchſetzte, daß das Volk 
von ſeinem neuen Rechte Gebrauch mache, und einen neuen 
Rath democratiſch wähle. Dieſer neue Stadtrath war nicht 
allein aus allen Ständen und Claſſen, ſondern ſogar aus ver— 
ſchiedenen Nationen gewählt; doch gelang es ihm, den blutigen 
von den Slavoniern erregten Tumult zu ſtillen, und dieſe aus 
der Stadt zu entfernen. Weil die Urheber der Cabale, welche 
die Franzoſen auf die Inſeln bringen ſollte, dafür ſorgten, daß 
die Furcht vor der von dem erbitterten Haufen drohenden Gefahr 
fortdauerte, ſo hatte die neue Regierung Vorwand, mit Baraguay 
d'Hilliers wegen einer ihr heimlich zu ſendenden Abtheilung ſeines 
Heers zu unterhandeln, obgleich in demſelben Augenblick mit 
Bonaparte in Mailand Frieden geſchloſſen ward. Die Unter— 
handlung über den Frieden mit Bonaparte hatte der alte Senat 
oder eigentlich die Commiſſion der Zehn, die dieſer ernannt hatte, 
eingeleitet, und es war am 16. Mai (27. Floréal an V.) ein 
Frieden zwiſchen der Stadt Venedig und der Republik Frankreich 
unterzeichnet worden. Die Acte dieſes Friedens unterſchrieben 
für Frankreich Bonaparte und Lallemand, für Venedig Franz 
Dona, Leonard Juſtiniani und Ludwig Mocenigo. Der Tractat 
enthält fünf Artikel und verpflichtet die Stadt Venedig, drei 
Millionen baar, drei in Waaren zu zahlen, drei vollſtändig aus⸗ 
gerüſtete Linienſchiffe, zwei Fregatten, zwanzig Gemälde und 
fünfhundert Handſchriften in die Hände der Franzoſen zu lie⸗ 
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fern 19). Der Tractat ward ſogleich von dem neuen Stadtrath 
ratificirt; aber da die Leute, die man gewonnen hatte, in dem⸗ 
ſelben Augenblicke franzöſiſche Truppen auf die Inſeln führten, 
ſo ratificirte Bonaparte nicht, und zwar unter der elenden Aus⸗ 
flucht, daß er mit der neuen Regierung weder unterhandelt, noch 
einen Tractat geſchloſſen habe 20). 

Die neue Regierung hatte durch Villetard, der, wie wir 
oben angeführt haben, fortdauernd intriguirend in Venedig ge⸗ 
duldet ward, die Verbindung mit Baraguay unterhalten, und 
am 14. bei Gelegenheit von Volsbewegungen zu Gunſten der 
alten Regierung, die vielleicht überhaupt abſichtlich erregt waren, 
ihn um Beiſtand erſucht. Eine Anzahl Barken wurden dann 
von den Eingeweihten in Bereitſchaft geſetzt und in der Nacht 
vom 15—16. viertauſend Franzoſen über die Lagunen gebracht. 
Da Bonapartes Werkzeuge, Donato und Battaglia, Alles, was 
geſchehen war, mit Villetard ausgemacht hatten, ſo zweifelte man 
um ſo weniger, daß der Obergeneral von Allem gewußt habe, 
als er gleich hernach ſtatt der drei im Tractat zugeſtandenen 
Millionen fünf forderte. 

Darü fühlt, daß das Verfahren ſchmählig war, er nimmt 
ſich in Acht, das Einzelne zu berichten, ſo gut er es auch 
kannte, doch kann er nicht verbergen, daß Venedig damals ſei⸗ 
nen Credit verlor und daß der Bankerutt der Bank kein Ge⸗ 
heimniß mehr war. Venetianer und Franzoſen wetteiferten bei 
der Gelegenheit im Rauben. Die Erſteren nahmen dem geizigen 


19) Der Tractat ſteht bei Martens Vol. VII. p. 186—189. 


20) Das hatte Botta ſehr gut beurtheilt Vol. III. lib. X. in fin (p. 32.) 
Ratificarono in fatto i municipali di Venezia il trattato coneluso in Milano, 


persuadendosi non si vede come ne perché, che tutta l’autoritä-della re- 
publica e del maggior consiglio in loro fosse investita. Negava Bonaparte 
la ratificazione, allegando, essere della parte dei mandatari Veneziani cessato 
il mandato, perché era estinto il mandatore, il che era vero. Ma siccome 
gia sapeva, quando stipulava, che era spento il mandatore, fü il suo sti- 
pulare fraude, per fare, che i Veneziani ammettessero in Venezia i suoi 
soldati. Ma questi, gia essendo entrati, e l’antico governo col quale 
P Austria aveva congiunzione di amicizia, gia essendo spento, il che era 
Timportanza del tutto, ei rifluté la ratifica per legarsi a niona obligazione 


col nuovo. 
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Herzoge von Modena, der für ſich uud ſeine Schätze Gaſtfreund— 
ſchaft und Schutz bei ihnen geſucht hatte, hunderttauſend Ducaten 
mit Gewalt ab; die Andern jubeln über den Raub aller Art, 
den ſie in Venedig machten, in ihren Berichten auf eine höchſt 
unanſtändige Weiſe 21). Bonaparte ſelbſt geſteht in feinem Briefe 
ganz aufrichtig, daß der Tractat ein bloßer Schein geweſen, um 
einen Vorwand zu haben, Venedig auszuplündern und auszu⸗ 
preſſen wie einen Schwamm und hernach die ausgeleerte Stadt 
als Entſchädigung an Oeſterreich zu überlaſſen 27). 

Bonaparte ging übrigens, nachdem er ſeine Truppen nach 
Venedig gelegt hatte, um es, wenn die Präliminarien in einen 
Frieden verwandelt wären, an Oeſterreich übergeben zu können, 
ganz ruhig ſeinen dictatoriſchen Gang in Italien fort; obgleich 
die Unterhandlungen über den Frieden den Sommer hindurch 
ſtockten. Die Schöpfung der cisalpiniſchen Republik ward in 
demſelben Augenblick vorgenommen, als Venedig unterging. Am 
16. Mai ward mit vielem Lärm und Prunk italieniſche und 


21) Baraguay d'Hillier's Correſpondenz mit feinem Genexal, wie die ans 
dern Actenſtücke über dieſe ſchmähliche Geſchichte findet man in der oft erwähnten 
Correspondance, die Stelle, aus welcher der gemeine und räuberiſche Sinn der 
als Freunde und Retter herübergeholten Franzoſen am klarſten hervorleuchtet, iſt 
folgende: J'ai été visiter arsenal, j'en ai vu tous le détails, c'est un des 
plus beaux de la Mediteranée, et qui renferme tous les moyens propres à 
equiper d'ici à deux mois avec deux millions de dépense une flotte de sept 
à huit vaisseaux de 74, six frégattes de 30 à 40 et cing cutters. II y a 
d'ailleurs une immense artillerie tant en fer qu'en bronze, des ſonderies, 
des ateliers de charronage, une corderie superbe, des chantiers de la plus 
grande beauté. Tous les magazins sont pleins de bois, de chauvre, de 
goudron, de cordages et de toiles. Il y a environ dix mille fusils, six 
mille pistoles de cavalerie et tous les ateliers sont dans la plus grande ac- 
tivit6. Jai de suitie fait saisir toutes les proprietes anglaises, russes et por- 
tugaises en deolarant qu'elles appartenaient q la republique frangaise. 
Sehr characteriſtiſch iſt es, daß er der Nachricht, daß er die neue Municipalilät 
eingeſetzt habe, die Bemerkung beifügt: La peur est le sentiment dominant 
dans cette ville et il est le gage de la tranquillité publique. 

22) Er endigt das Schreiben über die Nothwendigkeit der Selbſtſtändigkeit 
von Venedig zu vernichten, mit den Worten: Nous prendrons les vaisseaux, 
nous depouillerons arsenal, nous enléverons tous les canons, nous dé- 
truirons la banque et nous garderons Corfou et Ancone. 
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franzöſiſche Rhetorik aufgeboten, um Meiſterſtücke der Redekunſt 
ans Licht zu bringen, und den Plan, der ausgegeben ward, 
mit allem Glanz von Redensarten zu umkleiden. Vorerſt wur⸗ 
den, in Erwartung, daß ein fünftes Stück der neuen Republik 
beigefügt und ein fünfter Director beſtellt werde, vier Direeto⸗ 
ren ernannt, ferner geſetzgebende Räthe, Richter, Municipali⸗ 
täten, Adminiſtratoren der Departements und der Diſtrikte; alles 
nach Frankreichs Muſter. Am 9. Juli ward die neue Regie⸗ 
rung in Mailand eingeſetzt, fie erhielt ihren ganzen Umfang 
(außer Valtlin), bekam jetzt, wie ſie aus fünf Stücken von 
fünf ehemals ganz verſchieden eingerichteten Herrſchaften beſtand, 
fünf Directoren, einen geſetzgebenden Rath von 168 Mitglie⸗ 
dern, einen Rath der Alten von achtzig. Alle dieſe Verfü⸗ 
gungen wurden zwar von Oeſterreich nicht eher anerkannt, als 
bis der Tractat von Campo Formio ſie beſtätigte; Toscana, 
Parma, Sardinien, Neapel und ſogar Spanien mußten aber 
gleich Geſandten nach Mailand ſchicken, um zu einer Einrichtung 
Glück zu wünſchen, die ihnen tödtlich verhaßt war, und ihren 
Staaten Verderben drohte. 


In Genua war indeſſen Faypoult auf dieſelbe Weiſe thätig, 
wie Villetard in Venedig. Er ſammelte Revolutionärs, von 


denen es in ganz Italien damals wimmelte, wie ſie jetzt wieder 
dort im Stillen zahlreich genug ſind. Cisalpiniſche, franzö⸗ 
ſiſche, ſardiniſche Hitzköpfe mußten in Verbindung mit brauſen⸗ 
den genueſiſchen Democraten eine Aenderung der beſtehenden 
Verfaſſung ſtürmiſch verlangen. Daß Bonaparte Faypoults ganze 
Maſchinerie der Volksbewegung kannte, geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß er drei Tage nach der Beſetzung Venedigs durch die 
Franzoſen (am 19. Mai) an das Directorium ſchreibt: „Genua 
fordert mit lautem Geſchrei die Democratie; der Senat hat De⸗ 
putirte an mich geſendet, um zu hören, was ich davon halte. 
Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die genueſiſche Ariſtokratie das 


Schickſal der venetianiſchen haben wird.“ Faypoult wartete nicht, 
bis Bonaparte mit dem Senat über die zu machenden Aende⸗ 


rungen einig geworden ſey; er ließ feine Mine ſchon am 24. Mai 
ſpringen. Vom 22. Mai an war mehrere Tage hindurch blu⸗ 
tiger Kampf in Genua. Hier, wie in Venedig und Bern, 
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waren die niedern Volksklaſſen und das Landvolk der Ariſtocratie 
ganz ergeben; ſie kamen ihr zu Hülfe, als ſie ſchon an ſich ſelbſt 
ganz verzweifelt war. Der Hafen, das Arſenal, die Thore 
waren ſchon in der Gewalt von Faypoults Schützlingen; der 
Senat hatte ſeine Sache aufgegeben und die alten Beamten 
waren abgeſetzt, als ſich die niedere Volksmaſſe, vom herein— 
ſtürmenden handfeſten Landvolk unterſtützt, in Maſſe erhob, und 
unter wildem Blutvergießen die alte Regierung wieder einſetzte. 
Das hatte Bonaparte längſt vorausgeſehen, er hatte 12,000 
Mann nach Genua beordert, er hatte einen drückenden Tractat 
fertig machen laſſen, den jetzt ſein Adjutant Lavalette, welcher 
den kleinen Rath in Schrecken jagen ſollte, mit nach Genua 
nehmen mußte. 

Lavalette kam am 29. Mai Abends ſechs Uhr in Genua 
an; er forderte ebenſo trotzig, als Junot in Venedig, augen— 
blicklich Audienz und las dem kleinen Rathe in einem ebenſo 
trotzigen Tone einen ebenſo groben Brief vor, als der war, den 
Junot in Venedig vorgeleſen hatte. Es ging in Genua, wie 
es in Venedig gegangen war, nur wagte man in Genua nicht, 
dem ganzen Adel, oder dem großen Rathe zuzumuthen, was man 
ihm in Venedig zugemuthet hatte. Der kleine Rath von Genua 
nahm allerdings den aufgedrungenen Tractat und die damit ver— 
bundene Auflöſung der ganzen alten Verfaſſung an; aber auch 
im Moniteur wird in einer Note, die hernach Martens wiederholt 
hat, bemerkt, daß man die geſetzlich erforderliche Beſtätigung 
des großen Raths einzuholen nicht wagte 23). Bei der Gelegen- 
heit wird ſich übrigens jeder Leſer von Lavalettes Denkwürdig— 
keiten überzeugen können, daß des Verfaſſers in Paris gemachte 
Beobachtungen, daß alle dergleichen Denkwürdigkeiten aus mehr 


— — — 


23) Der Tractat, wenn man Bonapartes Reſcript fo nennen will, ſteht 
bei Martens Vol. VII. p. 190—192, Martens fügt p. 192 die Worte bei: 
Le Moniteure ajoute: Cette Convention a été ratiflée par le petit conseil. 
On a jugé à propos de ne pas la faire sanctionner par le grand conseil 
parce qu'on a craint que par les nobles pauvres, accoutumés & opiner en 
faveur de ceux qui paient il n'y en eüt assez pour former une opposition 
inutile. Il eut été d’ailleurs absurde de tirer le grand conseil de sa nul- 
lite à la vieille de dissoudre le gouvernement. 
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oder weniger unzuverläſſigen Notizen fabrizirt werden, nicht 
durchaus ungegründet ſind. Da nemlich Lavalette ſelbſt die Sen⸗ 
dung hatte, ſo konnte er ganz unmöglich die Geſchichte derſelben 
und die Wegnahme der Fregatte Modeſte ſo erzählen, wie dort 
geſchehen iſt. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte wußte außerdem 
längſt aus dem Munde der ehemaligen Königin Hortenſe (der 
duchesse de St.-Leu), wie die Denkwürdigkeiten entſtanden 
ſeyen und welchen Antheil ſie ſelbſt daran genommen gehabt. 
(Was bei ihren Lebzeiten öffentlich zu ſagen unpaſſend geweſen 
wäre.) Der Tractat, oder eigentlich das Reſeript Bonaparte's 
an die Republik Genua, verwandelte fie in eine democratiſche 
Republik Ligurien, wo alle Bewohner der Stadt und ihres Ge⸗ 
bietes gleiche Rechte und gleichen Antheil an der Regierung hat⸗ 
ten. Es wurden ferner alle Gefangene freigegeben und es ward 
Bonaparte überlaſſen, eine proviſoriſche Regierung zu beſtellen, 
die aus dem Doge und zwölf andern Mitgliedern beſtände 2). 
Dieſe proviſoriſche Regierung und zugleich eine Geſetzgebung, be⸗ 
ſtehend aus einem geſetzgebenden Rathe von dreihundert und ei⸗ 
nem Rathe der Alten von hundertundfünfzig Mitgliedern ward 
am 6. Juni beſtellt. An dieſem Tage wurde auch eine Amneſtie 
bekannt gemacht; am 15. Auguſt ward hernach die Conſtitution 
eingeführt. Die Zahl der Mitglieder der Regierung ward auf 
fünfzehn gebracht und verordnet, daß ein Drittel der Mitglieder 
der Regierung und der Geſetzgebung jährlich austreten und durch 
neue Wahlen erſetzt werden ſolle. Das war Alles leerer Schein, 
denn die ſogenannten liguriſchen Truppen ſtanden unter den fran⸗ 
zöſiſchen Generalen Duphot und Caſa Bianca, welchen auch die 
Regierung Folge leiſten mußte. 

In den folgenden Monaten hatte Bonaparte viele Noth, 
um die Pariſer Directoren und die Schaaren von Jacobiner, 
die von ihnen aus Paris geſchickt oder in Italien beſchützt wur⸗ 


24) Botta ſagt von dieſen durch Bonaparte ernannten Regierungsmitglie⸗ 
dern: Quando il generalissimo Francese creava questa nuova signoria aveva 
in pensiero, non solamente di dare autoritä a uomini prudenti e lontani 
da voglie estreme, mà ancora mescolando uomini di diverse condizioni di- 
mostrare, che la sovranitä non cadeva piü in pochi, mä bensi in tutti, 
cosa che avrebbe dovuta quietare, contentando le ambizioni. 
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den, abzuhalten, daß ſie nicht Alles überall verwirrten und nicht 
Parma und Piemont revolutionirten. Lareveillere-Lepeaux, der 
ſich durch ſeinen Eifer, eine neue Religion, den Theophilantro— 
pismus, zu ſtiften, lächerlich machte, hatte eine Angſt vor Pfaffen 
und vor dem Pabſte, die ihn zu ganz ſonderbaren Schritten und 
zu einer Verfolgung der katholiſchen Religion trieb, welche be— 
ſonders in Rom, wohin er Schaaren ſeiner Jacobiner ſchickte, 
das Volk gegen die Franzofen heftig erbitterte. Bonaparte ſchützte 
jedoch Parma und Toskana; er ſchickte ſeinen Bruder Joſeph 
als Geſandten nach Rom, er ſetzte durch, daß (10. Oct. 1797) 
der Friede mit Neapel endlich in Paris ratificirt wurde, und 
daß Sardinien wenigſtens Friſt erhielt. 

Carl Emanuel IV., der ſeit dem 10. October 1796 an 
ſeines Vaters Viktor Amadäus III. Stelle die Regierung von 
Sardinien übernommen hatte, war ſchon im März 1797 ge= 
nöthigt, die vortreffliche ſardiniſche Armee zu Bonaparte's Dis- 
poſition zu überlaſſen, als dieſer den General Clarke, den er 
ſpäter zum Herzog von Feltre machte, nach Turin ſchickte. Durch 
ein ſogenanntes Offenſiv- und Defenſivbündniß, welches dieſer 
am 5. April mit dem Könige von Sardinien ſchloß, ward der 
Letztere ganz wehrlos gemacht. Er mußte die Verbindlichkeit 
übernehmen, für die unaufhörlich durch ſein Land hin und herziehen— 
den Franzoſen noch fernere Transportmittel und Lebensmittel zu 
ſchaffen, für die Beamten und Gefangenen zu ſorgen und noch 
dazu achttauſend Mann Infanterie, tauſend Mann Cavallerie 
und vierzig Kanonen zu ſtellen und im Stande zu erhalten. 
Das Alles war den Jacobinern des franzöſiſchen Directoriums 
noch nicht genug; denn als die Nachricht von democratiſchen Un- 
ruhen in Piemont nach Paris kam, wollte es den Tractat nicht 
ratificiren, und auch ſogar nach der Pariſer Revolution des 18. 
Fructidor konnte Bonaparte erſt im October und November durch 
dringende Vorſtellungen die Ratification der geſetzgebenden Räthe 
erhalten. Eine von Bonaparte's Creaturen, die die Geſchichte, 
die ſie ſchreiben, ſonſt auch ſelbſt machen, geſteht doch, daß es 
mit dem Tractat gar nicht ernſtlich gemeint geweſen ſei 25). 


— 


25) Montholon, Mémoires de Napoléon Vol. IV. p. 146. Cependant 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd, 4. Aufl, 3 
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Den ganzen Sommer hindurch hatten ſich indeſſen de Gallo, 
die Kaiſerin, die Königin von Neapel alle erſinnliche Mühe ge⸗ 
geben, um den endlichen Abſchluß des Friedens mit dem Kaiſer 
durchzuſetzen; aber die Engländer cabalirten und Thugut ſpielte 
eine Rolle, die auch ſogar Talleyrand in einem vertrauten Briefe 
an Bonaparte eine ſchmählige nennt. De Gallo war es, der 
endlich durch Hin- und Herreiſen, durch Einwirkung auf die 
Kaiſerin, durch neue Schurkereien, die Sache zu Ende brachte. 
Er ward erſt, ohne daß er Vollmacht dazu hatte, mit Bona⸗ 
parte, der die Bedingungen von Leoben nie hatte erfüllen wollen, 
zu Montebello, einem Schloſſe in der Nähe von Mailand, über 
andere Präliminarbedingungen einig, und verabredete dann, daß 
die Conferenzen über den Frieden ſollten in Udine gehalten 
werden. Die Unterhandlungen mit den deutſchen Fürſten und 
Ständen, welche Jahre lang fortdauerten, übergehen wir hier 
ganz, weil alles Weſentliche zu Baſel mit Preußen, zu Leoben 
mit Oeſterreich ausgemacht ward und der Friedenscongreß zu 
Raſtatt eine Comödie war, wodurch Niemand getäuſcht wurde. 
Die Friedensbedingungen, welche ſich De Gallo in Montebello 
gefallen ließ, waren übrigens von den Präliminarien von Leoben 
ganz verſchieden und es nützte dem treuloſen Wiener Cabinet 
nichts, daß es ſich weigerte, das anzunehmen, was ſein neapo⸗ 
litaniſcher Bevollmächtigter zugeſtanden hatte. 


D. Frieden von Campo Formio. 


Bonaparte würde längſt gethan haben, was er endlich im 
Auguſt that, nämlich Oeſterreich durch Drohungen und Kriegs⸗ 
anſtalten ſchrecken, wenn nicht die Entſcheidung des in Paris 
zwiſchen der Majorität des Directoriums und der Majorität der 


ce prince (d. h. der König von Sardinien) ne se faisoit point illusion sur 
sa position; il savoit, qu'il ne devoit la conservation de son tröne qu'à 
Napoléon et combien peu étoit sincère alliance apparente du directoire, il 
avoit le pressentiment de sa chüte prochaine. Environné de tous cötés des 
démocraties Frangaises, Ligurienne, Cisalpine il avoit a combattre l’opinion 
de ses peuples, les Piemontais appellaient à grands cris la rövolution et 
la cour regardoit deja (im December 1797) la Sardaigne comme un lieu 
de refuge. 
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Räthe entſtandenen Zwiſts lange ungewiß geweſen wäre; im 
Auguſt war endlich Bonaparte ſicher, daß ein Staatsſtreich ihn 
allmächtig machen werde. Das Direktorium brauchte Soldaten, 
Bonaparte lieh ſie ihm und ſchickte Augereau nach Paris, ließ 
ſich aber ſelber auf nichts ein; er war ſicher, daß der Staats- 
ſtreich gelingen, daß hernach die ſiegende und die beſiegte Parthei 
ihn ſuchen werde, und nahm daher eine drohende Stellung gegen 
Oeſterreich an. Vier Tage vor dem Staatsſtreich des 18. Fruc— 
tidor kam er am 1. September 1797 nach Paſſeriano, einem 
Schloſſe unweit Udine im Friaul, wohin Oeſterreich dann den 
Grafen Ludwig von Cobenzl ſchickte, der um 1795 von den aus— 
wärtigen Geſchäften entfernt war und ſeit der Zeit in Petersburg 
den Glanz einer kaiſerlichen Repräſentation entfaltet hatte. Doch 
kam Ludwig von Cobenzl erſt drei Wochen nach dem 18. Fruc— 
tidor, auf den ſein Hof ſeit Mai geharrt hatte, deſſen Ausgang 
aber ein ganz anderer war, als die Höfe erwarteten (am 27. 
September), in Udine an und brachte ein Schreiben des Kaiſers 
an Bonaparte mit. 

Zu dieſem Schritte hatte ſich übrigens das an Winkelzügen 
und jeſuitiſchen Kniffen unerſchöpfliche Wiener Cabinet erſt ent— 
ſchloſſen, als Bonaparte eine letzte peremptoriſche Forderung 
(Ultimatum) eingegeben und Talleyrand durch die Vermittelung 
ſeines Haugwitz den König von Preußen bewogen hatte, ſich öf— 
fentlich zu Gunſten der franzöſiſchen Abſichten in Bezug auf 
Deutſchland zu erklären und dieſe Erklärung dem Wiener Hofe 
mitzutheilen, wo der Kaiſer, auf die Präliminarien geſtützt, auf 
Integrität des Reichs beſtand. Die Unterhandlungen in Udine 
leitete Bonaparte unbeſchränkt, da Clarke zugleich mit ſeinem 
Schützer Carnot gefallen und abberufen war. Auch bei dieſer 
Gelegenheit war eine nicht unbedeutende Anzahl von Intrigan— 
ten in Bewegung geſetzt, unter denen die Königin Caroline und 
ihr Miniſter Acton, de Gallo und ſeine Schützerin, die Gemah— 
lin des Kaiſers, den erſten Platz verdienen. Es hatte gleichwohl 
anfangs den Anſchein, als wenn die Feindſeligkeiten noch ein⸗ 
mal beginnen ſollten, weil im Tractat von Leoben feſtgeſetzt 
war, daß der Krieg wieder anfangen ſolle, wenn nicht bis zum 
erſten October der Friede geſchloſſen ſei. Auch war der Erzherzog 
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Carl ſchon in ſein Hauptquartier nach Schwetzingen gereiſet, als 
am erſten October eine Auskunft gefunden ward, um den Waffen- 
ſtillſtand auf drei Wochen zu verlängern. Dieſe Auskunft beſtand 
darin, daß Bonaparte verſprach, auch Oeſterreich gleich wie Preu— 
ßen auf Unkoſten der zu beraubenden Deutſchen zu entſchädigen. 
Dies that er, weil er wußte, daß es nicht geſchehen könne. 

Dürften wir hier in das Einzelne eingehen und darlegen, 
wie ſich Bonaparte gegen die kleinlichen Kniffe der Neapolitaner, 
wie er ſich gegen Augerau benahm, als dieſer ſich überheben 
wollte, weil er den Pariſer Jacobinern brutale Hülfe geleiſtet 
oder erlaubt es unſer Zweck, das Verhältniß Bonaparte's gegen 
das Directorium und Talleyrand auseinander zu ſetzen, ſo würde 
daraus allein ſchon hervorgehen, wie ſchlau und kräftig er und 
wie erbärmlich alle Andern waren, die ihm gegenüberſtanden, 
oder mit ihm in Berührung kamen. Daſſelbe erhelle aus dem, 
was er in dem Augenblicke von der Fantaſterei der Pariſer De⸗ 
mocraten und von dem Enthuſiasmus ſeiner Landsleute, der 
Italiener, ſagt, deſſen er ſich doch damals bedienen wollte, um 
ſeine Republik zu ſchaffen 26). 

Wir glauben gern, daß Bonaparte und de Gallo allerlei 
Künſte anwendeten, um Cobenzl zum ſchleunigen Abſchluß des 
Friedens zu treiben, wir übergehen aber abſichtlich die Aneedo⸗ 
ten, die man darüber erzählt, um nur kurz zu berichten, daß 
ganz unerwartet am 17. October der Friede zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich auf dem verfallenen Schloſſe von Campo Formio 


26) Man vergleiche nur das, was Bonaparte von den freiheitſchwaͤrmenden 
Italienern ſagt, mit dem, was ſich der gutmüthige deutſche Michel von ſeinen 
Schwätzern aufbinden läßt. Er ſchreibt in einer depéche confidentielle vom 
7. Oct. 1797 an Talleyrand: Vous connoissez peu ces peuples-ci; ils ne 
meritent pas, qu'on fasse tuer quarante mille Francais pour eux. Je vois 
par vos lettres que vous partez toujours d'une fausse hypothèse, vous vous 
imaginez que la liberté fait faire de grandes choses & un peuple mou, su- 
perstitieux, pantalon et lache. — Je n’ai pas eu pour auxiliaire l'amour 
des peuples pour la liberté et l’egalitt. — Tout ce qui n'est bon à dire 
que dans des proclamations, des discours imprimés sont de romans. Dass 
ſelbe ſagt er in den unzähligen Stellen ſeiner neulich erſt bekannt gewordenen 
Correſpondenz mit ſeinem Bruder Joſeph. 
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bei Udine unterzeichnet ward. Die Bedingungen dieſes Friedens 
waren ganz anders, als man nach den Präliminarien, und beſon— 
ders nach den vom Kaiſer noch im Monat Juli erlaſſenen 
öffentlichen Erklärungen hätte erwarten ſollen. Man wird in— 
deſſen in dieſen Bedingungen nichts auffallend finden, wenn man 
bedenkt, daß Cobenzl nur den Namen hergab, daß der eigent— 
liche öſterreichiſche Bevollmächtigte ein Intigrant war, wie der 
Marquis de Gallo, der im Auftrage eines Mannes wie Thugut 
handelte, deſſen Seele nie ein großer Gedanke und noch weniger 
irgend ein patriotiſches Gefühl erwärmt hatte. 

Unmittelbar nach der Abſchließung des Friedens zu Campo 
Formio ward der Schweiz das Zeichen gegeben, daß auch ihr 
eine von Frankreich unterſtützte Revolution bevorſtehe. Es wur— 
den nämlich die bisher von Graubündten abhängigen Gegenden 
jenſeits des Splügen und des Wormſer Jochs oder Valtelin, Chia— 
venna und Bormio mit der cisalpiniſchen Republik vereinigt, 
wobei General Bonaparte eine rühmliche und ſchöne Rolle zu 
ſpielen hatte. Er konnte dem Schwächeren, gegen den Starken und ge— 
gen das poſitive Recht der Juriſten, zu einem Rechte verhelfen, welches 
nie verjährt, weil es von Gott, nicht von Juriſten herſtammt! 

Graubündten, welches, auch als das Valtelin noch dazu 
gehörte, keine dritthalbhunderttauſend Einwohner hatte, bildete 
damals eine Förderativrepublik, beſtehend aus dem grauen oder 
obern Bunde, aus dem des Hauſes Gottes und aus dem der 
zehn Gebote. Es würde zu weit führen, in die Geſchichte dieſer 
Republik einzugehen, die Zſchokke ausführlich behandelt hat“); 
wir bemerken für unſern Zweck nur, daß die Schweiz ſich beim Unter— 
gange des Herzogthums Mailand des Valtelins bemächtigt hatte. 
Dieſe Landſchaft ward hernach, wie viele andere in der Schweiz, 
von gewiſſen in Graubündten mächtigen Familien als Provinz 
verwaltet und regiert. Zwei Familien, Planta und Salis, wa— 
ren im democratiſchen Graubündten allmächtig, wie die Reding 
bis auf den heutigen Tag im Kanton Schwyz. Alle bedeuten— 
den Familien waren entweder dem einen oder dem andern der 


27) Der ganze erſte Theil von Zſchokke's Denkwürdigkeiten (Winterthur 
1803) beſchäftigt ſich mit Bünden. 
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oben genannten Häuſer ergeben, und alle Aemter wurden ent⸗ 
weder von dem Einen oder dem Andern beſetzt, je nachdem das 
Eine oder das Andere in den Volks- oder Gemeindeverſamm— 
lungen das Uebergewicht hatte. Von den beiden Familien, Salis 
und Planta, war die Eine ſtets an Oeſterreich, die Andere an 
die franzöſiſchen Könige verkauft, und ihre im Valtelin verſorg— 
ten Anhänger betrachteten die ihnen vertrauten Aemter und ſogar 
Recht und Gerechtigkeit als ein ihnen zu ihrer Bereicherung an- 
vertrautes Gut. Die Unzufriedenheit war noch größer im jetzi— 
gen Cantone Teſſino, der von den kleinen Cantons ebenfalls als 
eroberte Provinz regiert ward. Das Vordringen der Franzoſen 
bis an die Grenze von Tyrol ermuthigte daher auch die Bewoh- 
ner Valtelins, ſich der läſtigen Oberherrſchaft zu entziehen; doch 
verſuchten ſie alles Mögliche, um die drei Bünde zu bewegen, 
ihnen zu erlauben, ſich mit gleichen Rechten an ſie anzuſchließen. 
Sie hätten eine Verbindung mit Graubündten der mit Cisalpino 
vorgezogen, wenn nicht die graubündtner Bauern jede Art von 
Uebereinkunft verweigert hätten. Erſt als Alles umſonſt ver— 
ſucht war, ſchickten die Veltliner ihren Thalkanzler Carbonera 
am 21. Juni 1797 mit einem Abſagebrief von Seiten Chia= 
vennas, Bormios und des Valtelins nach Graubündten. In 
demſelben Augenblicke, als ſie ganz mit Graubündten brachen, 
beauftragten ſie den Herrn von Gaudenz-Planta, Bonaparte um 
Vermittelung zu erſuchen. Dieſer ließ ſchon am 3. Juli die 
Graubündtner auffordern, einen Bevollmächtigten zu ernennen, 
aber mit dem ausdrücklichen Zuſatz, daß es darauf abgeſehen 
ſei, den drei Bünden das Valtlin als einen vierten beizufügen; 
das mißfiel den Landleuten, weil ihr Stolz ſich gekränkt fühlte, 
den vornehmen Familien, weil ſie den Vortheil der Aemterbe— 
ſetzung verloren. Die Sache ward beſonders durch die Cabalen 
der Familie Salis in die Länge gezogen, bis die Entſcheidung 
zu ſpät kam. 

Bonaparte ſchloß ehe die Graubündtner mit ihren Bera— 
thungen zu Ende waren, den Frieden in Campo Formio und 
hatte dann keinen Grund mehr, die Schweizer und Graubündt— 
ner zu ſchonen; er ließ daher am 10. October 1797 dem Dis 
rectorium feiner cisalpiniſchen Republik erklären, daß fortan 
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Valtlin, Chiavenna und Bormio einen Theil der eisalpiniſchen 
Republik ausmachen würden. Freilich war im achten Artikel 
des aus fünfundzwanzig Artikeln beſtehenden oſtenſiblen Friedens- 
tractats, wo Alles angegeben wird, was zu der neuen Republik 
gehören ſoll, des Valtlins nicht erwähnt. Es heißt dort, die 
cisalpiniſche Republik werde beſtehen: Aus der ehemaligen öſter— 
reichiſchen Lombardei, aus dem Gebiet von Bergamo, Breſcia, 
Crema, Stadt und Feſtung Mantua, dem ganzen Gebiet von 
Mantua, Peschiera und aus dem in einem andern Artikel genau 
bezeichneten Stücke des ehemaligen venetianiſchen Gebiets in 
Italien. Ferner wird dort genannt: das Herzogthum Modena, 
die Fürſtenthümer Maſſa und Carrara, die drei päbſtlichen Le— 
gationen, Ferrara, Bologna und Romagna. Schon im fünften 
und ſechsten Artikel war die Vertheilung der ehemaligen vene— 
tianiſchen Beſitzungen beſtimmt. Im fünften Artikel werden die 
venetianiſchen Inſeln im joniſchen Meere, Corfu, Cephalonia, 
Zante, Santa Maura, Cerigo u. ſ. w. für Frankreich in An= 
ſpruch genommen und auf dem feſten Lande Butrinto, Larta, 
Bonizza und überhaupt alle venetianiſche Niederlaſſungen in Al- 
banien und im Buſen Lodrino. Im ſechsten Artikel wird erſt 
ein Theil des Venetianiſchen der eisalpiniſchen Republik zugeſpro⸗ 
chen, dann Iſtrien, Dalmatien, das Gebiet von Cattaro, die 
Stadt Venedig ſelbſt und Alles, was innerhalb einer im Trac— 
tat angegebenen abgrenzenden Linie liegt, dem Kaiſer abgetreten. 
Im achtzehnten Artikel wird beſtimmt, daß der Herzog von Mo— 
dena durch den Beſitz des Breisgau's entſchädigt werden ſoll. 
Der Erzherzog Carl und die Erzherzogin Chriſtine behalten ihre 
Güter in Belgien, müſſen ſie aber innerhalb drei Monaten ver— 
kaufen, wie der Erzherzog Ferdinand die Güter, die er in Ita— 
lien beſitzt. Im zwanzigſten Artikel wird die Unterhandlung des 
Friedens mit dem deutſchen Reiche einem Congreß überlaſſen, der 
alsbald nach Raſtadt berufen werden ſoll. Der Congreß ſollte 
nach der geheimen Verabredung die vierzehn Artikel des geheimen, 
neben den oſtenſiblen des abgeſchloſſenen, Vertrags zur Ausfüh- 
rung bringen helfen. Jedermann ſieht aber leicht, wenn er dieſe 
Artikel lieſet, daß ſie ebenſo wenig ausführbar waren, als die 
Präliminarien von Leoben; es war alſo Alles eitel Trug. 
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Der Kaiſer hatte die Verpflichtung über ſich genommen, 
zu bewirken, daß das linke Rheinufer den Franzoſen abgetreten 
werde; er ſelbſt hatte dem Beſitz des Frickthals entſagt; er ſollte 
Salzburg und ein Stück von Baiern erhalten; dergleichen konnte 
allenfalls ausgeführt werden; aber der neunte Artikel war durd)= 
aus unausführbar. Es ward nämlich im achten Artikel dem 
Erbſtatthalter eine Entſchädigung in Deutſchland verſprochen, mit 
der einzigen Beſchränkung, daß dieſe nicht in der Nähe der 
öſterreichiſchen Beſitzungen liegen dürfe; dann heißt es aber 
im neunten Artikel: „Frankreich ſei bereit, dem Kö— 
nige von Preußen feine Beſitzungen auf dem lin- 
ken Rheinufer zurückzugeben; die beiden Mächte 
verbürgten daher einer der andern, daß der König 
von Preußen keine neuen Beſitzungen erwerben 
ſolle“. Warum dies unmöglich auszuführen war, iſt ganz 
überflüſſig, näher nachzuweiſen. 

Im zwölften Artikel werden den geiſtlichen Kurfürſten und 
einer Anzahl von Fürſten, die entweder von Frankreich oder von 
Oeſterreich beſchützt waren, Entſchädigungen verſprochen, was 
man ſicherlich zu halten nicht geneigt war. Wenn, heißt es fer— 
ner, Oeſterreich noch mehr erhalte, als in dieſen Artikeln be— 
ſtimmt ſei, dann ſolle auch Frankreich noch mehr bekommen. 
Die vierzehn geheimen Artikel des Friedens enthielten, wie das zu 
fein pflegt, das eigentliche Reſultat der Schurkerei der dabei ge= 
brauchten nichtswürdigen Diplomaten. 

Nur die Thuguts und Lehrbachs und ein ſo ganz und durch— 
aus jedem hohen und großen Gedanken oder Gefühle feindſeliger 
Regent, wie Kaiſer Franz, konnten, ohne vor Scham in die 
Erde zu ſinken, den 12ten Artikel zugeſtehen. In dieſem Ar— 
tikel ſagt der Kaiſer zu, noch vor dem Schluß des Reichsfriedens, 
das Reich ganz wehrlos dem Erbfeinde deſſelben preiszugeben. 
Der Kaiſer verſpricht nämlich in dieſem Artikel, zwanzig Tage 
nach der Ratification des Friedens, welche innerhalb zwei Monaten 
erfolgen muß, ſeine Truppen aus Mainz, Ehrenbreitſtein, Phi⸗ 
lippsburg, Mannheim, Königſtein, Ulm, Ingolſtadt, alſo im 
Allgemeinen aus dem deutſchen Reiche herauszuziehen. 

In dieſer Zeit bereitete das Directorium ſchon neue Revo⸗ 
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lutionen in Italien vor, der Umſturz der alten Schweizerver— 
hältniſſe ward beſchloſſen, weil diesmal auch ſogar Bonaparte 
mit Reubel und Conſorten einerlei Meinung war, daß man die 
Ariſtokratie ſtürzen müſſe, um ſich gelegentlich der todt liegenden 
Schätze der Berner, Zürcher, Solothurner und anderer Ari— 
ſtokraten zu bemächtigen. Bonaparte hatte damals den genialen 
aber durchaus chimäriſchen Plan einer großen Expedition nach 
Aegypten entworfen, den man nur durch ſeine glühende Einbil— 
dungskraft, vermöge deren ihm Alles möglich ſchien, weil ihm 
viel unmöglich Scheinendes gelungen war, entſchuldigen kann. 
Der Plan, Aegypten zu erobern und von dort aus durch Syrien 
und Perſien die Engländer in Indien anzugreifen, war gerade 
ſo abentheuerlich, als um 1812 der Zug nach Rußland. Er 
ward aber wie dieſer als genial und großartig bewundert, weil 
die Menſchen für einfache Größe der Seele keinen Sinn haben, 
obgleich vorauszuſehen war, daß die Hitze in Aſien und Afrika 
den Franzoſen werde ebenſo verderblich werden, als ſie ihnen 
hernach in Sant Domingo ward, oder als die Kälte 1812 in 
Rußland. N 

Dieſem coloſſalen Plan hatte Bonaparte, wie aus den ſie— 
ben Bänden ſeiner damaligen Correſpondenz hervorgeht, ſchon 
in Italien ſeine ganze Aufmerkſamkeit gewidmet. Von Italien 
aus hatte er mit den franzöſiſchen Rittern auf Malta ein gehei— 
mes Einverſtändniß angeknüpft, und das Directorium zeigte ſich 
geneigt, das Abentheuer zu unterſtützen. Die fünf Jacobiner, 
welche ſeit dem 18. Fructidor Frankreich regierten, waren ſehr 
froh, einen großen, königlichen, ihrer Kleinheit höchſt gefährli— 
chen Mann in einen andern Welttheil ſchicken zu können; ſie 
boten daher alle Kraft des Reichs auf, um ihm zu willfahren. 
Man hatte eine Flotte, die man die des Oceans nannte und 
ein ſtarkes Heer unter dem Vorwande geſammelt, eine Landung 
in England zu unternehmen. Bonaparte ward mit unumſchränk— 
ter Gewalt zu Waſſer und zu Lande zum Anführer der Unter— 
nehmung ernannt. Der eigentliche Zweck der Rüſtungen war 
ein Geheimniß für jedermann; öffentlich hieß es, Bonaparte ſolle, 
ehe er gegen England ziehe, als Haupt der nach Raſtadt be— 
ſtimmten franzöſiſchen Geſandtſchaft erſt die deutſchen Angelegen— 
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heiten ordnen. Beim Heer und bei der Flotte des Oceans ver⸗ 
ſah Deſair Bonapartes Stelle. Was die Geſandtſchaſt angeht, 
ſo erſchien Bonaparte nur ein einziges Mal in dem Character 
eines erſten Geſandten in Raſtadt und dies blos, um Oeſterreich 
zu zwingen, die Bedingung des Friedens von Campo Formio zu 
erfüllen, wodurch die deutſchen Feſtungen des kaiſerlichen Schutzes 
beraubt wurden. Bonaparte traf, noch ehe er nach Paris kam, am 
1. December in Raſtadt ein, während der dorthin berufene Con⸗ 
greß erſt am 6. förmlich eröffnet ward. Er ertrotzte die augen⸗ 
blickliche Uebergabe von Mainz und ſchloß eine neue geheime 
Convention 28), worin feſtgeſetzt ward, daß ſich die kaiſerlichen 
Truppen hinter den Inn und Lech zurückziehen ſollten. Erſt am 
10. kam Bonaparte nach Paris und ward feierlich vom Divers 
torium empfangen, ohne ſich jedoch mit den fünf Männern ir⸗ 
gend einzulaſſen. Beim feierlichen Empfange hielt Talleyrand 
eine ziemlich lächerlich klingende Rede; Bonaparte ſagte dem 
Directorium in ſehr verdrießlichen Worten harte Wahrheiten 2), 
und Barras antwortete ihm mit ganz abgeſchmackten Redens⸗ 
arten 30). 


8. 2. 


Innere Zuſtände Frankreichs. — Irländer, Hoche und Hum— 
bert. — Der 18. Fructidor. 


A. Innere Zuſtände Frankreichs. 


Während Bonaparte die Herrſchaft der republikaniſchen 
Regierung in Deutſchland und in Italien ausbreitete, ſank das 
Anſehen derſelben durch die Schuld von vier Directoren unter 


28) Beide Tractate und Alles, was dazu gehört, ſteht bei Martens, Re- 
cueil etc, Supplémens et Continuation Vol. VII. 


29) Talleyrands Rede müßten wir ganz abſchreiben, um zu zeigen, daß 


ſie von einem Ende zum andern lächerlich iſt, Bonaparte ſagte: La paix assure 
la liberté et la gloire de la république. Lorsque le bonheur du peuple 


Frangais sera assis sur des meilleures loix, V Europe entiere redeviendra 
Libre. N 


30) Nur zwei dieſer Phraſen mögen hier einen Platz haben: La nature 
a épuisé toutes ses richesses pour créer Bonaparte, — Ferner: Bonaparte 


a medité ses conquötes avea la pensée de Socrate, il a rëconciliè Vhomme 
avec la guerre. 
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den fünfen im Innern ganz darnieder. Kein Wunder war es 
daher, wenn ſelbſt die an ſich vortrefflichen Geſetze und Anord— 
nungen der Revolution dem Volke durch die Anarchie der Re— 
gierung und durch die Schlechtigkeit der Verwaltung verhaßt 
wurden, und wenn man Leute in die Geſetzgebung wählte, 
welche der Revolution feindlich geſinnt waren. Am mehrſten 
ward im ganzen Lande die Unordnung in den Finanzen beklagt, 
welche nicht bloß die Staatskaſſen, ſondern auch das Vermögen 
der Einzelnen zerrüttet, als das Papiergeld der Aſſignaten und 
Mandaten, welches man in den unruhigen Zeiten geſchaffen 
hatte, allen Werth verlor. Man hatte die Leichtigkeit misbraucht, 
mit welcher man die Aſſignaten als Werthzeichen, welche der 
Staat bei Bezahlung von Staatsgütern annehmen wolle, in 
Umlauf gebracht hatte, ſie wurden faſt ganz werthlos, als man 
deren für vierzig Millionen ausgegeben hatte. Schon im Oc— 
tober 1795 erhielt man für fünf Thaler baar dreitauſend Fran- 
ken in Aſſignaten, hernach ſanken ſie immer tiefer. Dieſes Sinken 
dauerte fort, auch als man durch ein Decret vom 30. Januar 
1796 verordnet hatte, daß alle zur Verfertigung derſelben ge— 
machten Einrichtungen vernichtet und alſo ihre weitere Verviel— 
fältigung unmöglich gemacht werden ſolle. Die Republik mußte 
endlich zu einem verſteckten Bankerott Zuflucht nehmen. Man 
ſchuf nämlich die ſogenannten Mandaten, um damit einen Theil 
der Aſſignaten einzulöſen und die Uebrigen für werthlos zu er- 
klären 31). Die Mandaten waren Anweiſungen auf beſtimmte 
Güter; allein die Art der Anweiſung verzögerte ihre Ausferti— 
gung und ſie hatten ſchon, ehe fie ins Publicum kamen, an 
Werth verloren. Sie fielen noch tiefer, als endlich mit ihnen 
der dreißigſte Theil der Aſſignaten eingelöſet werden ſollte, um 
die 29 andern Theile für werthlos erklären zu können. Dies 


31) Wie nöthig das war, mag man daraus beurtheilen, daß im Novem- 
ber 1789 für 100 Franken in Aſſignaten 95 baar gegeben wurden, und ſogar 
noch im Januar 1791 92, ſchon im Januar 1792 aber nur mehr 62, im 
Januar 1793 nur 51, im Januar 1794 40, im Januar 1795 nur 18, und 
im Juli deſſelben Jahres nur einige Heller. Im März 1796 erhielt man für 
24 Franken in baarem Gelde 7,200 in Aſſignaten. 
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hieß nichts anderes, als zweiunddreißig Millionen Aſſignaten au⸗ 
ßer Umlauf ſetzen, ohne einen Heller dafür zu geben und die 
acht andern Millionen mit Mandaten bezahlen, die ſchon Nie- 
mand mehr als Zahlung annehmen wollte. Schon am 9. Au⸗ 
guſt erklärte die Republik, daß ſie zwar ihre Mandaten bei der 
Zahlung der Abgaben gelten laſſe; aber nur zu dem Curſe, den 
ſie an der Börſe hätten. Was dieſer Curs war, wird man 
daraus erſehen, daß man im Januar 1797 verordnete, ein 
Franke baar ſollte hundert Franken in Mandaten gelten, und 
ſchon im Februar einſah, daß dies ganz fruchtlos geweſen ſei. 
Man überließ ſchon am 4. Februar durch eine neue Verordnung 
auch die Mandaten ihrem Schickſal. 

Die Geldverlegenheit führte ewige Streitigkeiten der geſetz⸗ 
gebenden Räthe mit den Directoren herbei, die ſich durch elende 
Speculationen und durch Anwendung der erbärmlichſten Mittel, 
um ſich für den Augenblick zu helfen, für immer beſchimpften 32). 
Bonaparte war daher auch in der Rückſicht unentbehrlich, weil 
er den Krieg durch den Krieg nährte und noch außerdem dem 
Directorium von Zeit zu Zeit durch erpreßte Millionen aushalf. 
Auf welche Art Bonaparte über das in Italien befolgte Raub⸗ 
ſyſtem dem Directorium reden durfte, kann man aus dem 
obenangeführten Briefe ſehen, der im Moniteur abgedruckt iſt. 
Kein Wunder alſo, daß um 1797 ſelbſt Carnot dachte, die 
Parthei der Royaliſten, die von einer damals unmöglichen Re⸗ 
ſtauration träumte, ſei ſeinem Vaterlande weniger verderblich 
als eine Regierung ohne Würde und Anſehen. So dachte der 
beſſere und ruhigere Theil der Franzoſen, und nicht einmal die 
unruhigen, communiſtiſchen und ſocialiſtiſch-fanatiſchen Schwär⸗ 
mer der Jahre 1793 und 1794 waren mit den ſpeculirenden, 
wuchernden und gewaltthätigen Directoren zufrieden. Mit den 
jugendlichen Hitzköpfen dieſer Parthei gerieth das Directorium 
ſchon gleich nach ſeiner Einſetzung in Streit. Carnot berichtet 


— 


32) Man leſe in dieſer Hinſicht die Geſchichte der ſogenannten Compagnie 
Dijon und man wird ſehen, welche Spitzbüberei unter der Regierung gewiſſen⸗ 
loſer Menſchen getrieben ward. Man muß daher die Geſchichten auch nicht bei 
Thiers leſen, der es getrieben hat und treibt wie Reubel und Barras thaten. 
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uns in ſeiner gleich nach dem 18. Fructidor geſchriebenen Recht— 
fertigungsſchrift, daß er und ſeine Collegen den jacobiniſchen 
Club im Pantheon ſo gefürchtet hätten, daß ſie nöthig gefunden, 
ihn durch Bonaparte (damals noch General des Innern) ſchlie— 
ßen zu laſſen; auch geſteht er, daß er, der damalige Director, 
einen Schuſter, den er noch von der Schreckenszeit her gekannt, 
zum Frühſtück gebeten habe, um zu erfahren, wie die Sachen 
ſtänden. | 

Jacobiner und Noyaliften leiteten damals die bedeutendſten 
Journale, und der als Hauptmitglied des Revolutionstribunals 
berüchtigte Marquis Antonelle ſchrieb im Geiſte der Schreckens— 
zeit das Journal der freien Männerz der General Roſ— 
ſignol ſammelte die Reſte ſeiner ehemaligen Revolutionsarmee 
und ein Schwärmer, ein Communiſt, der aufrichtig an ſeine 
Träume glaubte, kleidete ſeinen Communismus in ein philoſo— 
phiſches Gewand. Der Letzte hieß Franz Noel Babeuf, nahm 
aber, wie um 1793 auch geſchah, den Namen Cajus Gracchus 
Baboeuf an. Baboeuf war ſchon 1790 wüthender Republicaner, 
war angeſtellt, ward aber wegen ſeiner wilden Heftigkeit abge— 
ſetzt, obgleich er ſonſt ein ganz rechtlicher Mann war, denn er 
tobte hernach gegen die Terroriſten ebenſowohl, als gegen Roya— 
liſten und Ariſtokraten. Dieſer ſchrieb um 1796 in Marats 
Manier das Journal der Volkstribun, oder der Ver— 
theidiger der Freiheit der Preſſe, worin er die abge— 
ſchmackteſten Vorſtellungen von bürgerlicher Freiheit vorbrachte. 
Diejenigen, denen eine neue Revolution gelegen geweſen wäre, 
unterſtützten das wilde Treiben, und auch Fouche lieferte von 
Zeit zu Zeit Artikel für das Journal, ſo daß es ſchien, als 
wenn der Jacobinismus in einer neuen Geſtalt wieder hervor— 
gehe. Die Stellen wurden wieder mit Männern der Schreckens— 
zeit beſetzt, Tallien, von ſeiner ſauberen Gemahlin der Fontenay 
Cabarrus verabſchiedet, nahm wieder den ſtürmiſchen Ton an, 
und niemand traute mehr ſeinen eignen Umgebungen, weil Glücks— 
ritter, Abentheurer, Börſenſpeculanten, Lieferanten u. ſ. w. die 
gute Geſellſchaft bildeten. Merlin von Douay war Policeimi— 
niſter und gab ſeinen alten Freunden, den Jacobinern zu viel 
Spielraum, man mußte ſich endlich entſchließen, ihn zu entfer— 
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nen, und gab ihm, da er nächſt Cambacöérds der beſte Juriſt 
in Frankreich war, die Stelle eines Juſtizminiſters. Cochon, 
den hernach Bonaparte zu einem der Grafen ſeines Reichs ge— 
macht hat, ein Mann aus der alten Zeit und wiſſenſchaftlich 
gebildet, den auch Carnot in ſeiner Vertheidigungsſchrift ſehr 
lobt 33), ward Policeiminiſter und redete ſchon im Mai 1796 
von einer ultra demokratiſchen und von einer royaliftifchen Ver⸗ 
ſchwörung. Auf ſeine Veranlaſſung ließ das Directorium meh— 
rere Lager in der Nähe von Paris errichten, und bewegte die 
Geſetzgebung zu außerordentlichen Maßregeln Vollmacht zu ge— 
ben. Zu dieſen Maßregeln gehörte, daß alle ehemaligen Con— 
ventsdeputirten, die nicht etwa ein Amt bekleideten, oder ehe 
ſie in den Convent traten, in Paris gewohnt hätten, ferner alle 
abgeſetzte oder entlaſſene Beamte, alle Fremde, außer denen, die 
einer Geſandtſchaft angehörten, Paris ſogleich verlaſſen ſollten, 
wenn ſie nicht ſchon vor dem 14. Juli 1790 dort gewohnt hät⸗ 
ten. Zugleich ward allen Emigranten, die nicht definitiv auf 
der Liſte ausgeſtrichen ſeien, der Aufenthalt in Paris unterſagt, 
und auf Betreiben des Directoriums alle die inbegriffen, die auf 
irgend eine Weiſe beſchuldigt und hernach durch Amneſtie frei 
geworden ſeien. 

Die demokratiſchen Unruhſtifter ſammelten ſich damals um 
den Deputirten Drouet, der ehemals als Poſtmeiſter Ludwig XVI. 
auf der Flucht angehalten hatte, hernach Conventsdeputirter und 
als ſolcher Commiſſär bei der Nordarmee wurde. Als ſolcher 
ward er gefangen, in den ſcheußlichen öſterreichiſchen Kerkern 
herumgeſchleppt und nach zwei Jahren gegen die Tochter des 
unglücklichen Königs ausgetauſcht. Der durch die Kerker der 
ſchleichenden Autokraten erbitterte und wüthende Demokrat der 
Schreckenszeit fand nach ſeiner Rückkehr in die Geſetzgebung 
Alles ſeit 1793 ſo verändert, daß er ſich ſogleich an Babeuf 
anſchloß. Babeuf und die Seinigen waren damals eine Macht, 
denn bei dem Schaukelſyſtem der Jacobiner des Directoriums 


— — 


33) Carnot nennt ihn in feiner Reponse etc. p. 198: L’estimable, le 
très estimable ministre Cochon, plus actif, mille fois plus courageux , plus 


republicain que tous vos directeurs rẽpublioains. 
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bedurfte man ihrer gegen die Majorität der Räthe, oder gegen 
Leute, die man Royaliſten nannte, die aber doch eigentlich nur 
dem Jacobinismus und der Anarchie ein Ende machen wollten. 
Man wird ſich daher nicht wundern, wenn man hört, was ſonſt 
unglaublich ſcheinen konnte, daß Reubel und Barras noch im 
Februar 1796 Cajus Gracchus Babeuf durch Fouché das Fi— 
nanzminiſterium anbieten ließen. In der That hatte Babeuf 
zwar den beſten Willen, ein Marat zu ſein; aber der Ton ſei— 
nes Journals war eher langweilig als aufregend, auch war ſeine 
Sprache nicht die dreiſte und entſchiedene eines Wüthenden, ſon— 
dern eher die unſichere eines Verrückten. Er kämpfte mit Fana— 
tismus für Unſinn, ſprach allen Formen Hohn, wollte durchaus 
Märtyrer werden und ſteckte andere mit ſeinem Fanatismus an. 

Weder Drouet noch Babeuf konnten eigentlich gefährlich 
werden, obgleich man bei dem Erſtern, als man mit Erlaubniß 
der geſetzgebenden Räthe (weil er Deputirter war) Hausſuchung 
bei ihm angeſtellt hatte, eine bedeutende Zahl von Papieren 
und Projecten fand, wie man die Zeit von 1793 und 1794 
zurückbringen könne. Es verſteckte ſich aber hinter den aufrich— 
tigen, tollen Schwärmern Alles, was von Robespierres Bande 
(la queue de Robespierre) und von den Cordeliers übrig war. 
Amar, Vadier, Choudier und andere Veteranen des Convents, 
die nicht in die neue Geſetzgebung gewählt waren, ſchürten das 
Feuer und über 60 Mitglieder der Geſetzgebung lauerten im 
Hinterhalte, um im Trüben zu fiſchen, wenn die Fanatiker und 
Schwärmer das Beſtehende auflöſeten. Dies bewog dann das 
Directorium, auch einmal einen Staatsſtreich gegen ſeine Freunde 
die Jacobiner auszuführen. Seit dem 10—11. Mai 1796 war 
großer Lärm, Drouets Papiere wurden weggenommen, er ſelbſt 
mit Erlaubniß ſeiner Collegen verhaftet und am 18. Mai ein 
Verhaftsbefehl gegen dreißig der wüthendſten Demokraten erlaſ— 
ſen. Nur fünfzehn wurden angetroffen und verhaftet, unter denen 
ſich auch Roſſignol befand, den das Schickſal ſtets rettete, bis er 
unter Bonaparte ganz unſchuldigerweiſe grauſam deportirt ward 
und elend umkam. 

Das Directorium und ſein Anhang bedurften aber der 


Anarchiſten gegen die Parthei, welche Ordnung und Recht und 
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Cultus zurückwünſchte und die man Royaliſten nannte, weil viele 
Royaliſten darunter waren; der Proceß der Demagogen ward 
daher auf eine ſcandalöſe Weiſe betrieben und verlängerte die 
Unruhen, ſtatt ſie zu beendigen. Man ließ Drouet entwiſchen 
und nahm, als der Lärm endlich zu arg ward, ſeine Zuflucht 
zu einer Argliſt. Man lockte eine Anzahl Leute der niedern 
Claſſen in eine Schlinge, ließ ſie vor ein Kriegsgericht ſtellen 
und erſchießen. Man wollte die Bande augenblicklich ſchrecken, 
ohne die Wurzel des Uebels ausgraben zu müſſen. Es nahte 
nämlich die Zeit, wo man endlich die im Mai Verhafteten und 
ihre Verbündeten vor das zu dieſem Zweck errichtete Tribunal 
zu Vendome ſtellen mußte, man konnte ihnen aber keine That 
vorwerfen. Was ihre Plane angeht, fo waren dieſe nicht revo— 
lutionärer als die damalige Regierung; man mußte alſo ihren 
Anhang erſt zu einer That verleiten, ehe man ſtrafen konnte. 
Es waren, wie wir oben bemerkt haben, ſchon ſeit Mai 
friſche Truppen in die Gegend von Paris gezogen worden, welche 
dort in Lagern vertheilt wurden, von denen eins auf der Fläche 
la Grenelle neben dem Flecken Vaugirard aufgeſchlagen war. 
In dieſem Lager ſtanden einige Bataillons, die ſchon demokra— 
tiſch dachten und mit den Pariſer Jacobinern verbrüdert waren. 
Dies erfuhren die Freunde der verhafteten Communiſten Babeufs 
und der Bande Roſſignols, zu welchen auch die ehemaligen Con⸗ 
ventsdeputirten Huguet und Javoques gehörten. Dieſe beſchloſſen 
die Stimmung der Soldaten zu benutzen, um ihre Freunde zu 
befreien, und der Oberbefehlshaber der Truppen, oder wie es 
hieß, der General des Innern (Hatry), trug, um ſie auf der 
That zu ertappen, Alles bei, um ſie in der Meinung zu beſtär⸗ 
ken, daß ſie nur erſcheinen dürften, um die Soldaten mit ſich 
fortzureißen. Die ganze Maſchinerie von 1792 bis 1793 ward 
dann von den Jacobinern wieder in Bewegung geſetzt, ſo daß 
der niedere Haufen wieder Werkzeug der Demagogen ward. 
Seit einem Monat war Bewegung in Paris, bis am 
28. Auguſt eine Hauptdemonſtration gemacht ward, und am 29. 
in den Straßen der Stadt grobe Unordnungen verübt wurden. 
Das Volk ward zwar militäriſch auseinander gejagt; doch dauer⸗ 
ten die Zuſammenrottungen auch im September fort, bis in der 
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Nacht vom 9—10. dieſes Monats der Verſuch gemacht ward, 
mit den Soldaten des Lagers von Vaugirard zu fraterniſiren 
und dieſe mit ſich fortzureißen. 

Die Sache ward fo unverſtändig angefangen, daß man faft 
glauben ſollte, die Directoren hätten die Auftritte veranlaßt. 
Die bewaffnete Menge der Jacobiner niedern Rangs drang näm— 
lich von der Seite ins Lager, wo ein Regiment lag, das nicht 
mit ihr in Verbindung ſtand und durch den ſchrecklichen Aufzug 
der Männer des Septembers 1793 vielmehr erſchreckt als er- 
muntert ward. Da der gräßliche Aufzug und das fürchterliche 
Gebrüll des hereinſtrömenden Geſindels nicht geeignet war, das 
erſte Regiment, deſſen Oberſt außerdem ein zuverläſſiger Mann 
war, zu locken und zu gewinnen, ſo gehorchten die Soldaten 
ihrem Oberſten, als er ſie aufſitzen und einhauen ließ. Viele 
der irre geleiteten Unglücklichen wurden niedergehauen, hundert— 
zweiunddreißig mit den Waffen in der Hand gefangen. Dadurch 
war der Zweck der Directoren erreicht; ſie konnten ſich zu des— 
potiſcher Willkür bevollmächtigen laſſen. Die Geſetzgebung gab 
ihnen Erlaubniß zu Hausunterſuchungen, um ſich der verwun— 
deten Entflohenen bemächtigen zu können. Man ſuchte dann die 
heraus, die man zu vernichten rathſam fand, und ſtellte ſie, als 
mit den Waffen in der Hand ergriffen, vor das Militärgericht. 
Viele wurden erſchoſſen; die Uebrigen, welche man noch einmal 
brauchen wollte, wurden als Theilnehmer an Babeufs Ver— 
ſchwörung vor das endlich zu Vendome gebildete Gericht geſtellt. 
Der lange Prozeß gegen Babeuf und ſeine Mitſchuldigen, 
war eine Satyre auf Recht und Gericht; denn die Verhand— 
lungen des unter unglaublichem Zulauf gehaltenen Gerichtes bo— 
ten das Schauſpiel der Sitzungen des Jacobinerclubs zu Robes— 
pierres Zeiten. Der Proceß ward im März und April 1797 
verhandelt, der Angeklagten waren 64, von denen nur 47 vor 
Gericht geſtellt wurden. Zeugen und Zuſchauer füllten den Saal 
und betrugen ſich wie vordem die Tribünen des Jacobinerelubs, 
ſo daß man faſt hätte glauben ſollen, die Jacobiner, aus denen 
das Directorium beſtand, wollten abſichtlich Richter und Gerech— 
tigkeitspflege verächtlich machen. Aus allen Gegenden ſtrömten 


Jacobiner herbei; wenn Babeuf auftrat, zog er den Rock aus, 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 4 
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um heftiger zu geftieuliven, pries ſich als Volkshelden, rühmte 
ſich ſeines Widerſtandes gegen die Machthaber und brachte ihr 
ganzes ſchändliches Treiben ans Licht. Lautes Jubeln der Zu⸗ 
ſchauer begrüßte ihn, wenn er kam; am Ende ward er beklatſcht. 
Man ließ hernach ein freches Weib aus Paris kommen, welches 
am Ende jeder Sitzung revolutionäre Lieder anſtimmte, die 
von den Anweſenden mitgeſungen wurden. Sogar die Soldaten 
nahmen Theil an dem Lärm, und man war genöthigt, fie von 
Zeit zu Zeit ablöſen zu laſſen, um ſie abzuhalten, gemeine Sache 
mit den Tnmultuanten zu machen. Am Ende fand ſich, daß 
das außerordentliche Tribunal, welches ungeheure Koſten gemacht 
hatte, überflüſſig geweſen ſei, weil ja der Deputirte Drouet, der 
nur von dieſem gerichtet werden durfte, nicht in Haft ſei. Der 
Ausgang des Proceſſes war eben ſo anſtößig als die Verhand⸗ 
lungen geweſen waren. Das Tribunal mußte, um Amar, Roſ⸗ 
ſignol, Vadier, Ricord, Choudier und andere ſchreckliche Frei⸗ 
heitsmänner, die man damals gegen die ſogeannten Royaliſten 
brauchen wollte, freiſprechen zu können, erklären, es ſei keine 
Conſpiration vorhanden geweſen. Es verdammte jedoch Babeuf 
und ſeine Freunde, wie es im Urtheil heißt, wegen anderer 
Beſchuldigungen (question accidentielle). 

Durch die Wendung, welche das Gericht der Sache gab, 
ward erreicht, daß Babeuf und d' Arthé, einſt der ſchreckliche 
Secretär des gräßlichen Joſeph Lebon, zum Tode, Buonarotti 
Germain, Marroy, Cazin, Blondeau, Bouin, zur Deportation 
verurtheilt wurden. Zur Deportation kam es nicht, Babeuf aber 
führte vor dem Gerichte und vor dem Gedränge im Saal ein 
ſchreckliches Trauerſpiel auf. Er ließ ſich von ſeinem Sohne 
einen Dolch reichen, den er ſich ins Herz ſtieß, und d' Arthé 
that daſſelbe. Amar, Vadier, Roſſignol wurden bald hernach 
frei. 

Viel gefährlicher als die mit ſo vielem Lärm verkündigte, 
ſo lange als Schreckbild vorgehaltene und ſo lächerlich beendigte, 
Conſpiration Babeufs, war dem Directorium die Unzufrieden⸗ 
heit aller rechtlichen Leute mit der Fortdauer der Regierung der 
Conventsdeputirten, oder diejenige Bewegung, welche man roya⸗ 
liſtiſch nannte, weil viele der dadurch in die Räthe gebrachten 
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Deputirten Royaliſten waren. Man war beſonders darüber 
aufs höchſte erbittert, daß noch immer das nach den Scenen 
des Vendemaire am 3. Brumaire erlaſſene Geſetz galt, wodurch 
gerade der Theil des Volks, der das Zutrauen deſſelben beſaß, 
von allen Stellen ausgeſchloſſen blieb. Schon bei der Wahl des 
erſten Drittels der Geſetzgebung erhielten daher entſchiedene Roya⸗ 
liſten einen Sitz darin; andere wurden nur durch ein tumultua⸗ 
riſches Verfahren ihrer Collegen ausgeſchloſſen, deren Wähler 
alſo zu größerer Erbitterung gereizt. Aymé, z. B. der wieder⸗ 
holt betheuerte, daß er Johann Jacob getauft ſei, ward durch 
den ihm aufgedrungenen Vornamen Hiob verhöhnt, überſchrieen 
und gar nicht angehört; Ferrand, Vaillant nicht zum Wort ge⸗ 
laſſen, Merſan, Poliſſart, Lecerf, Fontenay und Palhier wur- 
den zurückgewieſen, ohne daß auch nur ein Ausſchuß ernannt 
worden wäre, um ihre Anſprüche zu prüfen und zu beweiſen, 
daß ſie dem Geſetze gemäß müßten ausgeſchloſſen werden. Gleich 
hernach ward Fayolles Vorſchlag, das Geſetz vom 3. Brumaire, 
wodurch alle Verwandten von Emigrirten, alle, welche in den 
letzten Primärverſammlungen geſetzwidrige Vorſtellungen unter⸗ 
zeichnet hätten, von den Wahlen ausgeſchloſſen waren, zu wider⸗ 
rufen, auch nicht einmal in Berathung genommen. 


B. Vendoe und Irland. 


Während ſich das Directorium gefaßt machte, beim Ein⸗ 
treten eines neuen Drittels der Geſetzgebung im Jahre 1797 
einen weit härteren Kampf mit den geſetzgebenden Räthen be⸗ 
ginnen zu müſſen, beendigte Hoche in den Departements des 
Weſtens den blutigen Kampf mit den Royaliften durch Mäßi⸗ 
gung, durch Milde, durch Verſöhnlichkeit. Nicht er, ſondern 
der Convent und deſſen elender Bevollmächtigter, Tallien, erſt 
Freund des Triumvirats der Schreckenszeit, dann deſſen grim⸗ 
migſter Feind, Gemäßigter und bald hernach wieder wilder De⸗ 
mokrat verübten nach dem Siege an der Bay von Quiberon 
die empörenden Grauſamkeiten, deren wir im vorigen Bande ge= 
dacht haben. Hoche hatte ſich aber von Tallien entfernt gehalten, 
er hatte dem General Lemoine das Commando überlaſſen. Hin⸗ 
dern konnte er die Gräuel gegen die Gefangenen nicht, denn 
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Tallien verfuhr nach den Befehlen des Wohlfahrtsausſchuſſes, 
der freilich nicht mehr der von Robespierres Zeit war, aber doch 
bei der Gelegenheit gerade ſo wie der frühere verfahren ließ. 
Als das Directorium eingeſetzt war, erhielt Hoche ganz unbe— 
ſchränkte Gewalt, ward auch von den geſetzgebenden Räthen in 
ſeinem verſöhnenden Verfahren unterſtützt, und ſtillte auf dieſe 
Weiſe die Unruhen. Von dem Augenblick an war Hoche in 
dem ganzen weſtlichen Frankreich und am Canal eben fo mäch⸗ 
tig und handelte auch eben ſo unbeſchränkt als Bonaparte in 
Italien. Man erhob ihn abſichtlich auf dieſelbe Weiſe mit fran⸗ 
zöſiſcher Rhetorik, wie Bonaparte, den man ihm entgegenſtellen 
wollte und der ſchon damals vergöttert ward. 

Schon im December 1795 wurde das bisher getheilte Com- 
mando der Heere im Weſten vereinigt und aus allen dieſen 
Heeren ein einziges, unter dem Namen der Armee des Oceans 
gebildet, welches den Angaben nach hunderttauſend Mann zählte. 
An der Spitze dieſer Armee herrſchte Hoche von der Loire bis 
zur Somme ganz unumſchränkt. Dieſer General war damals 
erſt ſiebenundzwanzig Jahre alt und ward auch darum gehoben, 
weil das Directorium Pichegrü fürchtete, Moreau nicht recht 
traute und Bonaparte's Abſichten durchſchaute. Hoche hatte ſeine 
Truppen im ganzen Lande vertheilt, die Einwohner gewonnen, 
war ein ſchöner Mann, glänzte in den Salons und wußte in 
Schäferſtunden von den Damen die Geheimniſſe der Männer ſo 
gut zu erforſchen, daß die Engländer und Emigranten umſonſt 
verſuchten, eine neue Bewegung zu erregen. Charette, Sapinaud, 
Stofflet wurden zwar dahin gebracht, den Krieg zu erneuern; 
aber Hoche ſchob ſeine Truppen zwiſchen beide, vereitelte ihre 
Verbindung, nahm Einen nach dem Andern gefangen, und ließ 
ſie erſchießen. Schon im Juli 1796 konnte er dem Directorium 
melden, der bürgerliche Krieg ſei völlig beendet. Dies ward den 
geſetzgebenden Räthen durch eine Botſchaft des Directoriums vom 
16. Juli angezeigt. 

Hoche behielt auch nach dieſem Tage die ganze Gewalt, 
womit ihn das Directorium bekleidet hatte, weil dieſes mit dem 
Ausſchuß der mißvergnügten Irländer, welcher von Paris aus 
mit den Unzufriedenen in England und Irland correſpondirte, 
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über die Abſendung eines franzöſiſchen Heers nach Irland unter— 
handelte. In der That reiſete der Obergeneral der Armee des 
Oceans in dieſer Zeit nach Paris, um ſich, ohne Aufſehen zu 
erregen, mit den Irländern unterhalten zu können. Die Kathos 
liken und Presbyterianer unter den Irländern waren nämlich im 
letzten Jahrzehnd in eben dem Grade über den Druck der Angli— 
caner unzufrieden geworden, als ihr Parlament größere Conſiſtenz 
gewonnen hatte. Dieſes Parlament, welches faſt aus lauter 
Orangiſten oder Privilegirten der anglikaniſchen Kirche beſtand, 
bewies gegen die Mehrheit der Irländer faſt noch größere Into— 
leranz als das engliſche. Dies zeigte ſich, als der Vorſchlag 
eines Toleranzgeſetzes (Catholic Toleration Bill), welchen ſogar 
der beſchränkte und bigotte Georg III. billigte, vom engliſchen 
Miniſterium an das Parlament von Irland gebracht ward. Der 
miniſterielle Antrag ward von den Repräſentanten der verhält— 
nißmäßig geringen Zahl von Irländern, aus denen das Parla— 
ment beſtand, ſo beſchränkt, geſchraubt, verſtümmelt, daß die 
Katholiken ihre Unzufriedenheit mit der ihrer Nation eignen Hef- 
tigkeit kund gaben und laut erklärten, daß nur eine völlige Eman— 
cipation ſie beruhigen werde. Dies war auch der Zweck der im 
Jahre 1791 eingerichteten, nachher ſo heftig verfolgten Geſell— 
ſchaft vereinigter Irländer (Society of united Irishmen), die 
freilich gleich anfangs noch einen Nebenzweck haben mochte und 
ihn ſpäter ganz gewiß hatte. 

Pitt, der ſpäter ſogar die eigenſinnige Weigerung des Kö— 
nigs, in die Emancipation zu willigen, zum Vorwande ſeines 
Austretens aus dem Miniſterium nahm (obgleich der eigentliche 
Grund ein anderer war), wollte am Ende des Jahres 1794, 
wie es ſchien, den Sturm beſchwören, denn Lord Fitzwilliam 
ward ausdrücklich als Vicekönig nach Irland geſchickt, um den 
Fanatismus der Orangiſten und Anglicaner etwas zu mäßigen. 
Dieſer begann mit der Entlaſſung einer Anzahl Beamten und 
Würdenträger, erregte aber dadurch ein ſolches Geſchrei unter 
den Anglicanern und ſolche Unbehaglichkeit bei dem am Gewohn— 
ten ſteif klebenden Könige, daß Pitt den Gedanken, die Irländer 
durch Güte zu gewinnen, ganz aufgab. Er nahm darauf, wie 
das zu gehen pflegt, ſeine Zuflucht zum andern Extrem. 
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Lord Camden erhielt Lord Fitzwilliams Stelle, um mit ge⸗ 
richtlicher Strenge gegen die Unruhigen zu wüthen. Im März 
1796 ward vom Parlament das berüchtigte Aufruhrgeſetz In- 
surrection act) gegeben, welches die Friedensrichter jeder Graf⸗ 
ſchaft und jeden Diſtricts bevollmächtigte, wenn fie es nöthig 
fänden, einen ganzen Diſtrict oder eine Grafſchaft außer dem 
Geſetze (out of the kings peace) zu erklären und die Bewohner 
derſelben dem Martialgeſetze zu unterwerfen. Man muß in 
dieſer Beziehung wiſſen, daß die irländiſchen loyalen Clubs ſich 
mit den in England gebildeten damals in Verbindung geſetzt 
hatten, und daß die gegen Katholiken und gegen alle nicht der 
anglicaniſchen Kirche angehörigen Secten geübten Gewaltthätig⸗ 
keiten empöbrend waren. Schon im Jahr 1791 verfolgte man 
ſowohl in England als in Irland eine Anzahl angeſehener 
Männer wegen des Plans, eine Verbindung mit der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung anzuknüpfen, die Correſpondenz dauerte trotz der 
Verfolgung fort. Einer der angeſehenſten Gelehrten Englands, John 
Horne Tooke 31), ward vor Gericht geſtellt, aber losgeſprochen; 
in Irland dagegen ward der Geiſtliche Jackſon verurtheilt, weil 
er nach Irland gekommen ſei, um in Verbindung mit den eng⸗ 
liſchen verbrüderten Clubs Aufſtand zu erregen. Jackſon war 
in den Geſchäften zweier Brüder Stone gereiſet, von denen ei- 
ner in Paris, der andere in London lebte; der Letzte ward eben⸗ 
falls vor Gericht geſtellt, er ſchlüpfte aber durch, während Jack⸗ 
ſon verdammt ward 35). Zwei Häupter irländiſcher Clubs, de⸗ 
nen viele Männer der erſten Familien angehörten, Theobald 
Wolfe Tone und Hamilton Rowan, durch Jackſons Schickſal 
erſchreckt, flohen nach Paris und errichteten dort den Club, der 


34) Er ſpielte eine ſehr bedeutende Rolle in den Händeln der erſten Regie⸗ 
rungsjahre Georgs III., der ganze erſte Band ſeiner von Stephens um 1813 
herausgegebenen Mémoires beſchäftigt ſich damit; hernach (1786) war er be⸗ 
rühmt durch feine Leg mregoevre oder Diversions of purley, gelehrte und 
dabei höchſt originelle Forſchungen über philoſophiſche Sprachlehre. Berühmter 
iſt er noch als Gegner von For durch feine Two Pair of Portraits 1788. 

35) In den State Trials edited by Howell füllen die Verhandlungen der 


drei Proceſſe des Horne Tooke, Jackſon, Stone den größten Theil der 1438 
Columnen des 25. Theils. 
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ſtets eine geheime Verbindung mit den gleichgeſinnten Irländern 
unterhielt. Dieſer neue Club trat gleich nach der Errichtung des 
franzöſiſchen Directoriums mit dieſem in Verbindung, während, 
wie ſich leider! aetenmäßig beweiſen läßt, die Orangiſten Ir⸗ 
lands eine Verbindung zur blutigen Vertilgung der Papiſten un⸗ 
ter ſich ſchloſſen. Die Irländer ſetzten daher dieſer anglicani⸗ 
ſchen Conſpiration eine papiſtiſche entgegen. 

Sie errichteten ein revolutionäres Directorium, welches 
zwei ſeiner Mitglieder, Arthur O'Connor und den Bruder des 
Herzogs von Leinſter, in die Schweiz ſchickte, um an der Grenze 
von Frankreich mit Bevollmächtigten des franzöſiſchen Directo⸗ 
riums eine Zuſammenkunft zu halten. Dieſes fiel gerade in die 
Zeit, als Hoche den Bürgerkrieg an der Loire beendigt hatte. 
Hoche war es dann auch, der ſich mit den beiden Irländern 
unterredete und nach der Unterredung nach Paris ging, um ſich 
im innigſten Geheimniß über eine Landung mit Carnot zu be= 
rathſchlagen. Er gewann das Directorium und den Miniſter 
des Seeweſens für ſeinen Plan, welcher vor Jedermann, ohne 
Ausnahme, ebenſo verborgen gehalten wurde, als ein Jahr her— 
nach Bonapartes abenteuerlicher Entwurf eines Zugs in den 
Orient. Hoche fand indeſſen größere Hinderniſſe, Zögerungen, 
Widerſprüche, brachte aber doch gegen das Ende des Jahres 
1796 ein Heer und eine Flotte zuſammen. Er konnte aber 
dieſe Flotte nur während der Zeit gebrauchen, wo die Engländer, 
die doch ganz andere Seeleute ſind als die Franzoſen, die See 
nicht halten konnten, das heißt, er mußte ſie den wüthenden 
Winterſtürmen ausſetzen. Der Admiral Villaret Joyeuſe, der 
dieſe Flotte, welche aus achtzehn Linienſchiffen und dreizehn Fre— 
gatten beſtand, im Hafen von Breſt verſammelte, commandiren 
ſollte, nahm lieber ſeinen Abſchied, als daß er ſich zu dieſer ſo 
tollkühnen Winterexpedition hätte gebrauchen laſſen. 

An Villarets Stelle erhielt Morard de Galles den Ober— 
befehl, unter dieſem commandirte der Viceadmiral Bouvet. Die 
Flotte litt aber gleich am 14. Dec., als fie von Breſt auslau⸗ 
fen ſollte, durch die Ungeſchicklichkeit ihrer Seeleute und durch 
die Ungunſt des Geſchicks bedeutenden Schaden. Schon bei der 
Durchfahrt durch die Engen von Raz in die offene See wurden 
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nämlich mehrere Schiffe bedeutend beſchädigt oder ganz verloren 
und bald hernach ward die ganze Flotte durch furchtbare Stürme 
auseinander getrieben. Bouvet mit ſeinem Geſchwader erreichte 
jedoch die Bantry Bai an den irländiſchen Küſten und erwartete 
dort vom 24. bis zum 27. December die anderen Schiffe ver⸗ 
geblich. Hoche allein kannte das Geheimniß der Expedition. 
Bouvet blieb ohne Nachricht und ohne Verhaltungsbefehle. Er 
ſegelte daher ohne Weiteres nach Breſt zurück. Erſt nachher 
trafen die anderen Schiffe nach und nach ein. Hoche aber mußte 
als er Bouvet nicht antraf, die Expedition höchſt ungern aufgeben 
und that dies mit lebhaftem Ausdruck jugendlicher Verzweiflung. 
Die Franzoſen verloren bei dieſer ganz vergeblichen Expedition 
nicht bloß die ungeheueren darauf verwendeten Koſten, ſondern 
drei Linienſchiffe und zwei Fregatten durch die Seeunfälle und 
eine Fregatte und zwei Corvetten durch die Engländer. 

Das Volk von Irland zeigte übrigens bei der Gelegenheit 
eine ganz andere Geſinnung, als die revolutionären Directorien 
in Paris und Irland, welche die Expedition mit Hoche ausge— 
macht hatten. Jeder Einzelne, die Katholiken nicht ausgenom⸗ 
men, bewies den größten Eifer, ſich dem Einfalle zu wider⸗ 
ſetzen, das erklärt der Statthalter öffentlich, und doch verfuhr 
die anglicaniſche Regierung nach wie vor ohne Schonung. Das 
revolutionäre Directorium in Irland hatte einen ordentlichen ins— 
geheim beglaubigten Geſandten in Paris und ſchickte im Som- 
mer 1797 noch einen außerordentlichen. Die Verabredung, welche 
dieſer traf, daß zugleich von Holland und Breſt aus ein Ver— 
ſuch gemacht werden ſollte, eine Inſurrection der Irländer zu 
unterſtützen, hatte für die Irländer ebenſo traurige Folgen, als 
die erſte Expedition für die Franzoſen. Der holländiſche Admi⸗ 
ral de Winter lief mit ſeiner Flotte wirklich aus, er ward aber 
vom Admiral Duncan geſchlagen; die Breſter Flotte wagte ſich 
nicht heraus, die Irländer blieben ſich alſo ſelbſt überlaſſen. 

Die Irländer wurden um 1797 endlich durch das Ver— 
fahren des anglicaniſchen Juriſten (Lord Camden), den man 
ihnen als Stellvertreter des Königs (lord lieutenant) geſchickt 
hatte, durch die Ungerechtigkeit ihres eigenen Parlaments, durch 
die Brutalitat der Orangiſten unter ihren Landsleuten, und durch 
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die bei ihnen einquartirten engliſchen Soldaten zur Verzweiflung 
getrieben. Aus den Verhandlungen zwiſchen den Häuptern der 
katholiſchen Conſpiration in Irland mit der franzöſiſchen Regie- 
rung geht aber hervor, daß beide großes Mißtrauen gegen ein= 
ander hatten. Ein Hauptanſtoß war, daß die Franzoſen darauf 
beſtanden, fünfzigtauſend Mann nach Irland zu ſchicken, die 
Irländer dagegen nur zehntauſend Mann Franzoſen und für 
vierzigtauſend Mann Waffen haben wollten. Die Engländer be— 
zahlten indeſſen Leute, welche das Feuer ſchüren, die Irländer 
ausſpioniren und zur gelegenen Zeit Zeugen in den unaufhörli— 
chen Hochverrathsproceſſen abgeben mußten, durch die das ganze 
Land geſchreckt ward, und deren Koſten die reicheren Katholiken 
zu Grunde richteten. Die Maaßregeln der Plutokraten waren 
denen der Sanscülotten ganz ähnlich. Die Briefe auf der Poſt 
wurden geöffnet, Leute aus den erſten Familien ließen ſich zum 
Spioniren gebrauchen. Gerade ſolche Leute, welche dem Scheine 
nach das Conſpirationsweſen am eifrigſten betrieben, waren meh— 
rentheils den Engländern verkauft; man wird daher nicht erſtau— 
nen, wenn man hört, daß die Staatsproceſſe der Jahre 1794 — 
1799 drei dicke Octavbände füllen, die wegen des engen Drucks 
und der geſpaltenen Columnen Material für vier Folianten ent= 
halten 36). 

Die Plane der Irlander ſcheiterten gänzlich im April und 
Mai, als 1798 Bonapartes Zug nach Aegypten dem Directorium 
unmöglich machte, den günſtigen Augenblick zu benutzen. Die 
Directoren konnten nicht, wie ſie feſt verſprochen hatten, die Ir— 
länder, welche ſich damals in Maſſe erhoben hatten, mit einer 
Armee unterſtützen. Wir glauben nicht, was oft behauptet wird, 
daß das Directorium ſein Verſprechen nicht erfüllt habe, damit 
ſich Engländer und Irländer unter einander aufrieben, denn wir 
ſehen, daß gerade zur entſcheidenden Zeit das Directorium über 
keine Armee zu ſchalten hatte. Hoche war 1797 mit ſeiner Armee 
nach Deutſchland geſchickt worden, wo er ſchon im folgenden 
Jahre ſtarb. Bonaparte war zwar an deſſen Stelle zum Ober— 
general der Armee des Oceans ernannt; dies war aber nur ge— 


— 


36) State Trials Vol. XXV. XXVI. XXVII. 
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ſchehen, um die Engländer über die eigentliche Beſtimmung dieſer 
Armee zu täuſchen. Das Schickſal der Irländer und ihres 
Kampfes für ihre Rechte im Jahre 1798 könnte jedem Anglo⸗ 
manen beweiſen, wie theuer das unter uns ſo prächtig geprieſene 
Glück der Engländer und der Glanz ihrer Thaten bis auf den 
Frieden von Amiens erkauft ward, wenn man Vorurtheile je 
mit Gründen bekämpfen könnte. 

Die Engländer benahmen ſich damals, wie die politiſche 
und geheime Polizei ſich ſtets zu benehmen pflegt. Sie folgten 
ganz genau den Unterhandlungen, welche von den irländiſchen 
Directorien in Paris und in Irland mit dem franzöſiſchen Di⸗ 
rectorium gepflogen wurden, und ſchritten erſt ein, als Alles 
fertig war und ſie ſich der gerichtlichen Beweiſe des Complotts 
bemächtigen konnten. Sie verhafteten nämlich im Februar 1798 
den irländiſchen Abgeordneten, der eben mit den engliſchen De⸗ 
mokraten unterhandelt hatte. Dieſer war mit den nöthigen Brief⸗ 
ſchaften verſehen und eben auf der Rückreiſe begriffen. Gleich 
hernach hoben ſie in Irland alle Mitglieder des Directoriums 
auf, als dieſe am 12. März 1798 in Oliver Bonds Hauſe bei⸗ 
ſammen waren. 

Von dem Augenblick an wütheten Lord Camdens Gerichte, 
das Parlament und das Militär gegen die Verſchwornen, und 
dieſe riefen das Volk zu den Waffen; Irland ſchwamm in Blut. 
Der Kampf war aber zu ungleich, alle Vortheile waren auf Sei⸗ 
ten der Engländer, welche den bürgerlichen Krieg hervorgerufen 
hatten, weil er ihnen Vorwand gab, das Syſtem der franzö⸗ 
ſiſchen Schreckenszeit in Irland anzuwenden. Die Irländer 
wurden durch die Haft und durch den Proceß des einen Direc⸗ 
toriums keineswegs geſchreckt; ſie wählten ein anderes, welches 
alle Katholiken zu den Waffen rief; aber unglücklicherweiſe erhob 
ſich nicht das ganze Land auf einmal, ſondern eine Grafſchaft 
nach der andern. Keine ungeübte Maſſe vermag in unſern Ta⸗ 
gen, ſo groß ſie auch an der Zahl ſein mag, gegen regulirte 
Truppen mit Glück zu ſtreiten; als daher im April und Mai 
die Franzoſen keine Hülfe ſchickten, wurden die ſchlecht oder gar 
nicht bewaffneten Irländer nach und nach niedergedrückt. Lord 
Camden war jetzt nicht mehr nöthig, man bedurfte ſeiner blu⸗ 
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tigen Rechtswiſſenſchaft nicht mehr, man hatte in Dublin eine 
Specialcommiſſion beſtellt, und wohin die nicht reichte, da half 
das Oberhaus durch die engliſche Methode ab, vermöge deren 
daſſelbe durch ein Geſetz zu erklären pflegte, daß dieſer und jener 
ein Hochverräther und zugleich, daß er als ſolcher des Todes 
ſchuldig ſei (bill of attainder ). 

Lord Camdens Nachfolger ward Lord Cornwallis, der beſte 
General, den die Engländer damals hatten, und dieſer benahm 
ſich in Irland, wie ſich Hoche benommen hatte, um den Frie— 
den an der Loire, in Bretagne und der Normandie wieder her- 
zuſtellen. Er nahm nämlich eines Theils vortreffliche Maaßregeln, 
um die Rebellen auf einmal von allen Seiten zu faſſen, und 
machte zugleich eine Amneſtie bekannt. Um die Franzoſen von 
einem entſchiedenen Schritt abzuhalten, ließen die Engländer ge— 
rade um dieſe Zeit durch Lord Malmsbury, der deßhalb nach 
Lille gekommen war, Unterhandlungen anknüpfen, bis ſie ihren 
Zweck in Irland erreicht hatten. Erſt nachdem auch die bisher 
unbeſiegten bewaffneten Irländer in den Gebirgen von Wexford 
und Wicklow die von Lord Cornwallis verkündigte Amneſtie an= 
genommen hatte, ward im Auguſt von Seiten der Franzoſen 
Anſtalt gemacht, den Irländern Hülfe zu leiſten. Die Franzoſen 
hatten in Rochefort eine Anzahl Schiffe geſammelt, die aber zu- 
ſammen nicht auszulaufen wagten; ſie ſchickten indeſſen ganz ge⸗ 
gen den Willen der Irländer, beſonders der Proteſtanten, von 
denen ſie deßhalb auch hernach nicht unterſtützt wurden, weil 
keine Ausſicht auf Erfolg vorhanden war, drei Fregatten und 
zwei Corvetten mit 1100 Mann an die Küſte von Irland. An 
der Spitze dieſer kleinen Macht ſtand der General Hümbert, der 
als Hoche die Expedition nach Bantry Bai machte, der Nächſte 
nach ihm im Commando geweſen war, und dieſer entkam den 
Engländern auch jetzt glücklich. Er landete in der Provinz Con— 
naught, in der Grafſchaft Mayo am 22. Auguſt in der Bai 
von Killala. Da Cornwallis nicht wußte, wie gering die Zahl 
der gelandeten Franzoſen ſei und da ſich ſogleich einige tauſend 
Mann loſen Geſindels um fie ſammelten, fo verbreitete die Lan⸗ 
dung anfangs großen Schrecken, obgleich die Herbeiſtrömenden 
dem General Humbert durch ihre Rohheit, ſeine Bemühung, 
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ſtrenge Ordnung zu halten, um die ruhigen Bürger nicht zu er⸗ 
bittern, ſehr erſchwerten. 

Das Glück war gleichfalls anfangs den Franzoſen günſtig, 
denn Humbert überraſchte den General Lake in Caſtlebar, der 
Hauptſtadt der Grafſchaft Mayo, und nöthigte ihn, dieſen Ort 
mit Verluſt von achthundert Mann und einigen Kanonen zu 
räumen, fand ſich aber getäuſcht, irgendwo auf eine Inſurrec⸗ 
tionsarmee der Irländer zu ſtoßen. In der Erwartung, eine 
organiſirte Heerabtheilung der Inſurgenten zu finden, war Hum⸗ 
bert bis nach Tuam vorgerückt, als er hörte, daß Lord Corn⸗ 
wallis mit der ganzen bedeutenden engliſchen Heeresmacht, welche 
damals auf der Inſel lag, von allen Seiten her im Anzuge 
ſei. Humbert ſah ſogleich ein, daß jeder Kampf vergeblich ſein 
werde; er beſchloß aber gleichwohl auf edelmüthige Weiſe, ſich 
ſo lange im Felde zu behaupten, bis die Schaaren unglücklicher 
Irländer, die ſich um ihn geſammelt hatten, ſich wieder zerſtreut 
hätten, und in ihre Hütten verſteckt, der gerichtlichen Verfolgung 
entgehen könnten. Die kleine Schaar Franzoſen unter Humbert 
war freilich nach einem kurzen aber ungemein tapfern Wider⸗ 
ſtande bei Bellnamuck am 8. September ganz eingeſchloſſen; es 
hatte ſich jedoch ein großer Theil der Irländer zerſtreut. Dieſe 
Unglücklichen wurden, nachdem Humbert capitulirt hatte, von 
nachſetzenden Engländern auf eine brutale Weiſe auf der Flucht 
getödtet. Die Engländer waren nach der Capitulation Humberts 
nicht wenig erſtaunt, als ſie erfuhren, wie klein die Zahl der 
Franzoſen ſei, die ſie in Schrecken geſetzt und ihnen bei Bell⸗ 
namuck einen fo hartnäckigen Widerſtand geleiſtet hätte. 

Im folgenden Monate wurde Theobald Wolfe Tone, wel⸗ 
cher durch ſeine Verbindungen in Paris, beſonders durch ſeinen 
Einfluß auf Hoche, Clarke, Carnot ſeinen Landsleuten die Hülfe 
der Franzoſen verſchafft und früher die ganze Verbindung der 
Irländer gegen England geſtiftet hatte, auf der See gefangen 
und als Landesverräther behandelt, obgleich er ein franzoͤſiſches 
Officierspatent hatte und bewies, daß er längſt in der franzö⸗ 
ſiſchen Armee gedient habe. Es war nämlich endlich die kleine 
von den Franzoſen in Breſt vereinigte Flotte ausgelaufen, um 
an der Küſte der Landſchaft Ulſter zu landen, Admiral Warren 
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hatte ſie aber am 12. October 1798 geſchlagen und das Linien— 
ſchiff, der Hoche, genommen. Auf dieſem Schiffe befand ſich 
Theobald Horne Tooke und ward, trotz aller Berufung auf 
Völkerrecht und auf ſein Recht als Kriegsgefangener und als 
franzöſiſcher Officier, vor das Revolutionstribunal in Dublin, 
welches die Engländer freilich nicht mit dieſem Namen, ſondern 
mit dem eines Militärgerichts benannten, geſtellt, welches eben— 
ſoviel hieß als verurtheilt. Das oberſte Gericht (Kingsbench) 
ertheilte vergeblich ein ſogenanntes Habeas Corpus, um den ge— 
richtlichen Mord des Mannes zu hindern 7). 


C. Staatsſtreich am 18. Fructidor (4. Sept. 1797), um die revolutionäre 
Regierung in Frankreich zu erhalten. 


Wir haben vorher (Abſchnitt A.) gezeigt, welche Urſachen 
um 1796 und 1797 in Frankreich einen großen Theil des Mit— 
telſtandes bewog, lieber entſchiedene Anhänger der Bourbons als 
Freunde und Geiſtesverwandte der fünf Directoren in die Ge— 
ſetzgebung zu wählen. Außer der Zerrüttung der Finanzen und 
dem Staatsbankerott durch die Vernichtung des Papiergeldes, 
außer den harten Geſetzen des 3. Brumaire haben wir dort an— 
geführt: die Sittenloſigkeit und Ueppigkeit, welche Barras und 
Alles, was ſich als Hof um ihn ſammelte, öffentlich zur Schau 
trug; Reubels Nachſicht gegen Lieferanten, Speculanten, Com— 
miſſärs und Rabuliſten, die ihm huldigten; der lächerliche Haß 
des Directors Lareveilldre-Lepaux gegen Chriſtenthum, Prieſter 
und Pabſt und feine abgeſchmackte Bemühung, eine neue Reli— 
gion, den Theophilantropismus, zu ſtiften und Prophet und 
Patriarch dieſes ſentimentalen Unſinns zu werden. Aus den 


37) In dem kurzen Bericht über den Proceß dieſes Urhebers der Verbin— 
dung der United Irishmen in den State Trials Vol. XXVII. col. 613 - 626. 
findet man nicht blos den Proceß und das harte brutale engliſche Verfahren, 
ſondern auch alle Lebensumſtände des Angeklagten und die Art, wie er durch 
Clarke, Carnot, Hoche die Verbindung bewirkte, urkundlich angegeben. Merk— 
würdig iſt, daß Major Armſtrong, der ſich zu einer höchſt zweideutigen Rolle 
hatte gebrauchen laſſen, unter ſeinen Richtern war, und daß Lord Cornwallis 
ein habeas corpus des Kingsbench nicht reſpectirte, ſondern die Ausführung 
mit Gewalt hinderte. Der unglückliche Mann ſchnitt ſich nach dem Urtheils— 


ſpruch die Kehle ab; feine Wittwe erhielt eine Penſion von Frankreich. 
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Papieren, welche Moreau nach dem 18. Fructidor dem Direc⸗ 
torium zuſchickte, dem er ſie vorenthalten hatte, ſo lange ſie 
Pichegrü verderblich werden konnten, die aber hernach auf Be⸗ 
fehl des Directoriums gedruckt wurden, geht übrigens hervor, 
daß unter den rohaliſtiſchen Gegnern des Directoriums ſchon 
damals ſehr viele waren, die an der ältern Linie der Bourbons 
verzweifelten und für die Söhne des hingerichteten Herzogs von 
Orleans arbeiteten. Der Kampf mit den Socialiſten und Ultra⸗ 
revolutionärs, deſſen wir oben gedacht haben, nöthigte das Di⸗ 
rectorium einige Zeit hindurch das Volk vor der Wiederkehr der 
Schreckenszeit zu warnen, die Teroriſten zu verfolgen, und ſich 
dadurch verächtlich zu machen, daß es mit den von ihm verfolg- 
ten Leuten, wie mit einer förmlichen Macht unterhandelte. Selbſt 
Babeuf erklärte, als man ihn einladen ließ, Bedingungen der 
Ausſöhnung zu machen, in einem ſpäter gedruckten Briefe, daß 
er vorausſetze, die Directoren würden mit ihm, als mit einer 
gleichſtehenden Macht unterhandeln. 

Man wird ſich daher nicht wundern, daß Hoche und Bo— 
naparte, jeder an der Spitze eines Heeres, ſich betrugen, als 
wenn fie vom Directorium ganz unabhängig wären, daß Piche⸗ 
grü an der Spitze eines dritten mit dem Prinzen von Condé in 
Unterhandlung trat. Pichegrü war im December 1795 bereit, 
wenn die Oeſterreicher ihm folgen wollten, ſein Heer durch's 
Elſaß nach Paris zu führen, und Moreau, der in Klinglins 
Gepäckwagen die Actenſtücke fand, lieferte ſie erſt im September 
1797 der Regierung ein, welche längſt Alles wußte. Ganz 
Frankreich fühlte daher um 1797, daß die Regierung müſſe ver⸗ 
ändert werden, und ſelbſt Carnot, Republikaner aus Ueberzeu⸗ 
gung und weil er die Menſchen, wie ſie ſind, nicht kannte, ſchloß 
ſich an die Feinde des Directoriums an, deſſen Mitglied er war. 
Pichegrü war im März 1796 entſchloſſen, ſeinen Vorſatz endlich 
auszuführen, als ihn das Directorium nöthigte, das Com⸗ 
mando niederzulegen, ohne gleichwohl zu wagen, ihn zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen. Die Regierung war dem General gegen⸗ 
über ſo ohnmächtig, daß ſie, um ſeiner entledigt zu ſein, ihm 
den Geſandtſchaftspoſten in Stockholm anbot, den er ausſchlug. 
Er war ſeitdem auf ſeinem Gute der Mittelpunkt, der von den 
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Engländern mit Geld unterſtützten Cabale der Bourbons, welche 
von einem Wickham, Crawfurd und andern Intriganten betrie— 
ben ward. Auch mit Barras hatte man damals ſchon angeknüpft; 
die Unterhandlung hatte aber kein anderes Reſultat, als daß ſie 
Gelegenheit gab, ſpäter, als ſich Barras eine bedeutende Stel— 
lung ſichern wollte, eine zweite darauf zu gründen. 

Seit dieſer Zeit galt der General Pichegrü eben ſo ent— 
ſchieden für einen Royaliſten als der General Willot, mit dem 
wir Bonaparte (wie aus ſeiner Correſpondenz hervorgeht), gleich 
ſeit dem Anfange des Jahres 1796 in heftigem Zwieſpalt be— 
griffen finden 38). Willot hatte erſt in der Vendée den Krieg 
in die Länge gezogen, dann als Commandant der achten Mili— 
tärdiviſion, welche das ſüdliche Frankreich begriff, die dortigen 
Royaliſten benutzt, um die Unruhen fortdauernd zu erhalten, 
damit er unter dieſem Vorwande ſein Heer ſtets verſtärken und 
für den Augenblick der Entſcheidung ſtreitfähig erhalten könne. 
Er brachte Bonaparte zur höchſten Wuth, weil er die Heerab— 
theilungen, welche dieſer für den Krieg in Italien abrief, nicht 
ziehen ließ. Bonaparte beſchuldigte ihn in ſeinen Briefen an 
das Directorium, daß er Schuld an den Gräueln und Räube— 
reien ſei, die im ſüdlichen Frankreich verübt würden, und ver— 
langte, daß ihm der Abſchied ertheilt würde. Dies hinderte 
wahrſcheinlich Carnot, der ihn als Gleichgewicht gegen Bonaparte 
betrachtete; denn er durchſchaute Bonaparte's Abſichten ſchon da— 
mals, weßhalb er auch ſeinen Schützling Clarke nach Italien 


ſchicken ließ, um Bonaparte zu beobachten und wo möglich zu 
hemmen. | 


— 


— 


38) Die heftigen Vorwürfe, Klagen und Forderungen Bonapartes findet 
man Correspendence inédite Vol. II. p. 86. u. 87.; die Vertheidigung Wil- 
lots von Seiten des Directoriums in dem Schreiben des Letztern J. e. p. 176. 
An der letztern Stelle heißt es unter Anderm: Le général Willot n'a pas 
cessé de donner des preuves de son patriotisme 4 Parmée des Pyréndes, 
ou il s'est beaucoup destinguẽ; c'est lui qui 4 préparé en partie la pacification 
reelle de la Vendée, si glorieusmönt achevée par le général en chef Hoche, 
et sa conduite dans cette circonstance est une preuve de ses sentiments 
republicains qui dötruit tout espece de soupeon dattachement de sa part 
4 la royants et & ses partisans. 
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Als hernach den Ingenieurcapitän Letourneur das Loos 
traf, aus dem Directorium auszutreten (er leitete ſpäter die 
Unterhandlung mit Lord Malmsbury in Lille) und als der ehe⸗ 
malige Marquis Barthelemy, der als Geſandter in der Schweiz 
den Friedensſchluß mit Preußen und Spanien vorbereitet hatte, 
an ſeine Stelle kam, ſchloß ſich Carnot an dieſen an und beide 
bildeten eine antijacobiniſche Minorität im Directorium. Das 
neue kurz vor dem neuen Director eingetretene Drittel des Raths 
der Fünfhundert, beſtand, wenn auch nicht aus Royaliſten, doch 
aus Gegnern des Jacobinismus; man konnte daher mit einem 
Schein der Wahrheit ausſprengen, die Mehrzahl der Mitglieder 
der Geſetzgebung beſtehe aus Royaliſten. Freilich zeigte ſich, 
ſeitdem (am 20. Mai 1797) das neue Drittel der Geſetzgebung 
eingetreten war, offenbar ein Beſtreben, ſich der alten Ordnung 
der Dinge zu nähern, was Keiner mißbilligen wird, der an die 
Veränderung denkt, welche um 1804 ſo ganz leicht bewirkt ward. 

Durch die Wahlen vom 20. Mai, oder, wie es damals 
hieß, vom 1. Prärial, kamen nicht blos Pichegrü und Willot 
in die Geſetzgebung, ſondern der Erſte ward mit einer ganz 
ungewöhnlichen Mehrheit zum Präſidenten der Fünfhundert ge⸗ 
wählt. Gleich in der erſten Sitzung wurden die ausſchließenden 
Decrete des 3. Brümaire aufgehoben und das Decret, vermöge 
deſſen hundertundachtundneunzig ehemaligen Deputirten der Auf- 
enthalt in Paris unterſagt wurde, zurückgenommen. Die im 
vorigen Jahre als Gegner der beſtehenden Ordnung ausgeſchloſ— 
jenen Deputirten Aymé, Merſan, Poiſſart, Gau, Ferrant Vail⸗ 
land, Lecerf wurden jetzt eingeladen, ihren Platz unter den 
Fünfhundert einzunehmen. Auch Barthélémys Wahl zum Die 
rector (am 24. und 26. Mai) ward vom Einfluß der Freunde 
der alten Ordnung der Dinge hergeleitet. Von dieſem Augen- 
blicke an wurden die Salons und die Journale rophaliſtiſch. 
Schon im Juni ward der Gründer des Theophilanthropismus, 
der Feind des Chriſtenthums im Directorium, nicht wenig in 
Schrecken geſetzt, als Camile Jourdan auf eine Reviſion der 
ſämmtlichen Geſetze über Cultus und Prieſter antrug. 

Die Directoren hatten ihre Sache egoiſtiſch und unmoraliſch 
getrieben, wie Ludwig Philipps Miniſter ſeit 1830 gethan has 
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ben, es ſchloſſen ſich daher auch Männer, die gewiß nicht Roya— 
liſten waren, wie z. B. Düpont und der Girondiſt Hardy, an 
die Mehrheit an und ſprachen ſich über die damalige Regierung 
Frankreichs aus, wie man ſich auch über die Thiers und Guizots 
ausſprechen könnte 39). Von der Zeit an war offener Krieg zwiſchen 
der Mehrzahl der Directoren, verbunden mit der Minderzahl 
der Räthe, und zwiſchen der Mehrzahl der Räthe, verbunden 
mit der Minderzahl der Directoren. Die Anhänger der Gegner 
des Jacobinismus errichteten einen Club in Clichy; die drei Di— 
rectoren ſuchten Hülfe bei Hoche, der damals die Sambre- und 
Maasarmee commandirte, fie ſuchten aber auch den alten Jaco— 
binismus neu zu organiſiren. Zu dieſer Abſicht bedienten ſie 
ſich eines Lenoir Laroche, der ſpäter auf kurze Zeit Policeimini— 
ſter ward, und eines andern Eiferers für die Freiheit, welcher 
aber ſo verſchiedene Rollen geſpielt hat, daß eine Aufzählung 
derſelben hinreicht, um zu zeigen, was es mit dem Republica— 
nismus eitler Schwätzer auf ſich hat. 

Dieſer Mann hieß Trouvé, er ſchrieb viel im Moniteur, 
er war Talleyrands Werkzeug, ward unter Bonaparte Baron 
des Kaiſerreichs und ſchrieb hernach unter der Reſtauration das 
Blatt, welches am unverſchämteſten Pfaffenthum und Deſpotis— 
mus predigte (das drapeau blanc). Dieſe beiden Männer er= 
klärten gewiſſermaaßen officiell, daß durch den Club in Clichy 
die Eröffnung eines neuen Jacobinerclubs unter dem Namen 
eines conſtitutionellen Cirkels nothwendig gemacht ſey. Dies Als 
les war ein bloßes Vorſpiel des Staatsſtreichs, den Reubel, wie 


39) Hardy, deſſen Rede man im Moniteur findet, ſagt: Les usurpateurs 
(Jacobiner) ont tout déshoneré, les hommes de bien ont été chassés des 
emplois publics et ces emplois ont été livrés à la sottise, à l'immoralité, 
au fanatisme, au brigandage. Dupont de Nemours ſagt ebenfalls ganz öffent⸗ 
lich mit der doppelten Bedeutung von Volant (ſtehlend und fliegend) 
ſpielend: Tout le monde aujourd'hui veut ätre du camp volant, parceque 
trop de gens dans la revolution ont perdu Ihabitude du travail. Et il y 
a peu de gouvernans assez grands pour n’ötre pas tentés de gouverner un 
camp volant. Les subalternes donnent des voix dont on dispose dans les 
elections, et les places supérieures sont des ames utiles parmi ceux qui 


pourront avoir à les demander un jour. 
Schloſſer, Geſch. d. 18, und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 5 
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uns Carnot in ſeiner Rechtfertigungsſchrift berichtet 40), ſchon 
gleich nach den Wahlen des fünften Jahrs für nothwendig er⸗ 
klärt hatte. Daß die drei Directoren Gewalt brauchen würden, 
war Niemanden zweifelhaft, zum Widerſtehen war die Garde 
des geſetzgebenden Körpers zu ſchwach und zu ſchwankend. Aubry 
(Bonaparte's ehemaliger Widerſacher um 1794), dem die Sorge 
für die Sicherheit des geſetzgebenden Körpers beſonders anver⸗ 
traut war, hatte daher ſchon im Juni darauf angetragen, daß 
die Garde mit einer Compagnie Artillerie und einer Schwadron 
Cavallerie verſtärkt werden ſolle; er ſcheiterte aber, weil ſeine 
Freunde zu unentſchloſſen waren. Die drei Directoren glaubten 
auf Bonaparte ſicher rechnen zu können, denn er war ein Geg⸗ 
ner Pichegrü's, des Präſidenten der Fünfhundert, und Todfeind 
Willots; er hatte von Carnot ſtandhaften Widerſtand gegen ſein 
eigenmächtiges Verfahren in Italien erlitten; die Beſtätigung 
ſeiner Einrichtungen in Italien, ſeines Verfahrens gegen Vene⸗ 
dig und Genua erhielt er nur dadurch, daß Carnot von ſeinen 
drei Collegen überſtimmt ward 11). Bonaparte und Hoche er⸗ 
klärten endlich den Räthen offen den Krieg, weil in demſelben 
ihre willkührliche und nicht zu verantwortende Verwaltung öf⸗ 
fentlicher Gelder in öffentlichen Reden der Nation kund gemacht 
ward. Es ward damals im geſetzgebenden Körper öffentlich ge⸗ 
ſagt und in allen öffentlichen Blättern wiederholt, daß die beiden 
Generale, welche von der Majorität des Directoriums als Stützen 
der republikaniſchen Verfaſſung empfohlen würden, die vom 
Staate beſtellten Schatzmeiſter blos als ihre eigenen Caſſirer 
betrachteten. Dies gelte ſowohl für den Ordonnateur Villemanzy 
bei der italieniſchen Armee unter Bonaparte, als für Villaume 
bei der Armee der Sambre und Maas unter Hoche. Villemanzy 


40) Carnot ſagt: Réponse etc. p. 126.: Le projet de mutiler la re- 
présentation nationale fut forme& des le tems des elections de Lan V. Ce 
fut Reubel qui le concut, les autres ont acquiescé à ce projet, quand on 
leur a montré les détails et qu'on leur a assuré le sueces. 


41) Monit. An V. Nro. 301. Le directoire exécutif— — — 
vous declare qu'il approuve pleinement la conduite politique et militaire que 
vous avez tenue en Italie et notament à l’egards de Venise et de Gönes, 
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habe eine volle Million Contributionsgelder nicht in die Staats- 
Caſſe zu Paris, ſondern in die Caſſe der Marine von Toulon 
für eine geheime Expedition (Bonaparte's ägyptiſche Rüſtungen) 
zahlen laſſen. Der General Hoche habe gar nicht ordentlich 
Rechnung abgelegt, ſondern bedeutende Summen in der Kaſſe 
der Finanz⸗Commiſſion zu Bonn zurückhalten laſſen, welche für 
eine militäriſche Expedition zu Gunſten der Majorität des Di⸗ 
rectoriums errichtet ſey. 

Dieſe Reden erbitterten endlich die beiden Männer, welche 
damals offenbar das Schickſal Frankreichs in Händen hatten, 
durch unvorſichtige Bitterkeit dermaßen gegen die Mehrheit im 
Rathe der Fünfhundert, daß ſie nothwendig den Staatsſtreich 
der drei Directoren billigen mußten. Der Rath der Fünfhun⸗ 
dert hatte nämlich beſchloſſen, den Generalen allen Antheil an 
der Verwaltung des Schatzes oder überhaupt öffentlicher Gelder 
ganz zu nehmen. Dies ward zwar nicht durchgeſetzt, weil der 
Rath der Alten den Beſchluß verwarf; beide Generale waren 
aber doch dadurch fo erbittert auf die Männer, die fie Royali⸗ 
ſten nannten, daß die drei Directoren auf ihren Beiſtand rech⸗ 
nen konnten. Reubel und Barras wandten ſich zuerſt an Hoche, 
deſſen Armee ihnen am nächſten ſtand. Dieſer war heftiger und 
hitziger als Bonaparte und wußte nicht wie dieſer ſich ſorgfältig 
zu hüten, öffentlich als Werkzeug der drei Männer zu erſcheinen, 
während er durch ſeine Generale und auf andern Wegen ihre 
Abſichten fördere. Hoche wollte ohne alle Intriguen gleich den 
Degen ziehen; das ſchien mit Recht den Jacobinern bedenklich. 
Für Bonaparte's Ruhm muß man bei dieſer Gelegenheit, wie 
bei andern, bedauern, daß die Leute, welche auf St. Helena 
ſervil dienend Alles niederſchrieben und intervolirten, was er 
mehrentheils falſch oder prahlend im vertrauten Geſpräch oder 
Freunden dictirend ſagen mochte, auch ſeine Aeußerungen über 
Hoche fo ganz undelicat ins Publicum gebracht haben 17). 


42) Mémorial de St. Helene Vol. III. p. 275.: Hoche cherchait tou- 
jours à se faire un parti et m’obtenait que des creatures; moi, je m’etois 
eréé une immensité de partisans sans rechercher nullement la popularité. 
De plus Hoche étoit d'une ambition hostile, provoquante; il étoit Fhomme 
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Die drei Directoren rechneten auf Hoche's Unwillen über 
die tobenden Reden gegen ſeine Erpreſſungen am Rheine und in 
Deutſchland, und über die auf ihren Befehl angeordnete Zurück⸗ 
haltung der Zahlungen in den öffentlichen Schatz; ſie boten ihm 
daher das Kriegsminiſterium an. Er kam in der That Ende 
Mai 1797 nach Paris. Dort nahm er ſogleich die nöthigen 
Maßregeln zu einem Gewaltſtreiche. Er ließ Truppen marſchi⸗ 
ren und auch ſogar in den Bezirk rund um Paris einrücken, in 
welchen der Conſtitution zufolge ohne beſondere Einwilligung der 
Geſetzgebung kein Militär gelegt werden durfte. Alles war zum 
Staatsſtreich fertig und die Frau von Stael rühmt ſich in ihrem 
Buche, daß ſie, welche damals die Rückkehr ihres vornehmen Freun⸗ 
des Talleyrand bewirkt hatte, ihm von den Jacobinern auch das 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten verſchafft habe, das 
er antrat, als Carnots Freund Cochon das Policeiminiſterium 
aufgeben mußte. Der heftige Hoche, der offen Gewalt brauchen 
wollte, zerfiel darauf mit den ſchleichenden Directoren, weil dieſe 
ihn verleugneten, und alle Schuld der Verletzung der Conſtitu⸗ 
tion auf ihn fallen ließen, worüber er in allen Reden und Jour⸗ 
nalen auf's grauſamſte angegriffen ward. Schon als man ſich 
laut über die Zurückhaltung der Gelder in Bonn beklagte und 
Düfresne öffentlich behauptete, dieſe Gelder ſeien für eine nach 
Paris beſtimmte Heerabtheilung zurückgehalten, hatten die Direc⸗ 
toren die von ihnen ertheilten Befehle abgeleugnet; wie der Ge⸗ 
neral ohne Rückſicht auf die Conſtitution, nach welcher ſich in⸗ 
nerhalb eines Kreiſes von zwölf Wegeſtunden keine Truppen 
Paris nähern durften, Abtheilungen ſeiner Armee über Soiſſons 
und La Ferté Alais näher als auf dieſe Entfernung anrücken 
ließ, ward alle Schuld auf ihn allein geſchoben. Der General 
brauſete auf; er lehnte das Miniſterium trotzig ab, er drohte 
mit einer für Reubel und Barras höchſt ſchimpflichen, öffentli⸗ 
chen Erklärung über ihre Lügen, ihren Trug, ihre Falſchheit und 


à venir de Strasbourg avec 25 mille hommes, saisir le gouvernement par 
force, tandis que moi, je n'avois jamais eu qu'une politique patiente, con- 
duite toujours par esprit du temps et les circonstances du moment. 
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reiſete fo erbittert zur Armee 13), daß man hernach feinen 
plötzlichen Tod einer Vergiftung zuſchrieb, woran wir nicht 
glauben. 

Jetzt wandte man ſich an Bonaparte; dieſer machte auch 
gegen all die Männer, die von ſeiner Dictatur in Italien nichts 
wiſſen wollten und die er Royaliſten ſchalt, die heftigſten Erklä— 
rungen öffentlich bekannt und ließ von allen Heerabtheilungen 
und ihren Führern, Bernadotte ausgenommen, ſogenannte Adreſ— 
ſen nach Paris ſchicken, hielt ſich aber ſelber von den drei Män— 
nern in kalter Entfernung. Er hatte Augereau, einen gebornen 
Pariſer, der aber ſein ganzes Leben hindurch nie eine politiſche 
Bedeutung gehabt hat, obgleich er brutal und ein guter Haude— 
gen war, mit eroberten Fahnen nach Paris reiſen laſſen, um 
dort die zahlreichen auf Urlaub dahin geſchickten Officiere und 
Soldaten unter ſeinem Befehl zu vereinigen. Bonaparte wollte gern 
einem Andern die Ehre überlaſſen, Schützer der Jacobiner und 
des Jacobinismus zu ſeyn; er ſtrebte nach der Dictatur und um 
dieſe zu erlangen nach militäriſchen Ruhm und phantaſtiſcher Größe. 
Der erſte Schritt geſchah im Juli, als man den wackern und tüchti— 
gen Petiet, der öffentliche Beſchwerde über die von Hoche und den 
drei Directoren ohne ſein Wiſſen angeordneten Truppenmärſche ge— 
führt hatte, vom Kriegsminiſterium entfernte und es dem Baron 
Scherer übertrug, der von jeher Reubels Creatur geweſen war und 
es auch blieb. Man würde gleich weiter vorgeſchritten ſeyn, 
wenn nicht damals Carnot drei Monate lang den Vorſitz im 
Directorium gehabt hätte, den nach ihm Barthelemy hätte erhal— 
ten ſollen; man zog ihm aber La Reveillere vor, der endlich die 
lange ſchon gefüllte Mine ſpringen ließ. 

Bonaparte hatte ſchon am 14. Juli von ſeinen nach Art 
der Clubs in Abtheilungen verſammelten Soldaten die oben er- 
wähnten furchtbaren ihnen vorgeleſenen Adreſſen billigen laſſen; 


43) Der Payeur der Armée de Sambre et Meuse Villaume ſchrieb da⸗ 


rüber an einen Freund zu Paris: Le général se plaint beaucoup de la con- 
duite du Directoire, qui a voulu l’inculper pour se justifier, II paroit qu'il 
va mettre au jour des éclaircissements qui ne tendront pas & faire improu- 
ver ce dernier, 
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am 10. Auguſt mußten die Diviſionen Maſſena, Joubert, Au⸗ 
gereau eine drohende Comödie ſpielen und Adreſſen nach Paris 
ſchicken, welche den Reden und Adreſſen der Pariſer Sanscülot⸗ 
ten von 1793 ähnlich ſahen, wie ein Ei dem andern. Berna⸗ 
dotte weigerte ſich anfangs ſeine Diviſion auf dieſe Weiſe poli⸗ 
tiſch zu gebrauchen; als er es endlich that, war doch die Adreſſe 
in einem ganz andern Tone abgefaßt als die andern. Die an⸗ 
dern auf dem Altare des Vaterlandes beſchwornen Adreſſen (das 
nannten wir vorher eine Comödie), worin nur von Ausrottung 
der Conſbiranten und Verräther die Rede iſt, brachte der Chef 
von Bonaparte's Generalſtab nach Paris. Dies war derſelbe 
Berthier, der erſt die Mode des Enthuſiasmus für Amerika 
mitgemacht, dann gleich der Stael die engliſche Conſtitution 
gern in Frankreich eingeführt geſehen hätte und hernach noch 
lieber ein Fürſtenthum als Preis ſeiner Ergebenheit für Bona⸗ 
parte annahm. 

In Paris ward von den drei jacobiniſchen Directoren, die 
viel Erfahrung in dergleichen Dingen hatten, eine Art von Re⸗ 
volutionsausſchuß errichtet. In dieſem Ausſchuſſe ſaßen ſie, die 
Miniſter Sotin, Talleyrand, Merlin, die Deputirten Syeyes, 
Treilhard, Boulay von der Meurthe. Die Anſtalten zur mili⸗ 
täriſchen Ausführung deſſen, was der Ausſchuß beſchließen würde, 
traf Reubels Creatur, der Kriegsminiſter Scherer, mit Augereau, 
der einſtweilen in Paris zurückblieb. Die Frau von Stael und 
ihre Salons waren diesmal auf der jacobiniſchen Seite, wo 
auch ihre alten Freunde, Berthier und Talleyrand, ſtanden, und 
Benjamin Conſtant warb für die drei Directoren unter den De⸗ 
putirten neue Anhänger 44). Gegen die militäriſchen Maßregeln 
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44) Beide die Stael und Benjamin Conſtant ließen Thibaudeau einladen, 
und ſpeiſeten mit ihm allein. Bei der Gelegenheit erklärten ſie ſich folgender⸗ 
maßen über ihre Anſicht der Dinge: Mémoires Vol. II. 344: J’acceptai un 
diner chez Madame de Staél avec Benjamin Constant: Il eut lieu le 
26. Thermidor nous n’etions que nous trois: ils me dirent: „La majorité 
du Corps Législatif est royaliste, il y a cent quatre vingt dix deputes qui 
ont contracté l’engagement de rétablir le prétendant sur le tröne, la ma- 
jorité du Conseil des Anciens veut transférer le Corps Législatif à Rouen 
à cause de sa proximité du theatre de la chouanerie, mais le directoire ne 
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der Männer, welche einſt den Thermidor und den Vendemiaire 
durch Blutvergießen verewigt hatten, glaubten die Fünfhundert 
mit Decreten ſtreiten zu können, ſie mußten alſo nothwendig 
unterliegen. 

Bonaparte ward eingeladen, nach Paris zu kommen, er 
hütete ſich wohl, mit den Frevlern einen Bund zu ſchließen; er 
lieh ihnen jedoch Generale und Soldaten. Augereau ward Com— 
mandant von Paris, oder wie es damals hieß, der ſiebenzehnten 
Militärdiviſion und bildete als ſolcher einen Generalſtab um 
ſich; Dammartin, ein anderer General der italieniſchen Armee, 
erhielt das Commando der Artillerie, Verdieres ward Platzcom— 
mandant, Cheérin ward Anführer der Garde des Directoriums, 
und Bonaparte's militäriſcher Oberbefehl ward bis nach Lyon 
ausgedehnt. Kurz vor dem Schlage des Fructidor kamen auch 
Kleber und Bernadotte nach Paris. Schon am 17. Aug. ward 
die Garniſon von Paris mit Cavallerie verſtärkt und ſiebenzehn 
Kanonen von der in Meudon liegenden Artillerie in die Stadt 
geſchafft. Die zum Schutz der Geſetzgebung beſtellten Saalin— 
ſpectoren ſetzten allem dieſem nichts entgegen als ohnmächtige 
Beſchwerden beim Kriegsminiſter, der, wie zu geſchehen pflegt, 
ausweichend antwortete. Von dem Augenblick an begann ein 
ganz offener Krieg, Reubel und Barras zogen Soldaten, Terro— 
riſten alter Zeit, Deputirte an ſich, die Geſetzgebung redete und 
decretirte gegen Generale und Directoren, konnte es aber nicht 
einmal dahin bringen, daß die Nationalgarde wäre organiſirt 
worden. Es ward daher die Mehrheit der Geſetzgebung ſchon 
am 12. Fructidor öffentlich verhöhnt, da die eigne Garde der— 
ſelben auf den Champs Elyfees exercirte und feuerte, ohne daß 
man auch nur eine Anzeige davon beim geſetzgebenden Körper 
gemacht hätte. Am folgenden Tage ward gar die ganze Pari- 
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quittera point Paris et il y restera cent trente deputés fidèles. Le direc- 
toire doit ötre désormais le seul point de ralliement des republicains, Ce 
sont les attaques des royalistes qui ont inspirés; de la frayeur au directoire 
et la frayeur a amené les mesures hostiles. On ne peut pas dans L' 
actuel des choses altendre Pannée prochaine le nouveau tiers sera encore 


pire que le dernier nomme ...“ 
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ſer Garniſon auf der Ebne Grenelle vereinigt, wo auch die Ar⸗ 
tillerie exercirte und feuerte. Der Kanonendonner ward im Saale 
der Fünfhundert gehört. Thibaudeau erzählt uns daher, daß er 
am 14. beim Miniſter Scherer geſpeiſet habe und daß ihm die 
dort anweſenden Generale Lemoine, Cherin, Humbert, Jabeé, 
Verdieres ganz offen geſagt hätten, daß die Mehrheit der Mit⸗ 
glieder der Geſetzgebung verloren ſey. 

Man würde ſchon am 16. Fructidor den Gewaltſtreich aus⸗ 
geführt haben, wenn dieſer Tag nicht gerade der 2. September 
geweſen wäre, an den die jacobiniſchen Urheber der Revolution 
des Fructidor doch nicht gern erinnern wollten; man verſchob 
alſo die Ausführung bis zum 18. oder auf den 4. September. 
An dieſem Tage übernahm Augereau das brutale Geſchäft, die 
Mehrzahl der Deputirten des Raths der Fünfhundert in den 
Tuilerien, des Raths der Alten im Palaſt Bourbon zu verhaf⸗ 
ten, während die kleinere Zahl der Mitglieder des Raths der 
Fünfhundert mit den drei jacobiniſchen Directoren im Theatre 
Frangois, und die Mitglieder des Raths der Alten in der me— 
diciniſchen Schule verſammelt waren, um der Gewaltthat gegen 
ihre Collegen den Schein des Rechts zu geben. Augereau ließ 
den Tuileriengarten militäriſch beſetzen, ließ Kanonen aufführen, 
verbat ſich jedoch die Hülfe des von dem Directorium in Bewe⸗ 
gung gebrachten Geſindels der Vorſtädte, obgleich er ſich ſelbſt 
mit einem Santerre, Roſſignol, Tunk, Chateauneuf Randon in 
enge Verbindung eingelaſſen hatte. 

Als Augereau in den Tuilerien erſchien, ward Ramel, der 
Befehlshaber der Garde des geſetzgebenden Körpers, von ſeinen 
eigenen Leuten verlaſſen, und Augereau ſelbſt riß ihm die Epau⸗ 
letts herunter, und nahm ihn und den General Pichegrü, den 
Präſidenten des Rath der Fünfhundert, mit eigner Fauſt ge⸗ 
fangen. In dem Augenblicke, als der Präſident und die Mehr⸗ 
zahl der Deputirten verhaftet wurden und auch Carnot und 
Barthelemy verhaftet werden ſollten, ernannten die drei Direc⸗ 
toren und die Minderzahl der Deputirten eine Commiſſion, um 
die Verhafteten zu verurtheilen; denn von richten konnte nicht 
die Rede ſeyn. Barthelemy ward verhaftet, Carnot aber von 
einem Freunde verſteckt und hernach glücklich nach Deutſchland 
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gebracht. Von den mit Barthelemy verhafteten einundfünfzig 
Deputirten wurden zwanzig, zwar nicht wie ehemals zum Tode, 
aber zur Deportation nach den ungeſunden und unwirthlichen 
Guyana verurtheilt. Empörend iſt es zu leſen, auf welche Weiſe 
Männer wie Pichegrü, Barthelemy und ihre Unglücksgenoſſen 
theils auf dem Transport ans Meer, theils auf der Fahrt nach 
Sinamary roher und grauſamer behandelt wurden, als man die 
zu den Galeeren verdammten Verbrecher der gemeinſten Art zu 
behandeln pflegt. Um deſto auffallender war es daher, daß in 
unſern Tagen auf Befehl eines Uſurpators mit rechtlichen Leu— 
ten faſt noch ärger verfahren ward. 

N Alle Actenſtücke, welche hernach Reubel und Conſorten be— 
kannt machten, wie diejenigen, welche Moreau, der ſie in Kling- 
lins Wagen gefunden hatte, ſpäter einſchickte, beweiſen am Ende 
nichts als die elenden Intriguen, worin Pichegrü verwickelt war 
und ſeine Beſtechung mit engliſchem Gelde. Als Leiter der Ca— 
balen erſcheinen der Prinz Condé, die Baroneſſe Reich in Offen— 
burg, der General Klinglin. Alle ſtehen mit den, mehrentheils 
von Abentheurern geprellten engliſchen Diplomaten, einem Wick— 
ham, Crawfurd, Drake auf einer Linie, ſie wurden wie dieſe 
von zweideutigen Leuten, wie d'Entraigues, Dümouſtier, Mont— 
gaillard, alſo von Doppelſpionen betrogen. Der ſogenannte Graf 
d'Entraigues, der Gott weiß wie, gerade im Lauf der Revolu— 
tion den Grafentitel uſurpirt hatte und für alle Welt, endlich 
um 1804 gar für Rußland intriguirte, ſpielt in dieſen Gefchich- 
ten eine Rolle. Was dies für ein Mann war, weiß aber je— 
der, der mit Bonaparte's Geſchichte bekannt iſt. Dieſer ließ den 
ſaubern Grafen in Venedig mit allen ſeinen Papieren aufheben 
und nach Mailand bringen. Dort ward aus dieſen Papieren 
eine Conſpirationsgeſchichte verfertigt, die hernach als ein vorge- 
fundenes Document bekannt gemacht ward. Der Graf, der dazu 
ſchwieg, ward reich beſchenkt entlaſſen. 

Von dieſem Augenblick an ward die Regierung Frankreichs 
wieder ganz jacobiniſch, denn an die Stelle der beiden ausge— 
ſtoßenen Directoren kam der Juriſt Merlin und der im Phra— 
fen= und Verſedrechſeln, nicht in Geſchäften erfahrene Francois 
von Neuſchateau; ein Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten, aber 
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dabei das, was die Menge einen guten Mann nennt. Merlin, 
der als der erſte Juriſt von Frankreich glänzte, war zum Rechts⸗ 
verdrehen unter allen Franzoſen am beſten geeignet, er hatte die 
zu erlaſſenden Verordnungen längſt fertig gemacht, ſie brauchten 
nur beſtätigt zu werden. Sie lauteten: 

1) Die Wahlverſammlungen von achtundvierzig Departements 
und das Reſultat ihrer Wahlen werden caſſirt, die der beiden 
Nethes und des Lot, die von der jetzt zerſtreuten Geſetzgebung 
caſſirt waren, für gültig erklärt. 

2) Die zwei erſten Artikel des neulich aufgehobenen Ge⸗ 
ſetzes vom 3. Brumaire werden wieder in Kraft geſetzt. 

3) Die ausgeſchloſſenen Deputirten, denen nach Eintritt 
des neuen Drittels der Zutritt geſtattet worden, ſind wieder aus⸗ 
geſtoßen. 

4) Alle Franzoſen, die auf der Emigrantenliſte nicht 
definitiv ausgeſtrichen ſind, müſſen innerhalb vierundzwanzig 
Stunden Frankreich verlaſſen, oder ſie werden vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt. 

5) Das Geſetz vom 26. Vendemeaire über öffentliche Got⸗ 
tesverehrung wird wieder in Kraft geſetzt, ſtatt des darin vor⸗ 
geſchriebenen Eides muß aber ein Eid der Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit an die Republik und an die Conſtitution des dritten 
Jahrs und, was abgeſchmackt war, ein Eid des Haſſes des Kö— 
nigthums und der Anarchie geleiſtet werden. 

In dieſem Augenblicke mußten auch diejenigen Glieder des 
Hauſes Bourbon, welche man ſogar in der Schreckenszeit in 
Ruhe gelaſſen hatte, das Reich räumen. Dieſe waren die ver⸗ 
wittwete Herzogin von Orleans, die Herzogin von Bourbon und 
der Prinz Conti. Alle Journale und periodiſchen Blätter, alle 
Druckereien, in denen ſie gedruckt würden, ſollten ein Jahr lang 
unter Aufſicht der Polizei ſtehen und die Nationalgarde, deren 
Organiſation beſchloſſen geweſen war, ſollte nicht eingerichtet 
werden. Alles Vorhergehende und noch vieles Andere war gleich 
am 4. September eilig decretirt worden, am 5. wurden einund⸗ 
zwanzig Journaliſten ins Criminal-Gefängniß gebracht. Dieſe 
ſollten anfangs vor Gericht geſtellt werden, man machte ſich 
aber die Sache leichter. Der liberale Bailleul war damals das 
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Organ der drei Directoren, derſelbe Mann alſo, der hernach zwei 
Bände voll Invectiven gegen die Stabl geſchrieben hat, gehörte 
damals zu den Stützen ihrer Partei. Er ſetzte durch, daß ein 
empörendes Geſetz gegeben ward. Auf Bailleuls Antrag decre— 
tirten nämlich die geſetzgebenden Räthe gleich am 6., daß Eigen- 
thümer, Unternehmer, Directoren, Redactoren und Mitarbeiter 
von einundvierzig periodiſchen Blättern nach Guyana deportirt 
werden ſollten. 

Mit dieſen Geſetzen ſtimmte völlig überein, daß man die 
ganze Verwaltung des Departements der Seine veränderte, alle 
zwölf Maires von Paris entfernte und andere an ihre Stelle 
ſetzte. Das ſogenannte Centralbüreau der Polizei ward beibe— 
halten, und nach dem Muſter deſſelben überall ähnliche errichtet. 
Verächtliche Menſchen, die von Barras, Reubel, Talleyrand, 
Merlin in alle Stellen gebracht wurden, gaben Bonaparte An— 
laß genug, bei jeder Gelegenheit zu erkennen zu geben, daß er 
mit den Urhebern der Revolution des 18. Fructidor nichts zu 
ſchaffen haben wolle. Augereau ward durch die Dankſagung, 
die das Directorium an ihn ergehen ließ, ſo übermüthig, daß er 
auch ſogar an Bonaparte's Diviſionen ein unverſtändiges Gir- 
cular erließ. Dies benutzte Bonaparte, um den Directoren und 
auch dem General Augereau alsbald fühlbar zu machen, wie tief 
ſie unter ihm ſtänden. 


Zweites Haupt ſtück. 
Europa vom Frieden zu Campo Formio bis auf Bo- 
naparte's Conſulat. 


§. 1. 


Räubereien und Gewaltthätigkeiten des Directoriums. 


A. Gegen Spanien und Portugal. 


Frankreich bedrohte unmittelbar nach der Revolution des 
18. Fructidor nicht blos Italien und die Schweiz, ſondern auch 
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die Halbinſel der Pyrenäen mit einer Auflöſung der beſtehenden 
Ordnung, die erſten beiden, weil ein großer Theil ihrer Be⸗ 
völkerung eine Revolution wünſchte, das dritte, weil die Regie⸗ 
rung deſſelben ihre eignen Unterthanen und die ganze Macht 
des Reichs aus Feigheit den Franzoſen preisgab. Spanien ward 
nach Carls III. Tode unter Carl IV. von dem Gardiſten Go— 
doy unbeſchränkt beherrſcht, dem ſich die Königin öffentlich preis⸗ 
gab und den gleichwohl der König aus Urſachen, die wir hier 
anzuführen für unnöthig halten, mit eben der Gunſt beehrte, 
wie ſeine Gemahlin. Dieſer Don Godoy, erſt zum Herzoge 
von Alcudia gemacht, dann zum Principe de la Paz, weshalb 
man ihn gewöhnlich, nicht ganz richtig, Friedensfürſt nennt, 
hatte weder Bildung noch Würde, noch Kenntniſſe, Fleiß oder 
diplomatiſche Erfahrung, und war allen ächten Spaniern ein 
Scandal und ein Gegenſtand der Verachtung. Nichts deſto 
weniger mußte ihm erſt der Miniſter Florida Blanca, dann 
nach neun Monaten auch der gewandteſte ſpaniſche Diplomat, 
der Miniſter Aranda, weichen. Schon um 1792 unterſtand er 
ſich unter dem Titel Herzog von Alcudia als Miniſter die Ge⸗ 
ſchäfte zu leiten, von denen er nichts verſtand. In dieſer Zeit 
genoß er eine kurze Zeit hindurch einer gewiſſen Popularität, 
weil er den Krieg mit Frankreich begann, als alle edelmüthigen 
Opfer, zu denen ſich Carl IV. erboten hatte, um dem unglück⸗ 
lichen Ludwig XVI. das Leben zu retten, nicht angenommen 
worden waren. Der edle Enthuſiasmus der Spanier, ihre Auf- 
opferungen, als ſie nach ihren Begriffen in den Franzoſen nur 
Feinde Gottes und der Monarchen zu ſehen glaubten, ward 
aber bald ſchändlich mißbraucht und die Popularität des Günſt⸗ 
lings verſchwand wieder. Der Krieg mit den Republicanern in 
Frankreich war bei den damals noch ganz und durchaus kirch— 
lichen und monarchiſchen Spaniern populär, während im übri⸗ 
gen Europa das Volk ihn verabſcheute. Der Patriotismus 
der ſpaniſchen Nation zeigte ſich in dieſem Kriege im glänzend⸗ 
ſten Lichte. 

Man verlangte zu dem Kriege freiwillige Beiſteuer und es 
ergibt ſich aus der abgelegten Rechnung, daß die Summen, 
welche in Spanien auf dieſe Weiſe zuſammengebracht wurden, 
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bedeutender waren, als die, welche in Frankreich und auch ſogar 
in England in dringenden Fällen freiwillig gezollt wurden 45). 
Die Feudalherrn ſtellten ſich nach Sitte alter Zeit mit ihren 
Vaſallen, die Schleichhändler und ſogar die Mönche bildeten 
Regimenter. Die Regierung hatte Alles, was zur Vertheidigung 
erforderlich iſt, verfallen und die Armee auf vierzigtauſend Mann 
herunterkommen laſſen. Die Anſtrengungen der Nation ſetzte ſie 
in den Stand, nicht blos die Grenzen zu vertheidigen, ſondern 
von zwei Seiten her in Frankreich einzudringen, Godoy ver— 
darb aber Alles. Er machte ſchlechte Angriffsplane, ſeine Ge— 
nerale führten ſie noch ſchlechter aus; ſie verſtanden, als die 
Franzoſen vordrangen, den Gebirgskrieg gar nicht, wurden da— 
her aus Biscaya gedrängt, während auch auf der andern Seite 
die Feinde am Ebro erſchienen. Da Catalonien und Biscaya 
faſt verloren waren und Caſtilien bedroht ward, ſchien es frei— 
lich dem König und ſeiner Gemahlin ein großes Glück, daß 
ihr Liebling den Frieden zu Baſel mit großen Opfern kaufte; 
ſie ehrten ihn deßwegen durch den Fürſtentitel, die Nation war 
aber tief gekränkt, der Liebling mußte ſich daher des Schutzes 
der Feinde derſelben verſichern. Das Verhältniß des ſpaniſchen 
Hofs, welcher nicht mehr auf die Großen und nicht mehr auf 
das Volk rechnen konnte, nöthigte ihn hernach, einen höchſt ver— 
derblichen Bund mit Frankreich gegen England einzugehen, der 
die Schätze der ſpaniſchen Colonien den Britten preisgab, und 
Urſache ward, daß die See- und Landmacht, die Häfen und 
die Vorrathshäuſer im Dienſte Frankreichs zu Grunde gerichtet 
wurden. 

Der Schleichhandel, den die Engländer ganz öffentlich, mit 
Wiſſen und mit der Unterſtützung ihrer Regierung, mit den fpa= 
niſchen Colonien trieben, und die Streitigkeiten wegen der Nie— 
derlaſſungen und wegen des Pelzhandels von Nöotka Sund und 
an der ganzen Nordweſtküſte von Amerika herab, bis an das 


45) Der General Foy ſagt: Les dons gratuits de France, offerts & 
Passemblée nationale en 1790, ont monté à cing millions de Francs; 


ceux d' Angleterre en 1793, à quarante cing; ceux d' Espagne à soixante 
treize. 


78 Erſter Abſchnitt. Zweites Hauptſtück. 


Oregon-Gebiet, hatten ſchon 1789 und 1790 einen Bruch zwi⸗ 
ſchen England und Spanien veranlaßt. Die franzöſiſche Re⸗ 
volution hatte ſie aber beide gegen die Feinde alles Beſtehenden 
gerichtet. Spanien vereinigte ſeine Flotte mit der engliſchen, als 
in der Schreckenszeit die Häfen von Toulon und Marſeille blo⸗ 
kirt werden ſollten, das Betragen der Engländer bei der Ein— 
nahme von Toulon, die Ausſchließung der Spanier vom An⸗ 
theil an der Beſetzung dieſes Hafens und an der Beute, welche 
die Engländer machten, kränkte aber den ſpaniſchen Stolz. Die 
Franzoſen benutzten daher gleich nach dem Baſeler Frieden den 
Unwillen der Spanier für ihre eignen Zwecke. | 
Um 1796 waren alle Bemühungen der Directoren dahin 
gerichtet, Spanien zu einer Offenſiv- und Defenſiv-Allianz mit 
Frankreich zu bewegen, das heißt damals ſoviel, als ſie wollten 
alle Hülfsquellen Spaniens für Frankreich in Anſpruch nehmen. 
Zu dieſem Zweck ward Godoy gewonnen, der damals ſchon eine 
Garde hatte und gleich einem Prinzen vom Geblüt Hof hielt. 
Man ſuchte ihm zu ſchmeicheln und den ſchwachen König durch 
den Einfluß zu täuſchen, den Bonaparte dem ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandten in allen Unterhandlungen mit dem Pabſte und andern 
italieniſchen Fürſten einräumte und durch die ſcheinbare Scho⸗ 
nung des Herzogs von Parma. Es war freilich nur die Rede da⸗ 
von, den alten Familienpact zu erneuern; aber, da Frankreich 
ſchon im Kriege war, fo hieß dies nichts anders, als thörichter 
Weiſe die Laſt des Kriegs auf ſich nehmen. Der unfähige 
Mann, der ſich der ſpaniſchen Regierung bemächtigt hatte (Don 
Godoy), ward um fo heftiger getadelt, als er fein Vaterland 
den Franzoſen preisgab, für welche er doch keine Neigung 
hatte. Er hatte weder für Franzoſen noch für die Revolution 
irgend eine Vorliebe, auch war das Familienband der beiden 
Mächte durch die Vertreibung der Bourbons aus Frankreich 
gänzlich zerriſſen. Nichtsdeſtoweniger ward ſchon am 19. Auguft 
1796 eine Off- und Defenſiv- Allianz der läſtigſten Art in 
Sct. Ildephons unterzeichnet, doch verzögerten die inneren Strei⸗ 
tigkeiten der Franzoſen den Austauſch der Ratificationen bis zum 
October. Wie verderblich dieſer Tractat für Spanien werden 
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mußte, leuchtet ſchon ein, wenn man auch nur ein paar Artikel 
deſſelben ins Auge faßt. 

Im dritten Artikel heißt es, daß diejenige von den beiden 
Mächten, welche von der Andern um die tractatenmäßige Hülfe 
erſucht werde, in dem von der requirirenden Macht zu beſtim— 
menden Hafen eine aus fünfzehn Linienſchiffen beſtehende Flotte 
vereinigen ſolle. Unter dieſen ſollten ſeyn drei Dreidecker von 
achtzig Kanonen und zwölf von ſiebenzig bis zweiundſiebenzig; 
neben dieſen noch zwölf Fregatten, vier Corvetten und leichte 
Fahrzeuge, aber wohl ausgerüſtet, bewaffnet, mit Lebensmitteln 
für ein halbes Jahr und mit Schiffsbedarf für ein ganzes Jahr 
verſehen. Im fünften Artikel wird noch weiter beſtimmt, daß 
im Nothfall auch 8000 Mann zu Fuß und 6000 zu Pferde ge— 
ſtellt werden ſollen. In dieſem Falle, heißt es weiter, ſind die 
Schiffe und die Truppen ganz unbedingt unter den Befehlen der 
requirirenden Macht, welche ſogar Bevollmächtigte, einen oder 
mehrere, ſchicken darf, um zu unterſuchen, ob auch Alles, was 
die Ausrüſtung angeht; gehörig betrieben wird. Der achtzehnte 
Artikel ſpricht ausdrücklich aus, daß dieſe Verbindung zum Vor⸗ 
theile Frankreichs ganz allein gegen England, alſo gegen den 
einzigen Staat gerichtet ſei, deſſen Feindſchaft Spanien völlig zu 
Grunde richten mußte 46). Schon am 1. October machte Spa— 
nien ein Manifeſt gegen England bekannt, erſt am 8. ward 
der Krieg erklärt. Das Manifeſt iſt ein intereſſantes hiſtoriſches 
Document über die kaufmänniſche und räuberiſche Politik Eng⸗ 
lands und über alle von den Britten ſelbſt während der engſten 


Verbindung mit Spanien gegen dieſe ſchwächeren Bundesgenoſſen 
geübten Brutalitäten. 


Portugal war ſeit Erhebung des Hauſes Braganza gewiſſer⸗ 
maßen ein engliſches Landgut, welches von den Engländern be⸗ 


— 


46) Der Tractat ſteht in Martens Recueil Vol. VI.: Supplémens et 
continuation jusqu’aux pröliminaires de Leoben. Dort lautet der Artikel 
XVIII. pag. 661: L’Angleterre étant la seule puissance contre la quelle 


PEspagne ait des griefs directs, la présente alliance n’aura son exécution 
que contre elle pendant la guerre présente et l’Espagne restera neutre a 
P’ögard des autres puissances armées contre la röpublique, 
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ſchützt, aber dazu benutzt ward, daß an die Bewohner deſſelben 
die Waaren Englands abgeſetzt wurden. Wegen feiner Verbin— 
dung mit England hatte Portugal auch am Kriege gegen die fran— 
zöſiſche Revolution Theil genommen, der die Portugieſen gar nichts 
anging; hatte Schiffe zur engliſchen Flotte und eine auserleſene 
Heeresabtheilung geſchickt, welche mit den Spaniern in Frankreich 
eindringen ſollte. Die neun Linienſchiffe, welche von den Portu⸗ 
gieſen nach England geſchickt waren, wurden nie gebraucht, ſie 
kamen gar nicht aus dem Hafen von Portsmouth heraus; die 
ſechs Regimenter portugieſiſcher Infanterie und die dazu gehö— 
rige Artillerie dagegen, welche mit den Spaniern in Frankreich 
eindrangen, wurden von den Franzoſen für den beſten Theil des 
ſpaniſchen Heeres erklärt. Die Franzoſen drangen aus dieſer 
Urſache, gleich nachdem die enge Verbindung mit Spanien ein⸗ 
gegangen war, nicht blos auf Neutralität der Portugieſen, ſon⸗ 
dern ſie forderten von Spanien, es ſollte ſie zwingen, an ſeinem 
Kriege mit England Theil zu nehmen. 

In Portugal regierte dem Namen nach die Königin Maria, 
da ſie aber völlig blödſinnig war, ſo war eine Regentſchaft be⸗ 
ſtellt. Dieſe führte, weil der älteſte Prinz geſtorben war, der 
zweite Prinz, Johann. Dieſer Regent war durch mönchiſche 
Erziehung, durch die zum Bedürfniß gewordene Angewöhnung 
von mechaniſchen Religionsübungen und Ceremonien zu allen 
weltlichen Geſchäften untüchtig gemacht worden. Der Prinz von 
Braſilien, wie man den Regenten nannte, hatte keine Leiden⸗ 
ſchaften und keine Laſter, ging nicht wie die ſpaniſchen und 
neapolitaniſchen Könige zu thun pflegen, Tage lang auf die 
Jagd; aber er ſang Matinen und Veſper und hatte die größte 
Herzensfreude an dem Meiſterſtück der Orgel, die er in der 
Kirche von Mafra unter ſeinen Augen hatte bauen laſſen. Wie 
andere Regenten von Maitreſſen und Günſtlingen geleitet werden, 
ſo ward der Prinz von ſeinen Beichtvätern regiert und wechſelte 
dieſe ſo oft, als andere die Geliebte und den Günſtling wech⸗ 
ſeln. Die Engländer und die Geiſtlichen hatten den furchtſamen 
Prinzen abgehalten, gleich den Spaniern mit dem revolutio⸗ 
nären Frankreich Frieden zu ſchließen; als Spanien drohte, 
ward ihm angſt, er wünſchte den Frieden, den ihm das Divers 
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torium anfangs aus politiſchen Urſachen unter guten Beding⸗ 
ungen anbot. | 

Als die Einleitung zu einem Frieden zwiſchen Portugal 
und Frankreich getroffen war, ward Antonio Aranjo de Azevedo 
aus Holland, wo er alle Handelsverhältniſſe und die Streitig— 
keiten über die Grenzen Guyanas genau hatte kennen lernen, 
nach Paris geſchickt, um über die Bedingungen zu unterhandeln, 
oder vielmehr, um mit Barras und Talleyrand auszumachen, wie 
viel Geld ſie und Ihresgleichen für den Frieden erhalten ſollten. 
Aranjo bewilligte eine Zahlung von ſechs Millionen, welche 
geheim blieb, öffentlich ward ein für Portugal ſehr vortheilhafter 
Tractat geſchloſſen, dem auf Talleyrands Betreiben auch nach 
dem Staatsſtreich des 18. Fructidor die Ratification der beiden 
Räthe zu Theil ward; der engliſche Einfluß in Liſſabon vereitelte 
indeſſen den Erfolg der von Aranjo geübten Beſtechung. Die 
Portugieſen erfüllten nämlich die Bedingung nicht, daß ſie inner— 
halb zwei Monaten ratificiren ſollten, weil die Cabalen der Eng— 
länder ſo viele Zögerungen veranlaßten, daß die Franzoſen ihre 
Ratification zurücknahmen. Die franzöſiſchen Schurken waren 
froh, daß ſie einen Vorwand hatten, das Geld der Portugieſen 
zu behalten ohne an den Tractat gebunden zu ſein. 

Am 26. Oktober erklärte das Directorium den Vertrag mit 
Portugal für ungültig !“), und verwies Aranjo de Azevedo aus 
Paris. Er blieb freilich dort zurück und erhielt am 1. Decbr. 
die Ratification des Tractats aus Liſſabon, die Franzoſen weis 
gerten ſich aber jetzt ihrer Seits den Tractat zu erneuern. 
Aranjo wußte recht gut, mit wem er es zu thun hatte, darum 
war er zurückgeblieben, er bot aber diesmal gar zu unvorſichtig 


47) Den Tractat findet man in Martens Vol. VII. p. 201 206. Es 
heißt aber dann pag. 207: Le Directoire exécutif, considérant que la reine 
de Portugal, au lieu d'envoyer une ratification pure et simple du traité 
de paix conclu avec le directoire exécutif au nom de la république Fran- 
caise le 23. Thermidor en eind dans le délai de deux mois flxé par le 
dit traité a mis ses forts et ports principaux entre les mains de l’armöe 
Anglaise arréte ce qui suit: Le traité entre la republique Frangaise et 
la reine de Portugal conclu le 23. Thermidor en 5 et non ratiflé de la 


part de la reine de Portugal est censö non avenu. 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 6 
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Diamanten als Beſtechung an und gab dadurch den Sündern 
Gelegenheit die Heiligen zu ſpielen. Er ward am 31. Deebr. 
1797 verhaftet und in den Temple gebracht, wo er bis zum 
März 1798 feſtgehalten wurde. Barras und Talleyrand hatten 
alſo die Portugieſen glücklich um ihr Geld geprellt, ohne ihnen 
einen Frieden zu gewähren; ihr Verſuch auch den Nordamerika⸗ 
nern einen Vertrag für Geld zu verkaufen, mißlang aber und 
würde ſie vor ganz Europa beſchämt und beſchimpft haben, wenn 
ſie hätten erröthen oder beſchimpft werden können. 


B. Gewaltthätigkeiten gegen Nordamerika und gegen die Hanſe⸗Staͤdte. 


Die Nordamerikaner hatten im Jahre 1794 mit den Eng⸗ 
ländern einen Vertrag geſchloſſen, wodurch dieſen für ihren 
Handel dieſelben Vortheile eingeräumt wurden, welche man 1778 
den Franzoſen als einzige Erkenntlichkeit für ihre Hülfe im ameri⸗ 
kaniſchen Freiheitskriege gewährt hatte. Dieſer Tractat ward 
ſehr geheim gehalten, ſo daß er den Franzoſen erſt 1796 bekannt 
wurde; ſie wurden dadurch aufs heftigſte erbittert, weil ſie 
ſahen, daß die Amerikaner dieſe Zugeſtändniſſe darum gemacht 
hatten, damit ſie die engliſchen Waaren, welche die Engländer 
auf ihren eigenen Schiffen nicht bringen konnten, auf amerikaniſchen 
Schiffen in franzöſiſche Häfen führen dürften. Sobald die fran⸗ 
zöſiſche Regierung verſichert war, daß die beiden kaufmänniſchen 
einem Stamme angehörigen, nur allein über Handels⸗ und 
Geldintereſſen und über Punkte der Eitelkeit unter ſich ſtreitigen 
Nationen, ſich über einen gemeinſchaftlich zu übenden Betrug 
vereinigt hätten, übte ſie Repreſſalien. Zuerſt wurden im Oe⸗ 
tober 1796 alle engliſchen Waaren, woher ſie auch immer kommen 
möchten, confiscirt, dann durch eine Declaration vom 15. Decbr. 
1796 aller Verkehr mit Nordamerika aufgehoben, bis den Be⸗ 
ſchwerden der franzöſiſchen Republik gänzlich abgeholfen ſey. 
Ein neuer Miniſter, den die Nordamerikaner nach Paris ſchickten, 
ward von Talleyrand abgewieſen, der alte, als er Abſchied nahm, 
von Barras öffentlich inſultirt. Barras wollte jedoch gleich her⸗ 
nach in Verbindung mit Talleyrand, der ebenſo wie er wegen 
grenzenloſer Verſchwendung und hohen Spiels bei einer unge⸗ 
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heuern Einnahme ſtets in Verlegenheit war, den Zwiſt der beiden 
Republiken zu einer Geldſpeculation benutzen. 

Die freundlichen Verhältniſſe der Nordamerikaner mit Frank⸗ 
reich waren einige Zeit hindurch ganz abgebrochen, der franzö— 
ſiſche Miniſter bei den vereinigten Staaten kam im Juni 1797 
nach Paris zurück, und der Ausbruch des Kriegs ſchien unver⸗ 
meidlich, als plötzlich die Amerikaner zuerſt den Gedanken an⸗ 
regten, den im vorigen Jahre aufgehobenen Tractat von 1778 
unter gewiſſen Modificationen zu erneuern. Sie ſchickten zu die⸗ 
ſem Zweck drei Geſandte nach Paris, und dieſe begannen im 
October 1797 eine Unterhandlung, welche zu keinem Ziel 
führte, worüber ſie aber einen Bericht einſandten, der hernach 
öffentlich bekannt gemacht wurde. Aus dieſem Bericht erfuhr 
ganz Europa, wie elend und ſchmutzig die Menſchen handelten, 
in deren Gewalt ſich damals Frankreich befand. Die Leſer, welche 
wiſſen wollen, wer der Talleyrand war, der um 1813 Bona— 
parte ſtürzte, um 1814 und 1815 das gegenwärtige Staaten⸗ 
ſyſtem von Europa gründete, 1830 den König Ludwig Philipp 
auf dem Throne befeſtigte und bis an ſein Ende Orakel aller 
Monarchen war und blieb, die müſſen das Actenſtück des oft 
gedruckten amerikaniſchen Berichts ganz leſen, für unſern Zweck 
iſt es hinreichend, einige Punkte anzudeuten. 

Der erſte Schritt zur Ausſöhnung ſollte ſeyn, daß eine 
Summe Geldes für Talleyrand und Barras gefordert würde; 
es unterredete ſich daher weder Barras noch Talleyrand mit 
den Amerikanern, ſondern man gebrauchte, um die Einleitung 
zu treffen, eine ganze Anzahl diplomatiſcher Creaturen und Aben- 
teurer, von denen es bei Talleyrand immer wimmelte. Unter 
dieſen Leuten war vor allen andern ein Bellani aus Hamburg 
geſchäftig. Man gab den Amerikanern zu verſtehen, aus der 
Erneuerung des Tractats von 1778 würde nichts werden, wenn 
die Geſandten nicht vorläufig ein Anlehn von zweiunddreißig 
Millionen für die Republik und ein Geſchenk, oder, wie es jene 
Agenten ſchmählich benannten, ein Douceur von zwölfmal⸗ 
hunderttauſend Franken bewilligten. Da Barras und Talleyrand, 
nach den Reden ihrer Agenten, ſich auf nichts einlaſſen wollten, 
bis die Geldſache abgemacht ſey, ſo ward lange hin und her 
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geſchrieben und lange unterhandelt, bis endlich die amerikaniſchen 
Geſandten abreiſeten. Bei ihrer Rückkunft ward ihr Bericht 
über die ihnen gemachten Zumuthungen, worin jedoch die Agenten 
nur mit X. Y. Z. bezeichnet waren, in allen Zeitungen, die 
außer Bereich der Franzoſen waren, gedruckt. Die Amerikaner 
blieben indeſſen nicht dabei ſtehen, daß fie die Schande der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung aufdeckten, ſondern machten hinter einander 
mehrere feindſelige Beſchlüſſe gegen Frankreich bekannt, und 
waren im Juli 1798 im Begriff, den Krieg zu erklären. t 

Barras und Talleyrand warfen freilich die Schuld auf ihre 
Agenten; aber wir erinnern uns noch ſehr gut, daß ihnen nie⸗ 
mand glaubte. Das Directorium proteſtirte, Talleyrand forderte 
die amerikaniſchen Miniſter auf, die X. Y. Z. zu nennen; aber 
wir alle im Auslande, geſchweige die Pariſer, wußten, daß es 
die Herren Bellani, Monteron, Saint Foix, Andre, d' Arbelle 
und die Frau von Vaubanon geweſen ſeyen, die für Barras 
und Talleyrand gehandelt hätten. Bellani ließ damals in allen 
fremden Zeitungen bekannt machen, daß er durchaus nichts ge⸗ 
ſagt und nichts gethan habe, als was ihm der Bürger Talley⸗ 
rand aufgetragen habe. Da Talleyrands Erwerbsmittel in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen noch täglich gebraucht werden, ſo iſt freilich das 
Einzige ungewöhnlich in den ſo eben erzählten Geſchichten, daß 
ſie nicht wie gewöhnlich von einem Diplomaten dem Andern ins 
Ohr geflüſtert, ſondern auf offnem Markte vor dem Volke laut 
ausgerufen wurden. Jeder ſchwächere Staat, beſonders aber 
die deutſchen Hanſeſtädte, die ſich allerdings im Kriege und durch 
den Krieg ſehr bereichert hatten, wurden von dem Directorium 
als Geldquelle benutzt, noch ehe um 1798 die Erſparniſſe der 
ariſtokratiſchen Cantone der Schweiz in die Hände deſſelben fielen. 
Von Hamburg, Lübeck, Bremen ward unter dem Schein eines 
Anlehens eine Brandſchatzung gefordert, der ſie jedoch vorerſt ent⸗ 
gingen. Später wußte ſie Bonaparte mit allem Rechte, zur 
Freude aller die den ſpeculirenden Kaufleuten wegen der Aus⸗ 
lieferung Napper Tandys an die Engländer zürnten, hart zu 
brandſchatzen, zu plündern und zu quälen. Reinhard hatte ſich, 
als Hamburg mehr wie Bremen und Lübeck mit der Forderung 
des Anlehns geplagt ward, von der Stelle eines Miniſters in 
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Hamburg glücklich frei gemacht, das Directorium ſchickte daher 
den aus der Schreckenszeit gräßlich bekannten Leonard Bourdon 
dahin, deſſen Benehmen ſeine eigne Sache verdarb. 


C. Gewaltthätigkeiten gegen Deutſchland, Malta, Aegypten. 


Auffallend iſt es, daß gerade in dem Augenblicke, als Anar⸗ 
chie und Unordnung in allen Zweigen der Verwaltung im In— 
nern Frankreichs am ärgſten war, die Macht der Republik nach 
Außen ſich am furchtbarſten zeigte. Dies wird ſich leicht erklären, 
wenn wir einen Blick auf die alten Staaten von Europa werfen 
und wahrnehmen, wie welk und morſch alle Regierungen waren. 
Außer der engliſchen Ariſtokratie hatte keine von allen Regierungen 
von Liſſabon bis nach Conſtantinopel Würde oder Anſehen, 
phyſiſche und moraliſche Kraft, oder Eifer für die Ehre und 
das Wohl ihres Volkes. Während alle Fürſten offenbar von 
einem Feinde bedroht wurden, der ſicher war, überall im Volke 
Freunde zu finden, ſpielten ihre Miniſter das alte diplomatiſche 
Spiel fort, erhielten die beſtehende Trennung der Völker und 
der Regierung, und jede Macht dachte nur daran, die andere 
ſchnöde zu übervortheilen. 

In Preußen leiteten Leute wie Luccheſini, die beiden Lom- 
bards und eine Anzahl Intriganten den ſchwachen, furchtſamen 
König auf krummen Wegen, weil er, ſo fromm und redlich er 
auch war, doch gern für ſich und ſeine Verwandten ſo viel Land 
und Leute gewinnen wollte, als geſchehen könne, ohne etwas zu 
wagen. Um neutral zu bleiben, alſo zugleich die Franzoſen und 
ihre Feinde befriedigen zu können, ließ der König die elendeſten 
Cabalen ſpielen und ſah nicht ungern, daß man ihn über die 
krummen Wege der Diplomaten, die er gebrauchte, im Dunkeln 
ließ. Er ward um ſo mehr das Spielwerk des Directoriums 
und Talleyrands, und zog alle deutſchen Fürſten, welche ſich aus 
Egoismus an ſein Neutralitätsſyſtem angeſchloſſen hatten, um 
ſo leichter vom Vaterlande und von der wahren Ehre zu den 
Franzoſen und zur ewigen Schmach hinüber, als die Thugut, 
Lehrbachs, Cobenzl, Colloredo in Oeſterreich ebenſo gewiſſenlos 
gegen ihre Bundesgenoſſen verführen, als Preußen ſeit dem 
Baſeler Frieden gegen die deutſche Nation verfahren war. Kam 
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es doch 1798 ſchon dahin, daß Menſchen, wie Reubel, Barras, 
Talleyrand, den mehrſten frommen und ſehr orthodoxen Monar⸗ 
chen aus Urkunden beweiſen konnten, daß mit ihren Unterthanen, 
von den legitimen Regenten, noch viel ärger umgegangen werde, 
als ſelbſt mit den ungläubigen und revolutionären Franzoſen vom 
Directorium umgegangen ward. 

Die Franzoſen, welche mit dem elenden ſpaniſchen Günſt⸗ 
ling unzufrieden wurden, weil er zu einer Zeit, als ein neuer 
Krieg drohte, durch Vermittelung der Portugieſen eine Verbin⸗ 
dung mit England unterhielt, hatten damals die Keckheit, dem 
Könige von Spanien durch ihren Geſandten urkundliche Beweiſe 
über die Art, wie Godoy bei ſeiner Gemahlin in Gunſt ge— 
kommen ſey, vorlegen zu laſſen. Auch dies war aber fruchtlos; 
Godoy behielt ſeinen Einfluß, nur überließ er, weil er bei den 
Franzoſen in Ungnade war, das Miniſterium auf einige Zeit an⸗ 
dern, blieb aber allmächtig wie zuvor, und nahm auch das Mini⸗ 
ſterium bald genug wieder. In Wien war derſelbe Fall, denn 
dort legten die Franzoſen, als Thugut wieder gegen ſie intri⸗ 
guirte, urkundliche Beweiſe vor, daß er vorher eine unerlaubte 
Gemeinſchaft mit ihnen gehabt habe; er behauptete aber ſeinen 
Einfluß nach wie vor. Auf dieſelbe Weiſe legte man in Berlin, 
um dort dem engliſchen und ruſſiſchen Einfluß entgegenzuwirken 
und Preußen von einer Verbindung mit Oeſterreich zur Rettung 
des deutſchen Vaterlandes und der beſtehenden Verhältniſſe Eu⸗ 
ropas abzuhalten, eine bisher verborgen gehaltene Urkunde dem 
Könige vor, aus welcher hervorging, wie Oeſterreich, Preußen 
und Deutſchland übervortheilen wolle. Die Franzoſen zogen 
nämlich endlich die geheimſten Artikel des Friedens von Campo 
Formio hervor, und bewieſen alſo urkundlich, daß der Kaiſer den 
König von Preußen mit Hülfe der Franzoſen um alle Vortheile 
habe bringen wollen, die er von der Seculariſation der geiſt⸗ 
lichen Beſitzungen in Deutſchland erwartete. 

Kein Wunder war es alſo, daß drei Jacobiner, welche 
alle drei ganz vortreffliche Rabuliſten waren, auf dem Con⸗ 
greſſe zu Raſtadt im Namen des Directoriums die brutalfte 
Sprache führten. Oeſterreich trachtete ja nach Baiern, oder doch 
nach einem Theile dieſes Landes, und Preußen unterhandelte 
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dort öffentlich und ſcheinbar mit dem Kaiſer für das Reich, 
insgeheim aber mit den Franzoſen gegen Kaiſer und Reich. 
Der öſterreichiſche und der böhmiſche Geſandte führten eine ganz 
verſchiedene Sprache; ſie und der kaiſerliche Principalcommiſſarius 
beim Reichscongreß, alſo drei Abgeordnete deſſelben Hofes, gaben 
ſo verſchiedene Abſtimmungen, daß der Ritter von Lang, der 
damals in Raſtadt gegenwärtig war, nicht mit Unrecht, nach 
ſeiner Weiſe, ſie zu Perſonen eines Poſſenſpiels macht. Gab 
doch Preußen zu, daß, während man in Raſtadt zu keinem Re⸗ 
ſultate kommen konnte, Ehrenbreitſtein das ganze Jahr 1798 hin— 
durch mitten im Frieden ſogar auf dem rechten Rheinufer ſo 
lange von den Franzoſen ganz enge eingeſchloſſen gehalten ward, 
bis die kleine Trierſche Beſatzung völlig ausgehungert war und 
der wackere Oberſt Faber, deſſen heldenmüthige Ausdauer Nie⸗ 
mand nach Verdienſt zu preiſen wagte, im Januar 1799 endlich 
capituliren mußte. Aus Mainz waren, wie wir oben berichtet 
haben, die Oeſterreicher durch Bonaparte's augenblickliches Er: 
ſcheinen in Raſtadt getrieben worden und dieſe Reichsfeſtung 
ward den Franzoſen übergeben. Die pfalzbaieriſchen Truppen 
verſuchten vergebens zu hindern, daß die Rheinſchanze bei Mann= 
heim, ehe ſie förmlich abgetreten ſey, den Franzoſen übergeben 
werde. Die Franzoſen nahmen fie mit Sturm ein und for- 
derten dann ſogar Genugthuung wegen des nicht ganz unbedeu⸗ 
tenden Verluſtes, den ihnen der Widerſtand der Baiern ver⸗ 
urſacht hatte. 

In Rückſicht des linken Rheinufers konnten die Franzoſen 
ſich wenigſtens auf die Zugeſtändniſſe Preußens im Baſeler 
Frieden und in dem ſchändlichen Vertrage von 1796 berufen 
und ſich auf die Bedingungen des Friedens von Campo Formio 
ſtützen; die Forderungen, die ſie im Mai 1798 thaten, beweiſen 
aber, wie ſehr ſie, und zwar mit Recht, Preußen und Oeſter⸗ 
reich verachteten. Es waren nämlich bis zum April 1798 die 
deutſchen Abgeordneten dahin gebracht worden, daß ſie, was 
Preußen und Oeſterreich längſt gethan hatten, in die Abtretung 
des linken Rheinufers willigten, und zugaben, daß die weltlichen 
Herren, welche durch dieſe Abtretung einen Verluſt erlitten, 
durch Seculariſation der geiſtlichen Stifter ſollten entſchädigt 
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werden; die franzöſiſchen Geſandten in Raſtadt forderten aber 
durch eine Note vom 2. Mai 1798 noch mehr. Ehrenbreitſtein 
und alle Brückenköpfe am rechten Rheinufer ſollten geſchleift, 
Kehl und Kaſtel bei Mainz, alſo die einzigen etwas befeſtigten 
Puncte, preisgegeben, die Schifffahrt auf dem Rheine von allen 
Zöllen befreit, alle Inſeln des Rheins dieſſeits und jenſeits des 
Thalwegs den Franzoſen überlaſſen werden. Glücklicherweiſe 
ward dieſe Forderung gerade in einem Augenblicke gethan, als 
Oeſterreich einen Vorwand ſuchte, die Erfüllung der noch nicht 
erfüllten Verſprechungen des Friedens von Campo Formio wenig⸗ 
ſtens zu verzögern. Es nahm daher von den übertriebenen 
Forderungen einen Vorwand, ſeine Truppen, welche Baiern 
hätten räumen ſollen, dort ſtehen zu laſſen, Ulm und Ingolſtadt 
beſetzt zu halten und unter dem Vorwande, daß es dem Reiche 
Truppen leihen wolle, die Beſatzung von Philippsburg nicht 
abziehen zu laſſen. In demſelben Augenblicke, als England 
Rußland und Oeſterreich aufmerkſam machte, wie die jacobiniſche 
Regierung von Frankreich kein Völkerrecht mehr achte und Alles 
Beſtehende untergrabe, griffen die Directoren auch die Schweiz, 
den Maltheſerorden, die Mamelucken in Aegypten und folglich 
auch deren Schutzherrn, den türkiſchen Sultan, ganz ungereizt 
an. Von der Schweiz wird weiter unten die Rede ſeyn, hier 
wollen wir nur des Raubzugs gegen Malta und Aegypten er= 
wähnen, den ein großer Mann entworfen hatte und ausführte, 
der ſein ganzes Leben hindurch von dem Grundſatze ausging, 
daß die proſaiſche Welt und ihre Alltagsmoral den ſchöpferiſchen 
Planen des Genies und den Ideen des Helden ſtets nachzuſetzen 
ſeyen, wenn auch Hunderttauſende gewöhnlicher Menſchen dabei 
elendiglich umkämen, wie 1812 in Rußland, und Millionen un⸗ 
glücklich würden. 

Wir haben oben erwähnt, daß der Gedanke, die Engländer 
im Orient anzugreifen und ſich zu dieſem Zweck zuerſt in Ae⸗ 
gypten feſtzuſetzen, von Bonaparte ſchon um 1796 aufgefaßt 
worden war. Die Idee, eine franzöſiſche Colonie in Aegypten 
zu gründen, oder beſſer, in Aegypten zum Vortheil der Franzoſen 
ähnliche Einrichtungen zu machen, wie ſie Mehemet Ali in unſern 
Tagen dort gemacht hat, ſoll urſprünglich vom franzöſiſchen 
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Conſul Magallon in Cairo herſtammen, der den Miniſter Dela- 
croix dafür gewonnen habe. Bonaparte, fo erzählt man weiter 
(denn genau geprüft haben wir die Sache nicht) habe dann, 
als er die Sache aufnahm, um 1797 für den Plan, den er 
entwarf, die venetianiſchen Archive benutzt. Aus ſeiner gedruckten 
Correſpondenz geht wenigſtens urkundlich hervor, daß er ſchon 
1797 auf verſchiedene Weiſe auf Malta Verhältniſſe anknüpfte 
und eine franzöſiſche Conſpiration ſtiftete. Die ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Ritter waren höchſt unzufrieden mit dem Einfluß, 
den ſich der Kaiſer verſchafft hatte, und mit der durch Oeſter— 
reich bewirkten Wahl des Herrn von Hompeſch zum Großmeiſter, 
da dieſer einer jener öſterreichiſchen Figuranten war, deren 
es in ihren Armeen und auch im Miniſterium immer ſo gar 
viele giebt. 

| Während Bonaparte eine Anzahl franzöſiſcher Ritter durch 
die von ihm nach Malta geſchickten Vertrauten ſeiner Abſichten 
gewann, ſuchte der Miniſter Delacroix den eitlen Godoy durch 
Ausſicht auf das Großmeiſterthum für Bonaparte's Project zu 
gewinnen. Der Principe de la Paz traute indeſſen der Sache 
nicht ganz, er ließ durch Vermittelung der Portugieſen den Eng— 
ländern einen Wink geben; dieſe glaubten ihm aber nicht, weil 
ſie ſich nicht denken konnten, daß ein ſo practiſcher Mann wie 
Bonaparte ein ſo ganz abenteuerliches Unternehmen wagen könne. 
Wir haben vorher berichtet, daß er wirklich ſeit März 1798 
als General der Armee des Oceans alle Armeen im Innern, 
im Weſten, im Süden Frankreichs, kurz alle Schiffe Frankreichs, 
unter ſeinem Befehle hatte, daß er alle Vorräthe, alle Techniker, 
alle Gelehrte und alle Generale requiriren durfte. Die Eng— 
länder wußten, daß eine Flotte in Toulon, eine andere in 
Genua, in Baſtia, in Cività Vecchia lägen, um die Touloner 
Flotte zu verſtärken, ſie hielten aber Alles für eine Finte. Sie 
glaubten, alle dieſe Schiffe und Truppen ſeien beſtimmt, mit 
der in Cadix liegenden Flotte vereinigt durch die Straße von 
Gibraltar zu ſegeln und in Verbindung mit der Breſter Flotte 
in England zu landen; ſie verſtärkten daher zwar die Flotte des 
Admiral Vincent in der Meerenge von Gibraltar, ſchickten aber 
keine beſondere Flotte, um Toulon fortdauernd zu blokiren. 
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Von der Flotte in der Meerenge wurden anfangs blos drei 
Kriegsſchiffe unter dem Admiral Nelſon ausgeſchickt, um zwiſchen 
Sardinien und Toulon zu kreuzen; aber dieſe wurden durch 
einen Schaden, den eins der Schiffe gelitten hatte, genöthigt, ſich 
auf kurze Zeit aus der Nähe von Toulon zu entfernen, und 
dieſen Augenblick nutzten die Franzoſen, um auszulaufen. Gleich 
hernach ward freilich Nelſons Flotte verſtärkt, er nahm aber, 
als er erfuhr, daß die Franzoſen nach Südoſten geſegelt ſeyen, 
ſeine Richtung gerade nach Aegypten, und ſuchte die franzöſiſche 
Flotte erſt öſtlich, dann wieder weſtlich, als er ſie an der Küſte 
von Aegypten nicht antraf. 

Die franzöſiſche Flotte, welche ein auserleſenes Heer an 
Bord hatte und von den Schiffen und Truppen, die in Genua, 
Baſtia, Civita Vecchia lagen, verſtärkt ward, erſchien am 9. Juni 
1798 vor Malta. Die Flotte war nach ihrer Vereinigung fünf⸗ 
zehn Linienſchiffe ſtark, welchen eine verhältnißmäßige Zahl von 
Fregatten und anderen Kriegsfahrzeugen zugeſellt war. Dieſe 
Kriegsflotte war von vierzehnhundert Transportſchiffen begleitet, 
auf denen ſich ſechsunddreißigtauſend Mann der auserleſenſten 
Truppen befanden. Der Zweck der Ausrüſtung der Flotte und 
des Heeres war ſo geheim gehalten worden, daß auch ſogar 
der Kriegsminiſter Scherer und der Admiral Brüeys, der die 
Flotte commandirte, ihn erſt ganz ſpät erfuhren. Zu läugnen 
iſt übrigens nicht, daß dieſer abenteuerliche und romantiſche 
Zug nach Aegypten für die Wiſſenſchaft und Bildung von Eu⸗ 
ropa, für die Kenntniß des uralten Aegyptens und ſeiner Kunſt, 
für die Literatur, Bildung und großartige Kriegskunſt der neuern 
Franzoſen und für Bonaparte's Kaiſerreich wichtiger als irgend 
eine andere Begebenheit iſt. Wir müſſen aber die Lobpreiſung 
den franzöſiſchen Rhetoren, den Indomanen, Deutern von In⸗ 
ſchriften, Hieroglyphen und coloſſalen Bauwerken überlaſſen, 
da wir nur das Einfache bewundern und nur die Thaten preiſen, 
die keine ungeheure Opfer koſten. Die vorzüglichſten Generale, 
nicht blos aus Bonaparte's, ſondern auch aus Moreau's Schule 45), 


48) Wir führen von denen aus Moreau's Schule Deſaix und Kleber an. 
Von den Anderen verdienen vor allen genannt zu werden, da Berthier ſtets 
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neben ihnen die vorzüglichſten Künſtler Frankreichs, Gelehrte, 
Mathematiker, Aſtronomen, Naturkundige, Chemiker, Aerzte und 
Chirurgen 29) drängten ſich, um die Abenteuer des Zugs zu thei— 
len, und haben die kurze Zeit ihres Aufenthalts mit bewunde— 
rungswürdiger Thätigkeit zum Vortheile der Wiſſenſchaft benutzt. 

Schon nach drei Tagen (am 12. Juni) capitulirte die In⸗ 
ſel Malta, welche einſt der Macht des türkiſchen Reichs, der 
Conſtantinopel und Rhodus erlegen waren, glücklich widerſtan— 
den hatte, ohne daß auch nur ein Verſuch der Gegenwehr ge— 
macht wäre. Wir haben oben aus der Correſpondenz Bona— 
parte's bewieſen, daß er von Italien aus ein Jahr vorher die 
Fäden des Verraths hatte ſpinnen laſſen, wir fügen hier aus 
andern Nachrichten hinzu, daß der Malteſer Commandeur Do— 
lomieu, der als Geologe berühmt iſt, und der Ordonnateur Pouſ— 
ſielgues den Verrath ſtifteten und daß der Commandeur Bores— 
don de Ranſigat nebſt dem Commandeur Bardonnache ihn aus— 
führen halfen. Hätte übrigens der elende Großmeiſter von 
Hompeſch nicht eben ſo niedrig, klein und feige gedacht und ge— 
handelt, als ſein Namensvetter, der kurpfälziſche Miniſter von 
Hompeſch, ſich im letzten Kriege in Düſſeldorf benommen hatte, 
ſo würde es ihm, trotz aller Verräther, leicht geweſen ſeyn, die 
Inſel bis zur Ankunft der engliſchen Flotte zu vertheidigen, die 
jeden Tag zu erwarten war. 

Wer die Laufbahn betrachtet, die dieſer Hompeſch gemacht 
hatte, wird ſich nicht wundern, daß er ſie, als die Stunde der 
Prüfung kam, mit Schimpf und Schande vollendete. Als Page 
des Großmeiſters war er nach Malta gekommen, war ſpäter als 
Geſandter nach Wien geſchickt worden, wo er Jahre lang lebte, 
wie die große Welt in Wien zu leben pflegt. Als hernach um 


mehr Werkzeug als Genie war. Reynier, Dammartin, Cafarelli⸗Dufalga, Mu⸗ 
rat, Lannes, Davouſt unter den Generalen. Unter den Stabsofficieren waren 
Junot und Marmont. 


49) Einige Namen mögen auch hier hinreichen: Der Chemiker Berthollet, 
die Phyſiker Comte und Champy, die Naturhiſtoriker Thouin, Geoffroy und 
Delille, der Arzt Desgenettes und der Chirurg Larrey, die Mathematiker Monge, 


Fourrier, Coſtaz, Girard, Künſtler und Belletriſten: Parſeval Grandmaiſon, 
Redouté, Denon, Lapeyre. 
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1797 die franzöſiſche Zunge des Ordens den überwiegenden Ein⸗ 
fluß verlor, den ſie bisher gehabt hatte, gewannen Baiern und 
Oeſterreich ſo viel Gewicht, daß ſie dieſem Statiſten deutſcher 
Ritterſchaft das Großmeiſterthum verſchafften, wie man vorneh⸗ 
men Herren das Großkreuz irgend eines Ordens zu verſchaffen 
pflegt. 

Der Großmeiſter benahm ſich, wie Seinesgleichen ſich zur 
Zeit des Reichsſchlendrians in Regensburg und Wetzlar zu be— 
nehmen pflegten; er ließ ſich die Capitulation gefallen, aber er 
legte Proteſtation ein, doch hütete er ſich wohl, etwas davon 
merken zu laſſen, daß er proteſtiren wolle, bis er in Trieſt 
angekommen war. Wohl hatte er verdient, daß ihn die Frans 
zoſen auch noch um die Silberlinge betrogen, für welche er ſeine 
Ehre, ſeinen Orden und die ihm vertraute Inſel verkauft hatte. 
Es waren nämlich vorgebliche Bevollmächtigte des Ordens er— 
nannt worden, die, unter Vermittlung der Spanier, alſo der 
Schützlinge und Bundesgenoſſen der Franzoſen, eine Convention 
wegen der Uebergabe der Inſel ſchließen ſollten. Dieſe im Rechte 
ganz ungültige Convention ward auf dem Schiffe abgeſchloſſen, 
auf welchem ſich Bonaparte befand. Vermöge derſelben ward 
Malta, die Forts, alle zu Malta gehörenden Inſeln der fran— 
zöſiſchen Republik als Eigenthum überlaſſen, dafür ſollte der 
Großmeiſter ein Fürſtenthum in Deutſchland erhalten, welches 
ihm vom Congreß in Raſtadt ſollte zuerkannt werden, ſobald 
das franzöſiſche Directorium und der Großmeiſter im Namen des 
Ordens den Tractat ratificirt hätten. Einſtweilen ſollte er eine 
Penſion von dreimalhunderttauſend Franken und ſechsmalhundert⸗ 
tauſend Gulden als Vorausbezahlung auf zwei Jahre erhalten. 
Das Alles war eine ſchändliche Poſſe. Von einer Ratification 
des Großmeiſters oder der Directoren war nie die Rede; der 
armſelige Tropf erhielt 15,000 Franken und wußte ſich ſeine 
übrige Lebenszeit hindurch vor den ihn verfolgenden Gläubigern 
nicht zu retten. 

Der Schatz des Ordens, alles Silbergeräth und alle Koſt⸗ 
barkeiten, Schiffe, Vorräthe, Artillerie, Munition wurden weg⸗ 
genommen; dabei können alle franzöſiſchen Schriftſteller bis auf 
dieſen Tag nicht Worte genug finden, Alles dieſes als Helden⸗ 
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that zu preiſen, obgleich Frankreich damals weder mit dem Or— 
den, noch mit dem Könige von Neapel, dem die Inſel eigentlich 
gehörte, in Krieg war!! Bonaparte ließ den General Vaubois 
mit viertauſend Mann auf der Inſel, um das militäriſche Com— 
mando und die Statthalterſchaft zu führen; zu proviſoriſchen 
Regenten beſtellte er den Rädelsführer der Conſpiration gegen 
den Großmeiſter, den Commandeur Boisredon de Ranſigat und 
neben ihn den Commiſſär des Directoriums, den in ſchönen Re— 
densarten und Dialektik unübertrefflichen Regnault aus St. Jean 
d'Angely, der ſeitdem ſtets Hauptorgan und Hauptwerkzeug Bo— 
naparte's blieb. Schon am 19. Juni ſegelte die Flotte von 
Malta ab und ward von dem glücklichen Stern geleitet, der 
Bonaparte bis auf ſeinen Zug nach Rußland nie verlaſſen hat. 
Wir werden unten, wo von der Unvorſichtigkeit der Königin 
von Neapel bei den Freudensbezeugungen über Nelſons Sieg 
bei Abukir die Rede ſeyn wird, das Schickſal der Flotte erzäh— 
len, hier bemerken wir nur, daß, ehe die Flotte zerſtört ward, 
Bonaparte in Aegypten ſich feſtgeſetzt hatte. Seine Armee und 
alle Bedürfniſſe derſelben waren ausgeſchifft, fie ſelbſt zur Ab— 
fahrt fertig, er hatte Alexandria beſetzt, die Mamelucken geſchla— 
gen, Cairo erreicht. In demſelben Augenblicke ward jedoch Bo— 
naparte von aller Verbindung mit Europa abgeſchnitten. Ruß— 
land, England, Oeſterreich, Neapel ſchloſſen nämlich einen Bund 
mit den Türken, um das Directorium zu bekriegen, welches da— 
mals Frankreich in einen Räuberſtaat zu verwandeln drohte. 
Daß dies in der That zu fürchten war, wird am beſten deutlich 
werden, wenn wir berichten, wie man mit den von den Direc— 
toren ſelbſt geſtifteten Bundesrepubliken umging. 


§. 2. 
Bataviſche, elsalpiniſche, helvetiſche, römiſche Republik. 


A. Bataviſche und eisalpiniſche Republik. 


Die Franzoſen hatten ſich bei der Eroberung von Holland 
zuerſt damit begnügt, daß ſie die Holländer auf jede Weiſe und 
durch jedes Mittel zu drücken und von ihnen Geld zu erpreſſen 
ſuchten. Sie hatten nur die Perſonen der Regierung geändert, 
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die Generalſtaaten dagegen und die Föderation mit Modificatio⸗ 
nen beſtehen laſſen; das ward 1796 anders. Es wurde eine 
Nationalverſammlung berufen, aus der ein Nationalconvent ward. 
Auch Holland hatte ſeine Jacobiner; Vrede bildete in dem 
phlegmatiſchen Volke eine heftige und gewaltſame Parthei, die 
mit den Gemäßigten, welche man nach ihrem Führer Beckers 
Anhang nannte, beſtändig in Krieg war. So lange der 
franzöſiſche Miniſter Noel, der die Tochter eines reichen Hol⸗ 
länders in Rotterdam geheirathet hatte, im Haag blieb, ward 
die heftige Parthei in Schranken gehalten, obgleich auch damals 
ſchon eine nach der franzöſiſchen gemodelte Conſtitutton von An⸗ 
hängern Vrede's verworfen ward. Als Noel 1797 abgerufen 
ward, wurde an ſeiner Stelle Delacroix geſchickt. Dieſer hatte, 
wie das damals Sitte der Directoren war, einen Legations⸗ 
Secretair bei ſich, der mit allem revolutionären Geſindel in Ver⸗ 
bindung ſtand. | 

Wir haben ſchon vorher bemerkt, wie die heftig demokra⸗ 
tiſche Parthei in Holland am 20. Mai 1797 durchgeſetzt hatte, 
daß die neue Conſtitution mit zwei Kammern und fünf Direc⸗ 
toren verworfen ward, weil ſie ihnen zu wenig demokratiſch war. 
Die Interims⸗Regierung, die fett der Auflöſung der Generals 
ſtaaten eingerichtet war, dauerte alſo fort, bis die Revolution 
des 18. Fructidor den Jacobinern Muth machte, ihre Freunde 
in Holland unmittelbar ans Ruder zu bringen. Es ward be⸗ 
ſchloſſen, alle holländiſchen Vaterlandsfreunde zu entfernen, fran⸗ 
zöſiſche Creaturen an ihre Stelle zu bringen, und um dies zu 
können, den Holländern eine ganz nach der franzöſiſchen einge⸗ 
richtete Conſtitution aufzudringen. Die Sache ward zwiſchen 
dem franzöſiſchen Obergeneral Joubert, einem ganz jungen 
Manne, dem Miniſter Delacroix, ſeinem Geſandtſchafts-Secretär 
Dücange und dem General Daendels, der das ſogenannte ba⸗ 
taviſche Heer commandirte, ausgemacht. Der Präſident des aus 
der National-Verſammlung hervorgegangenen Nationalconvents 
(Midderigh) bediente ſich ihrer Hülfe, um die Abſichten der hef⸗ 
tigen Parthei militäriſch durchzuſetzen. Man ſpielte eine Wie⸗ 
derholung des Pariſer 18. Fructidor. Zweiundzwanzig Depu⸗ 
tirte wurden gefangen genommen und eingekerkert, die Andern 
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mußten, mochten ſie wollen oder nicht, eine Interimsregierung 
von fünf Männern und eine Commiſſion zur Entwerfung einer 
Conſtitution wählen. a 

Die Commiſſion war mit der Conſtitution bald fertig; Hol— 
land ward in acht Departements getheilt; die Geſetzgebung ward 
zwei Kammern übergeben, deren Eine ſechszig, die Andere drei— 
ßig Mitglieder zählte, die Regierung kam an fünf Directoren. 
Dieſe Conſtitution ward am 23. April 1798 nicht allein dem 
Volke gewaltſam aufgedrungen, ſondern derſelbe Nationalconvent, 
der die neue Verfaſſung gegeben hatte, conſtituirte auch durch 
eigne Wahl die neue Geſetzgebung, ohne Wahlverſammlungen 
des Volks zu berufen, wählte alſo Geſetzgeber und Directoren 
aus ſeiner Mitte. Die drei Männer, welche dieſe Revolution 
bewirkt hatten, geriethen aber bald in Zwiſt, und die neue Re— 
gierung verfuhr ſehr gewaltſam. Der franzöſiſche Miniſter und 
der franzöſiſche Obergeneral gaben den Vorſtellungen des bata— 
viſchen Obergenerals Daendels kein Gehör, und der Geſandt— 
ſchafts-Secretär Dücange kränkte ihn tief; das veranlaßte eine 
neue Revolution. Daendels mußte weichen, er verließ fein Va— 
terland und floh nach Paris, wo er, als Urheber der Revolu— 
tion Hollands, und weil er den Franzoſen die Eroberung des 
Landes erleichtert hatte, ſehr viele Freunde fand, die ſich ſeiner 
Sache annahmen. 

Von den Pariſer Directoren unterſtützt, kam Daendels am 
10. Juni nach Holland zurück, nahm Abrede mit den fünf Mi— 
niſtern des holländiſchen Directoriums, welche damals Agenten 
der Regierung genannt wurden, und führte ſeine Revolution 
am 12. Juni 1798 aus, nachdem er vorher ſeine Anhänger bei 
einem Gaſtmahl von hundert Perſonen vereinigt hatte. Die fünf 
Directoren wurden bei der Tafel überfallen, zwei retteten ſich 
durch die Flucht, zwei andere wurden verhaftet, aber bald frei⸗ 
gelaſſen, der fünfte einige Zeit in Haft gehalten. Die fünf 
Miniſter oder Regierungs-Agenten traten an die Stelle der aus⸗ 
geſtoßenen Directoren, und, was die franzöſiſchen Gewalthaber 
der Zeit recht characteriſirt, es ward nach den aus Frankreich 
mitgebrachten geheimen Befehlen der franzöſiſche Miniſter mit 
Hülfe der Truppen feiner eigenen Nation aus dem Lande ges 
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trieben. Jetzt mußten auch die den Holländern aufgezwungenen 
Repräſentanten weichen und die Geſetzgebung ward endlich ge⸗ 
ſetzlich gewählten Deputirten überlaſſen. 

Aehnliche Schickſale wie die Holländer erfuhren auch die 
Italiener, denn fie wurden von franzöſiſchen Generalen, Ge— 
ſandten, Agenten, Emiſſären, Wucherern und Liferanten hin und 
hergetrieben, wie jene. Man wird aus Botta lernen können, 
wie wenig der Menſchheit mit berühmten, glänzenden Namen ge⸗ 
holfen iſt, wenn ſie nicht praktiſch tüchtige, beſonnene, verſtän⸗ 
dige Männer bezeichnen; denn er nennt uns alle berühmten 
Italiener als Mitglieder der beiden Räthe der eisalpiniſchen Re⸗ 
publik 50), aber er beklagt zugleich den poetiſch demokratiſchen 
Schwindel, welche ihre lebhaften der Freiheit nicht gewohnten 
Naturen fortriß. Dieſer ſchwärmende Geiſt ſeiner Landsleute 
entging Bonaparte nicht, als er am 12. November 1797 die 
cisalpiniſche Republik im Pomp declamirender Rede mit einer 
Unabhängigkeit ſchmückte, die er in der That und in Wahrheit 
nicht gewähren konnte oder wollte. Es that ihm gewiſſermaßen 
leid, daß der italieniſche Patriotismus die herrlichen Phraſen 
ernſtlicher nahm, als fie gemeint waren 51); Bonaparte meinte 
es damals in der That gut mit den Italienern und nöthigte 
ſchon im März 1797 das Wiener Cabinet, die neue Republik 
auf gewiſſe Weiſe anzuerkennen, weil er merkte, daß man dies 
aus Argliſt zu verſchieben ſuche. Sobald der Schutzgeiſt von 


— 


50) Botta libro XII.: Eranvi un Quadrio, un Giovio, un Melzi, un 
Brago, un Cicognara, un Compagnoni, un Savoldi, un Cagnoli, un Monga, 
un Venturi, un Lamberti, un Polfranceschi, un Martinengo, un Fenaroli, 
un Lecchi, un Lattanzi, un Colonia Ebreo, un Arese, un Reina, un 
Beccaria, un Somaglia, un Bossi, un Castiglione, un Tassoni, un Cavedoni, 
un Aldini, un Guglielmini, un Aldrovandi, un Muscheroni, un Mangili, un 
Bellisomi, un Malaspina, un Alpruni, un Fontana, uno Scarpa, tutti tre 
professori molto celebrati di Pavia, un Castelbarco, un Pallavicini. A 
tutti quelli s’aggiungeva Francesco Gianni, giovane di singolare spirito 
poetico dotato, e cantor suo favoritissimo. Era il poeta nato in Roma. 


51) Botta I. c. dall’ un de' lati dispiaceva a Buonaparte a cagione 


della natura sua inclinata allo stringere, dall' altro gli piaceva per dar 
timore a l’Austria. ö ö 
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ihr gewichen war, fiel aber die Republik den Pariſer Directoren 
und deren Creaturen anheim. 

Die cisalpiniſche Republik hatte drei bedeutende Gutsbeſitzer, 
Männer des erſten Adels der Lombardei, Viſconti, Serbelloni, 
Rangoni als Geſandte nach Paris geſchickt; dieſe wurden durch 
Androhung gewaltſamer Maaßregeln ſo eingeſchüchtert, daß ſie 
mit Talleyrand einen Handels- und Bundesvertrag ſchloſſen, der 
die cisalpiniſche Republik ebenſo abhängig machte und ebenſo er— 
ſchöpfte, als Holland erſchöpft war. Die Republik ſollte, nach 
dieſem Vertrage an allen Kriegen der Franzoſen Theil nehmen, 
ſie ſollte fünfundzwanzigtauſend Mann Franzoſen aufnehmen, zu 
deren Unterhaltung und Verpflegung jährlich achtzehn Millionen 


Franken zahlen und franzöſiſche Truppen in Modena, Peschiera, 
Ferrara dulden 52). Als der Rath der Alten der cisalpinifchen 


Republik am 12. März 1798 den Muth hatte, dieſem ſeinen 
nach Paris geſchickten Bevollmächtigten aufgezwungenen Tractat 
ſeine Anerkennung zu verweigern, fand ſich das franzöſiſche Di— 
rectorium ſo beleidigt, daß es ein Decret erließ, vermöge deſſen 
eine Contribution erhoben und einundzwanzig Mitglieder des eis⸗ 
alpiniſchen Raths der Alten abgeſetzt und verhaftet wurden. 
Auch zwei der fünf Directoren, Paradiſi und Moſcati, wurden 
abgeſetzt; hernach noch ein Dritter. In den Räthen ward dann 
freilich der Tractat anerkannt, die Demokraten tobten aber ſo 
furchtbar, daß der franzöſiſche Miniſter, der, wie ſein College 
im Haag, in Mailand die Rolle der engliſchen Reſidenten bei 
eingebornen indiſchen Fürſten ſpielte, dem Lärmen und Toben 
nicht anders ſteuern zu können glaubte, als durch eine Verän⸗ 
derung der von Bonaparte gegebenen Conſtitution. 

Der franzöſiſche Miniſter Trouvé verſammelte daher im 
Vertrauen auf Lareveillere-Lepeaur, der etwas mehr als feine 
Collegen Freund der Ordnung war, in feinem Haufe eine An⸗ 
zahl Deputirten der gemäßigten Parthei, und verfertigte mit 
ihrer Hülfe eine neue Conſtitution. Der Einführung dieſer 
neuen Verfaſſung widerſetzte ſich aber Brüne, der, nachdem er 


—— 


52) Der Tractat ſteht bei Martens im Recueil des Traités, Suppléments 
et Continuation Vol. VII. p. 243 fl. 


Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 7 
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kurz vorher die Schweizerariftofratien hatte ſtürzen helfen, an 
Berthiers Stelle Obergeneral der in der cisalpiniſchen Republik 
ſtehenden Truppen geworden war. Dieſer nahm ſich der Demo⸗ 
kraten Mailands lebhaft an; doch bewirkte endlich Trouve durch 
Lareveillere Brüne's Abberufung. 

Wie ſich Brüne entfernt hatte, waren die franzöſiſchen Sol⸗ 
daten zu Trouve's Dienſten, und er führte feine Verfaſſung, 
welche den anarchiſchen Bewegungen ein Ende machen ſollte, 
militäriſch ein. Er verſammelte zuerſt am 30. Mai 1798 die 
Mitglieder der geſetzgebenden Räthe, welche die demokratiſche 
Heftigkeit ihrer Collegen nicht billigten, ganz allein, legte ihnen 
ſeine Conſtitution vor und ließ ſie von ihnen billigen, dann um⸗ 
gab er am folgenden Tage die Plenarverſammlung der Räthe 
mit franzöſiſchen Truppen und erzwang auf dieſe Weiſe die An⸗ 
nahme der neuen Verfaſſung. 

Die Veränderung der Verfaſſung allein würde wahrſchein⸗ 
lich nicht gerade großes Aufſehen erregt haben; aber Trouve 
nahm ſich heraus, das neue Directorium und die neuen geſetz⸗ 
gebenden Räthe ſelbſt eigenmächtig zu ernennen. Dies fand 
man zu arg und die Gegenparthei wandte ſich an Brüne nach 
Paris, und dieſer hatte dort auch Einfluß genug, um durchzu⸗ 
ſetzen, daß Trouvée zurückgerufen und er als General, Fouche 
als Miniſter nach Mailand geſchickt wurden. Keiner von die⸗ 
ſen beiden hatte eigentlich Auftrag, die Verfaſſung zu ändern, 
fie ſollten nur der Willkühr Trouve's in Beziehung auf die Per⸗ 
ſonen abhelfen; Fouché änderte aber wieder im entgegengeſetzten 
Sinne, als Trouve geändert hatte, und ſetzte zweiundvierzig Mit⸗ 
glieder der geſetzgebenden Räthe ab, an deren Stelle er eigen⸗ 
mächtig eine gleiche Zahl unruhiger Köpfe ernannte. Noch in 
demſelben Jahre wurden auch die beiden Demokraten wieder ab⸗ 
gerufen, und Rivaud kam an Fouchés Stelle, Brüne ward von 
Joubert abgelöſt. 

Joubert ſcheint in Holland der Politik müde geworden zu 
ſeyn, er verhielt ſich in Mailand leidend, und überließ das Re⸗ 
volutioniren dem Miniſter Rivaud. Dieſer fand bei den Ita⸗ 
lienern, ſo lange er blos Worte gebrauchte, heftigen Widerſtand, 
er nahm daher bald ſeine Zuflucht zu militäriſchen Maaßregeln. 
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Er ließ, wie ſeine Vorgänger, die geſetzgebende Verſammlung 
von franzöſiſchen Truppen enge einſchließen, und zwar in eben 
dem Augenblicke, als über das Mittel, ſich ſeiner Gewaltthätig⸗ 
keit zu entziehen, berathſchlagt ward, und hob Alles das wieder 
auf, was Fouché vorher in Verbindung mit Brüne gethan hatte. 
Die von Brüne kurz vorher in die Räthe geſetzten Deputirten 
wurden mit Gewalt wieder daraus entfernt; die von Trouve er⸗ 
nannten Deputirten und auch die drei abgeſetzten Directoren 
wieder in ihre Stellen eingeſetzt. Die Weiſe, wie die franzö— 
ſiſchen Machthaber viermal in einem Jahre in Mailand verfah— 
ren waren, mußte nothwendig allgemeine Beſorgniß erregen. Man 
mußte glauben, daß die Pariſer Directoren die Abſicht hätten, 
alle Ordnung, neue und alte, zu vernichten, um ihren Creaturen 
Gelegenheit zu geben, im Trüben zu fiſchen. Die Geſchichte der 
neu geſchaffenen helvetiſchen Republik und der kurzdauernden rö— 
miſchen führt zu demſelben Reſultat. 


B. Helvetiſche und römiſche Republik. 


Die dreizehn vereinigten Cantone der Schweiz behaupteten 
trotz aller wiederholten Mahnungen an die Foderungen der Zeit 
ihre ſonderbaren aus dem Mittelalter ſtammenden Verfaſſungen, 
ihre Unterſcheidungen von Bürgern, Unterthanen, Schutzverwand— 
ten, ſo wie die Rechte und Vorrechte der verſchiedenen Claſſen 
der Bürger unter einander auch während der franzöſiſchen Re— 
solution. Wenn gleich die Verfaſſung in einigen Cantonen de⸗ 
mokratiſch war, ſo war doch auch dort überall die Regierung 
fortdauernd in der Gewalt gewiſſer vermögender Familien, in 
den andern ergänzte ſich die Regierung ſtets aus der kleinen An⸗ 
zahl von Staatsbürgern, die in den öffentlichen Angelegenheiten 
eine Stimme haben durften. In Bern, Freiburg und Solothurn 
war die Regierung in den Händen einer Ritterſchaft, deren Ver⸗ 
waltung den niedern Ständen vortheilhafter war, als unſer Ju⸗ 
riſten⸗Regiment ſeyn kann. Bern behandelte das Waadtland als 
eroberte Provinz, der ganze Thurgau und auch Aargau wurden 
von Landvögten regiert. Die Berner waren wegen ihrer weiſen 
und milden Regierung berühmt, der Hochmuth der Patrizier 
kränkte aber alle, welche der Kaſte nicht angehörten, das gemeine 
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Volk ward indeſſen durch ihre, andern unerträgliche Herablaſſung 
gewonnen. In Zürich und Baſel ward von der bürgerlichen 
Ariſtokratie das Volk durch Krämerſtolz beleidigt und die Re⸗ 
gierung für Erwerb benutzt, auf dem Lande wurden zum Beſten 
der Stadt die Gewerbe, der Verkehr und der Handel beſchränkt. 
Die Cantonsbürger, ſelbſt die der demokratiſchen Cantons, mach⸗ 
ten aus den Stellen der Landvögte, Richter, Einnehmer in den 
Gegenden, welche nie zu gleichem Rechte mit den andern zuge⸗ 
laſſen waren, nicht blos eine Ehrenauszeichnung, ſondern auch 
eine Art Gewerbe. Die Kinder, Anverwandten, Schützlinge der 
Privilegirten wurden in ganzen Landſchaften z. B. im Thurgau, 
Aargau, und im Waadtlande auf Unkoſten der Bewohner dieſer 
Landſchaften verſorgt. Das Einzelne der ſehr verwickelten Ver⸗ 
hältniſſe und der Verfaſſungen der Schweiz zu entwickeln, er⸗ 
laubt weder unſer Zweck noch der Raum, wir bemerken nur 
noch, daß es einundzwanzig Landvogteien und zwei Städte gab, 
über welche mehrere Cantons gemeinſchaftlich herrſchten. 

Das unnatürliche Verhältniß, daß in den mehrſten Can⸗ 
tons die Mehrzahl der Bürger von der Minderzahl beherrſcht 
wurde und daß die Bewohner ganzer Provinzen als Unterthanen 
von Leuten betrachtet wurden, die aus dem Regieren ein Ge— 
werbe machten, veranlaßte überall öftere Unruhen, welche dann 
politiſche Verfolgungen nach ſich zogen. Aus allen Cantonen 
waren daher viele angeſehene Männer verbannt oder geflüchtet, 
um härterer Strafe zu entgehen, dieſe harrten alle auf eine Ge⸗ 
legenheit, ins Vaterland zurückzukehren. Am unzufriedenſten war 
man in der Waadt und in der welſchen Schweiz überhaupt, 
nicht ſowohl wegen ſchlechter Regierung, worüber man ſich ei⸗ 
gentlich nicht beklagte, als wegen des von den Bernern gekränk⸗ 
ten Ehrgefühls. Viele Waadtländer lebten in Paris, fie cor⸗ 
reſpondirten mit dem von Bern übel behandelten waadtländiſchen 
Adel und ſchloſſen ſich um 1790 den Girondiſten an. Als 
hernach die Jacobiner ſich ſiegend empor hoben, knüpften ſie 
mit dieſen an, und der Erzieher des ruſſiſchen Kaiſers Alexan⸗ 
der, der ruſſiſche Oberſt Laharpe, ſuchte ſogar von Petersburg 
aus ſeine Landsleute aufzuregen. Ihm ſchrieb man hauptſäch⸗ 
lich die Unruhen in der Waadt zu, in denen 1791 ſein Vetter 
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Laharpe des Urbins eine Hauptrolle ſpielte. Dieſer letztere La= 
harpe ward wegen ſeines Antheils an den Unruhen von den 
Berner Herrn aus ſeinem Vaterlande verbannt, obgleich ſich 
ſonſt die Berner Regierung bei der Gelegenheit mit großer Milde 
und Mäßigung benahm; er ging in franzöſiſche Dienſte, ward 
als Diviſionsgeneral in Bonaparte's Heer berühmt, blieb aber, 
ehe die Schweiz angegriffen ward. 

Der einzige bedeutende Mann unter den alten Obrigkeiten 
in der Schweiz, der den neuen Ideen huldigte und in Paris 
Verbindungen unterhielt, war der Oberzunftmeiſter Peter Ochs 
von Baſel. Die Ariſtokratien ſchlummerten, denn auch die Gen— 
fer Unruhen wurden mit Hülfe der Berner und Züricher Ariſto⸗ 
kratie glücklich gedämpft und ein ſchweizeriſcher Cordon an der 
Grenze von Baſel hinderte, daß die Gironde nicht während der 
wenigen Monate, während welcher ſie die Oberhand hatte, ihren 
Vorſatz ausführe, das Landvolk von Baſel gegen die Stadt zu 
unterſtützen. Später nöthigte das Eindringen der fremden Ar— 
meen in Frankreich den Wohlfahrtsausſchuß, die Schweiz in 
Ruhe zu laſſen und Barthelemy trug als Geſandter das Sei— 
nige bei, die Ruhe zu erhalten, was aber nur kurze Zeit hin— 
durch gelang. Um 1794 hatte Laharpe, dem nicht allein ſein 
Zögling Alexander, ſondern auch die Kaiſerin Katharina II. ſehr 
wohl wollte, die Erziehung, die ihm übertragen geweſen war, 
beendigt, war in die Schweiz zurückgekommen, und regte die 
Waadtländer, unter denen er viel vermochte, mächtig auf. Als 
hernach 1795 im October das Directorium eingeſetzt ward, ſchien 
dieſem das Betragen des Geſandten Barthelemy und ſeines 
ſchmutzig geizigen Geſandtſchafts-Secretairs Bacher dem Jacobi— 
nismus feindlich, es ſchickte daher die Jacobiner Baſſal und 
Felix Lepelletier als Bevollmächtigte in die Schweiz, um demo— 
kratiſche Bewegungen zu veranlaſſen. Einen Grund zur Be— 
ſchwerde nahm man daher, daß die Berner Ariſtokratie den 
Aufſtand von Lyon begünſtigt habe und daß der englifche, Ge— 
ſandte Wickham in der Schweiz geduldet werde, obgleich er von 
dort aus die Unzufriedenen in Frankreich mit engliſchem Gelde 
und mit Cabalen unterſtütze. Die Entfernung Wickhams ward 
freilich ertrotzt, damit beruhigten ſich aber diejenigen Schweizer 
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nicht, welche in Paris Unterſtützung gegen die herrſchenden Ari⸗ 
ſtokratien ſuchten. Unter dieſen waren der ruſſiſche Oberſt La⸗ 
harpe und der Oberzunftmeiſter Ochs die bedeutendſten. La⸗ 
harpe war den Berner Herrn ſo verhaßt, daß ſie, als alle aus 
der Waadt um 1791 Verbannten begnadigt wurden, als ſogar 
die Erben feines als Diviſionsgeneral in Italien gefallenen Vet⸗ 
ters die eingezogenen Güter der Laharpe wieder erhielten, ihn 
und Monges und den Doctor Cart namentlich von der Amneſtie 
ausſchloſſen. Alle Drei hatten mächtigen Einfluß in der Waadt, 
obgleich die Berner die Kaiſerin Catharina bewogen, Laharpe's 
Treiben zu mißbilligen. Ochs hatte zur Zeit der Revolution er- 
kannt, daß ſeine Talente und Fähigkeiten und der Anhang, den 
er hatte, ihm einen bedeutenden Einfluß ſichern würden, wenn 
ſich eine Centralregierung der Schweiz bilde, er erkannte außer⸗ 
dem, daß im Baſelſchen neben Frankreich das alte Syſtem un⸗ 
haltbar ſey und hatte mitten im alten Baſel eine Partei des 
Fortſchritts gebildet. Er war ſchon mit Barthelemy über eine 


Veränderung einig geweſen, er reiſete 1797, nachdem er und 
ſeine Freunde aus dem Waadtlande Alles vorbereitet hatten, 


unter dem Vorwande, eine alte Schuldfoderung ſeiner Stadt 
dort einzutreiben, nach Paris, wo die Umſtände am Ende des 
Jahres 1797 ſeinen Planen ſehr günſtig waren. 

Bonaparte, der damals Alles vermochte, kam aus Italien 
zurück, er hielt die Beſetzung der Schweiz aus militäriſchen, den 
Sturz der Ariſtokratien aus politiſchen Gründen für nothwendig 
und theilte die Anſicht des Directoriums, daß die reichen in 
Bern und andern ariſtokratiſchen Orten todt liegenden Schätze 
für die ägyptiſche Expedition benutzt werden könnten. Während 
ſich im Innern der Schweiz, beſonders aber im Waadtlande die 
Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden laut kund gab und nirgends 
als ſpäter in Luzern eine Spur von Nachgiebigkeit ſich zeigte, 
verfuhr das franzöſiſche Miniſterium ſchon im December 1797 
und im Januar 1798 feindlich gegen die Eidgenoſſenſchaft. In 
der Mitte Decembers ward das Erguel- und das Münſterthal, 
als zum Bisthum Baſel gehörend, von den Franzoſen beſetzt 
und im Jahr 1798 die Stadt Mühlhauſen mit Frankreich ver⸗ 
einigt. Dieſe Stadt war bis dahin, obgleich ganz vom Elſaß 
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eingeſchloſſen, mit der Schweiz verbunden geweſen, wie etwa 
Danzig mit Polen, d. h. ſie war, was man einen zugewandten 
Ort nannte. Ihr blieb freilich, als die Schweiz ſie nicht mehr 
ſchützen konnte, nichts übrig, als ihre Selbſtſtändigkeit freiwillig 
aufzugeben und ſich jo gut aus der Sache zu ziehen, als mög⸗ 
lich war. Sie erhielt leidliche Bedingungen, welche in dem 
Tractat vom 28. Jan. 1798 enthalten find 53). 

Dieſen Augenblick benutzten die Waadtländer, an deren 
Grenzen ſchon franzöſiſche Truppen aufgeſtellt waren, um ſich 
gegen Bern zu erheben und die Landbewohner des Cantons Bas 
ſel, um trotzend gleiche Rechte mit den Bürgern der Stadt zu 
fordern. Peter Ochs benutzte zugleich ſeinen Aufenthalt in Pa⸗ 
ris, um den dortigen Machthabern behilflich zu ſeyn, eine Con— 
ſtitution für die helvetiſche Republik zu entwerfen, welche Reubel 
und Barras zu errichten beſchloſſen hatten. Die Abfaſſung der Con- 
ſtitution, um die ſich hernach die Franzoſen wenig kümmerten, 
ward größtentheils dem Baſeler Oberzunftmeiſter überlaſſen. 
Dieſer, in Verbindung mit ſeinen Freunden, den Waadtländern, 
erleichterte hernach, als Bern die Waadtländer mit Gewalt uns 
terdrücken wollte und deshalb den Beiſtand von Zürich anrief, 
den Franzoſen die Einmiſchung in die Angelegenheiten der 
Schweiz. Die Baſeler ſtillten die Unruhen ihres Cantons, ehe 
die Bewohner der Landſchaft an die Franzoſen ſich gewandt 
hatten, dadurch, daß ſie ſchnell die billigen Foderungen ge— 
währten; die Berner verſuchten dem Sturm zu trotzen. Es 
hatten ſich nämlich am 18. Januar 1798 die Landbewohner des 
Cantons Baſel bewaffnet, fie zerſtörten die Schlöſſer der Lands 
vögte, aber ſchon am folgenden Tage willigten Rath und Bür⸗ 
gerſchaft von Baſel darein, daß das Land gleiche Rechte mit der 
Stadt erhalte und nahmen ſogar die Landmiliz mit brüderlicher 
Begrüßung in die Stadt auf. Der Oberſt Laharpe hatte in⸗ 
deſſen längſt auf dem Genfer Gebiet in Rolle an der Grenze 
der Waadt ein Haus gekauft und veranlaßte von dort aus erſt 
eine Verbindung ſeiner Landsleute zum Aufſtande, dann eine 


353) Martens Vol. VII. pag. 237. 
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Schilderhebung gegen Bern. Die Berner ſuchten alle Schwei⸗ 
zer in ihre Sache zu ziehen, ſie ließen eine Tagſatzung nach 
Aarau berufen, ſie trugen dort auf eine Erneuerung des alten 
Bundeseides an, um die ganze Schweiz gegen den drohenden Ein⸗ 
fall der Franzoſen ins Feld rufen zu können. Die jacobiniſchen 
Agenten, ein Mengaud und Seinesgleichen, waren indeſſen im 
Lande vertheilt und verkündigten in allen ariſtokratiſchen Orten, 
die Franzoſen wären bereit, dem Volke überall beizuſtehen, wo 
es den ihm gebührenden Antheil an der Regierung fordere. Der 
Bundeseid war indeſſen wirklich von allen Cantonen, außer von 
Baſel, erneuert worden, die Tagſatzung hatte die Aufſtellung 
einer Bundesarmee decretirt, fie trennte ſich aber gerade in dem 
Augenblicke, als das Einrücken der Franzoſen auf Schweizer⸗ 
boden gemeinſame Maaßregeln am nöthigſten machte. 

Beim Aufſtande der Waadtländer organiſirten die Berner 
vierzehn Bataillons vortrefflicher Truppen. Schultheiß von Steiger 
war für ſchnelle energiſche Maaßregeln, ſeine Anſichten theilte 
Erlach von Spiez, der die gegen die Waadt beſtimmten Truppen 
anfangs commandiren ſollte. In Bern, wie in der ganzen 
Schweiz, waren aber die Anſichten ſo getheilt, daß Steiger im 
Berner Rathe eine ſtarke Gegenparthei hatte, wodurch es für 
Erlach bedenklich wurde, das ihm angetragene Commando anzu⸗ 
nehmen, er lehnte es daher ab. An Erlachs Stelle ward der 
Oberſt Weiß ernannt, dem der Berner Rath eine dictatoriſche 
Macht in Beziehung auf Anordnung der Verfaſſungsangelegen⸗ 
heiten der Waadt übertrug. Derſelbe Weiß, der jetzt dem Alten 
eine Stütze ſeyn ſollte, hatte vorher durch ſeine Schriften die 
ganze welſche Schweiz, beſonders Freiburg und das Waadtland, 
mächtig aufgeregt, er war daher weder beliebt bei denen, die 
das Alte unbedingt erhalten wollten, noch bei denen, die eine 
Reform wünſchten. Die Lage war kritiſch, denn ſchon am 18. Ja⸗ 
nuar 1798 hatte das franzöſiſche Directorium erklärt, daß es, 
wenn die Waadtländer mit den Waffen angegriffen würden, 
ihnen Hülfe leiſten werde und die Diviſion Maſſena, welche 
damals der General Mesnard anführte, war an die Grenze be⸗ 
ordert worden. Weiß ſetzte ſich indeſſen gegen die Inſurgenten 
in Bewegung, welche von dem ſogenannten revolutionären Aus⸗ 
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ſchuß in Nijon ihre Befehle erhielten; dieſer Ausſchuß wandte 
ſich dann an den General Mesnard, der am 21. Januar die 
Grenze überſchritt und ſchon am 24. in Lauſanne die Unab⸗ 
hängigkeit des Waadtlandes ausrufen ließ. Das Wappen von 
Bern ward überall abgeriſſen, neue Obrigkeiten gewählt, und 
das Heer der Berner zog ſich bis nach Pverdün zurück. 

Faſt in denſelben Tagen, als die Waadt ſich ſelbſtſtändig 
und demokratiſch conſtituirte, ward auch in andern Cantonen die 
Verfaſſung theils mit dem Willen, theils gegen den Willen der 
Regierungen umgeſtaltet. In Luzern gab ſchon am 31. Januar 
die Regierung den Foderungen der Zeit und der Mehrzahl der 
Bürger freiwillig nach, ſchwerer und langſamer entſchloſſen ſich 
Schaffhauſen und Solothurn, und als man dort endlich nachgab, 
geſchah es mit einem Rückhalt und mit vielen Beſchränkungen. 
Im Kanton Schwyz foderten Küßnacht und die Landſchaft March 
gleiche Rechte mit den andern Theilen des Cantons, man willigte 
erſt nach dem blutigen Untergang der Berner Ariſtokratie in ihre 
Foderung. Zürich bewies ſich, wie es immer zu thun pflegt, 
langſam berathend, reich an Ausflüchten, erklärte ſich geneigt, 
eine andere Verfaſſung einzurichten, und doch merkte man leicht, 
daß es nicht Ernſt ſey. Thurgau machte ſich von den Landvögten 
der Cantone, die es beherrſchten, völlig frei. Im Aargau waren 
die Städte für die Selbſtſtändigkeit, das Landvolk war der Berner 
Regierung aufrichtig ergeben. Wo die Regierungen nachgaben, 
geſchah es in der Hoffnung, den Sturm zu beſchwören, da die 
Feindſeligkeiten der Franzoſen nur gegen Bern gerichtet waren, 
dem auch allein der Krieg erklärt ward, weil einige Franzoſen 
im Kampfe gefallen waren. Auch Freiburg widerſetzte ſich mili⸗ 
täriſch, als die Franzoſen über die Grenze der Waadt vorrückten. 

In Bern war ein tüchtiger Officier, der ehemals General 
in königlich franzöſiſchen Dienſten geweſen war, Carl Ludwig 
Erlach von Hindelbank, an der Stelle des Oberſt Weiß, Ober— 
befehlshaber des Heeres geworden; er ſtand dem Corps des 
franzöſiſchen Generals Mesnard gegenüber, deſſen Commando 
Brüne übernommen hatte. Steiger und ſeine Parthei verlangten, 
man ſolle Brüne angreifen, ehe das zweite Heer der Franzoſen, 
welches über Solothurn heranzog, bei Bern eingetroffen ſey, es 
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war aber überall Mißtrauen, Zwietracht und Berathſchlagung, 
wo nur ein ſchneller und verzweifelter Entſchluß retten konnte. 
Schauenburg, der die Franzoſen, die durch Baſellandſchaft heran⸗ 
zogen, commandirte, beſetzte, während die Berner zögerten, erſt 
Solothurn, riß dann durch einen Vertrag Biel von der Schweiz 
ganz ab, wie vorher Mühlhauſen abgeriſſen worden war, während 
Brüne die ihm gegenüberſtehende Armee durch Unterhandlungen 
mit dem Rathe von Bern vom Angriffe zurückhielt. Erlach 
wollte mit ſeinen zwanzigtauſend Mann, unter denen vierhundert⸗ 
undachtzig Reiter waren, Brüne angreifen, ſobald dieſer nach 
Peterlingen gelangt war, der Berner Rath aber wollte den Zuzug 
der andern Cantone erwarten, und ſchickte Tſcharner und Fri— 
ſching an Brüne, um Unterhandlungen mit ihm anzuknüpfen, 
mit denen es ihm unmöglich Ernſt ſeyn konnte. Die Abgeordneten 
ſchloſſen einen Waffenſtillſtand auf vierzehn Tage, aus der Un⸗ 
terhandlung ward aber ſchon aus dem Grunde nichts, weil 
Schauenburg während des Waffenſtillſtandes von der andern 
Seite her gerade auf Bern zog. Jetzt mußte ſich freilich die 
mit den Verſtärkungen der andern Cantone 54) vereinigte Macht 
der Berner theilen und das Letzte wagen. So ward denn auf 
der einen Seite bei Frauenbrunnen und auf der andern bei 
Neueneck gefochten und große Tapferkeit bewieſen, ſo lange kein 
Verrath die Ordnung ſtörte. Bei Neueneck hatten die Berner 
endlich am 5. März Vortheile errungen und waren im Begriff, 
über die Senſe zu gehen, als ſie Nachricht erhielten, daß Steiger 
und Erlach bei Frauenbrunnen geſchlagen und die Franzoſen in 
Bern eingerückt ſeien. Der unglückliche Ausgang des Kampfes 
bei Frauenbrunnen hing mit der am 28. Februar in Bern er⸗ 
folgten Veränderung der Regierung zuſammen; Steiger, Erlach 
und andere wurden deßhalb dem Landvolke verdächtig, und von 
ihm auf der Flucht verfolgt. Uebrigens wollen wir keineswegs 
behaupten, daß die Franzoſen nicht auch ohne den erwähnten 


54) Solothurn hatte zweitauſend Mann geſchickt, Freiburg zwölfhundert, 
Zürich vierzehnhundertvierzig, Luzern zwölfhundertfunfzig, Uri fünfhundertneunzig, 
Schwyz ſechshundert, Unterwalden dreihundertzwanzig, Zug hundertſiebenzig, 
Glarus vierhundert, die äußeren Rhoden von Appenzell hundertdreißig, St. Gallen 
zweihundert. ö 
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Umſtand geſiegt hätten. Nach der Schlacht entkam Steiger und 
gelangte nach Wien, Erlach ward von den erbitterten Landleuten 
gemordet. , 

Solothurn, Bern, Freiburg wurden ſogleich beſetzt und ge— 
brandſchatzt, hernach kam erſt die Reihe an Zürich. Brüne, der 
in Bern die Diviſion Maſſena commandirte, welche zu Bona— 
parte's Armee gehörte, richtete ſeine Berichte an dieſen, ſo daß 
actenmäßig bewieſen werden kann, daß auf den Berner Schatz 
für die ägyptiſche Expedition längſt gerechnet war und daß ein 
Theil deſſelben direct von Bern nach Toulon geſchickt ward. 
Brüne war ganz eigentlich ein Kind der Revolution, denn er 
war vor derſelben Buchdruckergehülfe, ward ſeit 1791 Dantons 
Freund und Werkzeug, wurde hernach von Barras gehoben und 
befördert und wußte ſich auch Bonaparte zu empfehlen. Um 
1815 ward er als Märtyrer überall beklagt, als ihn das Volk 
mordete, wie er hunderte gemordet hatte; in Bern arbeitete er 
jetzt Reubels raubſüchtigen Creaturen vor. Er ſchrieb nicht blos 
gleich Contribution aus, er bemächtigte ſich nicht blos des ganzen 
Schatzes zu Bern, er nahm nicht allein alle öffentliche Caſſen 
weg, ſondern raubte auch die Gelder der Familienſtiftungen, 
welche beſtimmt waren, einzelnen verarmten Patriciern ein ftan= 
desmäßiges Auskommen zu ſichern, und leerte zuletzt die wohl— 
verſehenen Magazine und Arſenale aus. Die gleich im Anfange 
gemachte Beute gibt man auf 42 Millionen an 55), zudem mußte 
ſogar der glücklich ins Oberland gerettete Theil des Schatzes den 
Franzoſen ausgeliefert werden. Auch in Freiburg ward geraubt; 


55) Das Pariſer Directorium nöthigte Brüne, Rechnung abzulegen, er 
berichtete über ſeine Maaßregel in einer geheimen Depeſche vom 21. März 1798 
und in einer Zweiten vom 25. Die damals abgelegte Rechnung gibt: Aus 
dem Schatz 7 Millionen. Aus der Münze in Silberſtangen u. ſ. w. 3 Mill. 
70,000 Franken. Contributionen 4 Millionen Franken. Pour achat de titres 
2 Millionen. Achthundertſiebenundfünfzigtauſend Centner Getreide, 17 Mill. 
140,000 Franken, 6000 Fuder Wein, eine Millon 440,0000 Franken. Werth 
der aus den Arſenalen genommenen Beute 7 Millionen. Das gibt als Ges 
ſammtbetrag der gleich beim erſten Einmarſch gemachten Beute eine Summe 
von 42 Mill. und 280,000 Franken. Der Betrag des in Bern thörichter Wetſe 
von der vorigen Regierung unbenutzt niedergelegten Schatzes wird verſchieden, 
am wahrſcheinlichſten zu 12 Millionen angegeben. 
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doch bewieſen Mangourit, der alle politiſche Angelegenheiten zu 
beſorgen hatte, und Brüne an der Spitze des Heers, immer noch 
mehr Mäßigung und Vneigennützigkeit als Rapinat, der an 
Mangourits Stelle kam, und Schauenburg, der auf Brüne folgte. 
Brüne, Mangourit, Desporte wollten, aus welchem Grunde es 
immer ſeyn mochte, doch die Cantonalverfaſſung erhalten; Ochs, 
Laharpe, von Bonaparte, Talleyrand, endlich auch vom Diree— 
torium unterſtützt, wollten abſolute Einheit der Schweiz und eine 
Centralregierung, folglich, weil Alles nach franzöſiſchem Muſter 
gemodelt werden mußte, zwei geſetzgebende Räthe und ein Direc- 
torium von fünf Perſonen. Nach Brüne's beſſerem und gemäßig⸗ 
terem Plan würden die Urcantone, wo ja nichts zu rauben war, 
ganz unangetaſtet im alten Zuſtand geblieben ſeyn und aus dem 
andern Theile der Schweiz wären noch zwei Republiken gebildet 
worden. Brüne hatte in der That ſeine drei helvetiſchen Repu⸗ 
bliken ſchon proclamirt, als Ochs mit dem vom Directorium 
gebildeten Entwurf der einen und untheilbaren Republik bei ihm 
eintraf. Brüne widerſtrebte, er ward aber abgerufen und ein 
Elſaſſer Baron kam an ſeine Stelle, ein liberaler Tyrann erhielt 
Mangourits Platz. 

Schauenburg, Reubels Creatur, der jetzt das Commando 
erhielt, gehörte dem Adel des Elſaß an, ihm zur Seite ſtand 
Lecarlier, ein franzöſiſcher Gutsbeſitzer. Beide ließen freilich 
gleich am 12. April 1798 ihre eine und untheilbare Republik 
mit Räthen und Directoren in Aarau verkündigen und einſetzen, 
erbitterten aber alle Gemüther durch Willkühr und Härte des 
Verfahrens. Sie ließen um nur ein Beiſpiel anzuführen, eilf 
Mitglieder der alten Regierung von Bern und fünf Solothurner 
Patricier ganz aus der Schweiz wegführen und auf die Straß— 
burger Citadelle bringen. Lecarlier erhob gleich, als er anlangte, 
in Freiburg 100,000 Thaler und ſchrieb in Bern eine Contri⸗ 
bution von 800,000 Franken aus, war aber den Directoren zu 
Paris viel zu ehrlich. Das Hauptquartier war damals nach 
Zürich verlegt; Rapinat, Reubels Schwager, und Roubiere, 
welche an Lecarliers Stelle begleitet von einer Schaar raub⸗ 
gieriger Abentheurer aus Paris geſendet wurden, als man auch 
Luzern und die kleinen Cantone bedrohte, ſcheuten die helvetiſche 
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Regierung gar nicht, ſie befragten ſie nicht einmal bei den Räu— 
bereien, die ſie ausübten. Keine Gegend, kein Eigenthum ward 
verſchont, kein Geſetz und kein Grundſatz galt, wo ſie geboten. 
Der Reſt des Berner Schatzes, der Züricher Schatz und alle 
öffentlichen Caſſen nicht blos in Zürich, ſondern auch in Luzern 
und ſogar in Wallis, wurden von den Commiſſarien wegge— 
nommen, die ihrer Regierung nie ordentliche Rechnung ablegten; 
Magazine, Arſenale, Vorräthe aller Art wurden überall ge— 
plündert. Von Luzern wurden außerdem zwei Millionen, vom 
Luzerner Stift Sct. Urban und vom Kloſter Einſiedeln eine 
Million, von Bern ſechs, von Freiburg zwei, von Solothurn 
auch zwei, von Zürich drei Millionen gefordert, ſechs Abteien 
ſollten zuſammen 750,000 Franken zahlen. Den ehemaligen 
Patriciern von Bern ward eine Brandſchatzung von ſechs Millio— 
nen abgefordert, die von Zürich, Luzern, Freiburg, wurden 
ebenfalls gebrandſchatzt. Genf war anfangs feindlich beſetzt 
worden, hernach ward ein Vertrag gemacht, der dem vorher 
mit Mühlhauſen abgeſchloſſenen ähnlich war und die Stadt 
und ihr Gebiet mit Frankreich vereinigt 56). 

Die Republik Helvetien war freilich ſchon im Anfange 
April ausgerufen und eingerichtet, aber die kleinen Cantone, 
durch Berge und Seen gedeckt, blieben auch am Ende April 
noch widerſtrebend, ſie ſchlugen ſogar noch am Anfange Mai 
die Franzoſen am Fuße des Rigi mit Verluſt zurück; doch mußten 
ſie endlich nachgeben. Sie mußten, um nicht Verwüſtung über 
ihre Städte zu bringen, die neue Verfaſſung anerkennen, bis 
Rapinats Räubereien und der neue Eid, den ſie leiſten ſollten, 
ſie im Juli und Auguſt zu verzweifelten Unternehmungen trieben. 
Rapinat wüthete wie ein Tyrann, hob Geißeln aus, wo es 
ihm gefiel, er ließ die angeſehenſten Perſonen verhaften und aus 
dem Lande bringen. Er hatte am 19. Juni die Unverſchämtheit, 
dem helvetiſchen Volk öffentlich verbieten zu laſſen, feinen eig— 
nen Obrigkeiten zu gehorchen, wenn dieſe etwas verordneten, 
das mit den Maaßregeln der franzöſiſchen Regierung nicht über- 
einſtimme. Er unterwarf die Zeitungen und Flugſchriften der 


— — — — 


56) Martens Supplément au recueil Vol. VII. p. 249— 52. 
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Cenſur und nöthigte zwei Directoren Pfyffer von Luzern und 
Bay von Bern, wenn ſie nicht militäriſch aus dem helvetiſchen 
Directorium getrieben werden wollten, ihren Abſchied zu nehmen. 
An die Stellen der beiden, von ihm ausgeſtoßenen Directoren 
ernannte Rapinat eigenmächtig zwei andere, Dolder, der ſtets 
Creatur der Franzoſen blieb und Peter Ochs, der gleichwohl bald 
einſah, daß es auf die Vernichtung der Selbſtſtändigkeit der 
Schweiz abgeſehen ſey, und daher ebenſo wie ſein Freund La⸗ 
harpe mit den Franzoſen zerfiel. Vorerſt ließ am 21. Juni 
Rapinat Dolder und Ochs durch den Brigadechef Meunier mili⸗ 
täriſch einſetzen. Dies Verfahren ward endlich auch den Pas 
riſer Directoren zu arg, obgleich wenigſtens zwei derſelben, Reubel 
und Barras, um die Sache gewußt hatten. Sie befahlen jetzt 
Schauenburg, die erledigten Stellen der beiden Directoren von 
den Helvetiern ſelbſt durch eine rechtmäßige Wahl beſetzen zu 
laſſen. N 

Die Wahl der Schweizer Räthe fiel auf die Urheber ihrer 
Revolution, da dieſe Räthe nur aus Freunden dieſer Revolu⸗ 
tion beſtanden. Ochs und Laharpe wurden Directoren (28. Juli). 
Ochs erkannte indeſſen bald genug, daß er ſich getäuſcht habe und 
daß ebenſowenig von der neuen Conſtitution als von den Fran⸗ 
zoſen irgend etwas Gutes zu erwarten ſey. An der Conſtitution 
war er übrigens unſchuldig, obgleich er die Grundzüge angegeben 


hatte. Talleyrand, die Frau von Stael, Benjamin Conſtant . 


hatten an einem glänzenden Salonsabend dieſe Conſtitution aus⸗ 
gemacht, die Redaction überließen ſie hernach andern. Die Fran⸗ 
zoſen erkannten freilich ſchon im Juli, daß, wenn fie fortführen, 
wie ſie angefangen hätten, unfehlbar ſie ſelbſt nebſt den Schwei⸗ 
zern verhungern würden, fie ſchloſſen daher endlich“ im Auguſt 
einen Tractat mit der helvetiſchen Republik, worin ſie verſpra⸗ 
chen, die Schweiz zu räumen, ſobald alle Cantons den neuen 
Eid geleiſtet hätten. Dies thaten endlich alle, nur Unterwalden 
und Schwyz allein wagten den Eid zu verweigern. Schwyz 
ſah jedoch bald ein, daß es thöricht ſey, zugleich mit der helve⸗ 
tiſchen und mit der franzöſiſchen Republik kämpfen zu wollen; es 
leiſtete den Eid. Unterwalden wartete nicht blos, bis die Fran⸗ 
zoſen in den Canton einrückten, ſondern wagte auch dann noch 
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einen verzweifelten Kampf. Die unglücklichen Hirten ſtritten am 
8. September bei Stanz mit verzweifelter Tapferkeit und ver- 
urſachten den Franzoſen bedeutenden Verluſt, mußten aber, was 
vorauszuſehen geweſen war, der Uebermacht unterliegen. Die 
Franzoſen rächten ihren Verluſt durch furchtbares Morden, durch 
Brennen und Plündern im ganzen Canton. 

Die neue römiſche Republik ward von den Franzoſen nicht 
beſſer behandelt, als die helvetiſche; denn dieſe Republik hatte 
nicht einmal im Lande irgend eine Wurzel und ward ganz gegen 
Bonaparte's Willen errichtet. Bonaparte hatte zwar Rom und 
alle Großen des römiſchen Landes, alle Kirchen, Klöſter und 
ſogar die päbſtliche Wohnung aller baaren Habe, alles Geräths, 
aller Koſtbarkeiten durch die unerſchwingliche, in Tolentino ge— 
forderte, Contribution dem Directorium zu Gefallen, beraubt, nichts 
deſto weniger ſuchte dies gleich nach Bonaparte's Entfernung 
neuen Zwiſt mit dem Pabſte. Joſeph Bonaparte, der durch 
ſeinen Bruder an Cacaults Stelle Botſchafter in Rom geworden 
war, mußte eine drohende Note nach der andern einreichen, ſeit— 
dem die alten Jacobiner ſich der Regierung Frankreichs durch 
die Revolution des 18. Fructidor wieder bemächtigt hatten. Bald 
hieß es in dieſen Noten, die Joſeph Bonaparte keineswegs billigte, 
die Mörder Baſſevilles, deſſen Tod der Pabſt ſchon ſo ſchwer gebüßt 
hatte, ſeien in den Gaſſen Roms, bald klagte man über die 
Correſpondenz des Pabſtes mit Wien, oder man beſchwerte ſich, 
daß Provera und viele öſterreichiſche Officiere ſich in Rom be— 
fänden. Man ließ ſogar polniſche und eisalpiniſche Regimenter 
an die päbſtlichen Grenzen lagern, weil der Pabſt die neue Re— 
publik nicht ſogleich anerkennen wollte. 

In allen Städten des Kirchenſtaats entſtand Bewegung, 
wie noch jetzt bei jedem Anlaß geſchieht. Die revolutionäre 
Partei in Rom ward durch Italiener aus der ganzen Halbinſel, 
durch Franzoſen, durch Fremde und Künſtler verſtärkt und är⸗ 
gerte den zahlreichen Haufen des im Pfaffenthum erwachſenen 
Volks. Bonaparte hatte drei ſeiner jüngern und heftigeren Ge—⸗ 
nerale Duphot, Arrighi, Sherlock nach Rom gehen laſſen, und 
dieſe thaten, was ſein Bruder ſchicklicher Weiſe nicht thun konnte, 
ſie unterhielten und vermehrten die Gährung. Joſeph Boan⸗ 
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parte wohnte im Palaſt Corſini, dieſer Palaſt ward Mittelpunkt 
der Bewegung. Der Pabſt that in Rom, was im April 1798 
in Wien geſchah, er überließ die gegen Republicaner gerichtete 
Policei dem Pöbel, weil ſeine Regierung ſich hinter dieſem zu 
verſtecken für rathſam fand. Der Pöbel mißhandelte dann die 
tollen Freiheitsſchwärmer, als ſie ſich außerhalb der Stadt in 
der Villa Medicis verſammelt, dreihundert Gleichgeſinnte mit 
ſich vereinigt hatten, und das Volk zur Freiheit rufen wollten. 
Als am 28. Decbr. 1797 der republikaniſche Haufen aus der 
Villa Medicis in die Stadt zog, thaten die päbſtlichen Garden 
ihre Pflicht, überließen es aber dem Volke, die dreihundert 
Republikaner auseinander zu jagen. Die Zerſtreuten ſammelten 
ſich in und vor dem Palaſt Corſini wieder, wo das Geſand⸗ 
ſchaftsrecht ſie ſchützte und wo auch päbſtliches Militär aufgeſtellt 
war; dieſes ſchien jedoch geneigter auf die Franzoſen, als auf 
den Pöbel zu feuern. Das Volk bedrängte die unruhigen Köpfe 
vor dem Palaſte endlich ſo ſehr, daß Joſeph Bonaparte und 
der General Düphot ſelbſt herauskamen, wie ſie ſagten, um 
Frieden zu ſtiften, wie ihre Gegner behaupten 57), um den Rö= 
mern Trotz zu bieten. Düphot hatte den gezogenen Säbel in 
der Hand, er war von Adjutanten und von bewaffneten Römern 
umgeben im Gedränge, als die päbſtlichen Soldaten feuerten. 
Er fiel und ſeine Begleiter flohen und zerſtreuten ſich. 

Der unglückliche Schuß, der Düphot traf, erregte einen 
ſehr großen Unwillen, weil man ihn für abſichtlich hielt. Der 
Unwille war um ſo größer, weil Düphot ſich am folgenden Tage 
mit der Schweſter der Gemahlin Joſeph Bonaparte's (die her⸗ 
nach Bernadotte's Gemahlin und Königin von Schweden ward) 
hatte vermählen ſollen. Der Zweck des Directoriums ward durch 
dieſen Unfall plötzlich erreicht; Joſeph Bonaparte verließ Rom 
und ging vorerſt nach Toscana, Berthier, den Bonaparte als 
Befehlshaber des franzöſiſchen Heers in Mailand zurückgelaſſen 


57) Das Einzelne wird, wie das zu ſeyn pflegt, von denen ſogar, die 
zugegen waren, ganz verſchieden berichtet. Die Erzählung Botta's, libro XIII, 
Vol. III. pag. 306 —308. und der ſehr ausführliche Bericht Joſeph Bonapartes 
an Talleyrand in der Correspondence inédite ſtimmen nicht überein. Für unfern 


Zweck iſt das unbedeutend. 
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hatte, erhielt den Befehl, nach Rom zu marſchiren. Berthier 
vollzog die jacobiniſchen Befehle höchſt ungern, denn als die 
Franzoſen am 10. Februar 1798 in Rom einzogen und alle 
Poſten der Stadt beſetzten, blieb er bis zum 13. ganz zurück. 
Er ließ auch den alten kränklichen Pabſt (Pius VI.) zwei Tage 
lang in ſeinen gewohnten Gemächern unter der Bewachung ſeiner 
treuen Schweizer. Es zeigte ſich durchaus keine revolutionäre 
Bewegung in Rom, bis die Commiſſarien des Pariſer Direc— 
toriums eintrafen. Dieſe waren der wuchernde Lieferant und 
Bankier Haller, der bei Bonaparte ſehr viel vermocht hatte, weil 
er, wie Seinesgleichen pflegen, nie um Auskunft verlegen war, 
und der unverſchämte Terroriſt Baſſal, der Conventsmitglied 
geweſen war und jetzt als Regierungscommiſſar erſchien. 

Mit den beiden revolutionären Speculanten kamen ganze 
Schaaren unruhiger Köpfe aus den andern Orten des Kirchen— 
ſtaats, aus den Legationen und aus Cisalpien nach Rom. Gleich— 
wohl konnte ſelbſt Berthier ſich der lächerlichen Comödie, die man 
am 13. Februar in Rom aufführen wollte, nicht ganz entziehen. 
Er mußte gerade an dieſem Tage ſeinen feierlichen Einzug halten, 
das ſogenannte Volk ward auf dem Marsfelde (Campo Vaccino) 
verſammelt, die Republik auf poſſenhafte Weiſe ausgerufen, der 
Pabſt aufgefordert, der weltlichen Herrſchaft zu entſagen. Ob— 
gleich dieſer ſich weigerte und daher als Gefangener behandelt 
ward, fo durfte er doch, fo lange Berthier in Rom war, die , 
geiſtliche Oberherrſchaft ausüben; als Berthier aber von Maſſena 
abgelöſt ward, änderte ſich Alles. Von dieſem Augenblick an 
löſete ſich alle Ordnung auf, weil der Oberbefehlshaber ſelbſt 
ſich wie der ärgſte Räuber betrug. Mit Maſſena wetteiferte 
Haller und fein College im Plündern und Berauben aller öffent— 
lichen und Privatwohnungen, Generale und Oberſten folgten dem 
Beiſpiele der Oberen. Das Rauben hatte ſchon unter Berthier 
angefangen, da dieſer das Militärcommando hatte, unter Maſſeng 
ward es allgemein. 

Die neue Republik erhielt freilich, wie gleich hernach die 
helvetiſche, eine proviſoriſche Regierung; aber Maſſena und Haller 
verfuhren gerade, wie faſt gleichzeitig Brüne, Schauenburg und 


Rapinat in der Schweiz thaten. Es ward eine Contribution 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 8 
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von zwölf Millionen in baarem Gelde, zwei Millionen in Lebens⸗ 
mitteln und dreitauſend Pferden mit großer Härte eingetrieben; 
ja Haller trieb die Unverſchämtheit ſo weit, daß er dem Pabſte 
zwei koſtbare Ringe vom Finger ziehen ließ. Dieſer Wucherer 
war es auch, der alles Privateigenthum des Pabſtes verkaufen 
ließ und ihm ankündigte, daß er nicht blos Rom, ſondern auch 
den Kirchenſtaat verlaſſen müſſe. Schon am 20. Februar, in 
einer Jahreszeit, wo die Witterung im Gebirge ſehr rauh iſt, 
mußte er nach Toscana reiſen, und ward hernach bis an ſeinen 
Tod, abwechſelnd vom Schickſal und von den Franzoſen grauſam 
verfolgt. Zuerſt fand er nämlich in einem prächtigen Auguſtiner⸗ 
kloſter zu Siena eine Zuflucht, dieſes ward aber bald hernach 
durch Erdbeben halb verſchüttet, und der Pabſt nahm ſeinen 
Aufenthalt in der Villa Segardi. Von dort begab er ſich in 
ein Karthäuſerkloſter zu Florenz, wo man ihn aber auch nicht 
ruhig ſterben ließ. Man wollte ihn anfangs von dort nach 
Sardinien bringen, wir werden aber weiter unten ſehen, daß man 
ihn nach einer mühſeligen Reiſe ins unwirthliche Gebirge der 
Seealpen brachte. 

Mitten unter Raub, Mord und Gewaltthat erſchienen Daunou, 
Monge, Florent Guyot, alle drei damals Mitglieder der fran⸗ 
zöfifchen geſetzgebenden Räthe am 22. Februar in Rom, um das 
Schattenſpiel einer römiſchen Republik einzurichten; dabei zogen 
ſie Faypoult zu Rathe, der vorher das alte Genua in ein ephe⸗ 
meres Ligurien umgeſtaltet hatte. Bis zum 20. März ward Rom 
gänzlich militäriſch regiert; dann erhielt es eine von der fran⸗ 
söfifchen Conſtitution copirte Verfaſſung, nur daß man den fran⸗ 
zöfifchen Dingen altrömiſche Namen gab. Acht Departements wurden 
geſchaffen, fünf Conſuln, deren Generalſecretär der Jacobiner 
Baſſal war, erhielten die Regierung; man organiſirte zwei geſetz⸗ 
gebende Räthe, von denen der Eine über Vorſchläge der Geſetze, 
der Andere über ihre Annahme berathſchlagen ſollte, der Eine 
Tribunat, der Andere Senat genannt. Man ernannte Präfecte, 
Prätoren, Quäſtoren. Das klang Alles ganz prächtig; und doch 
hatte ſchon unter Berthier, noch mehr unter Maſſena alle Ord⸗ 
nung ganz aufgehört und die franzöſiſchen Generale, Commiſſa⸗ 
rien, Agenten hatten ein Raubſyſtem eingerichtet, welches ſogar 
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die Subalternofficiere endlich erbitterte, weil es der franzöſiſchen 
Nation Schande machte. Alles Eigenthum ward unſicher, 
mochte es dem Staate oder einzelnen gehören, Silbergeſchirr 
der großen Familien, Küchengeräth, Statuen, Gemälde wurden 
geraubt und weggeführt, wo ſie auch immer gefunden wurden. 
Das war freilich ſchrecklich, aber man muß doch dabei bedenken, 
daß ſo etwas nicht dauern konnte und nicht lange würde gedau— 
ert haben, daß dagegen das Pfaffenregiment ewig ſcheint, wie 
der abgefallene Engel, der ſich des Reichs Chriſti ſtets wieder 
bemächtigt. Wir ſind daher der Meinung Colletta's, daß freie 
Uebung aller menſchlichen Anlagen, geiſtiger und körperlicher, 
nie zu theuer erkauft werde.“). 

Während Maſſena ungeheure Reichthümer zuſammenbrachte, 
die Generale, Oberſten, Lieferanten und Wucherer ſchwelgten, 
litten ihre Soldaten, trotz der ganz aufgelöſeten Zucht des Heers, 
an Allem Mangel; ihr Sold ward nicht gezahlt, es mangelte 
ihnen an Kleidung und Schuhen; ſie erhoben ſich endlich gegen 
ihre eigenen Generale. Maſſena, Augereau, Victor, Ruſca, 
Lanouvieux, wurden von dem Theile der franzöſiſchen Armee, 
der ſchon in der Mitte Februars in Mantua den Gehorſam ver— 
ſagte, als Feinde des Heeres bezeichnet und durften ſich nicht 
mehr ſehen laſſen. Als daher Maſſena, deſſen Tapferkeit und 
militäriſche Geſchicklichkeit bis an ſein Ende ſtets eben fo bewun—⸗ 
derungswürdig als ſein Betragen lüderlich und niederträchtig und 
ſein Charakter abſcheulich, nach Rom geſchickt ward, war bereits 
Alles voll Unzufriedenheit. Dies zeigte ſich ſchon vor Berthiers 
Abreiſe. Der ſchmähliche Jacobiner (La Primaudiere), den die 
Pariſer Directoren als Commiſſär nach Rom ſchickten, empörte 
vollends Alles gegen die obern Behörden. Die Officiere hatten 
ſchon vor Berthiers Abreiſe eine Verſammlung im Pantheon 
gehalten und ihm ihre Beſchwerden über die Generale, die 
miſſion und deren ſchändliches Stehlen und Rauben übe 


N 58) Coletta Storia del reame di Napoli Vol. I. p. 126. 5. XXVIII. 
urtheilt ganz richtig: Chi prevedeva i futuri benefizii di stato libero tolle- 


rava passeggiere lieenze della conquista, chi giudica e vive del presente 
abboriva e temeva gli ordini nuovi. 
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Berthier aber hatte ſich entfernt, und hatte Maſſena ſorgen laſſen. 
Dieſer wollte von der im Pantheon gehaltenen Verſammlung 
nichts wiſſen; er verſuchte Strenge, man verweigerte ihm den 
Gehorſam. Als er dann die Ungehorſamen abmarſchiren laſſen 
wollte, ward er verlacht. Sein Commando erloſch von ſelbſt; 
er mußte ſich ſchon am 27. Februar entfernen und Dallemagne 
übernahm einſtweilen den Oberbefehl. 

Der Interimsbefehlshaber hatte kaum den Befehl über- 
nommen, als ſich auch die Römer gegen den Druck empörten. 
Der rüſtigſte Theil des römiſchen Volks, die ſogenannten Trans⸗ 
teveriner, erhoben ſich zuerſt, der Aufſtand breitete ſich aber bald 
aus und die Franzoſen geriethen für einen Augenblick wirklich 
in Gefahr 59). Die Gefahr vereinigte ſchnell die bis dahin unter 
ſich entzweiten Franzoſen und der wüthende Haufe erfuhr das 
Schickſal, welchem eine ungeordnete Menge disciplinirten Truppen 
gegenüber nicht entgehen kann, wenn die Zahl der Letzteren auch 
noch ſo gering iſt. Es erfolgte ein furchtbares Blutbad; es 
ward aufs neue geplündert, hundertundfunfzig Gefangene wurden 
theils erſchoſſen, theils auf die Galeeren gebracht. Hernach 
folgten auf die blutigen und grauſigen Scenen des Mordens 
und Plünderns republikaniſche Luſtſpiele. Die Cardinäle wurden 
gezwungen, ihre Würde niederzulegen und das Land zu verlaſſenz 
dann ward am 20. März unter dem gewöhnlichen Pomp und 
mit allen möglichen feierlichen Reden der Phraſenmacher, mit 
Prahlen, Singen, Spielen und Tanzen die neue Republik auf 
dem Capitolium ausgerufen und ihr Bund mit Frankreich thea⸗ 
traliſch verkündet. Dallemagne entfaltete dabei mit ſeiner vom 
Blute der Römer noch trifenden Hand die Fahne ihrer Freiheit, 
und auf Berthier, der kurz vorher dem Grimme ſeiner eigenen 
Armee und dem des Volks nur durch ſchnelle Abreiſe entwichen 


59) Botta, Vol. III. p. 334.: I primi à romoregiare furono i Tran- 
steverini, gridando viva Maria. Avvialisi verso San Pietro in grosso nu- 
mero, uccidevano una guardia Francese, s’impadronivano di Ponte Sisto 
e delle strade, che mettono capo in esso. Al tempo medesimo le cam- 
pagne tumultuavano; Velletri, Albano, Marino, Civitä di Castello si muo- 
vevano. 
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war, ward eine Medaille geſchlagen, die ihn als den Wieder— 
herſteller des alten Roms (Restitutor urbis) und die Fran⸗ 
zoſen als Retter des Menſchengeſchlechts (Gallia, salus 
generis humani) in unſern Medaillencabinetten verewigten. 
Maſſena kam nach der Unterdrückung des Aufſtandes der 
Römer zwar am 13. März nach Rom zurück, aber er verſuchte 
vergeblich, ſeinen Oberbefehl wieder an ſich zu nehmen, man 
weigerte ſich, ihn anzuerkennen. Die Armee hatte vier Officiere 
mit einer in den ſtärkſten Ausdrücken abgefaßten Beſchwerdeſchrift 
nach Paris geſchickt; das Directorium mußte nachgeben. Maſſena 
ward abgerufen und erhielt eine andere Beſtimmung; St. Cyr 
kam an ſeiner Stelle nach Rom und die Ordnung kehrte zurück. 


§. 3. 
Rußland — England — Oeſterreich — Neapel — Preußen. 


A. Rußland. 


Wir haben im vorigen Bande erzählt, wie die Kaiſerin 
Catharina II. und ihr Reich von dem phyſiſchen Bedürfniß ab- 
hängig waren, welches ſie zu dieſem oder jenem geſellte, mit dem 
ſie ihr Lager theilte. Erſt als ſich aber Potemkin allein, auch 
noch als er feine Rolle bei ihr ausgeſpielt hatte, dadurch behaup— 
tete, daß er ihr half, coloſſale Zwecke durch coloſſale Mittel zu 
erreichen, bewunderte alle Welt die Größe der zur Ruſſin gewor- 
denen deutſchen Fürſtin. Schon vor Potemkins Tode hatten die 
grauſigen Brüder Suboff, Plato, Nicolai und Valerian, ſeine 
Stelle in ihrer Gunſt eingenommen. Plato hatte ſich außerdem 
auch der entſcheidenden Stimme im Miniſterium bemächtigt und 
herrſchte nach Potemkins Tode ganz unbedingt in demſelben. 
Weder Plato Suboff, noch der Kriegsminiſter Soltikoff, der 
früher, oder der leichtſinnige und ausſchweifende Spieler Markoff, 
welcher ſpäter ſein Mentor war, hatten ausgezeichnete Talente, 
obgleich Markoff, der ſich aus dem Bauernſtande zum erſten 
Range emporgeſchwungen hatte, in der Kanzlei ein guter Arbeiter 
war. Gleichwohl ward unter Plato's Leitung das vollendet, 
was Potemkin begonnen. 
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So ſchmählig die letzten Jahre der Kaiſerin Catharina in 
gewiſſen Beziehungen ſein mochten, ſo waren ſie doch, was ſtets 
der Fall iſt, blos politiſch oder diplomatiſch betrachtet, ſehr glän⸗ 
zend. Wie abgeneigt man auch dem ruſſiſchen Regierungsſyſtem 
ſeyn mag, ſo muß man doch geſtehen, daß wenn Erhaltung alles 
Beſtehenden, Kriegsruhm, Glanz und Reichthum aller derer, 
welche Antheil an der Regierung haben, der einzige Zweck menſch⸗ 
licher Staatseinrichtungen iſt, dieſer am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts nur allein von der ruſſiſchen-militäriſchen Ariſto⸗ 
kratie, an deren Spitze rohe Menſchen ſtanden, und von der 
engliſchen plutokratiſchen Regierung vollſtändig erreicht ward. 
Rußland wußte England durch Handelsvortheile, die es ihm ge⸗ 
währte, bei guter Laune zu halten, und erhielt ſogar Subſidien, 
wofür es nichts leiſtete; denn daß es einige Schiffe ſchickte, rechnen 
wir nicht, da dieſe hernach ungebraucht in engliſchen Häfen lagen. 
Erſt ſpäter ſchien ſich Catharina ernſtlich in den Krieg gegen 
Frankreich miſchen zu wollen; aber auch die im Jahre 1795 
zwiſchen England, Rußland und Oeſterreich verabredete Verbin- 
dung blieb ohne Wirkung; erſt 1796 ward man über einen 
Tractat einig. Dieſer Tractat enthielt die gewöhnlichen Beſtim⸗ 
mungen über engliſche Subſidien; die Ruſſen verſprachen dagegen, 
die ruſſiſche Hülfsarmee für Oeſterreich von fünfundſechzigtauſend 
Mann auf achtzigtauſend zu bringen, und die Engländer ſollten 
die Türken verhindern, den Perſern Hülfe zu leiſten, denen Vale⸗ 
rian Suboff im Namen der Kaiſerin den Krieg erklärt hatte. 
Der Tractat ſollte am 17. November 1796 ratificirt werden, 
die Kaiſerin ſtarb aber an demſelben Tage und ihr Nachfolger 
billigte den Tractat nicht. 

Kaiſer Paul I., Katharina's Nachfolger, war durch ſeine 
Sonderbarkeiten und durch ſeine Abneigung gegen Franzoſen 
und gegen Alles, was Catharina gethan hatte, längſt bekannt. 
Er ſchien gerade dem entgegen zu ſein, was ſeine Mutter gethau 
hatte. Sie hatte ihre Aufmerkſamkeit auf die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten gerichtet, er ſchien ſich blos mit den inneren beſchäf⸗ 
tigen zu wollen. Seine erſte Handlung war ein Beweis, daß 
er im Stande ſey, den Regeln der gewöhnlichen politiſchen Klug⸗ 
heit entgegen zu handeln und rückſichtslos zu verfahren, wenn 
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ihn die Laune anwandeln ſollte. Er hielt nämlich ein prächtiges 
Leichenbegängniß feines gemordeten Vaters und zwang die himmel⸗ 
ſtürmenden genial gottloſen Frevler, die ſeiner Mutter auf den 
Thron geholfen, ſich öffentlich den Blicken des Volks auszuſetzen. 
Er ließ ſie gleichwohl in ihren Gütern und Ehren ungekränkt, 
während er fie als Mörder bezeichnete und das Volk daran er⸗ 
innerte, daß ſeine Mutter am Morde ihres Gemahls Theil ge— 
habt habe. Es ward nämlich die im Alexander-Newski⸗Kloſter 
beigeſetzte Leiche Peters III. neben der feiner Gemahlin ausgeſtellt, 
und in einer ruſſiſchen Inſchrift ausgeſprochen, daß beide im 
Leben getrennt, jetzt im Tode verbunden ſeyen. Zwei der Mord— 
genoſſen, Alexis Orloff und der Fürſt Baratinski mußten nach 
Petersburg kommen, um die Leiche zu Fuß zu begleiten, ſie wurden 
aber doch hernach nicht außer Stand geſetzt, weiter zu ſchaden. 
Alexis erhielt die Erlaubniß ins Ausland zu reiſen; Baratinski 
ward angedeutet, ſich nicht weiter bei Hofe ſehen zu laſſen, was 
ihm unter den damaligen Umſtänden nur angenehm ſeyn konnte. 

Einzelne Beweiſe eines zarten Gefühls, eines edlen Herzens 
und rührender Güte, ſelbſt das großmüthige Betragen gegen 
Kosciusco und ſeine Waffenbrüder, verbunden mit der Theilnahme 
des Kaiſers am Schickſale der Polen überhaupt, konnte einen 
Hof, wie der ruſſiſche unter Catharina geworden war, und eine 
Stadt wie Petersburg mit der Verwandlung des Hofs in eine 
Wachtſtube und mit den täglich wechſelnden Launen eines ver⸗ 
ſchrobenen halb irren Kopfes nicht ausſöhnen. Selbſt die ſehr 
zu lobenden Verbeſſerungen im Finanzweſen galten bei denen, 
die aus der Verwirrung Vortheil gezogen hatten, für verderbliche 
Neuerungen. Ganz Rußland und ſogar die kaiſerliche Familie 
ward eingeſchüchtert, eine Fluth von Verordnungen, die ſich oft 
widerſprachen und von denen immer eine die andere aufhob, und 
tolle Einfälle des keineswegs bösartigen oder für das Gute und 
Wahre unempfindlichen Kaiſers erinnerten an die unglücklichſten 
Zeiten des ſpäteren Roms. Jedes Zeichen einer Neigung für 
irgend etwas, das mit der franzöſiſchen Revolution in Verbindung 
ſtand, erregte den heftigſten Zorn des Kaiſers. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache ließ er die beiden Maſſon, denen wir die ſcandalöſe Chronik 
von Rußland verdanken, und welche von ſeiner Mutter ſeinem 
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Sohne Alexander zur Seite gegeben waren, ſogleich von dieſem 
wegreißen und über die Grenze bringen. Das Militär ſollte die 
altfränkiſche Ausrüſtung wieder erhalten, welche Paul in Gatſchina, 
wo er als Großfürſt lebte, ſeinen Garden aufgedrungen hatte. 
Dieſe Garde, die vorher Gegenſtand des allgemeinen Geſpöttes 
war, brachte er mit nach Petersburg, wo ſie Muſter der Armee 
werden ſollte. Wir halten uns hier mit Aufzählung der Grillen, 
Härten, Einfälle, willkührlichen und höchſt tyranniſchen Befehle 
des Kaiſers nicht auf, und übergehen die zahlreichen harten Be⸗ 
ſtrafungen, Verfolgungen und Mißhandlungen, welche Alle er 
litten, die durch irgend eine Vernachläſſigung den Zorn des 
Kaiſers auf ſich zogen. Wir werden auch im Folgenden von 
den Verbannungen nach Sibirien, wohin die unſchuldigſten Men⸗ 
ſchen in langen Zügen und Schaaren geſendet wurden, nicht 
reden, weil dies der innern Geſchichte Rußlands angehört; wir 
haben es nur mit der politiſchen Richtung des Kaiſers zu thun, 
und um dieſe richtig zu würdigen, müſſen wir zuerſt einen Blick 
auf England werfen. 


B. England. 


Ehe England Paul I. auf den Grundſatz ſeiner Mutter 
zurückbringen konnte, daß das republikaniſche Frankreich mit allen 
Kräften der monarchiſchen Staaten bekriegt werden müſſe, hatte 
es ſich das Anſehen gegeben, als wenn es geneigt ſey, Frieden 
mit der Republik zu ſchließen. Dies geſchah offenbar nur, um 
das engliſche Volk zu täuſchen, welches damals bei manchen 
Gelegenheiten ſeine Unzufriedenheit ausſprach. Der erſte Verſuch 
mußte ſchon aus dem Grunde ſcheitern, weil derſelbe Wickham, 
der Pichegrü beſtochen, der auch Barras für die Bourbons zu 
werben ſuchte, und überall Conſpirationen gegen die Republik 
ſtiftete, dabei gebraucht werden ſollte. Einen zweiten Verſuch 
machte Pitts Miniſterium im September 1796. Es ſchien an⸗ 
fangs als ſey es wirklich ernſtlich gemeint, denn Lord Malms⸗ 
bury kam im October nach Paris und blieb dort bis zum De⸗ 
cember. Er ſchied aber auf eine ſehr unfreundliche Weiſe aus 
Paris, und Burke, der bekanntlich als Organ der ganz ſtarren 
ariſtokratiſchen Faction eine bedeutende Penſion genoß, ward auf⸗ 
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geboten, um eine Schrift herauszugeben, die durch ihren Ton, 
ihre Sprache, ihren Inhalt, ja ſchon durch ihren Titel (Thoughts 
on a regicide peace) nicht blos das franzöſiſche Directorium, 
ſondern die ganze franzöſiſche Nation beleidigen mußte. Die Ver⸗ 
legenheit Englands ward um eben die Zeit, oder vielmehr ſchon 
im Anfange des Jahres dadurch vermehrt, daß der Credit der 
Bank ſtockte, welches man dem Umſtande zuſchrieb, daß die Mi- 
niſter die Bank im Kriege auf eine bis dahin unerhörte Weiſe 
benutzt hatten, nachdem das frühere Geſetz, wodurch dieſe Benu— 
tzung beſchränkt ward, im Jahre 1798 aufgehoben war. Das 
Miniſterium war genöthigt, alle Baarzahlungen einzuſtellen, bis 
das Parlament Maßregeln getroffen habe. Dies geſchah freilich 
ſehr ſchnell, weil jeder Engländer ſehr gut weiß, daß die Geld— 
macht und Betriebſamkeit ſeines Vaterlandes auf der Bank be— 
ruht; aber in demſelben Augenblicke (Februar 1797) drohte von 
einer andern Seite her noch größere Gefahr. Während nämlich 
die Oligarchie des Miniſteriums das fanatiſirte Volk durch Auf— 
lagen immer tiefer herabdrückte, und die herausgepreßten Summen 
durch Penſionen, Sinecuren, loſe Verſchwendung an Nepoten 
der Ariſtokratie vergeudete oder durch Subſidien und Beſtechungen 
der Cabinette im Auslande vertheilte, litten die tapfern Verthei— 
diger des Landes Noth, obgleich gerade in dem Jahre das Depar— 
tement des Seeweſens dem Parlamente ganz unglaubliche Sum— 
men zur Verproviantirung der Flotte ablockte. 

Es verweigerten nämlich die engliſchen Matroſen der Kanal— 
flotte einſtimmig den Dienſt, weil man ſie zu ſchlecht bezahle 
und ihnen ſchlechte und unzureichende Nahrung gebe. Die Be— 
wegung dauerte vom Februar bis April 1797 fort und die ge— 
wohnte Strenge fruchtete ſo wenig, daß endlich die Admiralität 
den Seeleuten, unter der Bedingung, daß ſie zum Gehorſam 
zurückkehrten, Abhülfe ihrer Beſchwerden und Vergeſſenheit alles 
Vorigen verſprach. Das Miniſterium zögerte mit der Erfüllung 
des Verſprechens und im Mai ward immer noch keine Zahlung 
geleiſtet; der Aufſtand brach daher furchtbarer aus als zuvor 
und breitete ſich über die ganze Kanalflotte aus. Auf allen 
Schiffen ward der Gehorſam verweigert, die Matroſen nahmen 
ſogar einen der Admiräle gefangen, der Gewalt gebrauchen wollte. 
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Die Seeſoldaten, welche gegen die Matroſen beordert waren, 
geriethen mit ihnen in blutigen Kampf. Jetzt erſt brachte Pitt 
die Sache an's Parlament, welches 372,000 Pfund und eine 
völlige Vergeſſenheit alles deſſen gewährte, was geſchehen war, 
wodurch freilich die andern Flotten gewiſſermaßen gereizt wurden, 
dem Beiſpiele der Kanalflotte zu folgen. 

Die Nordſeeflotte verhaftete ihren Oberbefehlshaber und 
blokirte ſogar die Mündung der Themſe, ſie war aber nicht ſo 
glücklich wie die Kanalflotte, hauptſächlich weil ſie mit ihren 
Forderungen zu weit ging. Man hatte gleich am Anfange von 
Seiten der Admiralität der Nordſeeflotte daſſelbe zugeſtanden, 
was man der Kanalflotte vorher gewährt hatte; die Seeleute 
wollten ſich aber damit nicht begnügen, ſie wurden trotzig und 
machten neue Forderungen. Auf dieſe Forderungen gab man 
ihnen den Beſcheid, daß man jetzt auch die vorigen Anerbietungen 
zurücknehme. Alle Häfen waren den Aufrührern geſperrt, alle 
Zufuhr ihnen entzogen, ſie geriethen daher, als der Aufſtand ſich 
bis in den Juni verlängerte, in die größte Verlegenheit und 
waren endlich genöthigt, Vergebung zu ſuchen, die nur unter 
ſehr harten Bedingungen gewährt ward. Die Haupträdels⸗ 
führer des gefährlichen Aufſtandes und neben ihnen noch dreißig 
Andere wurden verhaftet, ein Kriegsgericht auf dem Admiral⸗ 
ſchiffe (The Sandwich) beſtellt, und einen ganzen Monat hin⸗ 
durch ward Blutgericht gehalten und wurden Verurtheilte hinge⸗ 
richtet. Die gefährlichen Empörungen auf der Flotte, die Un⸗ 
ruhe und der Bürgerkrieg in Irland, die drohenden Anſtalten 
der Franzoſen zu einer Landung in Irland ſchwächten aber 
die Macht der Engländer nach außenhin durchaus nicht. Sie 
bewieſen in dieſer Zeit eben ſo glänzend, daß ihnen zur 
See keiner ihrer Feinde gewachſen ſey, als dies die franzöſiſchen 
Generale und Armeen zu Lande bewieſen. Dies wird aus einer 
ſummariſchen, bei weitem nicht vollſtändigen Aufzählung der von 
den Engländern im Jahre 1797 erlangten Vortheile hervorgehen. 

Im Februar wagte der ſpaniſche Admiral Don Joſeph von 
Cordova, der mit einer Flotte von ſpaniſchen, franzöſiſchen und 
holländiſchen Schiffen in verſchiedenen Häfen des mittelländiſchen 
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Meeres lag, aus Carthagena auszulaufen und im atlantiſchen 
Meere zu erſcheinen, wo der Admiral Jervis kreuzte. Obgleich 
Joſeph de Cordova ſiebenundzwanzig, Jervis nur funfzehn Schiffe 
hatte, bedachte er ſich doch keinen Augenblick, ihn anzugreifen 
und ihn zu nöthigen, ſich nach Cadix zu retten, nachdem er zwei 
Schiffe von 112, eins von 80 und eins von 72 Kanonen vers 
loren hatte. Im October ſollte Admiral de Winter, der im 
Texel lag, mit ſeiner Flotte Humberts Unternehmung gegen 
Irland unterſtützen, der Admiral Duncan erhielt Befehl, ihn 
aufzuſuchen. Dies gab Veranlaſſung zum hartnäckigſten und 
blutigſten Seegefechte in dieſem ganzen Kriege, von welchem die 
Holländer die größte Ehre, die Engländer aber doch den Vor— 
theil hatten. 

Die beiden Flotten trafen an der holländiſchen Küſte bei 
den ſogenannten Camper Dünen auf einander und das See— 
treffen würde wahrſcheinlich zum Vortheil der Holländer geendigt 
haben, wenn der Admiral, der die Mitte der Linie commandirte, 
eben ſo ausdauernd gefochten hätte, als de Winter und der 
zweite Unterbefehlshaber. Die Holländer verloren freilich das 
Treffen, ſie ſtrichen aber erſt die Segel, als auf ihren Schiffen 
die eine Hälfte der Bemannung getödtet, die andere verwundet 
war. Die Engländer erlitten bedeutende Beſchädigungen und 
verloren viele Leute, ſie nahmen aber auch dagegen acht Linien— 
ſchiffe und zwei Fregatten. Dieſer glänzende Sieg der Engländer 
vernichtete vollſtändig alle Hoffnungen, welche die Franzoſen auf 
die fortdauernden Unruhen in Irland geſetzt hatten, denn de 
Winters Flotte war nach Irland beſtimmt geweſen. Lord 
Malmsbury war im Sommer 1797 zum drittenmal zu Unter- 
handlungen mit Frankreich bevollmächtigt und war deßhalb nach 
Lille gereist, wo vom Juli bis Anfang September Noten ge= 
wechſelt wurden. Es zeigte ſich ſchon am 17. September, daß 
an keine Uebereinkunft zu denken ſey, erſt am 5. October erklärte 
aber Malmsbury in einer unfreundlichen Note, daß er die Uns 
terhandlungen abbrechen müſſe. 

Sobald die Engländer durch den Sieg über de Winter die 
Hoffnung der Irländer auf franzöſiſche Hülfe vereitelt hatten, 
nahmen ſie bis dahin ganz unerhörte Maaßregeln, um im An⸗ 
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fange des folgenden Jahres (1798) Irland gewiſſermaßen aufs 
neue militäriſch zu erobern. Sie brachten nämlich vermöge eines 
Parlamentsbeſchluſſes zwölf Regimenter der ganz ausſchließend 
zur Vertheidigung Englands gegen einen Angriff von Außen 
beſtimmten Landmiliz nach Irland. Dadurch ward es möglich, 
daß ſie durch ſchnelle Unterdrückung der während des Aufſtands 
militäriſch organiſirten Irländer, wie oben erzählt iſt, dem neuen, 
zu ſpät im Jahre unternommenen Verſuche Humberts, ſich in 
Irland feſtzuſetzen, zuvorkommen konnten. Durch die vereitelte 
Landung bei Killala im September 1798, durch die militäriſche 
Hinrichtung des Stifters der irländiſchen Union (Wolfe Tone) 
ward eine Zeitlang Todesſtille. Die Engländer mordeten da— 
mals nicht blos Wolfe Tone, ſondern machten auch dem nur 
um Handel und Wandel beſorgten Senat von Hamburg ſo Angſt, 
daß er ihnen Naper Tandy, Wolfe Tones Collegen, auslieferte, 
wofür Hamburg hernach von Bonaparte nach Verdienſt beſtraft 
ward; die Stadt ward mit der für Handelsleute empfindlichſten 
Strafe einer Gelderpreſſung belegt. 


C. Oeſterreich, Preußen, Neapel. 


Die Frevel der franzöſiſchen Demokraten und ihre vorher 
einzeln angeführten Verletzungen alles beſtehenden Rechts und 
ſogar aller hergebrachten moraliſchen Ordnung erleichterten den 
Engländern im Jahre 1798 ihr Bemühen, einen neuen Coali- 
tionskrieg gegen Frankreich zu veranlaſſen. Sobald ſich einige 
Ausſicht zeigte, eine neue Coalition zu Stande zu bringen, wurde 
auch Thugut durch die Engländer in Wien wieder in Gunſt 
gebracht. Erſt blieb er entfernt, und ward blos von Zeit zu Zeit zu 
Rathe gezogen, bald erſchien er wieder in Wien und erhielt ſeine 
ganze Wirkſamkeit wieder, da er allerdings in jeder Beziehung 
ein tüchtiger Diplomat war, zu deſſen Eigenſchaften bekanntlich 
Ehrlichkeit und Rechtlichkeit nicht gehören. Kaiſer Pauls mora⸗ 
liſches Gefühl war gekränkt, ſeine Vorſtellung von monarchiſcher, 
von Gott verliehener Gewalt der Obrigkeit beleidigt, er machte 
ſich mit einer ritterlichen Aufopferuug zum blinden Werkzeug der 
Engländer, die gern viel Geld gaben, weil dies leicht wieder zu 


gewinnen war, ſie aber ſonſt im Kriege nichts verlieren, wohl 
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aber ſehr viel gewinnen konnten. Der ruſſiſche Kaiſer ward 
durch die Gewaltthätigkeiten der Franzoſen nicht blos in ſeinem 
Rechtsgefühl und in ſeiner Theilnahme für die Schwachen, denen 
er gegen die Starken beizuſtehen ſich berufen fühlte, empfindlich 
verletzt, ſondern die Franzoſen drohten auch den politiſchen 
Zwecken Rußlands entgegen zu handeln und beleidigten den 
Kaiſer in ſeinem perſönlichen Stolze. Das Erſtere geſchah, als 
ſie die joniſchen Inſeln und was auf dem feſten Lande zu dieſen 
gehörte, im Frieden vom Campo Formio an ſich riſſen, und alſo 
die Griechen und Türken, die dort wohnten, dem ruſſiſchen Ein— 
fluſſe zu entziehen drohten. Das Andere geſchah, als ſie auf 
dem Friedenscongreſſe zu Raſtadt keinen Geſandten des ruſſiſchen 
Kaiſers zulaſſen wollten. Auch mit dem deutſchen Kaiſer gerieth 
das Directorium am Anfange des Jahres 1798 in einen diplo— 
matiſchen Streit. 

Dem General Bernadotte war das Commando der italieni— 
ſchen Armee beſtimmt geweſen, ſobald Bonaparte ſich aus Mai— 
land würde entfernt haben; er zog ſich aber im Auguſt 1797 
ſchon das Mißfallen des Obergenerals und der Directoren zu, 
weil er weder den Letztern, noch dem Erſtern in Beziehung auf 
die Revolution des Fructidor blindlings dienen wollte. Er allein 
wollte anfangs keine Adreſſe ſeiner Diviſion einſchicken und als 
er es endlich, wie er ſagte, auf Befehl, that, ſo ſchickte er 
ſeine Adreſſe nicht durch Bonaparte ein, ſondern direct an das 
Directorium. Berthier erhielt daher das Commando der italie— 
niſchen Armee und faſt in demſelben Augenblicke, als dieſer gegen 
Rom marſchiren mußte, ward Bernadotte zum Geſandten am 
Wiener Hofe ernannt. Er traf dort am 8. Februar 1798 ein 
und ſollte glänzend repräſentiren, denn er war von einem ſehr 
großen Gefolge begleitet und hatte 144,000 Fr. Gehalt; man 
gab ihm aber alle die Leute mit, welche man, wie Talleyrand 
ſelbſt im Moniteur eingeſteht, als gefährliche Köpfe einige Zeit 
aus Paris entfernen wollte 60). Bonaparte ſelbſt, der ſich auf 


60) Moniteur An VI. p. 258. heißt es: Quelques jours après le 18 Frue- 
tidor le gouvernement disposé à oublier les anciens torts et sachant, que 
les passions le plus fougueuses peuvent trouver un emploi utile lorsqu’elles 
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St. Helena die mehrſten Dinge ganz anders vorſtellte, als ſie 
geweſen waren, oder beſſer, ſeine Creaturen, die thörichter Weiſe 
einen Götzen aus ihm machten, haben Unrecht, wenn ſie die 
Schuld des Wiener Tumults auf Bernadotte wälzen 6). 

Der Hauptauftrag, den das Directorium dem Geſandten 
gegeben hatte, war, daß er den Miniſter Thugut durch Mit⸗ 
theilungen an den Kaiſer von ſeinem Poſten entfernen ſollte. 
Dies mißlang, wie der zu derſelben Zeit gemachte Verſuch, den 
allmächtigen ſpaniſchen Liebling zu ſtürzen. Thugut erbitterte 
nämlich die Franzoſen dadurch, daß er, nachdem er vorher mit 
Hülfe der Königin von Neapel und der Kaiſerin die Engländer 
betrogen hatte, jetzt wieder mit den Engländern anknüpfte. Frei⸗ 
lich hatte ſich auch die Königin von Neapel ſeit der Beſetzung 
Roms von den Franzoſen wieder ganz zu England gewendet. 
Bernadotte ſollte jetzt die urkundlichen Beweiſe von Thuguts Be⸗ 
ſtechlichkeit dem Kaiſer vorlegen laſſen; dies konnte nur durch 
die Kaiſerin geſchehen, bei dieſer hatte er aber lange Zeit 
hindurch, zuerſt wegen ihrer Schwangerſchaft, dann wegen ihrer 
Niederkunft keine Audienz und erhielt fie erſt im April. Dieſe 
Zögerung gab dem Directorium und den Bonapartiſten Gelegen⸗ 
heit, ihn verdächtig zu machen und in allen Pariſer Journalen 


sont bien dirigées, desira que certains citoyens, connus par leur caractere 
impétueux, /ussent places ü Vexterieur et trouvassent lä avec des moyens 
de subsistence des occassions de faire preuve d'un zèle qui seroit contenu 
dans ses véritables bornes par une surveillance supérieure. Dann wird ber 


richtet, wie der Mintfter die Leute kommen läßt, ihnen 2400 Franken Gehalt 
verſpricht, fie aber nicht zur Abreiſe bewegen kann, weil fie Inſtructionen über 
eine Art von Geſchäft verlangen, worüber man keine Inſtruction zu 
geben pflegt. Quel est homme assez peu versé dans les matières di- 
plomatiques, heißt es hier, pour ne pas savoir, que jamais les instructions 
des agens seorets ne sont &crites, qu'elles se réduisent toujours A un petit 
nombre d’indications conflèes de vive voix, qu’en un mot; on se borne 


à leur dire, observez bien telle ou telle chose et rendez nous compte de 
vos observations. 


61) In den Denkwürdigkeiten von St. Helena klagt Montholon, oder wer 
ſonſt dort in Bonaparte's Namen redet (vielleicht auch dieſer ſelbſt, der hunderte 
ähnlicher falſcher Reminiſcencen diktirt hat), Bernadotte an, er ſey exalté ge⸗ 
weſen und habe als ſolcher gehandelt. 
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darüber zu ſchmähen, daß er die Diener und Beamten ſeines 
Hauſes, obgleich dieſe keine geborne Franzoſen ſeyen, nicht an— 
halte, die Nationalcocarde zu tragen und daß die dreifarbige Fahne 
nicht auf ſeinem Hauſe wehe. In Wien dagegen glaubte man, 
er habe ſo viele Deutſche in ſeinen Dienſt genommen, um auf 
dieſe Weiſe revolutionäre Meinungen zu verbreiten. Um daher 
dem Tadel der Pariſer zu begegnen, ergriff der Geſandte die 
erſte beſte Gelegenheit, dem Kaiſer in ſeiner eignen Reſidenz zu 
trotzen. Zuvörderſt that er eine ganz unerhörte Forderung, dann 
machte er eine republikaniſche Demonſtration in einer monar⸗ 
chiſchen Reſidenz. 

Die Wiener Jugend wollte nämlich das Jahresfeſt der Auf— 
opferung für's Vaterland feiern, welche ſie im vorigen Jahre 
bewieſen hatte, als Bonaparte gegen Wien vorgedrungen war, 
und hatte dazu den 11. April beſtimmt. Dies nahm Berna— 
dotte als Beleidigung und forderte ſonderbarer Weiſe, die Re— 
gierung ſolle das Feſt verbieten. Als dies abgelehnt ward, ließ 
er gerade am 11. April, als die Jugend von Wien das Felt 
ihrer Bewaffnung und ihres Auszugs gegen die Franzoſen feierte, 
ein glänzendes Feſt anderer Art in ſeinem Palaſte halten und 
dabei die dreifarbige Fahne mit der Inſchrift Freiheit und 
Gleichheit auf dem Balkon aufſtecken. Die Policei, die in 
Wien bekanntlich ſonſt jeder Bewegung zu ſteuern und den 
Pöbel ſtreng im Zügel zu halten verſteht, ſah ruhig zu, daß das 
Volk gegen den Palaſt vordrang, in der Straße tobte und end— 
lich die Fenſter einwarf. Es war freilich eine Schutzwache auf— 
geſtellt und dieſe ſtellte ſich auch, als wenn ſie helfen wollte, 
der Lärm ward aber immer ärger und der Geſandte ſchickte ver— 
geblich Adjutanten und Billets an Thugut. Auf ein erſtes 
Billet erſchienen Graf Dietrichſtein und der Policei-Director 
Graf Pergen, welche aber verlangten, der Geſandte ſolle die 
Fahne wegnehmen. Als er dies verweigerte, begnügten ſie ſich, 
die Stürmenden freundlich abzumahnen, was in Wien und in 
dem Augenblicke als Ermunterung wirken mußte. Das Haus 
ward dann geſtürmt, der Balkon erklettert, und trotz wiederholter 
Abſendung an Thugut dauerte der Unfug fünf Stunden lang 
fort. Meubeln, Kronleuchter, Spiegel, Wagen und Staats⸗ 
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kutſchen wurden zerſchlagen und in Stücken auf die Straße ge⸗ 
worfen. Erſt auf ein drittes Billet an Thugut wurden ernſtliche 
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militäriſche Anſtalten getroffen, mehrere Regimenter in Bewegung 
geſetzt und ſogar zwei neue in die Stadt gerufen. Man hatte 
aber längſt vorher der ganzen Sache leicht ein Ende gemacht, 
man hatte nämlich endlich die Ausgänge der Straße beſetzt und 
der Haufe hatte ſich unter dem Ausruf: Es lebe der Kaiſer, 
nieder die Fahne zerſtreut, nachdem er die Fahne auf dem 
Marktplatze verbrannt hatte. Da ſich bei der Gelegenheit der 
Kaiſer ſelbſt den Bürgern der Reſidenz zeigte, fo glaubte Ber- 
nadotte darin eine förmliche Billigung des Vorfalls zu erkennen. 

Schon am Morgen des 15. ſchrieb der Geſandte einen 
trotzigen Brief an den Kaiſer ſelbſt 62), foderte ſeine Päſſe und 
ließ ſich durch keine Anerbietungen und keine Vorſtellungen zu⸗ 
rückhalten. Der Kaiſer ließ alsdann den Thatbeſtand des Vor⸗ 
gangs genau aufnehmen, das Protokoll von Bernadotte ſelbſt 
unterzeichnen, allen ſeinen im Rathe verſammelten Miniſtern, 
wozu auch alle fremden Geſandten gerufen waren, vorlegen. 
Alle erklärten einſtimmig, daß Bernadotte's Unvorſichtigkeit die 


— — 


62) Der Adjutant Bernadotte's brachte am 15. April folgenden Brief: 
S. M. Impeèriale ne peut avoir manqué d'étre instruite des excös qui ont 
été commis contre l’ambassadeur de la ré publique Francaise. Trois Notes 
successives ont été adressees par l'ambassadeur à M. le baron de Thugut 
pour lui annoncer le commencement et les progres du tumulte. Il a vu 
s’6couler, sans recevoir aucune réponse, tout le tems du danger, et ce 
n'est que sur trois heures du matin qu'il a enfin recu une note bien peu 
faite pour remplir son attente. Une conduite aussi extraordinaire met 
l’ambassadeur de la république francaise dans le cas d’engager S. M. Im- 
periale à se faire réprésenter les diverses notes qu'il & fait parvenir à son 
ministre des affaires étrangères. C'est à regret qu'il prie Sa Majesté 
d' observer qu'au nombre de ses röclamations se trouve la demande de 
passeport dont il est forcé de faire usage, pour aller prendre les ordres 
du gouvernement auquel il a l’honneur d’apparten!r. En s’eloignant de 
cette résidence il emportera la certitude consolante de n’avoir rien négligé 
pour convaincre S. M. Impöriale des dispositions paciflques et amicales 
que le gouvernement Frangais entretient à son égard — — — L’ambas- 
sadeur espère, qu'une juste réparation prouvera au directoire exécutif que 
S. M. Impériale forme des voeux aussi sincères que lui pour le maintien 


de la bonne intelligence entre les deux nations. 
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Scene hervorgerufen und daß die öſterreichiſche Regierung ihre 
Pflicht gethan habe. Dieſe von allen Anweſenden unterſchriebene 
Erklärung ward durch einen Courier nach Paris überbracht. 

Thugut hatte kurz vorher die Leitung der auswärtigen An— 
gelegenheiten wieder übernommen, die man zuvor einſtweilen an 
Cobenzl überlaſſen hatte, weil er als Talleyrands Univerſitäts⸗ 
freund auch deſſen Grundſätze hatte, denen angemeſſen er die 
Friedenscabalen mit Bonaparte getrieben hatte. Dieſen Miniſter 
ſchickte man jetzt, vorgeblich, um wegen der Beleidigung des Ge— 
ſandten zu unterhandeln, eigentlich aber, weil er Bonaparte noch 
anzutreffen hoffte, nach Raſtadt. Bonaparte und das Direc— 
torium hatten damals Bernadotte längſt Unrecht gegeben und es 
war ihm die Geſandtſchaft in Holland angeboten worden, man 
benutzte indeſſen von beiden Seiten den Vorwand fortdauernd, 
um den eigentlichen Gegenſtand der nach Selz im Elſaß ver— 
legten Unterhandlungen zu verbergen. Cobenzl ſollte nämlich 
von Seiten Oeſterreichs die Angelegenheiten, die in Raſtadt auf 
dem langweiligen Wege eines deutſchen Congreſſes betrieben 
wurden, auf dem kürzeren Wege directer Verbindung zwiſchen 
Thugut und Talleyrand ausmachen, während auf einem andern 
Wege und in anderem Sinne in Raſtadt von den Franzoſen 
mit Preußen und Baiern unterhandelt ward. 

Den Vorwand die Unterhandlung zwiſchen Cobenzl und 
dem Bevollmächtigten des franzöſiſchen Directoriums auf die 
linke Seite des Rheins zu verlegen, gab eine Beſtimmung der 
damaligen franzöſiſchen Verfaſſung. Frangois de Neufchateau, 
einer der Directoren, war nämlich aus dem Directorium ausge— 
loſet und Treilhard, bis dahin Geſandter in Raſtadt, an ſeiner 
Stelle in dasſelbe aufgenommen worden, Frangois ward jetzt 
zum Mitgliede der Geſandtſchaft in Raſtadt ernannt. Das Ge= 
ſetz beſtimmte, daß der austretende Director ſich vor einem be— 
ſtimmten Termin nicht aus Frankreich entfernen dürfe, dies 
benutzte Cobenzl, um ſich zu ihm nach Selz im Elſaß zu begeben. 
Er wußte den unerfahrnen mit diplomatiſchen Geſchäften unbe⸗ 
kannten Mann ganz vortrefflich zu äffen. 

Zur Zeit, als Thugut wieder aus dem Hinterhalt auf die 


Bühne trat, hatte England die Fäden einer neuen Coalition 
Schloſſer, Geſch, d. 18. und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 9 
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ſchon geſponnen und Kaiſer Paul hatte als Einleitung näherer 
Verbindung mit England den vorher von ihm verworfenen 
Handlungstractat abgeſchloſſen. Die Zurückweiſung ſeines Ge⸗ 
ſandten Raſumovsky vom Congreſſe zu Raſtadt erbitterte den 
Kaiſer vollends und er gab ſich alle Mühe, um auch Preußen 
von Frankreich loszumachen. Mit Neapel ſchloß Thugut im Mai 
1798 einen Vertheidigungstractat, deſſen eigentliche Bedeutung 
Niemanden entgehen konnte. So lange Carl Theodor lebte, 
ward Baiern durch engliſches Geld und durch öſterreichiſchen 
Einfluß in alle Unternehmungen verwickelt, welche durch engliſche 
Subſidien gefördert wurden. Der Graf von Leiningen Gun⸗ 
tersblum, der Fürſt von Brezenheim, der Fürſt von Iſenburg, 
die Grafen von Hollnſtein und ſehr viele andere, die, wie die 
Genannten entweder natürliche Söhne des Kurfürſten oder mit 
ſeinen natürlichen Töchtern vermählt waren, durfte man nur 
begünſtigen, um ihn zu gewinnen; denn ſie ſtanden ihm weit 
näher, als die Erben ſeines Landes. Herzog Carl von Zwei⸗ 
brück, der erklärte Nachfolger Carl Theodors, war 1795 ge⸗ 
ſtorben, deſſen Bruder Maximilian war aber in ſeine Rechte 
getreten. Dieſer lebte während des Kriegs in ziemlich dürftigen 
Umſtänden in der Pfalz und ward erſt nach München gerufen, 
als man erfuhr, daß Oeſterreich im Frieden von Campo Formio 
nicht blos Salzburg an ſich geriſſen habe, ſondern auch nach 
einem Stücke von Baiern trachte. Er und fein ganz franzöſiſcher 
Miniſter, der Sclave Bonapartes Montgelas, fanden vorerſt 
rathſam, dem von Carl Theodor mit England abgeſchloſſenen 
Subſidien⸗Tractat treu zu bleiben. Preußen und auch Rußland, 
als Bürgen des Teſchner Friedens nahmen ſich dann Maximi⸗ 
lian Joſephs an, er ward nach München berufen, zum Mit⸗ 
regenten erklärt und ihm Mannheim zur Reſidenz beſtimmt. 
Dafür verſprach Preußen, Baierns Integrität zu verbürgen. 
Auf dieſe Weiſe war alſo Baiern weder für Deutſchland oder 
für Preußen, noch für den Kaiſer ein zuverläſſiger Verbündeter, 
denn ſpäter änderte ſich in Baiern Alles mit Carl 2 
Tode im Februar 1799. a 
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In Preußen war 1797 am Hofe und in den Privatver— 
hältniſſen der königlichen Familie eine wohlthätige Veränderung 
durch Friedrich Wilhelms III. Thronbeſteigung bewirkt worden, 
weil der König und feine. Gemahlin Muſter aller häuslichen 
Tugenden und echter Religioſität waren; im Politiſchen ward es 
aber weder beſſer noch ſchlimmer. In der innern Verwaltung 
und bei den Finanzen, in kirchlichen Dingen und in Beziehung 
auf Lehrfreiheit ward Alles geändert, in der Politik ließ ſich der 
König von denſelben Intriganten ins Labyrinth führen, die ſeinen 
Vorgänger dahin gebracht hatten, daß er auf Koſten Deutſch— 
lands im Trüben fiſchen wollte. Der junge König war ängſtlich 
und furchtſam, er ſcheute ſich, entſchiedene Charactere in ſeiner 
Nähe zu haben, ſcheute jeden entſcheidenden Schritt, wollte zwar 
gern gewinnen, aber doch nichts wagen, und ſuchte zu einer 
Zeit, als Alles in Bewegung war, durch jedes Opfer eine Neu— 
tralität, die ihn ſpäter bei Freund und Feind verächtlich machte. 
Der König Friedrich Wilhelm II. war in den letzten Jahren 
ſeines Lebens eben ſo tief geſunken geweſen als Ludwig XV., 
und war dieſem auch darin gleich, daß die gemeinſte unter ſeinen 
zahlreichen Geliebten, die Riez, die er zur Gräfin von Lichtenau 
gemacht hatte, und Leute wie Wöllner und Bifchoffswerder, deren 
Gönnerin dieſe war, das Land regierten. Alle drei und mit 
ihnen der zahlreiche und liederliche oder Altgläubigkeit heuchelnde 
Troß ihrer Creaturen mußte weichen, als Wilhelm III. am 
16. November 1797 den Thron beſtieg. 

In dem Verfahren gegen die Urheber der Scandale der 
vorigen Regierung zeigte ſich das Schwanken des jungen Königs 
wie in andern Dingen. Biſchoffswerder und die ſaubere Gräfin 
mußten ſogleich Berlin verlaſſen, die Letztere ward ſogar ver— 
haftet, und in Criminalunterſuchung gezogen; doch ſchlug man 
ſogleich wieder einen anderen Weg ein. Sie ward nicht vom 
Richter nach Recht und Geſetz gerichtet, ſondern zugle ich freige⸗ 
ſprochen und doch auch zugleich verdammt. Sie wurde durch 
Cabinetsordre aus der Haft entlaſſen, gleichwohl ohne gericht⸗ 
liches Urtheil Alles deſſen beraubt, was ihr unter der vorigen 
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Regierung war geſchenkt worden. Sie ſelbſt ward mit vier⸗ 
tauſend Thaler Penſion nach Breslau verbannt. Wöllner blieb 
bis zum Februar 1798, dann erſt ward er ſeiner Stellen ent⸗ 
ſetzt. Von allen Creaturen der Lichtenau und Biſchoffswerders 
behielten aber gerade die verderblichſten, nämlich Luccheſini, 
Haugwitz, Lombard ihren Einfluß auf die Politik Preußens nach 
wie vor. 

Luccheſini hatte ſich ſehr ſchlau, ſchon vor dem Tode des 
Königs, auf einige Zeit zurückgezogen gehabt, Haugwitz war für 
die Politik, die Friedrich Wilhelm III. beobachtet haben wollte, 
ganz unentbehrlich, er und Lombard konnten aber ihre franzö⸗ 
ſiſche Cabale nicht ohne den Marcheſe ſpielen, der den Deutſchen 
und ihrem Intereſſe ganz fremd war. Zu ihnen geſellte ſich 
unter der neuen Regierung als würdiger Genoſſe le Coq, fo daß 
die auswärtigen Angelegenheiten in den allergefährlichſten und 
ganz neuen Zeiten, nur nach den kleinlichſten, ſelbſtſüchtigen, 
ganz veralteten Anſichten der erſten Hälfte des Jahrhunderts ge⸗ 
leitet wurden. Die liebenswürdige und ſchöne Gemahlin des 
Königs zog ihn zur Sentimentalität eines Privatmannes, die 
der nicht eben moraliſchen aber genialen Politik, welche die da⸗ 
maligen Umſtände und die herrſchende revolutionäre Bewegung 
leider erforderte, entfernte. In einer ſolchen Zeit mußten die ſeich⸗ 
ten Familiengemälde der La Fontaineſchen und ähnliche Romane, 
die der König mit ſeiner Gemahlin las, ihn vom wirklichen 
Leben ganz entfernen. Sein Freund und Generaladjutant von 
Kökeriz war edel, rein, gutherzig, freundlich, ſentimental, aber 
auch dabei beſchränkt und langweilig, wie ſein König. Der 
gute Kökeriz ward von ſeinem Kammerdiener Nagel und noch 
öfter von der Frau Nagel beſchwatzt und irre geleitet, wie ſein 
König von Haugwitz, der damals noch ſeinen Nebenbuhler Har⸗ 
denberg in Franken zurückzuhalten verſtand. Der Cabinetsrath 
Menken, der die Achtung des Königs beſaß und verdiente, bildete 
einen Contraſt gegen die Bande eines Haugwitz und Lombard 
und le Coq; allein unglücklicherweiſe ward zur entſcheidendſten 
Zeit feine Abneigung gegen Feudalariftofrafte, und feine Vorliebe 
für die erſte franzöſiſche Nationalverſammlung durch ſeinen Zu⸗ 
ſammenhang mit Syeyes verderblich. Dieſe Vorliebe Menkens 
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für die Grundſätze der erſten Nationalverſammlung war übrigens 
in Preußen ſehr heilſam. Die alten preußiſchen Vorurtheile 
wurden durch eine ganze Reihe von Verordnungen, welche Menken 
dem Könige vorſchlug, heftig erſchüttert. Dieſe Verordnungen 
machten den König populär, ſie waren aber unglücklicherweiſe 
mehr im lehrenden, als im befehlenden Styl abgefaßt. Auch 
der Miniſter von Schulenburg wirkte wohlthätig. Er brachte 
Ordnung in das ganz zerrüttete Finanzweſen und führte die alte 
Einheit der Verwaltung wieder ein, die ſich unter der vorigen 
Regierung in eine Vielherrſchaft der Beamten und Behörden 
aufgelöſet hatte. Dabei ward er vom Könige ſelbſt, der ſtets 
nur das Rechte und Gute wollte, treulich unterſtützt. Der junge 
Regent ſuchte durch Sparſamkeit die von feinem Vorgänger ver— 
geudeten Hunderte von Millionen wieder einzubringen. Er be— 
hielt ſeine Wohnung im kronprinzlichen Palais, er mied allen 
Prunk und allen Glanz und vermehrte nicht einmal das, was 
man ſeinen Hausetat nannte. Da er höchſt ungern, und alſo 
auch nicht mit Comödiantenfertigkeit, repräſentirte, ſo haßte er 
auch das Hofceremoniel und hielt, gleich einem guten Haus— 
vater, überall auf Ordnung und Zucht. Unglücklicherweiſe ließ 
König Friedrich Wilhelm III., welcher bis an ſein Ende gern 
mit Soldaten, wie mit Puppen ſpielte, die Armee ganz wie ſie 
war und nahm keine der Veränderungen vor, welche die in der 
Champagne gemachten Erfahrungen und das ganz veränderte 
Kriegsweſen Frankreichs hätte herbeiführen ſollen. Die Officiere 
der Garde waren nach wie vor? Praſſer und Prahler, wie ihre 
Standesgenoſſen auf deutſchen Univerfitäten jetzt find, adel— 
ſtolz, übermüthig, trotzig, auf Kamaſchendienſt erpicht, wie 
ſchon daraus hervorgeht, daß der General von Zaſtrow, der 
auch ſogar nach der Schlacht bei Jena noch ein Jahr lang der 
unglückliche Genius Preußens blieb, das geſammte preußiſche 
Militärweſen leitete, wie er es vor der Thronbeſteigung des 
jungen Königs geleitet hatte. Berlin und die ganze vornehme 
Welt waren außerdem unter der vorigen Regierung und durch 
dieſelbe zu genial verdorben worden, als daß auf Generale und 
auf den Adel, oder auf die vornehmen Gelehrten und die Be— 
amten das rein ſittliche, einfache nüchterne Leben der königlichen 
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Familie, oder die große Güte des Königs, die Tugenden der 
Königin und das Muſterhafte des Wandels eines Kökeritz und 
Menken hätten wohlthätig wirken können. Schwelgerei und 
Genußſucht hatten unter der vorigen Regierung Alles erſchlafft, 
Sittenloſigkeit war zur Mode geworden und gehörte zum guten 
Ton, phyſiſche Genüſſe aller Art waren ſo verfeinert, daß das 
häusliche Leben des jungen Hofs einen grellen Contraſt mit dem 
Leben der Kreiſe der Miniſter bildete. Der König und Kökeritz 
iſolirten ſich, und lebten ſittlich, Haugwitz und hernach auch Har⸗ 
denberg, als er aus Franken nach Berlin kam, hatten einen 
Kreis von Wüſtlingen um ſich, die ſich für genial hielten, an 
den ſich daher ſpäter auch Johannes von Müller und andere 
ſogenannte berühmte Männer anſchloſſen. Aus dieſen Kreiſen 
ging jene Generation von preußiſchen Prahlern hervor, welche 
nach der Schlacht von Jena verſchwand, jetzt aber hie und da 
wieder auftaucht. 

Der König war daher auch mehrentheils den Cabalen ganz 
fremd, die bei ſeinem Regierungsantritt in Raſtadt und in Berlin 
geſpielt wurden. Haugwitz hatte die Inſtructionen der preußi⸗ 
ſchen Geſandten in Raſtadt abgefaßt, Hardenberg ſchickte aus 
Franken den Ritter von Lang dahin, um zu ſpähen, denn Har⸗ 
denberg hatte dort die treuloſen Artikel des Baſeler Friedens zu 
verfechten, wie ſpäter der Graf Cobenzl die geheimen gegen 
Preußen gerichteten Artikel des Friedens von Campo Formio, 
von denen anfangs des Kaiſers häßlicher und widerlicher Prin⸗ 
cipalcommiſſarius, der Graf von Lehrbach, gar nicht einmal 
unterrichtet war. Der Ritter von Lang, Hardenbergs Creatur, 
hat in ſeinen Denkwürdigkeiten die preußiſche Geſandtſchaft ey⸗ 
niſch⸗ſarkaſtiſch geſchildert, dabei aber unſtreitig dem wackern von 
Dohm, der ſich unter den Geſandten befand, auf eine unwürdige 
Weiſe Unrecht gethan. 

Oeſterreich und Preußen arbeiteten einander fortdauernd 
entgegen und ſchämten ſich nicht, die Gunſt der Demokraten auf 
jede Weiſe zu ſuchen, wenn irgend ein Vortheil zu erhaſchen war. 
Oeſterreich hatte ſich von Frankreich ein Stück von Baiern ver⸗ 
ſprechen laſſen, Preußen gab ſich das Anſehn, als wenn es den 
Kurfürſten von Baiern in Schutz nehmen wolle, machte aber 
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feinen Geſandten zum erſten Geſchäft, auf dem Congreſſe dafür 
zu ſorgen, daß der Prinz von Oranien in Deutſchland verſorgt 
werde, was Oeſterreich auf jede Weiſe zu hindern ſuchte. Unter 
dieſen Umſtänden war es gar nicht zu verwundern, daß die 
groben Juriſten, welche die Angelegenheiten der franzöſiſchen 
Republik nach Bonaparte's Abreiſe auf dem Congreſſe zu beſorgen 
hatten, das Reich, den König von Preußen und den Kaiſer 
brutaliſirten. Bonaparte hatte vorher die Uebergabe von Rhein- 
feſtungen ertrotzt, er erlaubte auch nicht, daß der Graf Ferſen, 
den Guſtav IV. als Herzog von Pommern mit allem Rechte 
nach Raſtadt geſchickt hatte, dort zugelaſſen wurde. Es hätte 
freilich König Guſtav IV. dieſen Pariſer Grafen Ferſen, der bei 
Ludwigs XVI. Flucht behülflich geweſen war und in dem berüch— 
tigten rothen Buche der leichtſinnigen Verſchwendungen geſtanden 
hatte, nicht ſchicken ſollen; aber die Rede, worin ihm Bonaparte 
grob behandelte und ſchmähte, war nichts deſtoweniger beleidigend 
für Kaiſer und Reich. Die Abweiſung des Grafen Raſumovsky 
konnte aus vielen Gründen entſchuldigt werden, ganz beſonders 
dadurch, daß der ruſſiſche Kaiſer, als er ihn ſchickte, ſchon ganz 
innig mit England gegen Frankreich verbunden war. 

Die Engländer hatten durch Lord Whitworth, ihren Ge— 
ſandten, den Kaiſer Paul ganz leiſe von ſeinem Vorſatze, ſich 
blos mit der innern Verwaltung des Reichs zu beſchäftigen, ab- 
gebracht. Er ſchien anfangs ſo abgeneigt, das Syſtem ſeiner 
Mutter anzunehmen, daß er durch lächerliche und kleinliche Aen— 
derungen die von Souwaroff eingerichtete Heerordnung vernichtete, 
und den Helden der Ruſſen, den Abgott des Heers, in Ungnaden 
auf ſeine Güter ſchickte; Whitworth und ſeine ruſſiſchen Freunde 
ſtimmten ihn um. Der erſte Schritt zur Verbindung mit Eng⸗ 
land war der ſchon erwähnte, im März 1797 in Moskau rati⸗ 
ficirte Handelstractat, deſſen weitere Bedeutung der König von 
England ſchon im Juli 1797 durch ſeine Rede im Parlament 
zu verſtehen gab; erſt ein ganzes Jahr nachher zeigte ſich aber 
die Wirkung der engliſchen Cabalen und des engliſchen Geldes 
ganz öffentlich. Erſt im Jahre 1798, nachdem Bonaparte Malta 
beſetzt hatte und in Aegypten eingefallen war, alſo erſt nach 
Nelſons Siege bei Abukir ward die enge Verbindung zwiſchen 
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England, Rußland, Neapel, Oeſterreich durch den Beitritt des 
Großſultans öffentlich kund. 


E. Neapel. 


Die Königin Carolina war den Franzoſen durch ihre und ihrer 
Creaturen Intriguen beim Frieden von Campo Formio ſehr 
nützlich geweſen, ſie ward aber gleichwohl unmittelbar nach Bo⸗ 
naparte's Entfernung aus Italien von den unter Einfluß des 
Directoriums geſchriebenen Pariſer Zeitungen hart mitgenommen 
und alle Scandale ihres öffentlichen und Privatlebens auf eine 
beſchimpfende Weiſe ans Licht gebracht. Von ihrem Privatleben 
wollen wir ſchweigen, in Rückſicht des öffentlichen müſſen wir 
aber bemerken, daß die Königin nicht blos ſich ſelbſt, ſondern 
auch das Reich dem engliſchen Einfluß preisgegeben hatte. Ihr 
Liebling Acton gehörte mehr England als Neapel an; eine Schau⸗ 
ſpielerin von großer Schönheit, durch ihre theatraliſchen Stel⸗ 
lungen berühmt, aber ſittenlos und als Metze einem engliſchen 
Großen nach dem andern verkauft, war endlich von dem alten 
einfältigen Lord Hamilton, dem engliſchen Geſandten in Neapel, 
ſeinem Neffen abgekauft und zu ſeiner Gemahlin gemacht wordenz 
dieſe war Buſenfreundin der Königin. Dieſer Freundſchaft ſchämte 
ſich die Königin ſo wenig, daß ſie vielmehr ihre Zärtlichkeit für 
Lady Hamilton auf eine lächerliche Weiſe zur Schau trug. Als 
die Lady hernach, ohne darum von ihrem Gemahl getrennt zu 
ſeyn, ganz öffentlich Nelſons Maitreſſe ward, und dieſer ſeine 
Gemeinheit und Leidenſchaft auf eine höchſt unwürdige Wee 
an den Tag legte, huldigte die Königin ihm wie ſeiner Geliebten; 
dafür ward er ſpäter Werkzeug ihrer unerhörten Rachſucht. Die 
Zeitungen des Directoriums hatten alſo Stoff genug zum Schim⸗ 


pfen, die Franzoſen ließen es aber beim Schimpfen nicht be⸗ 
wenden, ſie drohten auch ernſtlich. 


Sobald Berthier im Februar 1798 Rom beſetzt hatte, 
ſchickte er den General Berthier mit trotzigen Forderungen nach 
Neapel. Dieſer verlangte, die Emigranten ſollten aus dem neapo⸗ 
litaniſchen Gebiete vertrieben, dem engliſchen Geſandten der Auf⸗ 
enthalt in Neapel unterſagt, der Miniſter Acton abgeſetzt werden. 
Für ſeine Schutzgenoſſen, die Römer, nahm Berthier auch die 
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päbſtlichen Fürſtenthümer Benevent und Pontecorvo in Anſpruch 
und verlangte, daß man ſeinen Truppen den Durchzug geſtatte, 
um auch dieſe päbſtlichen Beſitzungen zu beſetzen. Die Franzoſen 
belegten außerdem die Beſitzungen des Königs von Neapel in 
Mittelitalien oder die ſogenannten Farneſianiſchen Lehen mit Be⸗ 
ſchlag und forderten vom Könige die öffentliche Anerkennung der 
Oberlehnsherrſchaft Roms über Neapel. In dieſer Noth ließ 
die Königin durch den Herzog von Campochiaro mit Thugut einen 
geheimen und öffentlichen Tractat ſchließen, von denen ſich der 
Erſte auf den neuen Coalitionskrieg, der Andere blos auf wechſel— 
ſeitige Vertheidigung bezog. Der Tractat ward im Mai 1798 
unterzeichnet, und der oſtenſible hatte zehn Artikel 63), 

Es ward feſtgeſetzt, daß der Kaiſer in Tyrol und in dem 
ehemals venetianiſchen Theil von Italien ſtets ſechzigtauſend Mann, 
Neapel die Hälfte dieſer Zahl marſchfertig halten ſolle, jeder, 
um auf den erſten Wink dem Verbündeten zu Hülfe eilen zu 
können. Im 5. Artikel erklären beide Mächte, daß fie den An- 
griff auf einen von ihnen als Kriegserklärung gegen den andern 
betrachten wollen. Unmittelbar nachher erſchien Nelſon mit ſeiner 
Flotte an den Küſten von Neapel und Sicilien und veranlaßte 
durch Lady Hamilton, die ihm ganz angehörte, die Königin zu 
Unvorſichtigkeiten, welche die Franzoſen vollends erbittern mußten. 
Nelſon hatte, wie wir oben erwähnt haben, die Franzoſen nicht 
hindern können, Malta wegzunehmen, weil er ſie zweimal ver— 
geblich im ſicilianiſchen Meere, hernach in Aegypten bei der 
Spitze Aze ſuchte und weiter öſtlich ſegelte, als er ſie auch dort 
nicht traf. Seine Vorräthe und ſein Waſſer war erſchöpft, er 
mußte daher nach Sicilien zurückkehren, wo er vom 19. bis zum 
24. Juli verweilte, um ſich mit dem Nöthigen zu verſehen. In 
dieſer Zeit hatte Bonaparte feine Truppen, die Artillerie, 
Munition und Vorräthe ausgeſchifft und marſchirte am Nil herz 
auf nach Ghizeh, welches Cairo gegenüber liegt. Er hatte vor= 
her dem Admiral Brüeyr befohlen, mit der Flotte entweder in 


63) Martens Recueil des Traités eto. Supplémens Vol. VII. pag. 
253 — 255. 
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den alten Hafen von Alexandrien einzulaufen oder ſogleich nach 
Corfu zu ſegeln. Dies veranlaßt Gourgand und Conſorten, wie 
alle an Bonaparte's Unfehlbarkeit glaubenden Schriftſteller, zu 
behaupten, Bonaparte habe Alles vorausgeſehen und ſein Befehl 
Allem vorgebeugt, die Schuld des folgenden Unfalls ſey daher 
ganz allein den Admirälen Villeneuve und Brüeyr zuzuſchreiben. 
Die beiden Admiräle waren allerdings ihrer Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen, das haben Beide bei Abukir, und Villeneuve hernach 
noch oft, beſonders bei Cap Trafalgar, bewieſen, aber Bona⸗ 
parte's Befehl war doch auch leichter zu geben als auszuführen. 

Bonaparte's Adjutant Lavallette hatte von Malta aus den 
Großmeiſter von Malta nach Trieſt gebracht und eine Miſſion 
bei Ali Paſcha von Janina ausgerichtet, er kam am 21. Juli 
zur Flotte und ſprach ſein Erſtaunen darüber aus, daß ſie noch 
immer auf der offenen Rhede von Abukir liege. Brüeyr erwi⸗ 
derte ihm, er halte das Einlaufen in den alten Hafen für ſehr 
ſchwierig, es erfordere große Vorſicht und längere Zeit; die Küſte 
ganz zu verlaſſen ſcheine ihm aber ſehr bedenklich, da er ja 
Bonaparte in einem fremden Lande nicht ohne Flotte laſſen dürfe, 
bis er Nachricht vom glücklichen Fortgange ſeiner Unternehmung 
erhalten habe. 

Nelſon fand, als er endlich aus Sicilien zurückkam, die 
franzöſiſche Flotte noch immer an der Küſte entlang feſtgelegt, 
und den Admiral derſelben in dem Wahn begriffen, daß er nur 
von vornher angreifbar ſey, weil ſein Rücken von der Küſte 
gedeckt wurde; Nelſon dagegen ſah ein, daß er durch ein Ma⸗ 
noeuvre den Franzoſen beikommen könne. Er ließ zwiſchen der 
Küſte und der Flotte beſſer ſondiren, als die Franzoſen gethan 
hatten und ſchob zu ihrem großen Erſtaunen einen Theil ſeiner 
Schiffe zwiſchen die Küſte und zwiſchen ihre Flotte, wodurch dieſe, 
welche unbeweglich lag, zwiſchen zwei Feuer kam. Die franzöſi⸗ 
ſchen Admiräle hätten nach dieſem Manoeuvre der Engländer 
gleich in See gehen und auf offner See das Treffen liefern ſollen. 

Das Treffen, welches dann bei Abukir geliefert ward, war 
furchtbar, aber keinen Augenblick zweifelhaft, denn das franzöſi⸗ 
ſche Admiralſchiff, der Orient, verbrannte gleich im Anfange, 
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nicht durch das Feuer des Feindes, ſondern durch Nachläſſigkeit 
der Franzoſen ſelbſt. Brüeyr verlor das Leben, neun Kriegs- 
ſchiffe wurden genommen, eine Fregatte ward von den Engländern, 
ein Linienſchiff und eine Fregatte von ihrer eigenen Bemannung 
in den Grund gebohrt. Man warf Villeneuve, der nichts deſto— 
weniger, wie Mack in Oeſterreich, immer wieder gebraucht ward, 
vor, daß die fünf Schiffe ſeiner Diviſion auch nicht einen Schuß 
gethan hätten; ausgemacht iſt, daß er ſich ſehr früh davon machte, 
und Malta mit zwei Linienſchiffen und zwei Fregatten erreichte. 
Dieſe vier Schiffe und die Transportſchiffe von Alexandria waren 
das einzige, was von der ungeheuren Ausrüſtung Bonaparte's 
zur See übrig blieb. Auch Nelſons Schiffe hatten ſoviel gelitten, 
daß er die See nicht halten konnte, ſondern vierzehn Tage ver— 
weilen mußte, um ſeine Flotte nur ſoweit auszubeſſern, daß er 
im Stande ſey, ſeine Beute nach Sieilien zu bringen. Nelſons 
Rückkehr fiel gerade in die Zeit, als die Königin von Neapel 
und ihre Werkzeuge jede freie Aeußerung, ja jeden freien Ge⸗ 
danken mit unerhörter Wuth verfolgten; auch der König war 
mit allem dem, was Acton, Vanni und Caſtelcicala übten, gern 
zufrieden, denn er hat von ſeiner Kindheit bis zum höchſten 
Alter nie ein menſchliches Gefühl blicken laſſen. 

Die franzöſiſche Kleidung, eine hohe Halsbinde, gewiſſe Ma— 
nieren, ein unſchuldiger Brief, eine Miene reichten hin, um 
Vanni und Caſtelcicala anzutreiben, alle Qualen erſchöpfen zu 
laſſen, womit man die Verdächtigen peinigen und Geſtändniſſe 
herausquälen konnte. Die erſten Familien des Landes, die ge⸗ 
bildetſten Männer und Frauen waren verdächtig; denn bekanntlich 
iſt es in Italien umgekehrt wie bei uns. Der angeſehene Theil 
des Volks iſt unzufrieden, der gemeine Haufen hat allen Sinn 
für geiſtige Güter längſt durch Druck und Pfaffenthum verloren. 
Alle Kerker waren voll von Gefangenen, alle, die beſſere Zeiten 
hofften, waren in Jammer. Nelſons Ankunft gab den feigen 
Urhebern dieſer Verfolgungen ſogar den Muth, auch den Fran⸗ 
zoſen zu trotzen, die täglich von Rom aus drohten. Man hatte 
vorher die den Engländern entflohenen oder nach Sicilien ver⸗ 
ſchlagenen Franzoſen aufs unfreundlichſte empfangen, viele ſogar 
gemordet, andere verhaftet; die Engländer dagegen empfing man 
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als Befreier und Helden 64). Die Königin hatte die Unbeſonnen⸗ 
heit, in einer Zeit, wo ſie mit Frankreich im Frieden war und 
ein franzöſiſcher Geſandter in Neapel lebte, Nelſons Einlaufen 
mit ſeiner Flotte in den Hafen von Neapel auf eine Weiſe zu 
feiern, wie ſie ſchwerlich den glänzendſten Sieg ihrer eigenen 
Flotte würde gefeiert haben 65). 

Sie handelte dabei um fo unvorſichtiger, als die franzöſiſche 
Regierung in dem Augenblicke ſich bemühte, ein beſſeres Ver⸗ 
hältniß mit Neapel durch verſtändiger gewählte Geſandten ein⸗ 
zurichten, und als der Königin Alles daran liegen mußte, den 
Frieden ſo lange zu erhalten, bis ihre Verbündeten ſchlagfertig 
wären, was ſie vor Anfang des folgenden Frühlings nicht ſeyn 
konnten. Zänkereien über Geſandte und Geſandſchaftsſecretärs 
hatten zwiſchen Frankreich und Neapel ununterbrochen fortgedauert, 
und als endlich Garat in Neapel eintraf, benahm er ſich durch⸗ 
aus nicht, wie er hätte thun ſollen. Garat war ein beſſerer 
Rhetor als Diplomat, in Neapel hatte man noch einen beſondern 
Grund, warum man ſeiner entledigt zu ſeyn wünſchte. Man 
wußte, daß er in der Schreckenszeit, als Danton in den Convent 
kam, an deſſen Stelle Miniſter der Juſtiz geworden war und als 
ſolcher Ludwig dem ſechzehnten das Todesurtheil vorgeleſen hatte. 


64) Coletta libro III. Vol. I. p. 181: Poche navi da trasporto fuggi- 
rano nelle rade Siciliane di Trapani e Girgenti, dove li abitanti non fedeli 
alla pace, spietati alla sventura di quelle genti e sordi alla carità di re- 
fugio, ricevettero i Francesi ostilmente, negando asilo, predando i miseri 
avanzi della desfatta, uccidendo alcuni marinari, fugando i resti, mentre 
in Napoli si bandiva lietamente il commentario della battaglia. 

65) Coletta 1. o. Subito il re, la regina, il ministro d’Inghilterra e 
sua moglie, sopra navi ornate a festa andarono incontra per molto camino 
al fortunato Nelson; e, passati nel suo vascello l’onorarono in varii modi; 
il re facendogli dono di spada riechissima (daſſelbe Schwerdt, welches ihm 
ſein Vater Carl III. von Spanien gegeben hatte, als er ihm Neapel überließ) 
o di lodi si allegri, che non piü se la vittoria fosse stata della propria 
armata in salvezza del regno; la regina presentandogli altre ricchezzè, tra 
le quale un giojello col motto, al eroë di Abukir, Lambasciadore Hamilton 
ringraziandolo da parte dell’ Inghilterra, e la belissima Lady mostrandosi 
per lui presa d'amore. Tutti vennero in Napoli alla reggia, tra pazza gioja 
che si propago nella citta etc. etc. etc. 
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Er ward endlich abgerufen, man konnte aber das Directorium nicht 
bewegen, einen Mann zu wählen, der der Königin angenehm 
geweſen wäre und dieſe nicht, einen Mann zuzulaſſen, der an 
der Revolution Theil gehabt, bis endlich, als die Streitigkeiten 
mit der römiſchen Republik begannen, Lachaiſe als Geſchäftsträger 
geſendet ward. Dieſer erlaubte ſich bei Gelegenheit von Nelſons 
Aufnahme in den Häfen eine Heftigkeit, die auch Talleyrand 
unzeitig fand und die das Directorium bewog, noch ganz zuletzt 
einen Mann von altem Adel und aus der alten Schule, den 
General Lacombe Sct. Michel, nach Neapel zu ſchicken. Freilich 
konnte auch dieſer der Königin nicht wohl ganz angenehm ſeyn, 
da er ein eifriger Republikaner war. 


Drittes Haupt ſtück. 


Zweiter Coalitionskrieg bis auf Bonaparte's Rückkehr 
nach Frankreich. 


§. 1. 


Vorbereitungen zum Kriege und Errichtung der partheno— 
päiſchen Republik. 


A. Rußland, Preußen, Oeſterreich. 


Der engliſche Geſandte (Lord Whitworth), der den wunder- 
lichen Kaiſer Paul zur Unterzeichnung des Handelstractats be⸗ 
wogen hatte, nahm hernach die Verwendung deſſelben für deutſche 
Intereſſen in Anſpruch. Kaiſer Paul gab daher ſeinem Ge— 
ſandten in Wien, dem Grafen Andrei Kirilowitſch Raſumovsky, 
Befehl, ſich für die von Rußland im Teſchner Frieden verbürgte 
Erhaltung der Integrität der baieriſchen Erbſchaft, d. h. für den 
Herzog zu Zweibrück, zu verwenden, und war nicht wenig er⸗ 
bittert, als Raſumosky in Raſtadt nicht zugelaſſen ward. Gleich 
hernach empörten die unerhörten Forderungen, welche die fran⸗ 
zöſiſche Geſandtſchaft in Raſtadt in ihrer Note vom 2. Mai an 
Deutſchland machte, und Bonaparte's Unternehmen gegen Aegypten 
den autokratiſch ritterlichen Sinn Pauls vollends. Er gab eine 
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Erklärung, welche einer Aufforderung zum Kreuzzuge gegen 
Frankreich gleichbedeutend war. Der Kaiſer machte öffentlich 
kund, daß er geneigt ſey, mit aller Macht ſeines Reichs dazu 
beizutragen, daß die von den Franzoſen gänzlich zerrütteten euro⸗ 
päiſchen Verhältniſſe auf den alten Fuß zurückgebracht würden. 

Als Paul auf den Plan, den ſeine Mutter am Ende ihrer 
Regierung gehabt hatte, zurückkam, mußte er auch einen Souwa⸗ 
roff und Repnin, deren ſie ſich bedient hatte, wieder gebrauchen. 
Zuerſt ward Repnin hervorgezogen, und da er am Berliner und 
Wiener Hofe viele Verbindungen hatte, ward er mit einer unge⸗ 
mein glänzenden Hofhaltung umgeben und an beide Höfe ge⸗ 
ſchickt, um ſie zu überzeugen, daß ſein Kaiſer ihnen einen Bund 
anbiete, ohne irgend etwas anders zu fordern, als den Ruhm, 
der Retter des alten Staatenſyſtems zu ſeyn. Thugut hatte 
Pauls Anträge vorher abgelehnt, weil, wie er ſagte, Oeſterreich 
ſich nicht mit Rußland zur Erhaltung der Integrität Deutſchlands 
verbinden könne, wenn Preußen nicht Theil nehme; jetzt ver⸗ 
einigten ſich Oeſterreich und Rußland, um Preußen zu einem 
Bunde zu bewegen. Der Graf Panin, ruſſiſcher Geſandter in 
Berlin, und der öſterreichiſche Fürſt Reuß, gaben ſich alle Mühe, 
den ſchwachen König von ſeiner Neutralität zu entfernen, aber 
Haugwitz zog die Unterhandlung an ſich und wußte ſie, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, ſo zu verwickeln, daß man zu keinem Reſul⸗ 
tate kommen konnte. Dies gab die Veranlaſſung zu Repnins 
Sendung. Ein Mann von Repnins Rang, der unter Catharina 
eine der glänzendſten Rollen geſpielt hatte, konnte verlangen, 
nicht durch Vermittelung des Miniſters, ſondern unmittelbar mit 
dem Könige ſelbſt zu unterhandeln. Der Fürſt Nicolai Waſilie⸗ 
witſch Repnin ſchien zu dem Geſchäfte der Vermittelung zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich wegen der im Frieden von Campo 
Formio ausgemachten Beraubung Baierns um ſo geeigneter, als 
ihn Catharina's berühmteſter Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten (Panin) früh zu den wichtigſten diplomatiſchen Ge⸗ 
ſchäften gebraucht hatte. Er ſpielte in Polen die Rolle eines 
Deſpoten; er ſchrieb 1774 den Türken in Kudſchuk Kainardſchi 
Geſetze vor und war 1779 als Vermittler auf den Congreß von 


Teſchen geſchickt worden. i 
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Neben den diplomatiſchen Geſchäften waren Repnin auch 
die ruſſiſchen Armeen vertraut geweſen, deren Siege die Türken 
gewiſſermaßen in die Abhängigkeit von Rußland brachten. Er 
war es, der im Jahre 1791 bei Maczyn den rühmlichſten Sieg 
über die Türken erfocht, den die Ruſſen im ganzen Kriege er— 
halten haben. Bei der Gelegenheit gerieth er aber mit Potemkin 
in Zwiſt, mußte das Heer verlaſſen und war eine Zeit lang 
Generalgouverneur von Lifland. Nach der Vernichtung Polens 
ſpielte er in Lithauen den übermüthigen Satrapen. Er war 
Generalgouverneur von Lithauen, als Stanislaus Poniatowski 
aus Warſchau dahin geſchickt ward, und fein trauriges Schickſal 
doppelt fühlte, weil ihn, den eitelſten Mann in Europa, Repnin 
durch ſeine glänzende Hofhaltung, durch Aufwand und Schwelgen 
verdunkelte. Vom Commando des Heeres hatte Catharina Rep— 
nin entfernt, da er zu ſyſtematiſch und methodiſch, Souwaroff 
aber raſcher war; gerade darum hatte ihn Paul I., der Freund 
alles Alten, hervorgezogen und zum Feldmarſchall gemacht. Nach 
Berlin kam er, damit er als Fürſt mit dem Fürſten verkehren 
könne, nicht als Geſandter, ſondern als Reiſender. Um ihm 
entgegen zu wirken, rieth Talleyrand, Syeyes nach Berlin zu 
ſchicken. Dieſer wußte nicht blos, wie dort der ganze Anhang 
des verderblichen Kleeblatts der Zeiten der Gräfin Lichtenau in 
Bewegung geſetzt werden könnte, ſondern war auch mit dem 
wackern Menken und andern dem alten Preußenthum abgeneigten 
angeſehenen Männern in Verbindung; am Hofe galt er nicht. 
Möllendorf und der ganze Adel empfingen Syeyes ſehr ſchlecht, 
und dem beſchränkten Könige, der nur das Mittelmäßige liebte, 
konnte es in der Nähe eines Dialektikers, der als Freund Mira⸗ 
beau's berühmt war, unmöglich wohl ſeyn. Repnin war ſchon 
am 18. Mai 1798 in Berlin angekommen; er entfaltete ſogleich 
königliche Pracht und ſtreute mit vollen Händen Geld aus; 
Syeyes ſpielte den ſchlichten ſtoiſchen Republikaner, er wußte 
aber einen Franzoſen zu gewinnen, der Repnins ganzes Ver⸗ 
trauen hatte und ſeinen Landsleuten deſſen geheimſte Papiere 
mittheilte. Dies hatte folgenden Zuſammenhang: 

Aubert, der Secretär des letzten Geſandten des Königs 
von Frankreich am Hofe des Königs von Polen, Descorches de 
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Sainte Croix, war in Repnins Dienſte getreten, hatte deſſen 
Geſchäfte geleitet und die nöthigen Aufſätze und Briefe für ihn 
geſchrieben; dieſen Secretär brachte er auch mit nach Berlin. 
Hier eröffnete man ihm die Ausſicht der Rückkehr ins Vaterland, 
er meldete dafür Alles, was zu Repnins Kenntniß kam, und 
ging, als Repnin nach Wien beordert ward, mit allen geheimen 
Papieren nach Paris. Die Berliner Staatsmänner, vorzüglich 
aber Möllendorf, benahmen ſich ſehr ungeſchickt, denn ſie bewieſen 
den Franzoſen Abneigung und Verachtung und beleidigten doch 
auch wieder die Ruſſen durch ihre ganz egoiſtiſch und kaufmän⸗ 
niſch berechnete Politik. Der hochmüthige und gierige Möllen⸗ 
dorf nämlich ließ ſich von Repnin ehren und beſchenken, erlaubte 
ſich in deſſen Geſellſchaft die gröbſten Ausfälle gegen die Repu⸗ 
blikaner, affectirte auf eine lächerliche Weiſe Widerwillen gegen 
Syeyes und den Convent, deſſen Mitglied dieſer geweſen war, 
und begünſtigte doch die ängſtliche Politik ſeines großer Gedanken 
unfähigen Königs und das Franzoſenthum des Kleeblatts. Auch 
Hardenberg, der ſonſt immer England begünſtigte, konnte nicht 
für eine Coalition ſeyn, welche die Frucht des von ihm geſchloſ⸗ 
ſenen Baſeler Friedens würde vereitelt haben. Repnin ſchreibt 
daher, weil er blos auf den Hof und den hohen Adel, mit dem 
er umgeht, Rückſicht nimmt, an feinen Kaiſer, daß Syeyes in 
Berlin kein Anſehen habe 66); dieſer aber ſchilderte in einem 
Briefe an das Directorium die Lage der Dinge weit richtiger. 
Der König, ſchreibt er, ſey für eine geſunde Politik zu ſtumpf, 
da er ſich einbilde, man könne im Familienleben verſunken, des 
Meers und der Winde unkundig, im furchtbarſten Sturme das 
Schiff des Staats in einen ſichern Hafen ſteuern 67). 


66) La Prusse, ſchreibt Repnin, se tient envers ce missionaire de l’anar- 
chie (Sièyès) au sentiment de juste déflance; elle le surveille, ne le croit 
point et le hait. Sa prösence à Berlin a plus servi I' Europe que le diree- 
toire de la röpublique Frangaise. Il paroit möme que par l’importunit6, 
et la violance de ses notes il s'est totalement alièné le ministre des affaires 
ötrangdres, le comte de Haugwitz, bien que ce ministre soit le plus invin- 
cible promoteur de la neutralitöb — — 

67) Le roi de Prusse, ſchreibt Sièyès, ne veut se rösoudre à rien, c’est 
à dire, qu'il prend la plus mauvaise des résolutions, celle de n'en prendre 


aucune. Il est d' autant plus obstiné à vouloir ce qu'il s'est four dans 
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Thugut ließ, während man die Einleitung traf, um mit 
vereinten Kräften den Krieg wieder zu beginnen, den ſeichten, 
an Redensarten reichen, diplomatiſch unfähigen Frangois de Neufs 
chateau, den das Directorium nach Selz geſchickt hatte, durch 
Cobenzls Künſte aufs Glatteis führen. Cobenzl bewirkte durch 
ſein Treiben zu Selz, daß die Unterhandlungen zu Raſtadt, wo 
die drei franzöſiſchen Geſandten Bonnier, Roberjot und Jean 
Debry ſich ſehr grob benahmen, eine lange Zeit ſtockten und daß 
am Ende auch in Selz nichts ausgemacht ward. Als die Con— 
ferenz in Selz ſich trennte, hatte England ſeinen Zweck erreicht 
und Cobenzl ward auserſehen, um nach Berlin und Petersburg 
zu reiſen und dort für den Coalitionszweck zu wirken. In Berlin 
ſollte Cobenzl eigentlich nur ſondiren und anfragen, er gab ſich 
aber doch unſägliche Mühe, den König von feiner Neutralitäts- 
idee, welche eine gänzliche Schlaffheit in das immer in der alten 
Weiſe beharrende Heer brachte, zu entfernen. Alle feine Vor⸗ 
ſtellungen waren vergeblich 68); dagegen kam er, noch ehe er im 
Auguſt Berlin verließ, mit Repnin wegen des Marſches der 
dreißigtauſend Ruſſen überein, welche Kaiſer Paul ſchon damals 
an die öſterreichiſche Grenze beordert hatte. 


sa töte de roi, qu'il ne se determine point d’apres les lumières les plus 
Eclairèées de son conseil. La haine de la revolution l’empöche de s’allier 
avec la France, quelque grands que soient les avantages que pourroit lui 
procurer cette alliance; d'un autre cöt& la crainte l’empäche de se coaliser. 
Il est assez plaisant qu'il puise croire, que la politique extérieure ne soit 
pas d'une grande importance; enfin voilà l'homme qui veut absolument 
rester seul; c'est fort commode pour la France, qui pendant cette stupeur 
prussienne, pourra en fluir avec tant d'autres. 


68) In einem vertrauten Schreiben der franzöſiſchen Geſandtſchaft vom 
19. Auguſt 1798 heißt es: Lorsque Mr. de Cobenzl a été à Berlin, soit 
zéle, soit vivacité de caractére, il y a oubli6 ou dépassé ses instructions, 
Dans trois audiences accordées par le roi de Prusse Mr. de Cobenzl est 
sorti du röle de demandeur en passent’ il ne s'est apliqué qu'à faire valoir 
toutes les raisons spécieuses qui pouvaient entrainer le roi de Prusse & 
des mesures de guerre et en dernier résultat à une coalition. Tous ses 
eflorts ont été vains; sa visite n'a changé en rien le systéme prononcé 
du cabinet de Berlin pour la neutralité absolue. Le prince Repnin et le 


comte de Cobenzl n’ont eu ni l'un ni l'autre aucun succös auprès du roi 
de Prusse. 


Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 10 
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Die Franzoſen gaben, während über die Coalition verhan⸗ 
delt ward, den Ruſſen durch die Beſetzung von Malta einen 
Scheingrund, ſich der Sache des Ordens anzunehmen, und zwangen 
durch den Einfall in Aegypten den Großſultan, ſich in die Arme 
ſeiner Erbfeinde, der Ruſſen, zu werfen. Was Malta angeht, 
ſo hatte ſich der ruſſiſche Kaiſer ſchon als Großfürſt des Johan⸗ 
niterordens angelegentlich angenommen, nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung hatte er das Großpriorat von Polen wieder hergeſtellt und 
hatte die Einkünfte des Ordens bedeutend vermehrt, um auch 
eine ruſſiſche Zunge zu errichten; er hatte dann Würden, Pfrün⸗ 
den, Kreuze des Johanniterordens reichlich ausgetheilt, weil der 
Orden ihn zu ſeinem Protector erklärt und er dieſe Würde am 
29. Nov. 1797 feierlich übernommen hatte. Sobald die Nach⸗ 
richt von der Capitulation des Großmeiſters und der Verräther, 
die ſeine Schwäche benutzten, nach Rußland kam, proteſtirten 
alle Ritter, die ſich in Rußland aufhielten. Sie erklärten im 
Namen des ruſſiſchen Großpriorats Ferdinand von Hompeſch und 
ſeine Genoſſen für Verräther und riefen den Schutz des ruſſiſchen 
Kaiſers an. Dieſer nahm nicht blos durch eine Proclamation vom 
10. September 1798 den Orden in ſeinen Schutz, ſondern veran⸗ 
laßte auch die in Rußland anweſenden Ritter, ihn in ihrem und der 
Abweſenden Namen am 27. October zum Großmeiſter zu wählen, 
welche Würde er am 13. November 1798 feierlich übernahm. 

Der Großſultan dagegen ward durch den Fanatismus ſeiner 
Türken ganz gegen ſeinen Willen zum Kriege mit den Franzoſen 
genöthigt. Man hatte nämlich während der ganzen Dauer der 
Revolution den Sultan Selim von allen Seiten her beſtürmt, 
ſich an die Coalition anzuſchließen. Selbſt der in der Türkei 
beliebte, mit den Einrichtungen und den Perſonen ſehr vertraute 
letzte Geſandte der franzöſiſchen Monarchie in Conſtantinopel, 
der Graf Choiſeul Gouffier, hatte ſich Mühe gegeben, den Sultan 
zum Kriege gegen ſein Vaterland zu bewegen, das ihn damals 
ausgeſtoßen hatte; aber Selim war mit Recht der Meinung, daß 
ein Türke nie für Grundſätze, weder für autokratiſche noch für 
demokratiſche, das Schwerdt ziehen müſſe, außer für den Islam. 
Während der Schreckenszeit war jedoch der Verkehr der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung mit dem Großſultan lange unterbrochen, bis 
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endlich der durch die heldenmüthige Vertheidigung von Mainz 
berühmte General Aubert Dübayet als Geſandter nach Conſtan⸗ 
tinopel geſchickt ward. Die Geſandtſchaft und ihre Ausrüſtung 
war ſehr glänzend, der General war aber ſehr barſch und durch— 
aus nicht gemacht, mit Orientalen zu verkehren; die Türken waren 
daher ſehr verſtimmt, als die Franzoſen ſich die ehemals venetia⸗ 
niſchen Inſeln abtreten ließen, als jacobiniſche Emiſſarien die 
Griechen aufregten und als endlich Bonaparte gar mit Ali Paſcha, 
dem rebelliſchen Paſcha von Janina, Verbindungen anknüpfte. 
Dies Alles ward von dem ruſſiſchen Geſandten Kotſchubey vor— 
trefflich benutzt, um den Argwohn der Türken von den Ruſſen 
auf die Franzoſen zu lenken; ein Argwohn, der hernach durch 
Bonaparte's Zug nach Aegypten beſtätigt ward. 

Als Bonaparte von Toulon abſegelte, war Aubert Dübayet 
ſeit etwa fünf Monaten verſtorben, und fein erſter Secretär, 
der General Carra de St. Cyr, war abweſend, die Angelegen— 
heiten wurden daher durch den erſten Secretär-Dolmetſcher bes 
ſorgt. Dieſer Dollmetſcher war der gelehrte Orientaliſt Rüffin, 
der ſchon unter Choiſeul Gouffier eine Hauptperſon geweſen war; 
er wußte gar nichts von dem Plane, Aegypten anzugreifen. 
Talleyrand, der nach Bonaparte's Willen ſelbſt hätte nach Con⸗ 
ſtantinopel reiſen ſollen und den Bonaparte dort vermuthete, 
erlaubte ſich damals einen Streich, der eher eines Gauners als 
eines biſchöflichen Diplomaten würdig war. Die Türken hatten 
nämlich durch die Engländer einen Wink erhalten, daß die 
Touloner Flotte nach Aegypten beſtimmt ſey; ſie ſchickten alſo 
einen Geſandten nach Paris, um darüber anzufragen, und 
forderten zugleich Rüffin auf ſich zu erklären. Dem türkiſchen 
Geſandten in Paris läugnete Talleyrand ab, daß die Expedition 
nach Aegypten beſtimmt ſey und behauptete, es gelte blos Malta. 
Zu eben dieſer Zeit mußte aber Rüffin dem Reis-Effendi (Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten) eine Note übergeben, die 
das Gegentheil ſagte. In dieſer Note ſagte Talleyrand, man 
wolle nicht die Türken, ſondern nur die Aegypten unterdrückenden 
Mamelucken und Beys angreifen, man beſetze Aegypten blos um 
von dort nach Indien zu ziehen, und werde dem Sultan den 
Tribut viel beſſer entrichten, als die Beys gethan hätten. 
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Von dem Augenblick an näherten ſich die Türken den Eng⸗ 
ländern und Ruſſen und verbanden ſich mit ihnen zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen gegen die franzöſiſchen Beſitzungen 
im joniſchen Meere und gegen Aegypten. Am 5. September 
ward der Krieg erklärt und Rüffin verhaftet, nachdem ſchon ſeit 
Ende Juli, als die Nachricht von Bonaparte's Zug nach Aegyp⸗ 
ten in Conſtantinopel angekommen war, Flotte und Heer waren 
gerüſtet worden. Kaiſer Paul hatte vorher beſonders der Türken 
wegen den Fürſten Kurakin entfernt und die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten dem Grafen Kotſchubey übergeben, der als Ge⸗ 
ſandter in Conſtantinopel das freundliche Verſtändniß mit dem 
Großſultan ſo geſchickt vorbereitet hatte. Mit dem deutſchen 
Kaiſer ward von ruſſiſcher Seite zugleich in Petersburg, wohin 
Cobenzl gereiſt war, und in Wien durch Repnin unterhandelt. 
Die einzelnen Bedingungen dieſes zugleich in Wien und Peters⸗ 
burg unterzeichneten Tractats hat Martens nicht erfahren können, 
und ſie ſind, ſo viel wir wiſſen, noch jetzt unbekannt; doch wiſſen 
wir, daß zufolge dieſes Tractats in den letzten Monaten des 
Jahres 1798 ſechzigtauſend Mann Ruſſen zu eben der Zeit an 
die Donau marſchirten, um die Oeſterreicher in Italien zu ver⸗ 
ſtärken, als mit England und Neapel unterhandelt wurde. Mit 
Neapel ward am 29. November 1798 ein Hülfstractat abge⸗ 
ſchloſſen; mit England, welches für die 45,000 Mann, die der 
Kaiſer ſchicken ſollte, bedeutende Subſidien zahlte, erſt am 29. 
(18.) December deſſelben Jahres. In dem Augenblicke, als der 
Tractat abgeſchloſſen ward, hoffte man noch Preußen mit in den 
Bund ziehen zu können, und in dieſem Falle ſollten die 45,000 
Mann zu den Preußen ſtoßen; als man die Hoffnung aufgeben 
mußte, ward ein zweiter Tractat geſchloſſen. Nach dieſem Tractat 
vom 29. Juni 1799 ſollten die 45,000 Mann an jedem Orte 
gebraucht werden können, wohin England nützlich finde, fie zu 
beſtimmen. Am 2. Januar 1799 trat England dem Tractate 
der Pforte mit Rußland bei. 


B. Parthenopäiſche Republik. 


Unter den gegen Frankreich verbündeten Mächten erſchien 
die Königin von Neapel zuerſt im Felde, zu einer Zeit, als die 
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Ruſſen ſich erſt in Marſch ſetzten und als die Franzoſen im obern 
Italien und am linken Rheinufer neue Armeen aufſtellten. Der 
General Jourdan nämlich hatte als Mitglied des franzöſiſchen 
geſetzgebenden Körpers die Einrichtung der nachher überall ein⸗ 
geführten Conſcription zum Geſetz machen laſſen. Er ſetzte da⸗ 
durch, ohne das zu wiſſen oder zu wollen (denn er war ein 
rechtlicher, die Freiheit liebender Mann) Bonaparte in den Stand 
hernach, alle erwachſenen Franzoſen eben ſo leicht und ſchnell ſeinen 
Armeen einzuverleiben, als der ruſſiſche Kaiſer die Leibeignen ſeines 
Adels. Nach dem auf Jourdans Vorſchlag gegebenen Geſetze 
waren und blieben alle Franzoſen vom zwanzigſten bis fünfund— 
zwanzigſten Jahre dienſtpflichtig; man durfte alſo nur jedes Jahr 
angeben, wie viel Leute man brauche. Man konnte nach den 
Regiſtern im Nothfall auch immer auf ältere zurückgehen, das 
nannte man bekanntlich die Conſcription des einen Jahres durch 
die des andern ergänzen. Mit den Heeren, die auf dieſe Weiſe 
aus dem Kern der kriegeriſchen Nation nach dem von ihren De— 
putirten, alſo von ihr ſelbſt, ausgegangenen Geſetz ausgehoben 
wurden, konnten die von der Königin Caroline und von ihrem Acton 
zuſammengetriebenen Neapolitaner unmöglich kämpfen. Die Kö⸗ 
nigin ließ nämlich, als ſie ein Heer brauchte, überall ganz will— 
kührlich Leute ausheben, die dann, da ohnehin die Neapolitaner 
ſchon ſeit dem Mittelalter ſchlechte Soldaten geweſen find, wieder 
davon liefen, ſobald ſie konnten. Dieſes elende Heer ſollte mit 
dem öſterreichiſchen Stocke eingerichtet werden, denn die Königin 
hatte ſchon vorher, als öſterreichiſche Prinzeſſin, ſobald fie ſich 
der Regierung bemächtigt hatte, einen öſterreichiſchen General zur 
Organiſation des neapolitaniſchen Heeres gebraucht. Sie rief 
jetzt den Grafen Salis aus Wien und dieſer richtete die Armee 
halb preußiſch halb öſterreichiſch ein. Später ſchickte man den 
durch ſein Planmachen berüchtigten, im Felde immer unglücklichen 
Oberſten Mack mit einer ganzen Schaar Exerciermeiſter, um ihre 
gepreßten Soldaten zu dreſſiren. Die Ehre, welche Mack im 
September 1798 annahm, hatte ſich der wackere Züricher Hotze 
weislich verbeten und ſie paßte allerdings mehr für einen Mann, 
der als Schüler Laſcy's beſſer auf dem Exercierplatze und in der 
Schreibſtube zu Hauſe war als im Felde, wo Hotze ſich noch 
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größere Lorbeeren würde erfochten haben, wenn nicht die Wer⸗ 
necks und eine Schwadron Prinzen im öſterreichiſchen Heere ge⸗ 
weſen wären. | 

Es war übrigens nicht Mack's Schuld, wenn er nicht im 
Stande war, der Königin von Neapel vom Anfange Septembers 
bis Ende Novembers aus den Leuten ein Heer zu bilden, welche 
fie ohne Loos oder Geſetz gewaltſam ausgehoben hatte 6%), deren 
Zahl man aber prahlend auf vierzigtauſend angab. Es wurden 
nämlich am 2. September plötzlich in allen Gegenden des Lan⸗ 
des von je tauſend Menſchen acht zu Soldaten ausgehoben und 
dieſe theils den aus Oeſterreich gerufenen deutſchen, theils den 
aus franzöſiſchen Emigranten beſtehenden fremden Officieren in 
Zucht gegeben. Hätte Mack mit einem ſolchen Heer, ſelbſt wenn 
es aus ſechzigtauſend Mann beſtanden hätte, auch nur zehntau⸗ 
ſend Franzoſen beſiegen können, dann wäre er unſtreitig der große 
General geweſen, wofür er damals in Oeſterreich und in Eng⸗ 
land galt 70). Die Königin, Acton, Mack, Caſtelcicala vertrauten 
auf die ſehr übertrieben angegebene Zahl von elenden in der Eile 
zu Soldaten gemachten Bauern 71) fo ſehr, daß Acton, der vorher 
etwas zurückgeſchoben war, wieder ganz in Wirkſamkeit trat. Man 


69) Man findet eine Schilderung dieſer Armee und eine Angabe der ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile derſelben in Poſſelts Annalen für 1798, 3. Quartal, S. 
267— 274. In dem Aufſatze eines Augenzeugen wird, ehe noch der Zug bes 
gonnen war, die Unmöglichkeit des Gelingens handgreiflich gemacht. 

70) In Poſſelts Annalen, Jahrgang 1799, 1. Quartal, S. 257, findet 
man einen Aufſatz, worin Mack, vermöge der dort mitgetheilten Skizze ſeines 
Lebens, unter die größten Generale gezählt und der Wunſch ausgeſprochen wird, 
er möge gleich Kenophon und Thucydides auch Schriftſteller feiner Thaten werden. 

71) In Poſſelts Annalen 1802, 3. Quartal, S. 268, wird die Armee zu 
120,000 Mann angegeben, es heißt aber von khr: Dieſe Armee beſtand größten⸗ 
theils aus Bauern, die man gewaltſam von ihren Feldarbeiten weggenommen 
hatte, und die nur undisciplinirte und unzufriedene Horden bildeten. Die Offis 
ciere hatten ihre Stellen, welche der Hof den Meiſtbietenden überließ, gekauft. 
So waren ſelbſt die erſten Stellen in die Hände der elendeſten und ehrſüchtigſten 
Creaturen gefallen, die außer dem Gelde nichts beſaßen, was ſie derſelben würdig 
gemacht hätte, und der Hof, dem die Anhänglichkeit und Treue der alten neapo⸗ 
litaniſchen Officiere verdächtig ſchien, war unvorſichtig genug, das ganze Unter⸗ 
nehmen Fremden anzuvertrauen, die bet den Soldaten kein Zutrauen genoſſen. 
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war nämlich verblendet genug, den guten Willen des neuen fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten nicht zu benutzen. Die Königin von Neapel 
hatte früher, weil Acton den Franzoſen durchaus verhaßt war, 
ihren alten Bekannten den Marquis de Gallo an die Spitze der 
auswärtigen Angelegenheiten geſtellt, das Directorium dagegen 
hatte Garat abgerufen und Lachaiſe als Geſchäftsträger in Neapel 
gelaſſen. Dieſer hatte über die Forderungen wegen der Huldi⸗ 
gung, wegen Benevent und dergleichen nachgegeben, und es würde 
nicht ſchwer geweſen ſeyn, die Unterhandlung noch einige Monate 
hinzuziehen, wenn nicht die Königin, von Mack's ſchönen Feld⸗ 
zugsplänen entzückt, gern eher hätte Eroberungen machen wollen, 
ehe ihre Verbündeten im Felde wären. 

Championnet hatte das Commando im Kirchenſtaat, als 
plötzlich und unerwartet die neapolitaniſche Armee in fünf Heer⸗ 
abtheilungen getheilt, am 25. November von fünf Seiten her 
in den Kirchenſtaat eindrang. Eine der Heerabtheilungen zog 
am adriatiſchen Meere herauf, die ſtärkſte, wobei ſich der König 
befand, richtete ihren Marſch gerade auf Rom; indeß die Fran⸗ 
zoſen, um ihre Truppen nördlich von Rom zu vereinigen, ſowohl 
Ancona als Rom ſelbſt auf einige Zeit räumten. Den König 
Ferdinand ließ man bei der Gelegenheit den Ritter von der trau— 
rigen Geſtalt ſpielen. Er war eben ſo feige als grauſam und 
floh, nachdem er am 29. November an der Spitze von dreißig⸗ 
tauſend Mann in Rom pomphaft eingezogen war, ſchon am 10. 
December ganz allein nur von ſeinem Liebling begleitet, in der 
größten Angſt und Eile nach Neapel zurück 72). Er dachte gar 
nicht an ſein Heer, welches gerade in dem Augenblicke von allen 
Seiten von den Franzoſen angegriffen ward. Die Neapolitaner 


72) Colletta libro III. 5. XXXVI. II re Ferdinando, il quale dal giorno 
7 stava a Albano, per natura codardo, impaurito fuggi al declinando del 
giorno 10 verso Napoli. Disse al duca d' Ascoli suo cavaliere, esser brama 
o sacramento de’ giacobini uceidere i re; et che bella cosa sarebbe ad un 
sogetto esporre la propria vita in salvezza della vita del principe, esortan- 
dolo a mutar vesti et contegno, cosi che egli da re, il re da cavaliere fa- 
cesse il viaggio. II cortegiano, lieto, indossando il regio vestimento, sede 
alla diritto della carrozza mentre Paltro con riverente aspetto, avendo a 
maestra la paura, gli rendea omaggi da suddito. 
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waren ganz außer Faſſung gebracht, als Micheroux, der am 
adriatiſchen Meer hergezogen war, eine Niederlage erlitt. Er 
ſelbſt ſuchte vergeblich von Rom aus nach Toskana vorzudringen. 
Noch ehe Championnet alle ſeine Truppen vereinigt hatte, trieben 
die Franzoſen an mehreren Stellen unter Macdonald, Ruſca, 
Kellermann, Moritz Matthieu, die von Mack nach ſeinem Plan 
auf dem Papier ſehr ſyſtematiſch vertheilten Colonnen überall 
zurück. Der arme Mack gerieth ſo in Schrecken, daß er dem 
General Naſelli, der mit ſechstauſend Mann bei Livorno ge⸗ 
landet war und ſeine Befehle erwartete, auch nicht einmal Nach⸗ 
richt gab, als er mit eiliger Flucht om räumte. Roger Damas 
war der Einzige unter den neapolitaniſchen Generalen, der Be— 
weiſe von Talent und Tapferkeit gab, denn er ſchlug ſich mit 
ſeiner Heerabtheilung glücklich durch. Mack verſuchte ſich zwar 
auf römiſchen Gebiet bei Carpi oder Cantalupo zu behaupten; 
da aber Championnet indeſſen die ganze franzöſiſche Macht ver⸗ 
einigt hatte, ſo hielt er nicht für rathſam, auch nur einen An⸗ 
griff zu erwarten. 

Siebenzehn Tage nach dem Einmarſche der Neapolitaner er⸗ 
ſchienen alſo die Franzoſen als Sieger wieder in Rom, doch er— 
wartete Jedermann, daß Mack ſich in ſeinem Lager zwiſchen 
Neapel und Capua behaupten werde, da Capua befeſtigt und 
durch den Fluß Voltorno gedeckt war. Dies war um ſo eher 
zu erwarten, als die Generale Dühesme und Lemoine ihren Vor⸗ 
ſatz, durch die Abruzzen nach Campanien zu dringen, hatten auf⸗ 
geben müſſen und der General Moritz Matthieu, der Civitella, 
Peſcara, Gakta durch Verrath eingenommen hatte, die zu einer 
Belagerung von Capua erforderlichen Hülfsmittel nicht bei ſich 
hatte. Es war indeſſen überall Feigheit und Niemand zeigte 
ſich feiger als der König ſelbſt. Dieſer nämlich verließ ſchon 
am 21. December, als Capua noch von ſeinen Truppen beſetzt 
war, als Mack noch alle Poſten bis nach Caſerta hin mit ſeinen 
Truppen behauptete, bei Nacht und Nebel ſeine Reſidenz und 
befolgte den treuloſen Rath der Engländer, ſeinen eignen Unter⸗ 
thanen die Mittel eines Widerſtands zur See durch Verbrennung 
ſeiner Kriegsſchiffe, Bomben⸗ und Kanonenboote zu rauben. 
Der furchtbare Brand vor den Augen des Volks, welches den 
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Befehl des Königs nicht kannte, der Umſtand, daß der König 
bei ſeiner Abfahrt den Kriegsminiſter und Marſchall Airolo, 
der vorher Alles angeordnet hatte, gefeſſelt auf ein Fort bringen 
ließ und mit nach Palermo nahm, verbreitete und befeſtigte unter 
den niedern, heftigen und kräftigen Volksclaſſen die Meinung, 
ſie und der König würden von den Vornehmen und den Fremden 
verrathen. In der Hauptſtadt entſtand furchtbarer Tumult, das 
Volk bewaffnete ſich und drohte zugleich den oberen republikaniſch 
geſinnten Claſſen ihrer Landsleute und zugleich Mack und ſeinen 
Generalen Verderben. Es wollte von Unterhandlung nichts 
hören, ſondern mit den Franzoſen vor der Stadt und in der 
Stadt verzweifelt kämpfen. 

Mack ward dabei nicht blos von den Lazzaroni's der Stadt 
und von den Neapolitanern ſeines Heers bedroht und beſchimpft, 
ſondern ein Theil der neapolitaniſchen Befehlshaber nahm offen— 
baren Antheil an der Conſpiration der Gebildeten, Angeſehenen, 
Adeligen der Stadt, die ſich mit Championnet in Correſpondenz 
geſetzt hatten, und hinter dem Rücken des Heers und des Volks 
die Forts dem Feinde übergeben wollten. Schon zwiſchen dem 
10. und 15. Januar 1799 waren Mack's Unterbefehlshaber 
Roccaromana, Federici, der Prinz Moliterno für die Plane des 
in Neapel conſpirirenden Adels gewonnen und Mack war ge— 
nöthigt, den Prinzen Moliterno verhaften zu laſſen. Er ward 
jedoch durch einen Aufſtand gezwungen, ihn wieder in Freiheit 
zu ſetzen, und begnügte ſich damit, deſſen Heerabtheilung in eine 
größere Entfernung zu verlegen. Aerger ward es, als ſich der 
König unter Nelſons Schutz nach Sicilien flüchtete und den 
Prinzen Pignatelli, eine der elendeſten Creaturen der Königin, 
zum Vicekönig ernannte. Dieſer Prinz hatte ſich beſonders da— 
durch die Gunſt der Königin erworben, daß er in der erſten Zeit 
ihrer Anmaßung der Regierung, wo König Carl III. von Spa⸗ 
nien, Ferdinands Vater, dringend forderte, daß ihr Acton fort— 
geſchickt werden ſolle, dieſen König auf andere Gedanken zu 
bringen wußte. Er ward dann mit Ehren und Reichthümern 
überſchüttet und hatte in den letzten Zeiten alle empörende Unter= 
ſuchungen gegen die ſchwärmenden, aber edeln Freunde der Frei⸗ 
heit geleitet. Ein ſolcher Mann war aus Gründen, die man 


4 
154 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


bei Colletta in ſcharfer und ſchneidender Manier angegeben findet!), 
durchaus nicht geeignet, in einer ſolchen Zeit Volk, Adel und 
Armee gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu vereinigen; Mack 
war daher zu entſchuldigen, wenn er ihm zu Gefallen Alles 
Mögliche that, um mit den Franzoſen zu capituliren; nur durfte 
er nicht hier, wie nachher in Ulm, jede militäriſche Vorſicht ver⸗ 
nachläſſigen. 

Ehe noch irgend etwas ausgemacht war, räumte Mack nicht 
blos das befeſtigte Capua, ſondern auch ſogar die ſehr vortheil⸗ 
hafte Stellung, welche ſeine Armee vorher einnahm. Volk und 
Soldaten tobten daher gegen Officiere und Beamten, ſobald ſie 
ſahen, daß die Franzoſen ohne Kampf Meiſter aller Zugänge 
zur Stadt wurden. Gleich hernach hörte man, der Prinz Pig⸗ 
natelli habe einen der ſervilen Hofleute, den Ducca de Gaſſo zu 
Championnet geſchickt, ohne die Stadtverordneten (eletti della 
città per gli ordini civili) auch nur zu fragen; es conſtituirten 
ſich daher dieſe zu einer Art Regierungscollegium. Sie ergänzten 
ſich durch Wahlen aus dem Adel und der Bürgerſchaft und 
bildeten aus Bürgern und Lazzaroni's ein Inſurrectionsheer, 
welches zugleich gegen Mack und Pignatelli und gegen die Fran⸗ 
zoſen könnte gebraucht werden. Mack und Pignatelli hatten in⸗ 
deſſen von den Franzoſen einen Waffenſtillſtand von zwei Mo⸗ 
naten erbettelt unter der Bedingung, daß ſie Capua räumen 
ſollten, ohne beim Abzug die Feſtungswerke zu ſchleifen oder zu 
beſchädigen, daß ſie ferner alles Geſchütz und alle Kriegsvorräthe 
der Armee abliefern und die Franzoſen nicht hindern ſollten, 
über den Voltorno zu gehen. Mack ſolle die Orte Acerra, 
Arienzo, Arpajo, Benevento, Ariano, den Franzoſen einräumen, 
Pignatelli alle in Romagna eingedrungenen neapolitaniſchen Mi⸗ 
lizen abrufen und die Stadt Neapel nöthigen, den Franzoſen 
10 Millionen Franken zu zahlen, wovon die eine Hälfte den 15., 
die andere den 18. Januar 1799 entrichtet werden müſſe. 


73) Colletta lib. III. 5. XLI. p. 199: Ma il generale Pignatelli, nato 
in ignorantissima nobilità e allevato alle basezze della reggia, non poteva, 
ne per mente ne per animo, giungere alla sublimitä di servare per vie 
generose un regno e una corona. L questo e il peggior fato del despo- 
tismo, educando i suoi all obbedienza, non trovarne capaci di oomando. 
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Als die Franzoſen zu Folge dieſes Vertrages den Eommif⸗ 
ſair Ordonnateur Arcembal nach Neapel ſchickten, um die erſte 
Hälfte der Contribution abzuholen, brach ein Aufſtand aus und 
die Tauſende von Lazzaroni's waren in einem Augenblick unter 
dem wildeſten Lärm Herren der Stadt. Sie ſtürmten das neue 
Fort (Castel Nuovo) Sct. Elmo, del Carmine, dann das Arſenal, 
um ſich ſämmtlich mit Waffen zu verſehen und ſtürzten ſich dann 
auf Pignatelli's Pallaſt. Der Vicekönig machte es wie ſein 
König, er überließ Stadt und Reich ihrem Schickſale und flüch- 
tete nach Sicilien, ward aber gleich bei feiner Ankunft auf könig⸗ 
lichem Befehl auf die Feſtung von Girgenti gebracht. Mack 
hatte ſchon am 12. Januar 1799 die Stelle eines neapolitani⸗ 
ſchen Generals aufgegeben und hatte ſich in öſterreichiſcher Gene— 
ralsuniform in Championnet's Lager geflüchtet. Championnet 
nahm ihn freundlich auf, weil Oeſterreich damals noch nicht im 
Krieg war, das Directorium ließ ihn aber, als er nach Frank— 
reich reiſete, ſchon in Toskana verhaften und erſt als Kriegs- 
gefangenen nach Mailand, dann nach Paris bringen. Er war 
dort auf ſein Ehrenwort in freier Haft, bis er ſich durch die 
Flucht rettete. Seine Flucht veranlaßte einen langen und hef— 
tigen Streit in den Zeitungen, ob er ſein Ehrenwort gebrochen, 
oder ob man, wie er behauptete, gar kein Recht hatte, es ihm 
abzufordern. 

In Neapel herrſchte die wilde Verwirrung, die in Deſpo— 
tien und bei allgemeiner Entſittlichung zu entſtehen pflegt, wenn 
Sclaven die Kette für kurze Zeit abgenommen wird. Die Ne= 
gierung, welche von den Stadtverordneten gebildet worden war, 
hatte weder Anſehen noch Erfahrung, und Recaromana und 
Moliterno, denen der Oberbefehl des Volksheeres übertragen 
ward, übernahmen es ungern und waren außerdem höchſt unzu⸗ 
verläſſige Männer. Ueberall war Verwüſtung, Rauben und 
Morden. Die Republikaner, welche ſich mit den Franzoſen vor⸗ 
her in Verbindung geſetzt und ſich ganz von den Inſurgenten 
und den Stadtverordneten getrennt hatten, mahnten endlich die 
Franzoſen gänzlich ab, ſich mit der Volksbehörde einzulaſſen. 
Dieſe ſchickte nämlich, nachdem das Volk den Waffenſtillſtand 
gebrochen und viele Franzoſen ermordet hatte, Abgeordnete an 


156 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


Championnet, um mit ihm zu unterhandeln. Die Anträge der 
Inſurgenten wurden abgewieſen, die Republikaner, mit denen 
ſich Moliterno und alle, die zu den höhern Ständen gehörten, 
vereinigt hatten, entriſſen dem wilden Haufen die Forts del Uovo, 
St. Elmo, Nuovo, das Volk dagegen mordete in den Straßen 
jeden, der nicht Lazzarone oder Pfaff war. Endlich wurde durch 
Läuten der Sturmglocken alles Landvolk in die Stadt gerufen 
und ſtrömte mit der Volksmaſſe der Stadt verbunden, mit blin⸗ 
der Wuth den anrückenden von den Republikanern herbeigerufenen 
Franzoſen entgegen. Wie bedeutend die Zahl der Landleute war, 
welche damals einen verzweifelten Kampf mit einem geübten, 
tapfern, vortrefflich eingerichteten Heer begannen, ſieht man 
daraus, daß Championnet rathſam fand, alle entfernte Heerab— 
theilungen zu ſich zu berufen, ehe er die Verzweifelten ſelbſt in 
der Stadt angriff. Der General Brouſſier, der zu ihm ſtoßen 
wollte, verlor damals in den ſeit den Kriegen der Römer mit 
den Samniten berüchtigten Caudiniſchen Päſſen den größten 
Theil ſeines Heeres, wie man ſagte, gegen viertauſend Mann. 
Endlich am 20. Januar 1799 theilte Championnet ſein 
Heer in vier Colonnen, die durch verſchiedene Thore in Neapel 
eindringen und ſich in der Mitte der Stadt vereinigen ſollten. 
Der Widerſtand, den Landleute und Lazzaroni leiſteten, war 
verzweifelt und die Franzoſen mußten in den Straßen der Stadt 
jeden Schritt mit Blut kaufen; ſie verſuchten vergebens die 
Kämpfenden durch Schrecken zur Flucht zu treiben. Die über⸗ 
legene Taktik der Franzoſen, ihre gut gerichtete Artillerie, ihre 
beſſern Waffen ſtreckten Hunderte nieder, die Maſſe wich gleich⸗ 
wohl immer nur Fuß vor Fuß, und Plätze, Gaſſen, Häuſer 
wurden einzeln zu Feſtungen. An der Spitze der Colonne, welche 
durch das Capuaniſche Thor eindrang, ſtand der General Mounier, 
er bahnte ſich durch Blut und über Leichen einen Weg bis auf 
den Capuaniſchen Platz, dort drang aber das Volk plötzlich von 
allen Seiten her auf die Franzoſen ein. Bis dahin hatten die 
Franzoſen der Colonne das Volk vor ſich her getrieben, auf dem 
Platze ward es der angreifende Theil und brachte die Franzoſen 
zum Weichen. Mounier ſelbſt fiel; die Heerabtheilung, die er 
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geführt hatte, ward aus der Stadt gedrängt und ſtellte ſich 
außerhalb des Capuaniſchen Thors auf. 

Auch die folgende Nacht war für die Neapolitaner und 
Franzoſen gleich blutig und verderblich. Am zweiten Tage (den 
22.) ſuchte Championnet, der milde und freundliche Geſinnung 
zeigte, irgend eine Behörde, mit der er hätte unterhandeln können, 
um dem Elende, dem Morden und der Verwüſtung der könig— 
lichen Stadt ein Ziel zu ſetzen, aber alle Obrigkeiten waren 
verſchwunden, die Stadtregierung aufgelöſet, Moliterno und Rocca— 
romana entflohen. Es begann daher nach blutiger Ruhe eines 
Tages am 23. das Morden mit verdoppelter Wuth. Der Aus- 
gang mußte nothwendig für die rüſtigen und verzweifelten Lazzaroni 
verderblich ſeyn, weil die franzöſiſchen Generale jetzt den Angriff 
förmlich ſtrategiſch geordnet hatten und das Volk in den Straßen 
ohne Führer und ohne Ordnung ſtritt. 

Die Vertheidiger der alten Mißbräuche und des alten Aber— 
glaubens wurden endlich inne, daß ihre republikaniſchen Lands— 
leute aus den gebildeten Ständen die Forts beſetzt hatten und 
daß Moliterno und Roccaromana aus dieſen auf ſie feuern 
ließen, während die Franzoſen ſie von vorn her mit dem Bajonnet 
angriffen, ſie nahmen alſo endlich an, was ihnen angeboten ward. 
Sie entſagten dem fruchtloſen Kampfe, Championnet that dem 
Morden und Plündern Einhalt; er ließ Frieden und Freiheit 
verkündigen. Das Volk ging auseinander, die Franzoſen hielten 
am folgenden Tage einen ruhigen triumphirenden Einzug, und 
noch ehe die tauſend Franzoſen und etwa dreitauſend Neapolitaner, 
die an den vorigen Tagen ihr Leben verloren hatten, beerdigt 
waren, riefen die neapolitaniſchen Republikaner ihre neue Re⸗ 
publik aus. Championnet nahm ſeine Wohnung im königlichen 
Palaſt, die neue Republik ward, noch ehe man die Provinzen 
unterworfen hatte, in eilf Departements getheilt und erhielt den 
Namen der Parthenopäiſchen nach der alten Benennung der Stadt 
Neapel. Der Philoſoph und Enthuſiaſt des ſüdlichen Italiens, 
Maria Pagano, ward beauftragt, die Conſtitution des neuen 
Staats zu entwerfen, in welchem hernach die Eleonora Fonſeca 
Pimentel, welche für die italieniſche Frau von Stael galt, die⸗ 
ſelbe Rolle ſpielte, welche Neckers Tochter in Paris übernommen 
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hatte, nur daß ſie nicht ſo glücklich war wie dieſe. Die edelſten 
Seelen und die gebildetſten Männner und Weiber von Neapel 
büßten, von einer Furie und ihren Trabanten verfolgt, ſchon 
nach wenigen Monaten den kurzen Traum ihrer Poeſie und 
Philoſophie auf eine entſetzliche Weiſe. Wir erzählen ihre wohl⸗ 
gemeinten Thorheiten und Lächerlichkeiten nicht, weil die Phan⸗ 
taſie im heißeren Clima Menſchen, welche an einen behaglichen 
Zuſtand und an geſellige Freuden und Genüſſe gewohnt ſind, 
leichter als unter unſerem unfreundlichen Himmel über die Wahr⸗ 
heit des Lebens und über dürre Klugheit und trockne Erfahrung 
hinausführt. a 

Wir halten uns nicht damit auf, die Conſtitution der ephe⸗ 
meren Republik im Einzelnen durchzugehen, weil wir das Ganze 
als ein Kinderſpiel ohne Grundlage und ohne Beſtand anſehen, 
wir bemerken nur, daß fünfundzwanzig angeſehene Italiener die 
Geſetzgebung bildeten, daß dieſe ſich in fünf Ausſchüſſe theilten, 
deren monatlich neu gewählte Praſidenten die Regierung oder 
die fünf Directoren ausmachten. Das war aber bloßes Schat⸗ 
tenwerk, die Generale und Commiſſarien aller Art, welche aus 
Paris geſchickt wurden, ſchalteten ohne Rückſicht auf das parthe⸗ 
nopäiſche Directorium und raubten wie in Holland und in der 
Schweiz. Championnet war außerdem ſchon auf dem Marſche 
mit Macdonald zerfallen, er gerieth jetzt auch mit Faypoult und 
mit dem Raubgeſindel, welches Barras und Reubel ausſandten, 
in Streit. Er verletzte das Directorium durch die Behandlung 
Faypoults, den dieſes zu ſeinem Bevollmächtigen ernannt hatte, 
aufs empfindlichſte. Die Schuld des Streits mochte auf beiden 
Seiten ſeyn, obgleich Championnet unſtreitig uneigennütziger war, 
als die Harpyen eines Reubel und Barras und ein reinerer De⸗ 
mokrat, als die Jacobiner des Directoriums. 

Läugnen läßt ſich nicht und das geſtehen Championnets 
wärmſte Vertheidiger ein, daß er die Zucht im Heere ganz ver⸗ 
nachläſſigte ), daß Officiere und Soldaten ſich alle mögliche 


74) Botta lobt Championnet ſehr und auch Colletta iſt ihm günſtig; da⸗ 
gegen heißt es in dem im Conseil des Anciens officiell abgeſtatteten Berichte 
im Moniteur de Pan VII. coll. 1010, er habe die ſchrecklichſte Verſchwendung 
organifirt. 
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Genüſſe erlaubten und daß es ihnen erging, wie es einſt Han⸗ 
nibal's Truppen in derſelben Gegend ergangen war. Den ganzen 
Luxus der Armee mußte Neapel nähren, die Soldaten verpflegen 
und noch 75 Millionen zahlen. Baſſal, eine ganz gemeine Ja- 
cobinerſeele, ein ehemaliger Prieſter, als toller Demokrat in 
Frankreich und Italien berüchtigt, folgte Championnet aus Rom 
nach Neapel und leitete ihn, er ſelbſt unterſchrieb Alles blind- 
lings, was jener aufſetzte. Die Republikaner waren entweder 
Phantaſten, Utopiſten, Schwärmer, oder Leute ohne Grundſatz 
und ohne Sitten, wie Roccaromana und Moliterno. Championnet 
war daher auch nicht im Stande, zu thun, was Bonaparte ſtets 
gethan hatte. Er jagte zwar Faypoult und alle Creaturen des 
Directoriums fort, dieſes rächte ſich aber an ihm und behandelte 
ihn, wie es damals faſt alle Generale behandelt hatte. Das 
Directorium rief ihn am 25. Februar nicht blos ab, ſondern 
verordnete, daß er und Baſſal und alle, welche ſich Faypoult 
und Conſorten widerſetzt hatten, zur Verantwortung gezogen wer— 
den ſollten. Er ward ſehr unwürdig behandelt; denn ſchon in 
Rom ließ Bertoli ihm und ſeinen Begleitern ihre Wagen und 
Alles, was ſie bei ſich hatten, als geraubtes Gut wegnehmen 
und verkaufen. Championnet ſelbſt ward gefeſſelt nach Mailand 
gebracht. Er ward hernach vor ein Kriegsgericht geſtellt, losge⸗ 
ſprochen und im Herbſt an Jouberts Stelle zum Obergeneral 
der Alpenarmee ernannt. Championnets Stelle erhielt Macdonald 
und ſtatt Faypoult ward Abrial Commiſſär für Civilgeſchäfte. 
Dies geſchah im März, als die parthenopäiſche Republik ſchon 
mit dem Untergange bedroht war. 


§. 2. 


Zweiter Coalitionskrieg. 
A. Geſchichte des Kriegs bis auf den Abzug der Franzoſen aus Neapel. 


Der Erzherzog Carl, der Alles umſonſt verſucht hatte, den 
Ausbruch des Kriegs zu verhüten, weil er vorausſah, daß Thugut 
und ſeine Genoſſen durch den Hofkriegsrath Alles hindern und 
hemmen würden, was im Felde geſchehe, ward im Anfange des 
Jahres 1799 beſtimmt, ein Heer in Süddeutſchland zu comman⸗ 
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diren, der Feldzeugmeiſter Kray blieb vorerſt an der Spitze des 
Heeres, welches an der Etſch ſtand und ſpäter von Melas com⸗ 
mandirt werden ſollte. Zu dem Letztern ſollte die ruſſiſche Armee 
ſtoßen, welche Kaiſer Paul an die Donau beordert hatte. Das 
Directorium hatte die neu eingeführte Conſcription benutzt, um 
zweimalhunderttauſend kräftige Männer ſeinen Heeren einzuver⸗ 
leiben und hatte den Oberbefehl über die ſämmtlichen Truppen 
vom Main bis an die Alpen Jourdan anvertraut. Dieſe 
Armee, obgleich am linken Rheinufer vertheilt, erhielt vorbe⸗ 
deutend den Namen der Donauarme, die Armee des General 
Bernadotte, der am Reckar heraufziehen ſollte und Maſſena's 
helvetiſche Armee wurden Jourdan untergeordnet. Weil die 
Engländer die Abſicht zu haben ſchienen, in Holland eine Armee 
ans Land zu ſetzen und dieſe durch Ruſſen zu verſtärken, ſo er⸗ 
hielt Brüne das Commando in Holland. Joubert reiſete im 
November 1798 nach Mailand, um den König von Sardinien 
und den Großherzog von Toscana außer Stand zu ſetzen, beim 
drohenden Kriege den Franzoſen zu ſchaden. 

Carl Emanuel IV. von Sardinien war, ſeit ſich Bonaparte 
entfernt hatte, ohne alle Stütze mitten unter wilden Demokraten. 
Die liguriſche Republik war auf der einen, die eisalpiniſche Repu⸗ 
blik auf der andern Seite. Auf der dritten Seite regten die 
Franzoſen die heftigen und unruhigen Gemüther des dem Pfaffen⸗ 
thum und der Autokratie feindlich geſinnten Theils der Unterthanen 
des Königs von Sardinien auf und unterſtützten jeden Aufſtand mili⸗ 
täriſch. Man muß jedoch geſtehen, daß die Unzufriedenen in Turin 
wie in Neapel bei weitem die geringere Zahl der Einwohner aus⸗ 
machten. Das eigentliche Volk war in Piemont aus demſelben Grunde, 
wie in Neapel, der Regierung ergeben, die demokratiſch Geſinnten 
ſammelten ſich daher an den liguriſchen Gränzen, wo Franzoſen, 
Cisalpiner, Ligurer zu ihnen ſtrömten und ſie bei den Verſuchen, 
ihre Landsleute zum Aufſtande zu bewegen, unterſtützten. Dieſe 
unruhigen Köpfe wurden ſo dreiſt, daß ſie vom Lago Maggiore 
aus einen förmlichen Einfall in Piemont unternahmen und von 
Cisalpinern unterſtützt, bis Ornavaſco vordrangen. Hier warfen 
ſich die Piemonteſer auf ſie, ſchlugen ſie und machten viele Ge⸗ 
fangene. Mit allen dieſen Gefangenen ward nach ſtrengſtem 
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Kriegsrecht verfahren; wodurch Franzoſen und Cisalpiner heftig 
erbittert wurden. Auch die von den Ligurern unterſtützten De— 
mokraten erlitten eine ähnliche Niederlage bei Caſale und die 
Juriſten des Königs köpften und henkten nach alter Manier; 
ſie beriefen ſich, wie die Deutſchen, auf byzantiniſches Recht und 
auf die Novellen byzantiniſcher Kaiſer. Viele Menſchen wurden 
in Turin hingerichtet, noch viel mehr grauſam eingekerkert; 
für die Letzteren verwendete ſich der General Brüne und der 
franzöſiſche Geſandte in Turin auf drohende und trotzige Weiſe. 

Im Juni 1798 fielen die Demokraten und Ligurer aufs 
neue ins Land und waren glücklicher als vorher, ſo daß der 
König zwiſchen den Demokraten und den Franzoſen ins Gedränge 
gerieth. Er ſuchte ſich dann mit den Franzoſen abzufinden, die 
ihn grauſam täuſchten. Sie brachten ihn zuerſt dahin, daß er 
eine Generalamneſtie verkündigen ließ, hernach boten ſie ihm an, 
ihn gegen die Aufrührer zu ſchützen, forderten aber dagegen, daß 
er franzöſiſche Beſatzung in die einzige Feſtung nehme, die man 
ihm übrig gelaſſen hatte, in die Citadelle von Turin, die für 
Vaubans Meiſterwerk gilt. Der König ließ in der That am 
28. Juni in Mailand einen Vertrag unterzeichnen, worin er 
verſprach, funfzehnhundert Mann Franzoſen in die Citadelle von 
Turin aufzunehmen. Dieſe Truppen rückten im Anfange Juli 
wirklich ein; man verbreitete aber um dieſelbe Zeit das Gerücht, 
daß die Demokraten und Ligurer Aleſſandrien überfallen wollten, 
um auch die Citadelle dieſer Feſtung durch Franzoſen beſetzen 
zu laſſen. 

Von dieſem Augenblicke an lebte der König in ſeiner eige— 
nen Reſidenz als ein Gefangener und ward vom General Brüne 
und vom berühmten Verfaſſer der franzöſiſchen Geſchichte der 
italieniſchen Literatur, dem Geſandten Guinguende, täglich ges 
neckt und gekränkt. Statt ihn gegen die Inſolenz der Demo- 
kraten zu ſchützen, ließen ſie täglich den König und das König⸗ 
thum vor ſeinen Augen verhöhnen, und es verging keine Woche 
ohne öffentlichen Streit und ohne Scandal. Am Ende Septem- 
ber ward Guinguende abgerufen, und Brüne überließ hernach 
das Commando der Truppen an Joubert; dieſer hatte aber aus⸗ 


drücklich Ordre, den König aus Italien ganz zu vertreiben, ſo⸗ 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 11 
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bald die Feindſeligkeiten mit dem Kaiſer beginnen würden. Carl 
Emanuel war ſtets ein Spielwerk der Pfaffen; er war keines 
herzhaften Entſchluſſes fähig, er bebte und betete und endigte 
auch ſpäter ſein Leben in Rom in klöſterlicher Entfernung von 
der Welt, mit ihm hatte Joubert leichtes Spiel. 

Sobald die Nachricht vom Einfalle der Neapolitaner in den 
Kirchenſtaat an Joubert gelangte, ließ er von allen Seiten ſeine 
Franzoſen marſchiren, um die vortreffliche piemonteſiſche, ihrem 
König getreue Armee zu entwaffnen. Die Beſatzungen von Arona, 
Suſa, Chivaſſo und von der Citadelle von Aleſſandrien traf 
zuerſt das Loos, in Turin mußte man behutſamer verfahren, 
weil der König, wenn er nicht mehr Mönch als König geweſen 
wäre, Volk und Soldaten zu ſeiner Vertheidigung hätte rufen 
können. Man erſchöpfte drei Monate lang alle möglichen Ge⸗ 
waltthätigkeiten, Treuloſigkeiten, Falſchheiten, um den armen 
Königswicht dahin zu bringen, daß er die Krone niederlege. 
Hier wäre, wenn es ſich der Mühe lohnte, tauben Ohren zu 
predigen, der Ort, zu zeigen, daß denen, welche Bonaparte als 
Idol anbeten, mehrentheils aller Sinn für Sittlichkeit und Wahr⸗ 
heit gänzlich fehlt. Dieſelben Bonapartiſten nämlich, welche 
ſpäter die Vorkämpfer für Freiheit und Recht ſeyn wollten, 
waren unter dem Directorium die willigſten Werkzeuge jeder 
Gewalt. Drei Männer, die Bonaparte bei ſeinem Leben und 
nach ſeinem Tode mit dem Degen und mit der Feder am eifrig⸗ 
ſten vertheidigt haben, nämlich Alix, Grouchy, Clauſel, waren 
in Turin damals am thätigſten. Bald beſtürmten ſie den ſchwa⸗ 
chen Mann mit brutalen Reden, bald drohten ſie Turin zu be⸗ 
ſchießen, bald ihn ſelbſt einzukerkern, bald verſprachen ſie, ihn 
ruhig ziehen zu laſſen, wenn er die Regierung niederlege. Dies 
that er endlich durch eine Urkunde vom 9. Dez. 1798. Um zu 
lernen, wie man dabei verfuhr und weſſen franzöſiſche Generale 
fähig waren, darf man nur wiſſen, daß Grouchy dem Miniſter 
des Königs die Entſagungsacte dictirte und daß ſie hernach 
Clauſel und der Oberſtallmeiſter des Königs unterſchrieben. Er 
ſelbſt mußte ſie ratificiren. 

Im erſten Artikel dieſer erpreßten Entſagungsacte entſagt 
der König aller Herrſchermacht, die er bis dahin in Piemont 
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ausgeübt hat, und gebietet ſeinen Unterthanen, der Regierungs⸗ 
behörde zu gehorchen, welche von den Franzoſen würde beſtellt 
werden. Im ſechsten Artikel wird dem Könige vergönnt, über 
Parma nach Sardinien zu reiſen. Er ſelbſt erreichte darauf 
zwar glücklich die See, ehe der ihm nachgeſchickte Befehl, ſich 
ſeiner zu bemächtigen, an Ort und Stelle gelangte; viele Freunde 
und Diener, die ihn begleiten wollten, wurden aber angehalten. 
Er war indeſſen kaum in Cagliari angekommen, als er ein Ma= 
nifeſt erließ, worin er ſeine Entſagungsacte zurücknahm und Alles, 
was er gethan hatte, fo lange er in der Gewalt der Franzoſen 
war, für abgezwungen und nichtig erklärte. 

Die Vertreibung des Großherzogs von Toscana ward dem 
General Scherer vorbehalten, der am 12. März 1799, als dem 
Kaiſer als König von Ungarn und Böhmen, weil das Reich 
keinen Krieg wollte, und zugleich ſeinem Bruder, dem Großher— 
zoge von Toscana, der Krieg erklärt ward, das Commando der 
an der Etſch verſammelten Armee erhielt. Kurz vor der Ver⸗ 
treibung des Großherzogs ward der Pabſt, alt, ſchwach und 
kränklich, ins rauhe Gebirge nach Briangon gebracht, wo ihn das 
unwirthliche Klima bald tödtete. Die Vertreibung des Groß⸗ 
herzogs entſchuldigte man damit, daß man einen Bruder des 
Königs von Ungarn und Böhmen unmöglich im Rücken der Armee 
dulden könne, und daß er die bei Livorno im December 1798 
ans Land geſetzten neapolitaniſchen Truppen und die engliſchen 
Schiffe, auf denen fie gebracht wurden, fo freundlich aufgenom- 
men habe. 

Der Oberbefehl über die in der Lombardei zu vereinigende 
deutſche und ruſſiſche Armee, deren öſterreichiſchen Theil erſt 
Kray, dann Melas commandirte, war zuerſt dem Prinzen Fried— 
rich von Naſſau beſtimmt, von dem man ſehr große Erwar— 
tungen hegte; als dieſer unverhofft ſtarb, drangen Oeſterreich 
und England in den Kaiſer Paul, Souwaroff aus einer Art 
Verbannung, worin er lebte, hervorzuziehen und ihm den Ober⸗ 
befehl zu übertragen. Souwaroff lebte damals ſehr zurückgezogen 
im Gouvernement Nowgorod, im Kreiſe Borowiczk, auf ſeinem 
Gute Kantſchansk, er dachte noch nicht an irgend eine erneuerte 
Thätigkeit, als die erſte ruſſiſche Armee ſchon die Grenzen von 


164 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


Mähren erreicht hatte, und er plötzlich in den erſten Tagen des 
Monats Februar 1799 nach Petersburg gerufen ward. Dies 
ward beſonders durch England bewirkt; der engliſche Einfluß 
bewirkte auch, daß nicht, wie man in Wien wollte, der Erzherzog 
Joſeph, ſondern Melas, und als diefer erkrankte, einſtweilen Kray 
den Oberbefehl der Oeſterreicher erhielt. In Petersburg ward 
Souwaroff zum Oberbefehlshaber der drei ruſſiſchen Armeen er⸗ 
nannt, welche nach Italien beſtimmt waren, alſo Roſenberg und 
Herrmann, welche die beiden andern anführten, ihm untergeordnet. 
Er reiſete mit ſeiner gewöhnlichen Eile über Mitau nach Wien, 
wo er am 26. März, alſo gerade einen Tag nachher ankam, 
als der Erzherzog Carl den Sieg bei Stockach über Jourdan 
erfochten hatte. 

In Wien ward Souwaroff auch öſterreichiſcher Feldmarſchall 
und erhielt den Oberbefehl über die Armee, welche Melas und 
Kray unter ihm commandiren ſollten, er war aber von dem 
Augenblick an mit Thugut entzweit, und zwar aus denſelben 
Gründen, wie der Erzherzog Carl. Souwaroff nahm das Com⸗ 
mando nur unter der Bedingung an, daß er direct vom Kaiſer, 
nicht vom Hofkriegsrathe, der von Thugut, von der Königin von 
Neapel und ihren Creaturen abhing, Befehle erhalte; der Erz⸗ 
herzog Carl beſchwerte ſich, daß der Hofkriegsrath ihn überall 
hemme und hindere 75). Der franzöſiſche Obergeneral Scherer, 


75) Der Emigrant de Laverne, der damals mit Souwaroff in Wien war, 
berichtet p. 326. ganz richtig: Souvaroff ne voulut jamais s'expliquer sur 
les details de la campagne, et sur la maniere, dont il pretendoit diriger 
les opérations. Il refusa obstinément de s’ouvrir à cet égard au conseil de 
guerre formé à Vienne, pour assister les ministres et diriger les g&neraux et 
il rejetta de m&me la connaissance que ce conseil voulait lui donner des 
plans concus dans son sein. Souvaroff savait, que les plans les mieux 
imaginés sont exposés à des inconvéniens tres graves, le premier de ne 
pouvoir jamais recevoir une exécution complété, attendu qu'il est impossible 
de calculer d’avance les modifications, que la resistance de l’ennemi ou ses 
contreprojets forceront d’y apporter; le second, que ces plans ecrits, et 
devenus par là le secret de plusieurs personnes ne tardent pas & devenir 
celui de l'ennemi, qui dirige ensuite ses démarches d'après la connaissanceı 
de vos vues. Depuis plusieurs années, l'on pourrait dire depuis un sidcle 
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Reubels Creatur, war nur durch ſeine Erpreſſungen und Unter- 
ſchleife bekannt, dem Trunke ergeben und kurz vorher vom Kriegs— 
miniſterium entfernt. Er bewies ſich ganz unfähig, und verſtand 
die drei großen Vortheile, deren er genoß, nicht zu benutzen. 
Er war nämlich durch Auberts Papiere mit dem Plane des 
Feindes bekannt gemacht; er hatte vom Directorium ganz un— 
gewöhnliche Vollmachten erhalten, und hatte Moreau, dem das 
Directorium damals kein Commando vertraute, als freiwilligen 
Rathgeber zur Seite. Es hatte ſich unter Auberts Papieren der 
ganze Operationsplan des Feldzuges befunden, weßhalb auch 
Repnin, der ihn Aubert anvertraut hatte, bei ſeinem Kaiſer in 
Ungnade fiel und bei ſeiner Rückkehr nach Moskau geſchickt ward. 
Dieſen Plan hatte Talleyrand früher Joubert mitgegeben, als 
er nach Turin geſchickt war, und die Kenntniß deſſelben veran— 
laßte wahrſcheinlich, daß der Krieg früher angefangen ward, als 
noch eine Kriegserklärung erlaſſen war. 

Jourdan ging ſchon zwiſchen dem 1. und 3. März 1799 
bei Baſel und bei Kehl über den Rhein, Bernadotte, der eine 
Armee commandirte, welche ſich von Speyer bis nach Düſſeldorf 
ausdehnte und Obſervationsarmee genannt ward, griff Mannheim 
an, ſchloß Philippsburg enge ein und erſchien ſchon am 4. März in 
Heidelberg. Das Directorium hatte freilich damals den Krieg noch 
nicht erklärt, es hatte aber am 20. Februar der Armee den Ent— 
ſchluß kund gethan, den Krieg wieder zu beginnen und Jourdan 
hatte am 28. in einer Proclamation erklärt, daß er die Ueber- 
ſchreitung des Inns von den Oeſterreichern und den Marſch der 
Ruſſen als Kriegserklärung anſehen müſſe. Lächerlicherweiſe wird 
in dieſer Proclamation auch der längſt vergeſſenen Beleidigung 
Bernadotte's in Wien gedacht. 


PAutriche payait cher cette manie, de vouloir tout prévoir et tout com- 
biner sur le papier et de conduire les généraux à la lisiere d'après des 
plans tracés dans le cabinet. La seule campagne brillante et d£cisive faite 
par les armees Autrichiennes depuis le prince Eugene a été celle d' Italie 
en 1799. Wie unmöglich es war in dem Labyrinth der öſterreichiſchen Cabalen 
und bei der großen Anzahl von Leuten, welche Alles beſſer wiſſen wollten und 
beſſer wiſſen durften, irgend etwas conſequent durchzuführen, wird handge⸗ 
greiflich deutlich am Ende (S. 178, u. f.) vom 1853 erſchienenen Leben des 
Feldmarſchall⸗Lieutenans Johann Conrad Hotz oder Friedrich Freiherrn von Hotze. 
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Jourdan nahm ſein Hauptquartier in Offenburg, und erſt 
als dieſes geſchehen war, ging der Erzherzog Carl, der bis da⸗ 
hin hinter dem Inn und dem Lech gelegen hatte, über die Donau. 
Die Franzoſen in Helvetien marſchirten faſt um dieſelbe Zeit 
gegen die Kaiſerlichen in Graubündten. Als nämlich die Fran⸗ 
zoſen den freien Gebrauch zweier Straßen für ihre Armeen durch 
Helvetien, die eine ſüdlich am Bodenſee her, die andere durch 
Wallis, in den letzten Monaten des Jahres 1798 von der hel⸗ 
vetiſchen Republik erzwangen, ſchickte der Kaiſer einen der vor⸗ 
züglichſten Generale ſeiner Armee, den Schweizer Hotze, mit einer 
Heerabtheilung nach Graubündten. Gegen dieſen zogen, als ſich 
Jourdan in Bewegung ſetzte, Maſſena und Lecourbe. Chur 
ward beſetzt und Maſſena zog ins Voralbergiſche, um über Feld⸗ 
kirch nach Schwaben zu dringen und ſich mit Jourdan zu ver⸗ 
binden. Er verſuchte dreimal Feldkirch zu erſtürmen und bewies 
große Geſchicklichkeit, ward aber das letzte Mal, am 22. März 
mit ſolchem Verluſte zurückgeſchlagen, daß er ſich tiefer ins Voral⸗ 
bergiſche zurückziehen mußte. 

In demſelben Augenblicke, als Maſſena gegen Feldkirch 
zog, ſtanden ſchon ſeit dem 19. der Erzherzog Carl und Jourdan 
einander im Sigmaringiſchen gegenüber. Am 21. März lieferten 
ſie ſich bei dem Dorfe Oſtrach ein blutiges aber unentſchiedenes 
Treffen. Es waren von beiden Seiten einige tauſend Mann 
gefallen; Jourdan rühmte ſich des Sieges, obgleich er das 
Schlachtfeld aufgegeben hatte, das Directorium war aber beſchei⸗ 
dener als Jourdan, und behauptete nicht, bei Oſtrach entſcheidend 
die Oberhand gehabt zu haben. Vier Tage nachher, am 25. 
März, trafen die Heere bei Stockach zum zweitenmale auf ein⸗ 
ander. Die Nacht trennte die Armeen, die Schlacht ward aber 
am 26. wieder begonnen. Auch dies zweite Treffen war nicht 
entſcheidend, der Verluſt an Todten war auf beiden Seiten faſt 
gleich, und die Oeſterreicher nahmen nur wenige Kanonen; aber 
ſie hatten ihren Zweck erreicht, Jourdan den Seinigen verfehlt, 
denn er fand rathſam mit ſeiner Armee über den Rhein zurück⸗ 
zugehen. Jedermann war erſtaunt, daß der Erzherzog ſeinen 
Vortheil nicht lebhafter verfolgte und gegen Maſſena in die 
Schweiz einrückte, ſondern den Franzoſen Zeit ließ, ſich bei Zürich 
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in eine ganz feſte Stellung zu ſetzen. Maſſena hatte ein ſtarkes 
Heer, denn Jourdan war vom Commando der Donauarmee 
entfernt worden, und dieſe mit der helvetiſchen Armee unter 
Maſſena vereinigt. Maſſena hatte beſonders die Schweiz im 
Auge, Thugut und der Hofkriegsrath aber, die dem Erzherzoge 
immer mit ängſtlichen Augen folgten, dachten mehr an Tyrol 
und an Italien als an ihn; beſonders weil Deſſoles und Lecourbe 
vorher an einigen Stellen in Tyrol, an andern tief ins Valtelin 
eingebrochen waren und bedeutende Vortheile erfochten hatten. 
Der Hofkriegsrath ſtellte daher die Heerabtheilung, die unter 
Bellegarde in Tyrol ſtand, nicht unter den Befehl des Erzherzogs. 
Dieſer Letztere entſchuldigt in ſeinem ſtrategiſchen Werke ſeine Un⸗ 
thätigkeit während des ganzen Monats April beſonders damit, 
daß die Wiener Pedanten ganz fälſchlich Tyrol als Baſis ſeiner 
Operationen betrachtet hätten und daß Bellegarde nicht unter 
ſeine Befehle geſtellt worden ſey. 

Lehrbach und Conſorten ließen indeſſen, wie wir jetzt ganz 
zuverläſſig wiſſen, zu der Zeit, als ſich der Erzherzog auf der 
einen Seite am Rhein herab, auf der andern gegen die Schweiz 
ausbreitete, ein politiſches Verbrechen begehen, welches ganz Eu⸗ 
ropa mit Schauder erfüllte. Sie wollten nämlich den Raſtadter 
Congreß auflöſen und Papiere zurück erhalten, welche den 
urkundlichen Beweis öſterreichiſcher Verrätherei liefern konnten; 
ſie ſcheuten ſich daher nicht, die franzöſiſchen Geſandten bei ihrer 
Abreiſe aus Raſtadt mörderiſch überfallen zu laſſen. Dies ge⸗ 
ſchah freilich erſt, als die andern deutſchen zum Congreß geſchickten 
Miniſter ſich nicht auf den erſten Wink trennten, weil ſie auf 
Koſten des Kaiſers ihrer Herren Vortheil ſuchten. Schon am 
8. April erklärte der kaiſerliche Commiſſarius, daß ſich der Con⸗ 
greß vertagen müſſe, am 13. reiſete er ſelbſt ab, und Szekler 
Huſaren machten die Wege unſicher, Roberjot, Jean Debry, Bon⸗ 
nier, die franzöſiſchen Geſandten, und die mit ihnen einverſtandenen 
deutſchen trotzten aber und wollten den Congreß fortſetzen. Am 
19. wurden mehrere Geſandte von Huſaren angehalten und be⸗ 
unruhigt. Dieſen antwortete der Oberſt Barbaczy, der in Gerns⸗ 
bach lag, auf ihre Beſchwerden: Er bedaure, was vorgefallen 
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ſey; vorſätzlich ſolle Niemand verletzt werden, doch könne er 
für nichts einſtehen. Erſt in der Sitzung vom 23., alſo zehn 
volle Tage nach Abreiſe des kaiſerlichen Commiſſarius, erklärte 
die Reichsdeputation, daß ſie aufgelöſet ſey und erſt am 25. ver⸗ 
langten die franzöſiſchen Geſandten, in drei Tagen abzureiſen. 
Barbaczy, der auf dieſer Abreiſe beſtand, weil man mitten im 
kaiſerlichen Heer keine Franzoſen dulden könne, verſprach ſie noch 
drei Tage ruhig in Raſtadt zu laſſen und auch ihre Abreiſe nicht 
zu ſtören, wenn dieſe in drei Tagen erfolge. 

Die deutſchen Miniſter wandten ſich um eine Bedeckung für 
die Franzoſen, die Alles zur Abreiſe fertig machten, an den 
Oberſten der Szekler Huſaren, es kam aber bis zum 28. keine 
Antwort. Spät am Abend, den 28. zwiſchen 7 und 8 Uhr, 
erſchien endlich ein Rittmeiſter mit einem Billet von Barbaczy, 
daß die Geſandten binnen vierundzwanzig Stunden außerhalb 
Raſtadt ſeyn müßten. Da Alles gepackt war und die Wagen 
bereit ſtanden, ſo fuhren ſie ſogleich ab, wurden aber etwa eine 
Viertelſtunde von Raſtadt von einer Bande in Uniform der 
Szekler Huſaren überfallen. Alle Papiere wurden weggenommen, 
die Geſandten aus den Wagen geriſſen und mit Säbelhieben ſo 
zugerichtet, daß Bonnier und Roberjot das Leben verloren und 
nur Jean Debry ſich dadurch rettete, daß er in einen Graben 
kroch. Dieſer ward nach Raſtadt zurückgebracht und hergeſtellt; 
ſein Bericht über den Vorfall iſt indeſſen vielmehr komiſch als 
tragiſch. Frauen, Diener, Begleitung durften ihre Reiſe fort- 
ſetzen. Der Erzherzog Carl ſpricht ſich in einem Briefe an 
Maſſena höchſt unwillig über die Schandthat aus; dagegen hat 
ſich die öſterreichiſche Regierung niemals anders entſchuldigt, als 
mit der kahlen Ausflucht: es ſey eine der im Kriege ge 
wöhnlichen Unordnungen geweſen. Kein Name kam 
ans Licht, kein Thäter wurde genannt. Die lächerlichen Reden 
und Feierlichkeiten, wodurch die franzöſiſche Regierung und Geſetz⸗ 
gebung in theatraliſchen Scenen den Volkshaß gegen Oeſterreich 
zu wecken ſuchte, und der abſurde Bericht, den Jean Debry von 
dem Vorfalle abſtattete, brachten manchen auf den Gedanken, 
daß die Directoren, die deſſen allerdings eben ſo gut fähig waren, 
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als die Königin von Neapel, die ganze Sache veranlaßt 
hätten 76). 
Scherer hatte indeſſen von Paris den Befehl, die Oeſter— 
reicher unter Kray eher anzugreifen, ehe Souwaroff oder Melas 
beim öſterreichiſchen Heer eingetroffen wären; er war aber nicht 
blos ohne Talent, ſondern verſtand nicht einmal guten Rath zu 
befolgen. Es heißt allgemein, Scherer würde weder das erſte 
noch das zweite Mal ſo unglücklich bei ſeinem Angriffe geweſen 
ſeyn, wenn er Moreau's Rath pünktlich befolgt hätte. Er war 
nämlich am 23. März kaum angekommen, als er in Mantua 
einen großen Kriegsrath verſammelte, in welchem beſchloſſen 
ward, die Oeſterreicher auf ihrer ganzen Linie anzugreifen. Dieſe 
Armee ſtand von Porto Legnago bis an den Garda-See und hatte 


76) Jedermann urtheilte mit Recht, Thugut und ſeine Bande ſeyen um 
kein Haar beſſer als Talleyrand, Reubel, Barras und Conſorten. Die Königin 
von Neapel, die am Wiener Hofe damals viel vermochte, wird einer ahnlichen 
That in allen Büchern ganz offen beſchuldigt, ſie ſoll nämlich die Veranlaſſung 
der grauſamen Ermordung des Cabinets-Couriers Antonio Ferreri geweſen 
ſeyn. Er war von Wien gekommen und wußte ihr Geheimniß, der König, 
dem er ſehr lieb war, ſchickte ihn mit einer Botſchaft an Nelſon, als er 
vor des Königs Augen ohne alle Urſache grauſam gemordet wurde. Nicht blos 
Colleta und Botta nennen die Königin, ſondern auch in Poſſelts Annalen Jahr— 
gang 1802, 3. Band, S. 203 findet man zu der Erzählung der Geſchichte fol— 
gende Note: Man behauptet, die Ermordung dieſes Couriers ſey ein Reſultat 
der Politik der Königin von Neapel geweſen, die den Zeugen entfernen wollte, 
der den letzten Brief des Kaiſers an den König überbracht hatte; einen Brief, 
den, wie man behauptet, die Königin eigenhändig zerriſſen hatte, um ihren Ge— 
mahl zur Fortſetzung des Kriegs zu zwingen. Der Grund des Angriffs der 
Franzoſen war ähnlicher Art. Was die Unterſuchung angeht, ſo wurde freilich 
eine Commiſſion ernannt, Oeſterreich hat aber über das Reſultat nie Etwas 
bekannt gemacht. Der Bericht des Herrn von Dohm über die Thatſachen ſteht 
in Poſſelts Annalen 1799. 2. Quartal No. IV. S. 84. Die Berichte einiger 
Geſandten, die ſehr gut unterrichtet waren, wurden gedruckt unter dem Titel be⸗ 
urkundete Mordgeſchichte der fränkiſchen Geſandten unweit Raſtadt mit 2 Urkun⸗ 
den 1799. Wir wiſſen jetzt ganz gewiß, daß Thugut und ſeine rechte Hand, 
der Graf Lehrbach, um gewiſſe ihnen verderbliche Papiere wegnehmen zu laſſen, 
nicht um die Geſandten zu tödten, den Plan der Gräuelthat faßten und daß 
Oberſt Barbarzy fie ausführen ließ. Das ſagt auch Herr v. Hormayr in den 
Lebensbildern im 1. Theil S. 156 —157, und im 3. Theil S. 130—137. 
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in ihrer Mitte Verona zum Stützpunkt. Vor Verona, wo Mo⸗ 
reau bei dem allgemeinen Angriff am 26. commandirte, machte 
auch Scherer einige Fortſchritte, auf den andern Puncten verlor 
er aber ſo viele Menſchen, daß er rathſam fand, ſich zurück⸗ 
zuziehen und ſich am 28. und 29. unter den Kanonen von 
Peschiera ruhig zu halten, um am 30. den Angriff wieder zu 
beginnen. Der Hauptangriff war wieder auf Verona gerichtet, 
aber Kray ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze von 10,000 Mann 
friſcher Truppen und drängte die Franzoſen zurück, obſchon dieſe 
gleichwohl ihre Stellung behaupteten. Beide Heere ſtanden ſich 
immer noch von Magnano bis Villa Franca gegenüber und die 
Mitte der Oeſterreicher war noch immer um Verona. Man ſtritt 
fortdauernd den ganzen Monat März hindurch, in den erſten 
Tagen des Aprils dauerten die blutigen Gefechte fort, am 6. 
erfolgte bei Magnano eine entſcheidende Schlacht zum Nachtheile 
der Franzoſen, welche vom 26. März bis 7. April drei blutige 
Treffen geliefert und 11,000 Mann verloren hatten. Jetzt end⸗ 
lich mußte Scherer über den Mincio zurückgehen und Brefeia 
ſeinem Schickſale überlaſſen. Erſt am 4. traf Melas ein und 
empfing, von Kray begleitet, den Oberbefehlshaber Souwaroff 
erſt in Verona und hernach am 14. im Hauptquartier. 

Die Ruſſen, welche der Wiener Hofkriegsrath nach ſeiner 
Manier vorher mit einer unerhörten Langſamkeit hatte vorrücken 
laſſen, kamen jetzt ſchnell heran. Sie brauchten nämlich um von 
St. Pölten nach Villach zu gelangen, alſo um 50 Meilen zu 
machen, vierundzwanzig Tage (vom 12. März bis zum 5. April), 
die zweiundfunfzig Meilen von Villach nach Verona machten ſie 
hernach in zehn Tagen. Das gehörte zu den krummen Wegen 
der Thugut und Lehrbach, Souwaroff ging den ganz geraden. 
Dem tapfern Kray ließ man die Ehre, die Citadelle von Breſeia 
zu erobern, welches am 21. Abends geſchah, hernach ward er 
und ſeine Heerabtheilung hingeſchickt, um die Belagerung von 
Mantua zu decken, die der General Klenau begonnen hatte. 
Scherer ward um dieſe Zeit abgerufen und Moreau übernahm, 
als Aelteſter im Dienſte, das Commando des franzöſiſchen Heers, 
bis ein anderer Oberbefehlshaber ernannt ſey. Dies war eine 
Aufopferung fürs Vaterland, denn Souwaroff ſchätzte das Heer, 
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gegen welches er mit achtzigtauſend Mann anrückte, nur auf 
achtzehntauſend Dienſtfähige, welche freilich hinter der Adda in 
einer feſten Stellung ſtanden. Der Angriff auf die Franzoſen, 
den man die Schlacht bei Caſſano nennt, ward am 27. April 
meiſterhaft ausgeführt und Moreau nach einem hartnäckigen 
Gefechte genöthigt, ſich weiter zurückzuziehen, um durch die Fe— 
ſtungen Tortona und Aleſſandria geſichert zu ſeyn. An dem 
Siege bei Caſſano hatte Melas großen Antheil; Souwaroff ward 
von den guten Katholiken in Mailand und von dem Cxzbiſchofe, 
der noch wenige Tage vorher ein guter Republikaner geweſen 
war, als Befreier und Retter empfangen, und eilte ſogleich nach 
Turin. Von dieſem Augenblick an war Souwaroff völlig un— 
zufrieden mit den Oeſterreichern, denn dieſe, nur auf Eroberungen 
nicht wie Paul wollte, auf Wiederherſtellung der Vertriebenen 
bedacht, zerſplitterten ihre Armee, als Souwaroff den Feind 
heftig verfolgen wollte zur Belagerung der Feſtungen und er— 
laubten ihm nicht einmal, in Turin die alte Regierung wieder 
herzuſtellen oder Piemont im Namen des Königs von Sardinien 
verwalten zu laſſen. 


B. Neapel bis auf Bonaparte's Rückkehr aus Aegypten. 


Als Championnet um 1799 aus Neapel entfernt ward, 
blieb Macdonald an der Spitze des franzöſiſchen Heeres, welches 
die einzige Stütze der parthenopäiſchen Republik war, die weder 
Armee noch Finanzen hatte. Macdonald hatte anfangs auch 
Faypoult wieder eingeſetzt, doch rief das Directorium ſelbſt dieſen 
bald ab und ſchickte Abrial, um die Republik zu organiſiren, 
welche bei feiner Ankunft ſchon unhaltbar geworden war, weil 
die Abruzzen, Calabrien und Apulien ſich gegen die Republik 
empört hatten. Dieſen furchtbaren Aufſtand konnte man nur 
durch Hülfe franzöſiſcher Truppen dämpfen, Macdonald mußte 
aber gerade im gefährlichſten Augenblicke Dühesme, welcher nach 
Apulien geſchickt war, mit ſeinen Truppen abrufen, weil er ſelbſt 
nach Oberitalien eilen mußte. Schon in den letzten Monaten 
des Jahres 1798 rottete ſich das räuberiſche Landvolk in allen 
Provinzen unter Bandenführern, denen Religion und Monarchie 
als erwünſchte Vorwände zum Rauben und Morden dienten, 
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gegen die Städtebewohner zuſammen. In den Abruzzen war ein 
Rodio und Pronio Führer, in Terra di Lavoro war der Räuber 
und Mörder Michael Pezza an der Spitze, dem das Volk, das 
ſeine Gräuelthaten bewunderte, den Namen Bruder Teufel (Fra 
Diavolo) gegeben hatte. In Baſilicata war gar ein Biſchof 
und viele Geiſtliche Urheber des Mordens und Plünderns; in 
Apulien riefen drei abenteuernde Corſen das Volk zum Aufſtande; 
in Campanien verübte ein Mammone Gandano ſchauderhafte 
Grauſamkeiten, dieſem ſtanden Sciarpa und Deceſani an Raub— 
und Mordluſt nicht nach. In Calabrien erſchien endlich ein 
Bevollmächtigter der nach Palermo geflüchteten königlichen Fa— 
milie, der ſich unter den Werkzeugen königlicher Grauſamkeit 
einen ausgezeichneten Platz erworben hat. Dieſer Mann war 
Fabrizio Ruffo, der freilich den Titel Cardinal hatte, dabei aber 
jedes Verbrechens fähig und der Kaſſenberaubung längſt ſchuldig 
war!). Pabſt Pius VI. hatte ihn zu einer Zeit, als er feinen 
Kaſſen vorſtand, wegen Spitzbübereien entfernt und Ruffo war 
nach Neapel gegangen. Dort befand er ſich, als ihn der Pabſt 
zum Cardinal ernannte. Als Cardinal war er wieder nach Rom 
gereiſet und war dort bis zum Einrücken der Franzoſen geblieben; 
hernach war er nach Palermo gegangen. Von Rom kam er, 
als die Franzoſen dort einrückten, im Februar mit unbegrenzter 
Vollmacht, aber ohne Truppen und Geld, nach Calabrien. Als 


77) Colletta I. lib. IV. S. 14. pag. 220.: Fabrizio Ruffo, nato di nobile 
mä tristo seme, scaltro per natura, ignorante di scienze e lettere, scostu- 
mato in gioventü, lascivo in vechiezza, povero di casa, dissipatore, prese 
ne' suoi verdi anni il ricco e facile cammino delle prelature. Piacque al 
pontefice Pio VI. dal quale ebbe impiego supremo nella camera pontificia; 
ma per troppi e subiti guadagni, perduto ufficio e favore, tornò dovizioso 
in patria, lasciande in Roma potenti amici acquistati, come in città cor- 
rotta co’ doni ed i blandimenti della fortuna. Dimandö al re di Napoli 
ed ottenne la intendenza della casa regale di Caserta; indi tornato nelle 
grazie di Pio, il cardinale, andö a Roma e là restö sino al 1798, quando 
per le rivoluzioni di Roma prese in Napoli ricovero e poco appresso in 
Palermo seguendo il re. Botta libro XVI. Vol. IV. p. 193. Scrivono 
alcuni che il cardinale disse anche a voce che fosse fatto papa. Cio dissero 


di lui, perchè lo credevano capace di dirlo. 
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er prahlend und verſprechend erſchien, ſammelten ſich alsbald 
Schaaren fanatiſcher Geiſtlichen, Räuber und Mörder und alles 
rohe Landvolk um ihn. Während die ſchrecklichſten Scenen im 
ſüdlichen und weſtlichen Theile der parthenopäiſchen Republik vor= 
fielen, trieben die Freiheitsſchwärmer und Phantaſten der Haupt- 
ſtadt, die Weiber der Salons und ihre Rhetoren ein lächerliches 
Kinderſpiel mit Republik und Freiheit. Es wurden z. B. im 
Schauſpielhauſe blos Alfieris über Freiheit declamirende Stücke 
gegeben und zwiſchen den Acten noch vom Theater aus Reden 
gehalten, um gegen Tyrannen und Deſpotismus noch mehr Ver— 
wünſchungen auszuſtoßen, als in den Stücken geſchehen war. 
Ueberall waren nur Worte, nirgends That, die Glaubensarmee 
Ruffo's aber wuchs jeden Tag mehr an. Die neapolitaniſche 
Stael, Eleonore Fonſeca Pimentel, gab ein Journal heraus, 
welches lauter Siege der Republikaner verkündigte, während ſie 
überall unterlagen; Michel Agnolo Ciccone überſetzte das Evan— 
gelium in die neapolitaniſche Volksſprache und begleitete es mit 
demokratiſchen Anmerkungen; der Kriegsminiſter Mantone ließ 
durch die Herzoginnen von Caſſano und von Pepoli für die be— 
drohte Republik von Haus zu Haus ſammeln!! Als die Ruſſen 
und Türken die Franzoſen von Corfu und von den ſieben Inſeln 
überhaupt vertrieben hatten und mit einer Landung in Neapel 
zu Gunſten der königlichen Regierung drohten, als Ruffo ſeine 
Glaubensarmee ungeheuer vermehrt hatte und nach Campanien 
marſchiren wollte, war Championnet noch in Neapel. Er ſchickte 
eine Heerabtheilung Neapolitaner und eine franzöſiſche unter dem 
General Dühesme gegen die Royaliſten aus. An Lächerlichkeiten 
fehlte es dabei ſo wenig als an einfältigem Glauben, denn die 
Republikaner belegten Ruffo durch den Erzbiſchoff von Neapel, 
den Cardinal Zurletto Capone mit dem Bannfluche, und als 
wenn es im tiefſten Mittelalter wäre, vergalt ihm ſein College 
Ruffo Gleiches mit Gleichem. 

Von den beiden Heerabtheilungen war die Eine unter Dit 
hesme von ſechstauſend Mann, bei denen ſich nur wenige Nea⸗ 
politaner befanden, glücklich in ihren Unternehmungen gegen 
Apulien. Dort drohten die Ruſſen und Türken mit Landung 
und der allgemeine Aufſtand beraubte die Hauptſtadt der Zufuhr. 
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Sechs Städte wurden dem Aufſtande entriſſen und das Land 
ward beſetzt; aber die Ereigniſſe in der Lombardei nöthigten 
Macdonald, Dühesme zurückzurufen. Die andere Heerabtheilung, 
die blos aus Neapolitanern beſtand, erlitt eine Niederlage und 
mußte Zuflucht in Salerno ſuchen. In dieſem Augenblicke war 
nicht blos Calabrien von des Cardinals königlicher Glaubens⸗ 
armee und von einigen dahin gebrachten regulären Truppen be⸗ 
ſetzt, ſondern nach der Zurückberufung des Generals Dühesme 
und nach dem gleich nachher erfolgten Abzuge des Generals 
Macdonald aus Mittel- und Unteritalien wurden auch Lucera, 
Manfredonia, Andria, Bari, Aſcoli, Venoſa, Bitonto, Barletta, 
Beute der Inſurgenten. Die Einwohner ſelbſt verjagten die 
Beamten der ſchwärmenden Republikaner und nahmen die Scher⸗ 
gen und Räuber ihrer Königin wieder in ihre Mauern auf. Nur 
Foggia widerſtand längere Zeit, doch erſchien der fürchterliche 
Cardinal, den von der See her Engländer, Ruſſen und Türken 
unterſtützten, unmittelbar nach Macdonald's Abzuge mit ſeinen 
hölliſchen Schaaren vor Neapel. Am 7. Juni war Macdonald 
von Caſerta aus in den Kirchenſtaat gezogen; unmittelbar her⸗ 
nach erſchienen die Horden Ruffo's und machten Anſtalt, mit 
Hülfe der ans Land geſetzten neapolitaniſchen und ſicilianiſchen 
Soldaten, unterſtützt von Engländern, Ruſſen, Römern, Toska⸗ 
nern, Portugieſen, Dalmatiern und Türken, die Hauptſtadt des 
Königs, in deſſen Namen und Auftrag zu ſtürmen. Schon am 
5. Juni hatten ſich die Republikaner der Verwandten des Car⸗ 
dinals Ruffo bemächtigt, unter denen ſich ſein Bruder befand, 
und ſie für ſeine Mordthaten verantwortlich gemacht, weil da⸗ 
mals die Stadt Neapel in Belagerungszuſtand erklärt ward. 
Der geſetzgebende Körper verlegte ſeine Sitzungen in die 
Caſtelle nuovo und del uovo, Mejean und die unter feinem Bes 
fehl zurückgelaſſenen Franzoſen beſetzten das Caſtel Sct. Elmo, 
der greiſe Admiral Caracciolo, der den König nach Palermo 
begleitet hatte und von dort als Neapolitaner nach Neapel 
zurückgekehrt war, um ſeiner Vaterſtadt zu dienen, die der König 
aufgab, rüſtete eine Flotte von kleinen Fahrzeugen, um das Ufer 
zu beſchießen, weil die Türken und Ruſſen hie und da landeten 
und die Schanzen beſtürmten. Am 11. Juni lagerte ſich Ruffo 
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um die Stadt, am 13. ließ er im Vertrauen auf den mit feiner 
heiligen Armee gleichgeſinnten, alſo gleich fanatiſchen und blinden 
Pöbel von drei Seiten her (Maddalena, Foria, Capo di monte) 
Sturm laufen. Das Gefecht und das Morden dauerte den 
ganzen Tag hindurch und begann mit Tagesanbruch am 14. mit 
verdoppelter Wuth. Eine Straße nach der andern mußte ge— 
nommen werden, weil man ſie mit Verzweiflung vertheidigte. 
Ruffo hatte unter den Lazzaroni's Waffen vertheilt, Blut floß 
in Strömen, die Häuſer wurden geplündert und viele in Brand 
geſteckt, von beiden Seiten wurden unmenſchliche Grauſamkeiten 
begangen. Auch am 14. wurde bis zum Einbruch der Nacht 
gemordet, und die ganze Stadt von Ruffo's Horden beſetzt, außer 
einem feſten Palaſt der Straße Toledo, dem Hafendamm, einem 
Theile des Ufers und den Caſtellen. Drei Tage lang, vom 15. 
bis zum 18., ward in der Stadt geſtritten, gemordet, geplündert, 
doch war man nicht im Stande die Caſtelle zu nehmen, Ruffo 
bot deshalb endlich am 19. einen Waffenſtillſtand an. Mejean 
wird Verräther geſcholten, weil er damals mit Ruffo gewiſſer⸗ 
maßen gegen die Republikaner in Verbindung trat und höchſt 
wahrſcheinlich Geld erhielt, um ſie preiszugeben. Dies wollen 
wir weder behaupten noch verneinen, weil die Italiener, die es 
behaupten, nicht gerade ſehr bedenklich in ihren Behauptungen 
ſind, gewiß iſt aber, daß er aus dem Caſtel Sct. Elmo die 


Stadt mit ſeinem Geſchütz beherrſchte und alſo Ruffo's Horde 
niederſchießen konnte. 


Mejan übernahm die Vermittelung zwiſchen Ruffo und den 
Republikanern, welche indeſſen, da Ruffo im Namen des Königs 
unterhandelte, und ſie wußten, daß weder er, noch der König 
oder die Königin ſich durch Eid und Unterſchrift für gebunden 
halten würden, fremde Bürgſchaft für die abzuſchließende Capi— 
tulation forderten. Die Engländer, welche damals noch beſorgten, 
die aus Breſt ausgelaufene franzöſiſche Flotte möchte nach Neapel 
beſtimmt ſeyn, bewogen Ruffo, die Anerbietung anzunehmen, und 
die Capitulation ward am 23. Juni in des Cardinals Wohnung 
in der Stadt unter Bürgſchaft eines engliſchen, türkiſchen und 
ruſſiſchen Bevollmächtigten abgeſchloſſen. Im Namen des Königs 
unterzeichneten Ruffo und Micheroux, für die Republikaner der 
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General Maſſa. Sechs Punkte wurden ausgemacht: 1) Die 
Republikaner dürfen mit allen militäriſchen Ehren abziehen und 
ſollen weder an ihren Gütern noch an ihren Perſonen Schaden 
leiden. 2) Königliche Bevollmächtigte werden Schiffe bereit 
halten laſſen, um die Republikaner nach Toulon zu bringen, 
wenn ſie aber im Königreiche bleiben wollen, ſollen weder ſie 
noch ihre Familien verfolgt werden. 3) Dieſe Bedingungen 
ſollen nicht blos für die in den Forts liegenden Republikaner, 
ſondern auch für alle andere in dieſem Kriege Gefangene gelten. 
4) Die Forts ſollen nicht eher geräumt werden, bis die Schiffe 
in Bereitſchaft ſind. 5) Es ſollen für die Erfüllung dieſer Be⸗ 
dingungen von den königlichen Bevollmächtigten Geiſeln gegeben 
werden 78). Der ſechste Punkt betraf die Geiſeln. 

Die Geiſeln waren zu Mejean ins Fort Sct. Elmo geſchickt, 
die Republikaner eingeſchifft und ſogar ein Theil der Schiffe 
glücklich nach Toulon abgeſegelt, als Nelſon, auf deſſen Admiral⸗ 
ſchiff der König von Neapel ſich eingeſchifft hatte, im Hafen er⸗ 
ſchien. Von dem Augenblicke an ward Gewalt Recht, und zwei 
weibliche Furien ſättigten ihre Rachſucht. Die Königin hatte 
nämlich aus Palermo ihre Freundin, die ſaubere Lady Hamilton, 
deren Sclave Nelſon war, dieſem nachgeſchickt, und dieſer half 
dem gefühlloſen König die rachgierigen Befehle ſeiner Gemahlin 
auszuführen. Nur die wenigen ſchon abgefahrenen Republikaner 
kamen glücklich nach Marſeille, die andern wurden feſtgehalten. 
Der König kehrte auf einige Tage nach Palermo zurück, erklärte 
die Capitulation für nichtig 79) und ließ achtzig der angeſehenſten 


78) In Beziehung auf die Unterſchrift ſagt Colletta II. p. 260: Segnavano 
in nomi di Ruffo e Micheroux, di Foote per P'Inghilterra di Ballie per Ia 
Russia e di — — — per la Porta e per la parto republicana di Massa e 
Möjean. In der Note ſteht, die Lücke für den türkiſchen Namen ſey auch im 
Original des Tractats. Bei Botta ſteht Kerandy im Namen des ruſſiſchen, 
Bonien des türkiſchen Bevollmächtigten, es ſcheint uns alſo die ganze Bürgſchaft 
eine zwiſchen Méjean und Ruffo verabredete Myſtification — Ruffo Haste Leute 
genug zu den Rollen. 

79) Wir ſetzen die Originalworte her, die den ganzen Character des feigen, 
ſtumpfen und grauſamen Königs ausſprechen: I re non pattegiare co sudditi, 
essere abusivi e nulli gli atti del suo vicario; voler egli esereitare la piena 
regia autorità sopra rebelli. 
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Perſonen feines Reichs in Ketten und Banden werfen. Schon 
ehe die grauſame Criminaljuſtiz der Königin Carolina gegen 
dieſe wüthete, hatten Ruffo's Banden, die gläubigen und ortho— 
doren Calabreſen und Lazzaroni nach ihrer Art gehauſet. Wäh⸗ 
rend ſie allein in der Stadt waren, wurden die Häuſer geplün⸗ 
dert und Paläſte verbrannt, Wohlhabende oder auch nur Gut⸗ 
gekleidete gemißhandelt, gemordet, viele ſogar öffentlich verbrannt. 
In allen Straßen lagen Haufen von Leichen, das Blut floß in 
Strömen. Wir verſchmähen es durch Darſtellung die blutigen 
Scenen unſerer Erzählung rhetoriſch zu ſchmücken, wir fügen 
daher eine Stelle aus Colletta bei, der hier, wie wir aus andern 
Quellen wiſſen, nichts übertrieben hat 80). 

Bei dieſer Gelegenheit beſonders ward Mejean verdächtig. Er 
hatte die Geiſeln in Händen, ſein Geſchütz beherrſchte die Stadt, er 
hätte die Eingekerkerten befreien können, man beſchuldigte ihn aber, 
als er mit den Engländern unterhandelte, daß er von dieſen Geld 
erhalten habe. Die Anklage ward dadurch wahrſcheinlich, daß er, 
als er mit ſeinen Franzoſen abzog und auf engliſchen Schiffen nach 
Toulon gebracht ward, zugab, daß man die unglücklichen Neapo⸗ 


80) Colletta lib. V. Cap. I. Vol. I. p. 263: I vincitori correvano sopra 
i vinti: chi non era guerriero della santa fede, o plebe incontrato era uceiso, 
quindi le piazze e le strade bruttate di sangue e di cadaveri, gli onesti 
fuggitivi o nascosti, i ribaldi armati ed audaci, risse tra questi per gara 
di vendette o di guadagni, grida lamenti. Chiuso il foro, vote la chiese, 
le vie deserte o popolate a tumulto, aspetto di cittä come allora espugnata. 
E la fierezza, saziata di sanguine, voltasi all avarizia, fingendo, che i gia- 
cobini stessero nascosti nelle case, non lasciö luogo chiuso; e, apena aperto, 
vi rubava a sacco; i lazzari, i servi, i nemici, e il falsi amici denunzia- 
vano alla plebe le case che dicevano dei ribelli ed ivi non altro che sfor- 
Bare, involare, uccidere tutto a genio di fortuna. Traendo i prigioni per 
e vie nudi e legati, li trafiggevano con le armi, gli avvilivano per colpi 
villani e lordure sulla faccia, gente di ogni età, di ogni sesso, antichi ma- 
gistrati, egregie donne già madri della patria, erano strascinati a quei sup- 
plizii; cosi che i pericoli della passata guerra, la insolenza della bande 
regie le ultime disperazioni dei republicani, tutti i timori degli scorsi giorni 
all paragone delle presenti calamità parevano tollerabili. Il cardinale Ruffo» 
gli altri capi della santa fede ed i potenti su la plebe, validi ad accendere 


gli sdegni non bastavano a moderare la villania. 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 12 
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litaner, die in den Reihen der Franzoſen waren, unbarmherzig 
herausriß, auch ſogar, wenn ſie die franzöſiſche Uniform trugen. 
So ſchrecklich die Tage und Nächte vom 9. bis 13. Juli 
durch cannibaliſches Wüthen der Glaubensarmee waren, ſo 
war doch, als Capua und Gakta capitulirt hatten, die tür⸗ 
kiſch⸗römiſche Criminaljuſtiz der Königin, ihres Acton und feiner 
Helfershelfer noch viel ſchauderhafter. Der König hatte, noch 
ehe er, wie oben erwähnt iſt, auf einige Tage nach Palermo 
zurückgegangen war, eine ſogenannte Staatsjunta als politiſches 
Gericht niedergeſetzt, hatte alle vorher beſtandenen Rechte der 
Stadt für aufgehoben und auf türkiſche Weiſe das Reich für 
erobert erklärt. Seine Junta hielt nach dieſem türkiſchen Grund⸗ 
ſatz Blutgericht. Das Blutgericht der Junta beſtand aus zwei 
durch die grauſamſten Policeimaßregeln bekannten Neapolitanern 
und drei fanatiſchen ſicilianiſchen Juriſten (Richtern), welche ganz 
ſo verfuhren, wie das berüchtigte Revolutionstribunal der fran⸗ 
zöſiſchen Schreckenszeit. Wer irgend ein Amt in der Republik 
bekleidet hatte, wer im entfernteſten mit den Urhebern der neuen 
Einrichtungen in Verbindung geſtanden hatte, ward hingerichtet 
und die Hinrichtungen in Maſſe dauerten von Mitte Juli bis 
Mitte Auguſt. Es iſt unglaublich zu erzählen, aber aus den 
Actenſtücken, welche die Junta bekannt machte, zu erweiſen, daß 
ſie gegen vierzigtauſend Menſchen des Todes und gegen vierzig⸗ 
tauſend andere der Verbannung würdig erklärten. Um ſich dies 
einigermaßen zu erklären, muß man wiſſen, daß alle, die je 
Mitglieder eines der ungemein zahlreichen Clubs geweſen waren, 
alle, die zur republikaniſchen Zeit in irgend einem Gemeinderath 
geſeſſen hatten, alle, welche auf der Conſcriptionsliſte geſtanden, 
wenn ſie auch nicht gedient hatten, alle, welche von den Stadt⸗ 
räthen, möge es nun mit oder ohne ihren Willen geſchehen ſeyn, 
auf die Liſte der Bürgergarde geſetzt waren, nach der Verord⸗ 
nung der Junta verhaftet werden und nur vermöge ſpecieller 
Begnadigung des Königs wieder frei werden ſollten. Die Zahl 
der wirklich Hingerichteten, ohne die in gräßlichen Kerkern Ge⸗ 
quälten, zu Tode Gehungerten oder Gepeinigten ſoll über vier⸗ 
tauſend betragen haben. Dieſe Verfolgung traf gerade die Leute, 
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in einem finſtern Lande, die der Begeiſterung für die edelſten 
Vorſätze fähig waren, die zwar lächerlich und utopiſch träumten, 
aber in guter Abſicht ſündigten. Es wurden alſo die Edelſten 
und Beſten, Männer und Frauen, alle, welche ſich in Literatur 
und Kunſt auszeichneten, grauſam vertilgt. Wollten wir alle 
aufzählen, ſo würde das Regiſter nicht enden, wir erinnern daher 
nur an die unwürdige Behandlung und an den edlen Muth, den 
Eleonora Fonſeca im Tode bewies; ebenſo ſtandhaft gingen Gri— 
maldi, Maria Pagano und der edle Arzt und Naturforſcher 
Cirillo für ihre menſchenfreundliche Träume in den Tod. Der 
berühmte Componiſt Cimaroſa duldete Unſägliches, er ward zwar 
endlich durch ruſſiſche Vermittelung vom Tode errettet, erlag 
aber doch bald nachher, gebrochen und im Innern zerrüttet, 
ſeinen langen Leiden. 

Schmählig und entehrend war die Rolle, welche die brutalen 
Engländer und der von ihnen wie ein Gott verehrte Nelſon, 
den ſie auch ſpäter als Mordbrenner gegen die Stadt Copen⸗ 
hagen mitten im Frieden gebrauchten, bei dieſer Gelegenheit ſpielten. 
Der brutale Admiral, von ſeiner Maitreſſe, die der Königin 
Carolina gefällig ſeyn wollte, geleitet, ließ auf ſeinem Admiral⸗ 
ſchiff das Blutgericht über die verdienteſten neapolitaniſchen Sees 
officiere halten. Unter dieſen befand ſich auch der ehemalige 
genauere Freund des Königs, der greiſe um Neapel und den 
König ſehr verdiente Admiral Fürſt Caraccioli, der auch Nelſon's 
Freund geweſen war 81). Selbſt die grauſigen neapolitaniſchen 
Blutrichter, die im Kriegsgerichte ſaßen, wollten dem Verlangen 
des ergrauten Admirals Gehör geben und Aufſchub gewähren, 
damit er neue Zeugen und Documente beibringen könne. Dies 
mußte an Nelſon berichtet werden, er gab aber den Beſcheid: 
Es ſey aller weitere Aufenthalt unnöthig. Sie ver⸗ 
dammten hernach den Greis nur zu lebenslänglicher Haft, Nelſon 
ſchrieb unter das Urtheil: Zum Tode, und ließ ihn von feinem 


81) Colletta nennt ihn: Dotto in arte, felice in guerra, chiaro per ac- 
quistate glorie, meritevole per servigi di sette lustri alla patria e al re, 
eitadino egregio e modesto, tradito del servo nelle domestiche pareti, tra- 
dito dal compagno d’armi lord Nelson, tradito dagli ufflziali suoi giudici. 
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Schiffe auf die neben liegende neapolitaniſche Fregatte Minerva 
bringen und an einer Segelſtange aufknüpfen. 

Auch die ſchreckliche Lehre, welche die Gottheit dem gefühl⸗ 
loſen König dadurch gab, daß ſie den mit einem Gewichte be⸗ 
ſchwerten ins Meer geworfenen Leichnam dem Könige zum Schre⸗ 
cken aus der Tiefe wieder heraufführte, war an ſeiner ſteinharten 
Seele verſchwendet. Als nämlich der König aus Palermo zurück⸗ 
kam und ganz vorn im Schiffe ſtand, ſchwamm ein Leichnam 
auf dem Waſſer; als dieſer näher kam, hob eine Welle den 
Vorderleib und der König erblickte das Angeſicht ſeines alten 
Freundes mit triefenden greiſen Locken. Er rief laut Carac⸗ 
etolo und äußerte ſich wie Lady Macbeth bei Shakeſpeare 2). 
Der Eindruck war aber vorübergehend; der König blieb, wie er 
von Kindesbeinen an geweſen war. Da gerade am 14. Juli 
der Pabſt aus dem toskaniſchen Karthäuſerkloſter erſt nach Turln, 
dann nach Briangon gebracht worden, die römiſche Republik der 
franzöſiſchen Hülfe beraubt, die cisalpiniſche aufgelöſt war, ſo 
hoffte jetzt die Königin von Neapel den Kirchenſtaat zu erobern. 
Sie ſetzte ſich hernach mit Hülfe der Engländer allerdings in 
Beſitz von Rom; aber die Coalition zerfiel völlig in ſich ſelbſt, 
denn Oeſterreich gerieth mit Neapel über den Kirchenſtaat, mit 
Rußland über Piemont in Streit, weil es Alles allein ver⸗ 
ſchlingen wollte. 


§. 3. 
Kriegsgeſchichte bis zum Abfall der Ruſſen von der Coalition. 


A. Krieg in Italien und der Schweiz. 


Moreau hatte ſich, wie oben erzählt iſt, nach dem Treffen 
bei Caſſano glücklich zurückgezogen, den Reſt der franzöſiſchen 
Macht in Italien um ſich geſammelt und ſich zuerſt bei Tortona, 
hernach bei Aleſſandria gelagert. Souwaroff beorderte zwar eine 


82) Colletta: Volgendo il re inorridito chiese in confuso: Ma che vuole 
guel morto? Al che nel universale sbalordimento e silenzio de circonstanti, 
il cappellano pietosamente replicö: Direi che viene a dimandar christiana 
sepoltura. Se Yabbia rispose il re e andö solo e penseroso alla sua stanza, 
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Heerabtheilung, um ihn anzugreifen, dieſe wurde aber am 12. Mai 

bei Baſſignano von Moreau zurückgetrieben, doch zog ſich dieſer 
ins Genueſiſche, um dort Macdonald zu erwarten, der ſchon am 7. 
Juni ſeinen Rückmarſch aus Neapel anzutreten hätte. Macdonald er⸗ 
warb ſich durch ſeinen Zug von Neapel nach Toskana ſehr großen 
militäriſchen Ruhm. Er theilte fein Heer, das man auf ſechsund⸗ 
dreißigtauſend Mann angab, in drei Abtheilungen. Die Eine führte 
er ſelbſt und mit dieſer marſchirte er über Fondi und Terracina; 
die Zweite unter Vatrin zog über Sct. Germano und Geperanp, 
die Dritte beſtand aus den vorher in den Abruzzen zerſtreuten 
Franzoſen, dieſe führte Coutard auf dem kürzeſten Wege nach 
Toskana. Macdonald und Coutard fanden keinen Widerſtand; 
Vatrin ſtieß in der Nähe von Sora auf eine bedeutende Zahl 
Gebirgsbewohner, die ſich in dem kleinen aber durch Lage und 
Befeſtigungen faſt unüberwindlichen Iſola feinem Vorrücken wider- 
ſetzten. Er mußte erſt durch einen verzweifelten Kampf die 
Feinde in die Feſtung treiben, dann einen mörderiſchen Sturm 
auf Iſola wagen und ſich über Leichen und Trümmer einen Weg 
der Rettung bahnen. Alle Poſten wurden zurückgezogen, in die 
Feſtungen Ancona, Perugia, Civitavecchia aber Beſatzung ge— 
worfen. Das ſchwere Geſchütz ließ Macdonald in Rom zurück, 
der ſchwierige Marſch von dort auf die Höhe der Apenninen 
hat ihm aber unter den großen Feldherren einen Platz geſichert. 
Doch führte ihn ſein Ehrgeiz irre, als er auf die Höhe gekommen 
war, wo er auf der einen Seite ins Genoveſat, und auf der 
andern in die Ebne der Lombardei gelangen konnte. Er hätte 
ſich auf dem erſten Wege dahin wenden ſollen, wo ihn Victor 
erwartete, den ihm Moreau entgegengeſchickt hatte, um die Vers 
bindung ſeines Heeres mit Macdonald's Armee zu bewirken; er 
nahm aber den Weg, der nordöſtlich in die Ebne führte, weil 
er dort die Oeſterreicher zu überfallen hoffte, ohne die Chre mit 
Moreau theilen zu müſſen. 

Moreau hatte ſich früher erſt nach Coni, dann nach Genua 
gezogen, während die Ruſſen zu Souwaroff's großem Verdruſſe 
mit den Oeſterreichern und nach deren Syſtem die feſten Plätze 
Pignerol, Suſa, La Brünette, Col d'Aſſiette belagerten und ein⸗ 
nahmen, alſo ihre Kräfte zerſplitterten. Victor hatte Lapoype 


182 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


mit einem Heere Ligurer nach Bobbio geſchickt, dahin hätte ſich 
Macdonald richten ſollen, er nahm aber gerade die entgegengeſetzte 
Richtung und marſchirte auf Modena. Er hoffte die öſterreichi⸗ 
ſche Armee zu überfallen, welche die Belagerung von Mantua 
deckte und ſich in voller Sicherheit vertheilt hatte. Kray war 
damals mit der Belagerung von Mantua beſchäftigt, Klenau be⸗ 
lagerte und nahm erſt Ferrara, dann Bologna, Ott war in die 
Päſſe der Apenninen eingedrungen, Souwaroff weit entfernt. Der 
Letztere war zum Col di Tenda vorgedrungen und die Koſacken 
ſtreiften bis in die Dauphiné, als Macdonald den Fehler machte, 
an den Fluß Tidone zu marſchiren, ſtatt ſich an der Bormida 
mit Viktor's Heer, alſo mit Moreau zu verbinden. 

Souwaroff's officielle Correſpondenz beweiſet am beſten, 
wie unzufrieden er ſchon damals mit den Oeſterreichern war, 
die ſeines Kaiſers edlen Enthuſiasmus und ſeine jeden politi⸗ 
ſchen Vortheil verſchmähende ritterliche Aufopferung für ihre 
kleinen, ſchmutzigen und eigennützigen Zwecke benutzen wollten. 
Souwaroff ſpottet faſt in jedem Briefe über Langſamkeit, ſyſte⸗ 
matiſche Bedachtſamkeit und Pedanterie der Oeſterreicher und 
dieſe bewogen den Kaiſer Franz, Inſtructionen für Souwaroff 
abzuſchreiben und zu unterſchreiben, welche, wie die gedruckte 
Correſpondenz beweiſet, Souwaroff's Anſichten und ſeines Kaiſers 
Zwecken auf gleiche Weiſe entgegengeſetzt waren 83). Die Wiener 


83) Der Titel der Sammlung der Urkunden zu Souwaroff's Feldzug im 
Jahre 1800 lautet: Die Correſpondenz des kaiſerlich ruſſiſchen Generaliſſimus, 
Fürſten Italinsky, Grafen Alexander Waſſiljewitſch Souwaroff⸗Rimniksky über 
die ruſſiſch⸗öſterreichiſche Campagne im Jahre 1799. Aus officiellen Quellen und 
Originalacten zuſammengeſtellt, auf Kaiſerl. Ruſſiſchen Befehl gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von G. Fuchs, Kaiſerl. Ruſſiſchen wirklichen Staatsrathe. Aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von einem Preußiſchen Officier. ir Th. 304 S. 2r Th. 
346 S. gr. 8. Glogau und Leipzig 1835. Carl Heymann. Schon die Ernen⸗ 
nung von öͤſterreichiſchen Commiſſarien zur Admintſtration der von den Ruſſen 
beſetzten nicht öſterreichiſchen Gebiete mußte Paul und Souwaroff beleidigen, 
entſcheidend tft aber 1. S. 74 (als Turin und ganz Piemont erobert war), was 
Franz am 17. Mai ſchreibt: In Betreff des fernern Gangs der Operation habe 
ich Ihnen meine Bemerkungen fchon in dem Schreiben am 12. und 13. Mat 
mitgetheilt. In Verfolg derſelben kann ich doch, ſo ſehr es mich betrübt, nicht 
verhehlen, daß ich alle ihre Anordnungen in der politiſchen und der Civilver⸗ 
waltung der Piemonteſiſchen Staaten, ſo wie die Heranziehung der Piemonteſiſchen 
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Cabale vereitelte den Vortheil, den ſich Souwaroff verſchafft 
hatte, als er ſich ausbat, keine Befehle vom Hof-Kriegsrath, 
ſondern nur vom Kaiſer ſelbſt annehmen zu müſſen, nicht allein 
dadurch, daß der Kaiſer Inſtructionen unterſchrieb, welche von 
der Hofcabale ausgingen, ſondern er mußte auch ſeinen Generalen 
unmittelbar das Gegentheil von dem befehlen, was Souwaroff 
befohlen hatte. Souwaroff hatte auf dieſe Weiſe längſt den 
Befehl an Kray ertheilt, er ſolle die Belagerung von Mantua 
aufgeben und Macdonald entgegengehen, der Kaiſer gebot ihm, 
dies um keinen Preis zu thun; es fehlte daher ſehr wenig, daß 
Macdonald feinen Zweck erreichte und Mantua entſetzte 8“). 
Kray hatte ſich begnügt, Ott und Hohenzollern Macdonald 


entgegen zu ſchicken; er ſelbſt brach erſt auf, als es zu ſpät war, 


Soldaten zum Dienſte, welche fie mir am 2. Mai mittheilten, unmöglich bil⸗ 
ligen kann. Demnach muß ich Ihnen, lieber Feldmarſchall, auftragen, die von 
Ihnen in jenen Gegenden getroffenen Anordnungen aufzuheben und die dem 
General La Tour und Oberſt Atems gegebenen Inſtructionen nicht in Ausfüh⸗ 
rung bringen zu laſſen. — — — Dem zufolge haben Sie Alles, was 
die bürgerliche Verwaltung betrifft, meinen eignen fernern 
Anordnungen zu überlaſſen. 

84) Darüber ward Souwaroff ſo unwillig, daß er nicht mehr bleiben wollte. 
Er ſchreibt S. 95 an den ruſſiſchen Geſandeen in Wien am 27. Mat: — — 
Sie (Kray und Klenau) wurden jedoch plötzlich durch den Hofkriegsrath zur Bes 
lagerung von Mantua zurückgerufen, ohne daß mir die geringſte Benachrichtigung 
zuging. Demnach bedarf man meiner nicht und ich wünſche nach Hauſe zu 
gehen. Dieſes Cabinets-Deeret zerſtörte den Zuſammenhang aller meiner Opera⸗ 
tionen. Um dies wieder gut zu machen, muß ich einige Zeit hier verweilen. 
Nach einigen Angaben über die Verkehrtheiten der Wiener heißt es: Jeder Ges 
neral wendet ſich nicht nur in ſeinen Angelegenheiten, ſondern auch im Allgemeinen 
an den Hof⸗Kriegsrath und hat ſo das Recht nach ſeiner Neigung und ſeinem 
Vorurtheil zu intriguiren. So hat auch der Hof-⸗Kriegsrath das Recht, ihnen 
auf allen Seiten zu befehlen und mich zu binden. Der Erzherzog Carl iſt, 
obgleich er für die allgemeine Sache eifrig ſeyn mag, doch eben ſo gebunden als 
ich in Beziehung unſerer Operationen. Sonſt würden wir ein anderes Wort 
ſprechen. Ich in Italien, er in Deutſchland und der Schweiz! Se. Excellenz 
Baron Thugut müßte jene Vorſchrift durchſchauen. Seine Weisheit ſollte einmal 
die gottloſen Hinderniſſe überwinden und ſeine Seelenſtärke könnte deren Uner⸗ 
meßlichkeit zum Heile Europa's aus dem Wege räumen. Der Brief des Katfers 
Franz an Souwaroff S. 211—212 zeigt deutlich, daß man in Wien Alles 
beſſer wiſſen wollte und Alles ſtörte und verdarb. 
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nur Souwaroff's Eile allein rettete die Frucht der vorigen Siege. 
Dieſer brach bei der erſten Nachricht von Macdonald's Erſchei⸗ 
nung in der Ebne mit ganz bewundernswürdiger Eile auf, um 
über Aſti und Aleſſandria an die Trebbia zu marſchiren. Er 
überließ hernach Bellegarde die Sorge, Moreau von Tortona 
und Aleſſandria fern zu halten, und erſchien gerade in dem Au⸗ 
genblicke am Tidone und an der Trebbia, als am 17. Juni 
Macdonald Vortheile erfochten hatte und im Begriff ſtand, einen 
allgemeinen Angriff zu wagen. Er hatte aber ganz unerwartet 
am 18. die ganze Armee gegen ſich, die bei Caſſano geſiegt und 
ſeitdem Verſtärkungen erhalten hatte. Souwaroff und unter ihm 
Korſakoff, Melas und unter ihm Ott und Fröhlich, trieben am 
18. Macdonald vom linken Ufer des Tidone aufs rechte; er 
war gleichwohl unvorſichtig genug, am 19. Alles aufs Spiel zu 
ſetzen. Die Schlacht war blutig, der Ausgang lange zweifelhaft, 
Souwaroff mußte nach ſeiner Manier ſehr viele Menſchen opfern, 
da er viel mehr verlor als die Franzoſen; ſein Sieg war dagegen 
auch vollſtändig. Wie viel Blut dieſer Sieg an der Trebbia 
koſtete, kann man daraus ſchließen, daß der Verluſt, den die 
Franzoſen in den drei Tagen erlitten, zu 11— 12,000 Mann 
angegeben wird. Sie machten gleichwohl einen meiſterhaften 
Rückzug über Modena, wobei ſie jedoch inne wurden, daß ſie es 
mit dem raſchen Souwaroff und nicht mit den ſyſtematiſchen und 
langſamen Oeſterreichern zu thun hätten. Souwaroff ereilte 
nämlich den Nachtrab, und machte bei Piacenza mehrere tauſend 
Gefangene, unter denen ſich die Generale Ruſca, Cambray und 
Salm befanden. 

Macdonald erreichte hernach mit dem Reſte ſeiner Armee 
Genua; er war aber nicht geneigt, unter einem der beiden Heere 
zu dienen, welche vom Directorium das Eine hinter dem Var, 
das Andere im Genueſiſchen aufgeſtellt wurden. Das Eine, auf 
franzöſiſchem Gebiet, ſollte erſt organiſirt und von Championnet 
commandirt werden; das Andere, im Genueſiſchen beſtand aus 
den vereinigten Heeren, welche Moreau und Macdonald comman⸗ 
dirt hatten und erhielt täglich bedeutende Verſtärkungen aus 
Frankreich. An der Spitze dieſes Heeres blieb Moreau, bis 
Joubert einträfe, dem der Oberbefehl beſtimmt war. In dieſem 
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Augenblicke fand endlich Souwaroff die jeſuitiſche Politik des 
öſterreichiſchen Cabinets ganz unerträglich, da es ſichtbar ward, daß 
dieſes nach dem Beſitz von ganz Ober- und Mittelitalien trachte. 

Auch den Erzherzog Carl erbitterte Thugut, der ihm eine 
Heerabtheilung und einen General nach dem Andern entzog, 
um ſeine Zwecke in Italien zu erreichen und ihm nicht erlaubte, 
die alten Schweizer Regierungen wieder herzuſtellen. Jeder— 
mann erwartete nämlich, der Erzherzog Carl werde von Zürich 
aus und in Zürich den alten Schweizerſtaat herſtellen; es ge— 
ſchah aber nicht. | 

Der Erzherzog Carl hatte fich feit dem 30. März 1799 
ſehr wenig thätig bewieſen, denn zuerſt lag er einige Wochen 
hindurch in Stockach krank, dann grollte er, weil man Tyrol 
von ſeinem Oberbefehl ausſchloß, obgleich er ausdrücklich verlangt 
hatte, daß ſein Commando auch über dies Land ausgedehnt 
werde. Erſt am 13. April, als Maſſena einen großen Theil 
von Jourdan's Armee mit der ſeinigen vereinigt, das Commando 
genommen und ſich bei Zürich feſtgeſetzt hatte, brach der Erz— 
herzog nach Schaffhauſen auf. Auch diesmal ward den Oeſter— 
reichern, wir wiſſen nicht mit welchem Recht, methodiſche und 
ſyſtematiſche Pedanterie und Langſamkeit vorgeworfen. Sie hätten, 
hieß es, obgleich ſie es gekonnt hätten, keinen einzigen Punkt auf 
dem linken Rheinufer beſetzt, hätten ſich begnügt, Conſtanz blos 
zu beſchießen und ihre Truppen mit dem kleinen Kriege in der 
langen Strecke von Baſel bis Mannheim ſo beſchäftigt, daß 
Maſſena ſich durch ſtets neu herbeieilende Truppen hätte ver- 
ſtärken und ſeine Stellung bei Zürich unüberwindlich machen 
können. Die Hülfe, welche der Erzherzog in der Schweiz hätte 
finden können, da ſich der ehemalige Schultheiß Steiger von Bern 
und andere Glieder der alten Regierungen bei ihm befanden, 
ward durch Thugut's Schikanen über die von dieſen zu erlaſſenden 
Proclamationen vereitelt. Es geſchah bis Ende April nichts, 
erſt dann entſchloß ſich der Erzherzog, den Verſuch zu machen, 
ſich mit Souwaroff zu vereinigen und die Franzoſen aus den 
Hochalpen zu vertreiben. Hotze mußte deshalb aus dem Voral⸗ 
berg nach Graubündten, Bellegarde aus Tyrol gegen Lecourbe, 
der im Valtlin ſtand, aufbrechen. Vom 3. bis zum 14. Mai 
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ward in der öſtlichen Schweiz blutig geſtritten. Graubündten 
war von den Oeſterreichern beſetzt, Maſſena eilte aber ſelbſt am 
3. Mai herbei und trieb ſie mit großem Verluſte wieder heraus, 
während Soult die Bewegung in den kleinen Cantonen grauſam 
dämpfte. Erſt ſeit dem 14. Mai ward Graubündten und das 
ganze Rheinthal von Hotze wieder beſetzt und Maſſena genöthigt, 
ſeine Truppen mehr zuſammenzuziehen und deshalb Schaffhausen 
und auch Conſtanz zu räumen. Am 21. rückte der Erzherzog 
weiter ſüdlich vor, während auch Hotze von Sargans her gegen 
Zürich zog. Von dem genannten Tage an bis zum 27. ward 
im Thurgau mit abwechſelndem Glücke geſtritten, von den Oeſter⸗ 
reichern um die Vereinigung des Heers unter Hotze mit dem 
Erzherzog zu Stande zu bringen, von den Franzoſen, um ſie zu 
hindern. Am Abend des 27. ward die Vereinigung zu Stande 
gebracht und die ganze Armee rückte gegen Zürich, um die Fran⸗ 
zoſen innerhalb ihrer Verſchanzungen ſtürmend anzugreifen. 

In den mörderiſchen Gefechten vor Zürich bewieſen vom 
3. bis zum 6. Juni Franzoſen und Oeſterreicher gleiche Tapferkeit, 
Maſſena aber zugleich ganz ausgezeichnete militäriſche Fähigkeiten 
und Talente. Er war ein ſehr geſchickter Feldherr, als Menſch 
und als politiſche Perſon aber höchſt verächtlich. In den drei 
Tagen fielen ſehr viele Menſchen; von den öſterreichiſchen Ge⸗ 
neralen wurden Hotze, Wallis, Kerpen, Hiller, von den fran= 
zöſiſchen Humbert und Oudinot ſchwer verwundet. Der Erz⸗ 
herzog wollte den Angriff am 6. erneuern, Maſſena glaubte, er 
habe Menſchen genug geopfert, gab daher die Stellung bei Zürich 
auf, um eine neue ganz in der Nähe zu nehmen, die ausgedehn⸗ 
ter und doch ſicherer war. Der Erzherzog rückte in Maſſena's 
alte Stellung in und um Zürich ein. Maſſena ſtand auf dem 
Albis⸗Gebirge, lehnte ſeinen linken Flügel am Rhein an, den 
rechten am Zuger See; an der Limmat berührten ſich beide Armeen. 

Während der Erzherzog Carl und Maſſena einander gegen⸗ 
über lagen und den günſtigen Augenblick zu neuen Angriffen 
erwarteten, zerfiel der ruſſiſche Kaiſer mit den Engländern, weil 
ſie ihn nicht als Großmeiſter von Malta anerkannten und mit 
den Oeſterreichern, weil ſie ſeine Generale in Italien zur 
Verzweiflung brachten. 
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Souwaroff äußert in jedem ſeiner Briefe an den ruſſiſchen 
Geſandten in Wien, der mit vieler Klugheit zwiſchen ihm und 
dem wunderlichen Paul vermittelte und das Nöthige in Wien 
betrieb, Unzufriedenheit, Ungeduld und den dringenden ernſtlichen 
Wunſch, ſein Commando niederlegen zu dürfen. Er klagt über 
den Hofkriegsrath, über die Beſtimmtſager, wie er ſie nennt, 
über Thugut, über den Fürſten Dietrichſtein 85), über den Ge— 
neralquartiermeiſter Chaſteler, über die Nothwendigkeit, bei jeder 
Kleinigkeit erſt in Wien anzufragen, endlich auch über den Erz— 
herzog Carl und über des alten Melas geheimen Zuſammenhang 
mit dem Hofkriegsrath. Souwaroff und Raſumovsky kannten 
ihren Kaiſer zu gut, um ihn zu reizen, ſie verbargen ihm lange 
die wahre Lage der Dinge, es wurden aber des Kaiſers Franz 
Briefe immer gebietender und hemmender, man durfte endlich 
nicht mehr verbergen, was Kaiſer Franz mit dem von Rußland 
beſchützten Könige von Sardinien im Sinne habe. Auch dann 
ſagte man aber nicht Alles, ſondern man ließ ſich einen von 
England angegebenen Mittelweg gefallen. Es ſollten nämlich 
die Oeſterreicher allein in Italien bleiben, alle Ruſſen aber in 
der Schweiz vereinigt und der Erzherzog mit ſeiner Armee der 
unter Moreau gebildeten Rheinarmee von Baſel bis Mainz ent⸗ 
gegengeſtellt werden. Dieſer Plan galt in jener Zeit für eine 
öſterreichiſche Cabale, um der Ruſſen, was es auch koſten möge, 
in Italien entledigt zu werden. 

Souwaroff verbarg dem Miniſter zu Wien ſeinen Kummer 
nicht, er ſchüttet ihn in jedem an Raſumovsky gerichteten Briefe 
aus, ſagt aber in ſeinen Briefen an Kaiſer Paul nichts davon, 
weil er deſſen Charakter kannte, und wußte, wie er gegen ihn 
gefinnt ſey. Cobenzl, der immer noch in Petersburg war, ver— 
ſtand meiſterhaft den Kaiſer durch männliche und weibliche Günſt— 
linge zu bearbeiten und bei guter Laune zu erhalten, ſo daß dieſer 
ſogar bewogen ward, den an Souwaroff ſchon ertheilten Befehl, 
den König von Sardinien nach Turin zurückzuführen, zu wider⸗ 


85) Souwaroff ſchreibt am 13. Jull an Raſumovsky: Verhindern fie des 
allgemeinen Beſtens willen durchaus die von dem weiſen Demoſthenes Dietrich⸗ 
ſtein mit meinen Untergebenen unterhaltene geheime Correſpondenz. 
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rufen. Die Ruſſen hätten ſchon im Juli Italien verlaſſen können 
und ſollen, um ſich mit der Armee zu verbinden, die unter Korſa⸗ 
koff geraden Wegs in die Schweiz marſchirte, um die Armee des 
Erzherzogs abzulöſen; eine neue Armee der Franzoſen bedrohte 
aber vom Genueſiſchen aus die Lombardei und Souwaroff hielt 
für Pflicht, noch einige Wochen zu bleiben. Die Feſtungen 
hatten damals größtentheils capitulirt und Latour Foiſſac, ein 
republikaniſcher General und Höfling alter Zeit, hatte am 28. 
Juli auch Mantua übergeben. Dies veranlaßte ein allgemeines 
Geſchrei gegen Latour Foiſſac, den man der Beſtechlichkeit beſchul⸗ 
digte, obgleich Mantua ſeit Macdonald's Niederlage von ſechs⸗ 
hundert Stücken beſchoſſen ward und das Thor Pradelle ganz 
unhaltbar geworden war. Darauf beriefen ſich Latour Foiſſac 
und ſein Kriegsrath, als ſie capitulirten, Bouthon, der Befehls⸗ 
haber der Artillerie, behauptete aber, der Platz laſſe ſich behaupten, 
und unterſchrieb daher auch die Capitulation nicht. Latour 
Foiſſac ward beſchuldigt, mit der Gräfin Artois in Correſpon⸗ 
denz geſtanden und ſeine Schuldigkeit nicht gethan zu haben. Die 
Citadelle von Aleſſandria war ebenfalls gefallen, die von Tor⸗ 
tona behauptete ſich dagegen und Joubert erſchien mit Moreau's 
Armee, die nach und nach auf fünfundvierzig bis funfzigtauſend 
Mann verſtärkt war, und deren Oberbefehl Moreau an Joubert 
überlaſſen hatte, um Tortona zu entſetzen. 

Als Joubert durch den damals noch nicht als Heerſtraße 
geöffneten Paß der Bocchetta in die Ebene zog, erſuchte er Mo⸗ 
reau, ſich nicht eher zu ſeinem Rheinheere zu begeben, ehe die 
Schlacht geliefert ſey, welche unfehlbar bald erfolgen mußte, weil 
Souwaroff mit ſeiner gewohnten Heftigkeit den Franzoſen ent⸗ 
gegen eilte. Beide Armeen ſuchten ſchnelle Entſcheidung, als es 
ſich fügte, daß gerade zwei Tage vor der entſcheidenden Schlacht 
Kray die fünfundzwanzigtauſend Mann, welche bis dahin Mantua 
belagert hatten, mit Souwaroff's Heer, welches zwiſchen Novi und 
Serravalle ſtand, vereinigte. Da die Citadelle von Serravalle in der 
Gewalt der Oeſterreicher war, ſo gründete Souwaroff, als er 
mit einer unerhörten Aufopferung von Menſchen gegen Joubert 
heranſtürmte, ſeinen Plan der am 16. Auguſt zu liefernden 
Schlacht beſonders auf den Beſitz dieſer Citadelle. Er brachte 
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in der That die Oeſterreicher dahin, mit ihm ſtürmend anzu— 
greifen und nicht, wie ſie wollten, den feindlichen Angriff zu 
erwarten. Joubert fiel im erſten Anfange des Treffens durch 
ſeine Unvorſichtigkeit, weil er als Oberfeldherr ſich ohne Noth 
an die Spitze des Heerhaufens ſtellte, der mit dem Bajonett an— 
greifen ſollte. Ein Tyroler Jäger zielte auf ihn und erſchoß ihnz 
Moreau nahm dann zwar das Commando, konnte aber einen 
Schlachtplan, den er nicht entworfen hatte, und der feinem Cha— 
racter nicht angemeſſen war 86), um fo weniger ausführen, als 
ihn Melas auf dem rechten Flügel umgangen hatte. 

Die Franzoſen wurden geſchlagen, ihre Ordnung getrennt, 
ein fürchterliches Blutbad von den Ruſſen, welche über Haufen 
von Leichen ihrer Landsleute den Sieg erſtürmen mußten, an= 
gerichtet, die ganze Artillerie der Franzoſen genommen und man 
kann, ohne gerade zu glauben, daß die Zahl der Getödteten ſo 
groß war, als ſie gewöhnlich angegeben wird, doch behaupten, 
daß ſeit dem Treffen bei Malplaquet, Pultawa und Kunersdorf 
kein ſo blutiges Treffen geliefert worden, als dieſes Treffen bei 
Novi war. Souwaroff hatte freilich überall geſiegt; allein er 
hatte die vierzigtauſend Mann Ruſſen, die ihm nach Korſakoff's 
Entfernung übrig geblieben waren, auch ſo wenig geſchont, daß 
er keine zwanzigtauſend Mann mehr hatte. Er erklärte deßhalb 
auch am Tage des Sieges bei Novi, trotz aller Ehren, womit 
er überhäuft ward, daß er keinen Theil an irgend einer öſter⸗ 
reichiſchen Unternehmung ferner nehmen würde 87). Er ſollte 
jetzt über den Gotthardt gehen und ſich durchs Muttenthal und 
Reußthal mit Korſakoff vereinigen, dem gerade um die Zeit des 
Treffens bei Novi die Oeſterreicher in der nördlichen Schweiz 


— 


86) Matthieu Dumas Précis des événemens militaires. I. p. 330. ſagt: 
Celui ci avoit le secret de ses dispositions, mais non sa propre pensée et 
jamais pendant l’action celui qui commande n'est suffisament supplée méme 
par un plus habile que lui. 

87) Souwaroff ſchreibt (II. S. 44.) am 16. Auguſt an Raſumovsky vom 
Schlachtfelde: Alles iſt mir unhold: die allſtündlich eintreffenden Befehle des Hof⸗ 
kriegsraths zerrütten meine Geſundheit und ich kann hier nicht länger dienen. 
Auf tauſend Werſte wollen ſie die Operationen leiten und wiſſen nicht, daß jede 
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Platz machten. Melas behielt den Oberbefehl über die öſter⸗ 
reichiſche Armee und zog an den Var, wo Championnet eine 
neue Armee bildete, ſchickte aber Ott mit einer bedeutenden Heer— 
abtheilung ab, um Genua zu belagern. 

Schon am 5. Auguſt zeigte der Erzherzog Carl Souwaroff 
an, daß Korſakoff am 31. Juli in Augsburg eingetroffen ſey, 
daß er in eilf bis zwölf Tagen in Schaffhauſen ſeyn könne und 
daß er dann ſelbſt mit ſeiner Armee nach Mannheim aufbrechen 
werde. Dies war das Ende des langen Fadens der Cabale, den 
Cobenzl ſeit Juni in Petersburg geſponnen hatte. Schon im Juli 
war auch das von den Engländern bezahlte Condeé'ſche Corps 
an den Rhein geſchickt und die Anſtalt getroffen worden, um 
Korſakoff Platz zu machen. Dies meldete Kaiſer Franz am 17. 
Auguſt in einem Briefe an Souwaroff. Zugleich mit dieſem 
Briefe erhielt Souwaroff einen von Kaiſer Paul, worin ihm 
dieſer meldet, daß Kraft eines neulich abgeſchloſſenen Tractats 
ſiebenzehntauſend Ruſſen unter Anführung des General Herrmann 
von Reval nach Nordholland ſollten gebracht werden, um in 
Verbindung mit engliſchen Truppen und oraniſch geſinnten Hol⸗ 
ländern den Erbſtatthalter zurückzuführen. 

Als man im Begriff war, die Armee im Angeſichte eines 
Feldherrn, wie Maſſena war, aus ihren Stellungen zu ziehen, 
um Korſakoff Platz zu machen, als Laudon, Bellegarde, Haddick 
abmarſchirten ſah Souwaroff ein, wie leicht die ganz geſchwächte 
Linke angegriffen werden könne, ehe noch Korſakoff in die ver⸗ 
laſſenen Poſitionen eingerückt ſey. Er ſchrieb daher in dem 
Augenblicke, als das Unglück, das er vorausſah, ſchon erfolgt 
war, den merkwürdigen Brief, worin er den Erzherzog bittet und 


— ͤ —T— — 


Minute an Ort und Stelle dieſelben zu verändern veranlaßt. Mich machen ſie 
zum Executor irgend eines Dietrichſtein oder Thugut. Das iſt ſo eine neut 
Verordnung des Hofkriegsraths, welche ich im Original dem mit dem Berichte 
an den Katſer abgeſchickten Oberſtlieutenant Kuſchnikoff anvertraut habe, aus 
derſelben mögen ſie erfahren, ob ich länger bleiben kann. Ich bitte Ew. Er⸗ 
laucht, darüber Sr. Majeſtät zu berichten, ſo wie daß ich nach der Genueſiſchen 
Operation förmlich um meine Abberufung bitten und von hier abreiſen werde. 
— — — Mehr zu ſchreiben erlaubt mir die Schwaͤche nicht. 
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beſchwört, die Rechte nicht preiszugeben 8s). Einen Monat nach⸗ 
her ſchreibt er an den Kaiſer Franz ganz offen, daß man durch 
den Wechſel die Ruſſen in die größte Gefahr bringe, denn er 
habe nur 16,000, Korſakoff nur 24,000 Mann, ſie könnten 
alſo mit den zurückbleibenden Oeſterreichern höchſtens ſechszig— 
tauſend Mann den ſiebenzigtauſend Franzoſen entgegenſtellen. 
Als dieſer Brief ankam, war ſchon Kaiſer Paul heftig gegen 
feine Verbündeten erbittert. Die Cngländer zeigten, daß fie ihn 
über Malta mit Lug und Trug hingehalten hatten, die Oeſter— 
reicher hatten die Siege, welche die Ruſſen mit ihrem Blute er— 
rungen hatten, benutzt, um ihre Hände nach Rom und Sardinien 
auszuſtrecken, ſie äfften Souwaroff, um auch Lucca und Genua 
an ſich zu reißen, und thaten nichts, um, wie Souwaroff dem 
Erzherzog fein zu verſtehen gab, den alten Stand der Dinge in 
der Schweiz wieder herzuſtellen. 

Das franzöſiſche Directorium hatte längſt dringende Befehle 
an Maſſena ergehen laſſen, daß er den Erzherzog angreifen 
ſollte, er wartete aber, bis dieſer, gekränkt durch die trotzige und 
verächtliche Art, wie ſich Korſakoff brutal über die Oeſterreicher 
ausſprach, ſeine Regimenter aus ihren bisherigen Stellungen 
gezogen hatte und Korſakoff nicht ſchnell in dieſelben einrückte. 
Erſt am 17. und 18. Auguſt erwartete man Korſakoff in Schaff- 
haufen, um die überall durch den Abmarſch von drei Diviſionen 
geſchwächten Stellungen wieder zu verſtärken, als Maſſena am 
14. Auguſt auf der ganzen Linie angriff. Im Hochgebirge, in 


88) Correſpondenz II. S. 99. (vom 29. Aug.) ſchreibt Souwaroff dem 
Erzherzoge: Ich habe die mich ſehr überraſchende Nachricht erhalten, daß Ew. 
königl. Hoheit es für Pflicht gehalten hatten, das Project, die kaiſerl. ruſſiſchen 
Truppen allein in der Schweiz zurückzulaſſen, ſo ſchleunig auszuführen, daß ſie 
mit der bereits in der Schweiz befindlich geweſenen k. k. Armee bereits nach 
Schwaben im Abmarſch begriffen wären. Die durch dieſe Veränderung für 
Deutſchland und für Italien unausbleiblichen traurigen Folgen können jedoch dem 
Blicke eines erfahrnen Heerführers nicht verborgen bleiben. Ich bin überzeugt, 
daß Ew. königl. Hoheit bei dem Eifer für das allgemeine Beſte die Ausführung 
eines Befehls nicht übereilen werden, welcher entweder dem großen Zwecke ganz 
entgegen iſt oder die Erreichung deſſelben ſehr erſchweren muß. Auf Ew. königl. 
Hoheit Herzensgüte und Scharfblick mich verlaſſend bin ich in Rückſicht Ihres 
Abmarſches aus der Schweiz ganz beruhigt u. ſ. w, 
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den kleinen Cantonen, am Gotthardt, wo Lecourbe mit einem 
Heere von 12,000 Mann gelagert war, litten die Oeſterreicher 
großen Verluſt und mußten gerade die Thäler räumen, durch 
welche Souwaroff vom Gotthardt her ziehen mußte. An der 
Limmath behaupteten ſie ihre Stellung, weil der Erzherzog ſchnell 
zurückkam. Maſſena wartete hernach mit dem Hauptangriff, bis 
Souwaroff, dem Lecourbe den Weg verſperren ſollte, im Anzuge 
und Korſakoff vom Erzherzoge, der nach Mannheim hinabzog, 
weit getrennt war. 

Souwaroff krönte in der That Alles, was er in ſeinem 
Leben als Feldherr Rühmliches gethan hatte, durch ſeinen Ueber⸗ 
gang über den damals nicht wie jetzt durch breite Wege gebahnten 
St. Gotthardtsberg. Er leiſtete, was je ein anderer Feldherr 
geleiſtet hat, wenn ihm gleich das Schickſal die Frucht ſeiner 
Anſtrengungen raubte. Souwaroff war am 15. September in 
Lugano, wo er nichts von dem fand, was die Oeſterreicher, um 
ſeinen Zug zu erleichtern, hätten anſchaffen ſollen, worüber er 
bitterlich klagt und viele koſtbare Zeit verſäumen mußte. Er 
konnte daher erſt am 21. Bellinzona und erſt am 24. die Höhe 
des St. Gotthardt erreichen und die Franzoſen aus Urſeren treiben. 
Gerade in dieſem Augenblicke (am 24.) ließ Maſſena Korſakoff 
in ſeinen Stellungen bei Zürich durch den General Lorges an⸗ 
greifen, welcher die Fehler, welche Korſakoff machte, vortrefflich 
benutzte. Korſakoff war übrigens einem ſo wichtigen Commando 
durchaus nicht gewachſen. Es verdankte es blos der Gunſt des 
eigenſinnigen Kaiſers Paul, denn ſelbſt Souwaroff hatte keine 
vortheilhafte Meinung von ihm. Der Kampf um den Beſſitz von 
Zürich war gräßlich, die Niederlage der Ruſſen, deren Artillerie 
genommen ward, furchtbar, und für Zürich verderblich, weil die 
Stadt mit Sturm genommen wurde. Sie ward von den vorgeblichen 
Verbündeten der helvetiſchen Republik ſchändlich geplündert, und der 
fromme Lavater von einem franzöſiſchen Officier ganz kaltblütig 
erſchoſſen. Die Oeſterreicher verloren einen ihrer beſten Generale, den 
Züricher Hotze, und noch drei außer ihm; fünf andere wurden ge⸗ 
fangen und ihr ganzes Heer ſo gänzlich von den Ruſſen getrennt, 
daß es ſich erſt hinter dem Bodenſee wieder mit ihnen vereinigen 
konnte. Hernach ward Korſakoff's Tollkühnheit von Jedermann 
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geſcholten, als er den Muth ſeiner Ruſſen mißbrauchte und das 
Treffen am folgenden Tage muthwillig erneuerte. Er verlor den 
Reſt ſeiner Artillerie und des Gepäcks und mußte ſich, was er 
vorher hätte thun ſollen, nach Schaffhauſen zurückziehen. 
Maſſena und Soult erwarben ſich durch ihren Sieg ſehr 
großen militäriſchen Ruhm und wurden ſeitdem von allen Zei— 
tungen, Rhetoren und Bewunderern kriegeriſcher Größe als Halb— 
götter geprießen, jeder Freund der Tugend und der Menſchheit 
verwünſchte ſie auch ſogar damals im Stillen wegen ihres Raubens 
in der Schweiz und ſpäter wegen ihres Betragens in Spanien ganz 
laut als verruchte mit militäriſchen Talenten ausgeſtattete Böſe⸗ 
wichter. Kaiſer Paul, der es aufrichtig mit der Coalitionsſache 
meinte und die jeſuitiſchen Künſte des Wiener Cabinets verab- 
ſcheute, ward jetzt vollends erbittert, nachdem er ſchon vorher er— 
klärt hatte, es müſſe jetzt endlich mit dem Lug und Trug der 
Thugut, Cobenzl, Lehrbach und Conſorten aus ſeyn ss). Sou⸗ 


89) Kaiſer Paul ſchreibt erſt (am 12. Sept.) an feinen Geſandten in 
Wien (II. S. 177.): „Ihr habt demnach von dem Baron Thugut über fol- 
gende drei Punkte Erklärung zu fordern: 1) aus welchen Gründen ſoll die 
Armee des Erzherzogs Carl ſo ſchnell die Schweiz verlaſſen und an den Rhein 
rücken, bevor noch die nach dem allgemeinen Plane des Wiener Cabinets auf 
45,000 Mann veranſchlagte mittlere, zu den Operationen zwiſchen den Armeen 
des Erzherzogs und der des General-Lieutenants Korſakoff beſtimmte Armee 
formirt iſt? 2) Warum hat der Miniſter des Wiener Hofs in Konſtantinopel 
nicht Vollmacht erhalten, dem zwiſchen Mir und der Pforte abgeſchloſſenen Tractat, 
über welchen bereits Verhandlungen gepflogen worden, beizutreten? 3) Findet 
das Wiener Cabinet irgend einen Unterſchied darin, ob 6000 Mann, welche der 
Herzog von Wirtenberg Kraft des Tractats zu ſtellen hat, ſich mit den Oeſter⸗ 
reichern oder mit den Ruſſen vereinigen? Als ob es nicht gleich ſey, wo die— 
ſelben zum Beſten der allgemeinen Sache verwendet werden. Die Erklärungen, 
welche der Baron Thugut hierüber geben wird, habt ihr Mir ſogleich mitzu⸗ 
theilen.“ An Souwaroff ſchreibt der Kaiſer am 15. September: Die Truppen 
des Generalmajor Borosdin könnte man ſpäter aus Neapel zur Einnahme oder 
Beſetzung von Malta abſchicken, wo alsdann bis zum Frieden eine vereinigte 
Garniſon von ruſſiſchen, engliſchen und neapolitaniſchen Truppen bleiben ſoll, 
vorausgeſetzt, daß das Wiener Cabinet, ſtatt ſeine Cabalen abzubrechen, dieſelbe 
nach Maaßgabe der Fortſchritte ihrer Waffen noch vermehrt. Vorläufig be⸗ 
nachricht ige Ich euch daher, daß Ich alsdann entſchloſſen bin, 


nachdem ich die Schweiz beſetzt und Mich einzig und allein mit 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 13 
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waroff hatte Korſakoff's Niederlage vorausgeſagt und ſeine Note 
darüber wird zeigen, wie ungerecht die Leute ſind, welche be⸗ 
haupten, er ſey nur im Vorwärtsſtürmen berühmt geweſen und 
habe nur durch Aufopfern feiner Soldaten geſiegt 90). 

Was Maſſena und Soult angeht, ſo erlaubte der Erſte 
nicht blos ſeinen Soldaten alle Willkühr, ſondern er erpreßte 
von der Stadt Zürich achtmalhunderttauſend Franken und von 
Baſel ebenſo viel, nachdem in Zürich alle feine Oberofficiere für 
ſich Geld erpreßt hatten und die Arſenale gänzlich ausgeleert 
waren. Er trieb die Sache endlich ſoweit, daß trotz der Ver⸗ 
götterung, welche die Franzoſen für jeden ſiegenden General be⸗ 
weiſen und trotz der Nachſicht gegen Laſter und Verbrechen, 
welche bei ihnen jedem glücklichen Soldaten zu Theil wird, doch 
endlich der geſetzgebende Körper proteſtirte. Die Geſetzgebung 
erließ ſeinetwegen eine Botſchaft an die Regierung 91). Souwa⸗ 
roff richtete indeſſen ſeinen Zug über den Gotthardt und bis zu 
dem Punkte fort, wo er die Oeſterreicher zu finden hoffte, aber 
er traf ſie nicht mehr an. Er vereinigte ſich zwar zu Amſteg 
mit der über Diſſentis vorgerückten Brigade des Generals Auffen⸗ 
berg, der ins Rheinthal geſchickt war, rückte am 25. Sept. in 
Alttorf ein, ſchickte den General Auffenberg mit ſeiner Brigade 
nach Glarus und folgte ſelbſt nach, traf aber in Glarus die 
Oeſterreicher unter Linken nicht mehr an. 

Von Glarus aus hatte ſich Souwaroff in Verbindung mit 
dem öſterreichiſchen General von Linken, den er dort noch zu 


England, dem Ich bei der Aufrichtigkeit Meines Bündniſſes 
verpflichtet bin, noch enger verbunden habe, unabhängig gegen 
die Franzoſen zu handeln und an die Bezähmung der Nebenab⸗ 
ſichten zu denken. 


90) Souwaroff ſchrieb am 23. folgende Note, II. S. 198: 1) Die 
Ruſſen leiden Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln. 2) Sie 
müſſen ſich mehrere Mal auf rauhem, gebirgigem, gefährlichem Terrain ſchlagen, 
folglich Leute verlieren und werden wenig übrig behalten, ehe ſie nach Winter⸗ 
thur gelangen. 3) Maſſena hat gar keine Gründe, uns en detail zu ſchlagen, 
er wird ſich auf Korſakoff werfen und das wird ihm genug ſeyn. 


91) Diefe Message du corps legislatif findet man im Moniteur de Pan 
VIII. col. 109. 
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finden erwartete, nach Zürich wenden follen, von Linken hatte 
aber ganz kurz vorher wegen der Vorfälle bei Zürich alle ſeine 
Stellungen in den Päſſen und Thälern, die dahin führten, auf⸗ 
geben müſſen, und Souwaroff mußte ſuchen, ſich über unerſteig⸗ 
liche Höhen den Weg nach Graubündten zu bahnen. Er hatte 
noch am 30. September durch den General Roſenberg Maſſena 
ſelbſt, der von Zürich aus gegen ihn gezogen war, aus dem 
Muttenthale herausgedrängt, hatte die zu deſſen Verſtärkung her⸗ 
beieilenden Truppen am 1. October geſchlagen und fie genöthigt, 
nach Schwyz zu fliehen. Er habe, ſagt Souwaroff in einem 
Briefe an den Erzherzog Carl, den er am 7. October ſchrieb, 
weiter dringen wollen, als er im Muttenthale geſtanden, aber 
ſeine Munition ſey erſchöpft geweſen und er habe die Unmög⸗ 
lichkeit eingeſehen, ſich über Mollis und Wallenſtädt mit dem 
General Jellachich zu vereinigen. Er ſchlug ganz ungangbare 
Wege ein, wo ſeine Ruſſen klettern mußten wie Gemſen, und 
gelangte auf dieſe Weiſe über Matt, Elm, Wihler Bad nach 
Panix. Wer die Gegenden und Wege kennt, wird ſtaunend 
fragen, wie es doch möglich war, daß Souwaroff, der ſeit Lugano 
ein Drittel ſeines Heeres verloren hatte, mit den beiden anderen 
Dritteln über den Flimſer kletterte und zwiſchen Ilanz und Chur 
glücklich das Thal von Graubündten erreichte. Er marſchirte 
gleich weiter nach Lindau und machte hier ſeinen Entſchluß be⸗ 
kannt, ſeine Ruſſen nicht weiter von den Wiener politiſchen Je⸗ 
ſuiten gebrauchen zu laſſen. 

Er hatte damals eine heftige und von ſeiner Seite unartige 
Correſpondenz mit dem Erzherzoge Carl geführt. Er lehnte das 
Erſuchen des Erzherzogs, zu ihm in ſein Hauptquartier zu Donau⸗ 
eſchingen zu kommen, trotzig ab, oder vielmehr, er muthete dieſem 
zu, zu ihm zu kommen. Er erwiederte alle folgenden Schreiben 
deſſelben in einem bitteren Tone, wies jeden Antrag, weiter mit⸗ 
zuwirken, ſtandhaft zurück, und nahm ſeine Quartiere weit vom 
Feinde zwiſchen der Iller und dem Lech. Hier gab er zufällig 
Veranlaſſung, daß der neue Kurfürſt Maximilian Joſeph von 
Baiern, dem Paul vorher ſehr ungewogen war, in deſſen Gunſt 
kam, was dem baieriſchen Hauſe hernach, als es der Theilung 
Deutſchlands galt, auch in Beziehung auf Paul's Nachfolger ſehr 
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vortheilhaft war. Souwaroff bat nämlich, um ſich ſchnell ent⸗ 
fernen zu können falls er den Befehl erhielte, um ein Anlehen 
von einer Million und erhielt gleich 200,000 Gulden. Im 
Januar 1800 kam der Befehl, durch Mähren und Schleſien nach 
Rußland zurückzukehren. 


B. Engliſch⸗ruſſiſche Expedition nach Holland. 


Kaiſer Paul hatte längſt ſein Zutrauen zum Wiener Ca⸗ 
binet verloren, als er noch ſteif und feſt an Grenville und Pitt 
glaubte, denen zu Gefallen er ſogar lächerlicher Weiſe den Spa— 
niern den Krieg erklärt hatte. Er ward aber auch über die 
Plutokraten durch ihre Weigerung, ſein Protectorat oder gar 
Großmeiſterthum des Malteſerordens anzuerkennen und durch ihr 
Benehmen beim Zuge nach Holland, völlig enttäuſcht. Sein 
Zorn über ſeine beiden bisherigen Verbündeten war ſchon im 
Januar 1800 gränzenlos. Die egoiſtiſchen Britten machten es 
den Ruſſen geradeſo, wie ſie es den Franzoſen in der Bai von 
Quiberon gemacht hatten. Sie gaben vor, eine Diverſion zu 
Gunſten der in Italien und in der Schweiz kämpfenden Oeſter⸗ 
reicher machen und dem Erbſtatthalter oder deſſen Sohn helfen 
zu wollen, es war ihnen aber weder um die Oeſterreicher und 
Ruſſen, noch um den Prinzen von Oranien zu thun. Sie woll⸗ 
ten blos den Holländern den Reſt ihrer Flotte rauben und die 
Franzoſen von einer Landung in Irland abhalten. 

Die Franzoſen rüſteten damals in Verbindung mit den 
Spaniern eine bedeutende See- und Landmacht, um in Irland 
oder in England zu landen; die oraniſche Parthei in den ſieben 
Provinzen rief dagegen den ehemaligen Erbſtatthalter (Wilhelm V.) 
nach Holland, wo damals kein Heer ſtand. Die Alliirten hofften, 
der Aufſtand in Holland werde ſich leicht nach Belgien ver⸗ 
breiten, weil in dieſem ſchon ſeit 1795 mit Frankreich vereinig⸗ 
ten Lande im Laufe des Jahres 1799 ſo bedeutende Unruhen 
ausgebrochen waren, daß man ſie mit Gewalt der Waffen und 
mit ganz revolutionären Mitteln hatte dämpfen müſſen. Es iſt 
gleichwohl ſchwer, ſich zu überzeugen, daß es den Engländern 
mit der Unternehmung gegen die bataviſche Republik völlig Ernſt 
geweſen ſey; denn ſchon am 22. Juni war der Tractat abge⸗ 
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ſchloſſen, daß Admiral Popham zwanzigtauſend Ruſſen aus Reval 
abholen ſolle, nichtsdeſtoweniger zauderte man zwei Monate lang, 
alſo bis zum Eintritt der in Holland tödtlichen Herbſtwitterung 
mit der Ausführung. Als dieſe endlich erfolgte, ward gar der 
Herzog von Pork, der ſich früher als im Felde ganz untüchtig 
bewieſen hatte, über den tüchtigen Abererombie geſetzt. 

Während Abercrombie, der mit Heer und Flotte im Juni 
zu Parmouth und Southampton ganz ausgerüſtet und zur Ab— 
fahrt bereit, dennoch zaudern mußte, hatten die Franzoſen kein 
Heer in Holland; als ſie aber hernach Brüne das Commando 
gaben, konnte dieſer kaum 10—12,000 Mann zuſammenbringen. 
Die Zögerung von vier Monaten gab aber den Holländern und 
Franzoſen Zeit, Rüſtungen zu machen. Eine der Urſachen des 
Aufſchubs der Expedition war, daß in dem Augenblicke, als ſie 
gerüſtet wurde, ein franzöſiſches gegen England oder Irland be— 
ſtimmtes Geſchwader wirklich ausgelaufen war. Während näm— 
lich der Admiral Bridport, der die franzöſiſche Flotte unter 
Brüeys in Breſt eingeſchloſſen hielt, ſich auf einige Zeit entfernt 
hatte, war dieſe ausgelaufen und nach Carthagena geſegelt, wo 
ſich die ſpaniſche Flotte mit ihr verbinden ſollte. Ungeachtet die 
Engländer Bridport's Flotte verſtärkten und endlich Lord Vin— 
cent's ganze Flotte zu ihr ſtoßen ließen, ſo daß ſie ſechzig Schiffe 
ſtark wurde, lief doch die vereinigte franzöſiſche und ſpaniſche 
Flotte nicht blos aus Carthagena glücklich aus, ſondern gelangte 
auch (21. Juli) nach Breſt und bedrohte von dort aus die Küſte 
von England und Irland. 

Was die Parthei des Hauſes Oranien in Holland anging, ſo 
hatte man ſich in dieſer Beziehung ſehr geirrt; die Proclamation, 
welche Wilhelm V. erließ und die perſönliche Erſcheinung des Prinzen 
von Oranien in Overyſſel und Geldern wirkte mehr zum Vor— 
theil der Franzoſen als der Engländer. Der Prinz hatte ſich 
lange vor der Ankunft der Engländer nach Linden begeben; er 
ſuchte von dort aus den befeſtigten Ort Coevorden in Overyſſel 
zu beſetzen, und der Adel von Geldern war bereit, ſich für ihn 
zu bewaffnen; aber die Umſtände hatten ſich ſeit 1787 ganz 
verändert. Die Volksparthei zerfiel jetzt in Anhänger des Hauſes 
Oranien und republikaniſche Demokraten, an die Letzteren ſchloßen 
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ſich in der Noth die ſogenannten Patrioten an. Auch ward das 
bataviſche Directorium, das bis dahin ohne alles Anſehen ge⸗ 
weſen war, dadurch mächtiger, daß ſich die Anarchiſten aus Furcht 
vor dem oraniſchen Anhang endlich ruhig hielten und daß die 
Franzoſen, die bisher kein bataviſches Heer geduldet hatten, ob⸗ 
gleich die Nation eins bezahlen mußte, jetzt die Errichtung eines 
bataviſchen Heers begünſtigten. Daendeld und Dumonceau, 
welche hernach dieſe bataviſche Armee commandirten, zeigten ſich 
wie Vandamme und Brüne, welche die franzöſiſchen Truppen 
anführten, ebenſo thätig und fähig, als der Herzog von Pork 
ſaumſelig und unfähig war. 

Die erſte Abtheilung der engliſchen Armee, vom Admiral 
Duncan geleitet, ſegelte 12,000 Mann ſtark am 10. Auguſt von 
den Dünen ab, der Herzog von Pork ließ ſichs indeſſen in Mar⸗ 
gate wohl ſeyn. Man wollte an der äußerſten Spitze von Nord⸗ 
holland landen, um ſich vorerſt in dem ſumpfigen Strich des 
Zyp feſtzuſetzen; widrige Winde machten es aber unmöglich, vor 
dem 27. Auguſt den Texel zu erreichen und ſich unter dem Schutze 
der Kanonen von Duncan's Flotte auf dem äußerſten Puncte von 


Nordholland, dem Helder, zu lagern, wo in den Schanzen nur 


eine kleine Beſatzung lag. Die Holländer machten einen An⸗ 
griff auf die gelandeten Engländer, zogen aber, als dieſer zurück⸗ 
geſchlagen ward, die Beſatzungen aus den Schanzen und räumten 
die Landſpitze. Nach Räumung der Schanzen ward der Weg 
zum Texel geöffnet und die Hauptabſicht der Engländer, Ver⸗ 
nichtung der holländiſchen Seemacht, erreicht. Als nämlich auf 
dem Helder und im Texel die Oranienflagge wehte, konnten der 
Admiral Story und ſeine Befehlshaber auf ihre Unterbefehls⸗ 
haber und Matroſen nicht ferner rechnen und mußten am 30., 
als ſie der Viceadmiral Mitchel im Namen des Prinzen von 
Oranien dazu aufforderte, die ganze Flotte den Engländern über⸗ 
geben. Dieſe Flotte beſtand aus dreißig Schiffen, unter denen 
11 Linienſchiffe, 8 Fregatten und 5 Oſtindienfahrer waren. 
Daß der Herzog von Pork zur unglücklichen Stunde zum 
Oberanführer der engliſch⸗ruſſiſchen Unternehmung erkohren war, 
ergiebt ſich ſchon, wenn man die Zeit, wo Abercrombie allein 
auf der ſumpfigen, von Deichen durchſchnittenen, im Herbſte mit 
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Waſſer bedeckten Spitze des Helders commandirte, mit der fol— 
genden vergleicht. Am 10. September ward von Abercrombie 
der Angriff des General Brüne, der zu dem Zwecke von Harlem 
nach Alkmar gekommen war, glücklich zurückgeſchlagen, am 19. 
landete der Herzog von York und verdarb Alles. Die erſte Ab— 
theilung der Ruſſen war endlich am 15. angelangt und ward 
vom General Herrmann commandirt, dem früher das Commando 
in Helvetien beſtimmt geweſen war, welches hernach, zum Unglück 
der Ruſſen, Korſakoff erhielt; der Herzog glaubte daher am 19. 
einen allgemeinen Angriff wagen zu können. Bei dieſem Angriffe 
führte Herrmann den rechten Flügel, den die Ruſſen bildeten, 
den linken commandirte Abercrombie, bei dem ſich der Prinz von 
Oranien befand, das Mitteltreffen der Herzog von Pork als 
Oberbefehlshaber. Der entſcheidende Kampf war bei Bergen, 
einem nördlich von Alkmar gelegenen Orte. An beiden Flügeln 
ward ſiegreich geſtritten, Horn am Zuyder See ward beſetzt; 
aber der Herzog von Pork, ein General der Wachtparaden und 
Revüen, ließ in der Mitte nur hin und her manoeuvriren. Der 
Herzog wollte ſeine Leute nicht wagen, die Ruſſen blieben daher 
in unwegſamen, durchſchnittenen, ihnen unbekannten Sümpfen 
allein, verloren viele Leute, wurden endlich ganz eingeſchloſſen 
und auch ſogar ihr General gefangen. 

Der Herzog hatte ſich um die Ruſſen wenig bekümmert, er 
hatte ſich längſt vorſichtig in ſeine Verſchanzungen zurückgezogen, 
und da die Ruſſen verloren waren, mußten freilich Abercrombie 
und der Erbprinz Horn wieder aufgeben. Beide Armeen ſtanden 
am folgenden Tage wieder in ihren früheren Stellungen 9). Es 
wäre damals möglich geweſen, den Angriff noch in der beſſern 


92) Der Herzog von Pork that bei der Gelegenheit, was ſonſt die Eng— 
länder nicht zu thun pflegen; er ſchrieb, wie unſere offictellen Zeitungen thun, 
oder wie Bonaparte ſeine Bülletins dictirte. Es heißt in ſeinem Berichte an 
den Staatsſecretär Dundas: I have much pleasure in being able to state; 
that the efforts, which have been made, although not crowned with success, 
so far from militating against the general object of the campaign, promise 
to be highly useful to our future operations. Dagegen ſchreibt ein franzö⸗ 
ſiſcher General: Rien n'égale l'ineptie militaire du due de York pendant 
le cours de cette campagne. 
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Jahreszeit zu erneuen, denn es waren nur etwa viertauſend 
Mann verloren worden und auch die Feinde hatten gelitten; 
aber der Herzog blieb zehn Tage lang ganz ruhig in den Süm⸗ 
pfen des Zyp, wo die in jenen Gegenden endemiſchen Herbſt⸗ 
fieber und die Wirkung des Clima ärgere Verheerungen anrich⸗ 
teten, als anhaltende Gefechte hätten thun können. Der letzte 
Transport war indeſſen angekommen; aber jetzt herrſchte auch 
trotz des unermeßlichen auf die Verſorgung gewendeten Auf⸗ 
wandes Mangel im Heer und alle Verſuche der Anhänger des 
Hauſes Oraniens, auch ſogar die in Friesland gemachten, ſchei⸗ 
terten; es ward alſo endlich beſchloſſen, einen neuen Verſuch zu 
machen, nach Südholland vorzudringen; aber auch diesmal ver⸗ 
eitelte der Herzog von Vork das Gelingen. Am 30. September 
war Alles zum Angriff bereit und die Ruſſen waren höchſt er⸗ 
bittert, als er bis zum 2. October verſchoben ward, weil ſich in 
der Zeit die Feinde verſtärkten. 

Vom 2. bis zum 6. October ward blutig gekämpft und 
man würde den Zweck des Angriffs auf die ganze Linie des 
franzöſiſchen und bataviſchen Heers erreicht haben, wenn Aber⸗ 
crombie allein commandirt hätte. Die Engländer und Ruſſen, 
welche dies die Schlacht bei Alkmar nennen, waren unſtreitig in 
den Gefechten am 2. und 3. October glücklich; ſie trieben ſogar 
die Feinde bis in die Nähe von Harlem, nachdem ſie vorher 
Alkmar beſetzt hatten; allein am 4. und 5. erhielt Brüne, der 
ſeinen übrigens ſehr mäßigen, militäriſchen Ruf allein dieſem 
Treffen verdankt, einige tauſend Mann Verſtärkung und erneuerte 
das Treffen am 6. October. Der Kampf war an dieſem Tage 
bei Caſtricum, auf dem den Franzoſen günſtigen ſchmalen Raum 
zwiſchen der See und dem Harlemer Meer. Der Bericht der 
Franzoſen prahlt, wie gewöhnlich, mit einem glänzenden Siege; 
die Engländer aber behaupteten das Schlachtfeld und zogen ſich 
erſt am 7. wieder in ihre Schanzen hinter Alkmar und in die 
Sümpfe des Zyp zurück. Der Herzog berichtet: Wegen des 
ſchlechten Wetters, der unfahrbaren Wege, des gänzlichen Man⸗ 
gels an Zufuhr habe er zum Beſten der guten Sache (the be- 
nefit of the general cause) ſeine vorige vorgerückte Stellung 
aufgegeben und erwarte Sr. Majeſtät weitere Befehle. 
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Er wartete aber dieſe weiteren Befehle nicht ab, weil ſchon 
nach acht Tagen der Mangel im Heer und die Angſt des un— 
fähigen Oberanführers ſo groß ward, die Zahl der Kranken ſich 
ſo ſehr vermehrte und die Beſorgniß wegen der Schwierigkeit 
des Einſchiffens im Winter ſo wuchs, daß der Herzog die 
ſchimpflichſte Capitulation annahm, die man außer der bei Sara= 
toga je einem engliſchen General anzubieten gewagt hat. Dieſe 
am 19. October abgeſchloſſene Capitulation ward blos darum 
zugeſtanden, weil die Engländer durch Zerſtörung der Deiche das 
Land hätten vernichten können und weil die von den Engländern 
ſeit Auguſt errichteten Werke, wenn ſie erhalten wurden, von 
unſchätzbarem Werthe für die Vertheidigung von Nordholland waren. 
Brüne hatte anfangs vom Herzoge auch die Flotte zurückgefordert, 
wenn er einen Waffenſtillſtand bis zum 1. November zum fried- 
lichen Einſchiffen der gelandeten Truppen geſtatten ſolle; er nahm 
dies aber zurück, als er erfuhr, daß der Herzog mit dem See— 
weſen nichts zu ſchaffen habe. Gleichwohl enthielt der achte Ar- 
tikel der Capitulation eine Beſtimmung, welche der Herzog nur 
in der Ausſicht gewähren konnte, daß ſein Einfluß auf die da— 
mals herrſchende Oligarchie groß genug ſey, um ihn eine Sache 
zugeſtehen zu laſſen, die mit der holländiſchen Expedition in 
keiner Verbindung ſtand. Er verſprach nämlich in dieſem Ar- 
tikel, „daß achttauſend franzöſiſche und holländiſche Gefangene, 
die ſich in England befanden, in Freiheit geſetzt werden ſollten.“ 
Die Hauptſache war, daß die Engländer nicht allein die von 
ihnen errichteten Befeſtigungen den Holländern in gutem Stande 
übergeben, ſondern auch bis zu ihrer Einſchiffung im November 
Alles, was ſie vorher an alten Dämmen und Befeſtigungen be— 
ſchädigt hatten, wieder ausbeſſern ſollten. 


C. Bonaparte in Aegypten. 


Wir haben oben erwähnt, daß Bonaparte ſeinen Adjutanten 
Lavalette vorgeblich nur, um den Großmeiſter von Malta nach 
Trieſt zu begleiten, eigentlich aber, um mit dem gräßlichen Paſcha 
Ali Bey von Janina Bund und Freundſchaft zu ſchließen, ins 
Adriatiſche Meer geſchickt hatte; dieſer erfuhr aber ſchon auf 
Corfu vom General Chabot, daß er nichts ausrichten werde und 
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ging ſchnell nach Aegypten. Wenn der Verſuch, die Türken in 
Europa ſo zu beſchäftigen, daß ſie an Aegypten nicht denken 
könnten, auf dieſe Weiſe mißlang, ſo ward dagegen Malta mit 
großer Schnelligkeit in den Stand geſetzt, die drohende engliſche 
Belagerung auszuhalten. Innerhalb acht Tagen, vom 12. bis 
20. Junius, war die ganze neue Einrichtung beendigt. 

Die Garniſon, welche Bonaparte zurückließ, war aus ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen des Heeres der ägyptiſchen Expedition 
gebildet, und dieſen Abtheilungen wurden die Soldaten des ehe— 
maligen Maltheſer Heers einverleibt. Vaubois ward an die 
Spitze der Truppen und Alles deſſen geſtellt, was Befeſtigung 
erforderte, Regnaud aus Sct. Jean d'Angely, deſſen Sophiſtik 
ſpäter Bonaparte ganz vortrefflich zu gebrauchen verſtand, ward 
ihm zur bürgerlichen Verwaltung und als Staatsſophiſt beige= 
ordnet. Alles ward von Bonaparte mit eben dem Talent, welches 
ihn überall ausgezeichnet hat, eingerichtet und angeordnet. Größe 
des Geiſtes zeigt ſich überall; nach Achtung für Grundſatz und 
Sittlichkeit in der Wahl der Mittel zu politiſchen Zwecken und 
nach Rückſicht auf den moraliſchen Charakter der Menſchen, denen 
man bedeutende Poſten gibt, darf man bei Bonaparte ſo wenig, 
als bei allen Regierungen unſerer Zeit fragen. 

Alles Eigenthum des Ordens ward geraubt, Silbergeſchirr, 
Koſtbarkeiten, Alles, was irgend Werth hatte, weggeführt, der 
Großmeiſter um die Silberlinge, die man ihm für den Verrath 
an feinem Orden verſprochen hatte, betrogen und Vaubois an— 
gewieſen, den Sold der Truppen und ihre Verſorgung aus ge= 
raubten Ordensgütern zu beſtreiten, die vor dem Frieden keinen 
Werth hatten 9). 

Der Untergang der Flotte durch den Sieg Nelſon's bei 
Abukir ward von Bonaparte benutzt, um fein ägyptiſches Heer 
mit ſechs bis ſiebentauſend Mann kräftiger Seeleute, Artilleriften 
u. ſ. w., die auf der Flotte gedient hatten, zu verſtärken. Bei 
der Eroberuͤng von Alexandria, welche von den prahlenden Fran⸗ 


93) Vaubois ſchreibt an Bonaparte Corresp. Vol. V. p. 288: Cette 
ressource, que vous nous avez indiqué sera peut ötre nulle pendant bien 
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zoſen als glänzende Waffenthat der Generale Menou, Kleber, 
Bon und Regnier geſchildert wird, wurden dritthalbhundert 
Mann vergeblich geopfert, da uns ein Augenzeuge, Anbeter und 
Policeityrann Bonaparte's verſichert, daß es des Sturms nicht 
bedurft hätte, weil man, wenn man um die Stadt gezogen wäre, 
das nach Damahout führende Thor würde offen und unbeſetzt 
gefunden haben 91). Unter den Beys der ſogenannten Mamme⸗ 
luken oder den aus Kaukaſien nach Aegypten gebrachten Sclaven, 
welche hernach als ritterliches Heer dienten, war Murad Bey 
der Ausgezeichnetſte und unter ihm dienten die Mehrſten und 
Vorzüglichſten der von den Beys oder von den Anführern der 
Schaaren zu Rittern gemachten Sclaven; eine kleinere Anzahl 
derſelben diente unter Ibrahim. Murad brach, ſobald er die 
Landung der Franzoſen erfahren hatte, von Cairo auf und zog 
den Nil herab, am linken Ufer den Franzoſen entgegen, die den 
Nil heraufzogen. Als ſie am 13. Juli 1799 bei Chebreis auf 
die von Durſt, von Hitze und Müdigkeit gedrückten Franzoſen 
trafen, welche damals ſchon erkannten, wie ſehr ſie ſich in ihren 
Träumen vom Orient, von orientalifchen Genüſſen, Paradieſen 
und Schätzen getäuſcht hätten, lernten ſie, daß die Strategie und 
Taktik der neuen Zeit auch den Geſchwächteſten über den Rü⸗ 
ſtigſten eine Uebermacht gebe. Die Mammeluken wurden zurück⸗ 
getrieben und verſuchten erſt ſechs ſtarke Stunden von Cairo auf 
dem linken Nilufer ihr Glück zum zweiten Mal. Die Schlacht, welche 
am 21. Juni bei Omedinar geliefert ward, iſt unter dem Na= 
men der Schlacht bei den Pyramiden bekannt. Sie ward be— 
ſonders berühmt durch Bonaparte's bombaſtiſche Redensart in 
der Anrede an ſeine Soldaten, daß vierzig Jahrhunderte ihnen 
von den Pyramiden herunter zuſähen. Sie ſiegten, und die 
coloſſale Phraſe des Feldherrn ging von Mund zu Mund, von 
Buch zu Buch 95). Der Preis des Siegs war der Beſitz der 
Hauptſtadt Cairo. Murad Bey eilte mit den Seinigen nach 
Oberägypten, Deſaix verfolgte ihn; Ibrahim Bey ging aufs rechte 


94) Mömoires du duc de Rovigo Vol. I. p. 56. 


95) Soldats, heißt es, s'écrie Bonaparte, songez que du haut de ces 
monumens «qQuärante siècles vous contemplent. 
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Nilufer. Bonaparte wiederholte, was er in der Lombardey ge⸗ 
than hatte, er richtete einen neuen halb orientaliſchen halb ocei⸗ 
dentaliſchen Staat von Cairo aus in Aegypten ein. 

Jetzt zeigte es ſich, warum Bonaparte die ausgezeichnetſten 
Künſtler, Gelehrten, Chemiker, Phyſiker, Verwaltungsbeamten 
mit nach Aegypten genommen habe. Ausgezeichnete Männer 
Larrey und Desgenettes als Aerzte, Monge und Berthollet als 
Chemiker und Phyſiker, und Naturforſcher würden noch weit mehr 
für die Wiſſenſchaft und für Aegypten gethan haben, wenn ſie 
nicht alle ihre Fähigkeiten und ihre ganze Zeit für die Armee 
und für Herbeiſchaffung der Hülfsmittel zur Exiſtenz der Fran⸗ 
zoſen hätten verwenden müſſen. Künſtler, Alterthumsforſcher 
und Gelehrte folgten Defatr nach Oberägypten, und entwarfen 
unter Gefahren, unglaublichen Entbehrungen und Mühſalen die 
Zeichnungen der ägyptiſchen Alterthümer, die nachher in einem 
glänzenden Werke geſammelt wurden. Dies koſtbare Werk läßt 
freilich viel zu wünſchen übrig, hat aber doch ſpäter die andern 
Nationen, beſonders Italiener und Engländer, angeregt, mit 
Muße und in Frieden zu vervollkommnen, was die Franzoſen 
in Eile und unter den größten Gefahren des Krieges begonnen 
hatten. 

In der Wahl ſeiner Bundesgenoſſen war Bonaparte eben 
ſo wenig bedenklich, als in der Wahl der Mittel zu ſeinem Zweck. 
Er hatte vorher einem Ungeheuer an Grauſamkeit, Unmenſchlich⸗ 
keit und Raubſucht, dem Ali Paſcha von Janina, ſeine Freund⸗ 
ſchaft angeboten, von Cairo aus bewarb er ſich um die Gunſt 
eines Unmenſchen, deſſen Verbrechen ſelbſt im Orient überall 
Schauder erregten. Dieſer Tyrann war der Statthalter von 
Acre (Set. Jean d' Acre), der aber in einem großen Theile von 
Syrien eine unabhängige Fürſtenmacht übte. Ein Orientale wie 
Djezzar Paſcha war, ließ ſich nicht wie die ſchwachen Herr⸗ 
ſcher in Europa durch Angſt täuſchen; er wies nicht allein die 
Anerbietungen trotzig zurück, ſondern machte auch drohende An⸗ 
ſtalten gegen Aegypten. 

Ibrahim Bey hatte aus Eiferſucht auf Murad dem Treffen 
bei Omedinar an der Spitze ſeiner zweitauſend Mammelucken ganz 
kalt zugeſehen, war dann auf die rechte Seite des Nils über⸗ 
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gegangen und wollte ſich auf der Landenge Suez lagern, Bona— 
parte ſetzte ihm aber nach, holte ihn ein und ſchlug ihn bei Sala— 
hieh. Ibrahim entkam mit tauſend Mammeluken und nahm 
ſeine Zuflucht nach Gaza. Djezzer Paſcha gewährte ihm ſeinen 
Schutz, und Beide rüſteten ſich ſo ernſthaft zu einem Angriffe 
auf Aegypten, daß Bonaparte ſuchen mußte, ſeine Einrichtungen 
und Organiſationen ſchnell zu beendigen, um ihren Angriffen 
zuvorzukommen, ehe ſie ihre Rüſtungen beendigt hätten. Aus 
dieſer Urſache wandte ſich Bonaparte, als er am 19. Auguſt 
Ibrahim bei Salahieh geſchlagen hatte, ſogleich nach Cairo zu— 
rück, um die Organiſation Aegyptens, zu welcher er eine eigne Com— 
miſſion in Cairo niedergeſetzt hatte, ſchnell zu vollenden. 

Dieſe neue Organiſation hier anzuführen, halten wir um 
ſo mehr für überflüſſig, als ſie in der Geburt erſtickte. Faſt 
alle franzöſiſchen Schriftſteller preiſen ſie aber in prächtigen 
Redensarten, ſie machen, wie Rhetoren pflegen, Bona— 
parte deßwegen zu einem Solon oder Lykurg. Wir halten ihnen 
entgegen, daß gerade dieſe geprieſene Organiſation Urſache des 
Aufſtandes in Cairo und der grauſamen Behandlung dieſer un— 
glücklichen Hauptſtadt Aegyptens war. Dies behaupten nicht 
etwa Gegner Bonaparte's, ſondern ſein beſter Freund, ſein Ver— 
theidiger gegen die Lügen des Pſeudo Bourienne, der Commiſſaire 
ordonnateur en Chef d'Aure. Dieſer beſtätigt Alles, was Abdul 
Rahim Effendi über die Urſachen des Aufſtandes in Cairo in 
feiner Geſchichte der Befreiung Aegyptens erzählt hat. D'Aure 
ſagt aufrichtig und wahr: Wir brachten die fiscaliſchen Einrich— 
tungen Frankreichs mit nach Aegypten, und die Commiſſaire von 
ihrer Weisheit eingenommen, drangen ſie den Aegyptern auf. 
Da wurden alſo, was dort unerhört war, Grundeigenthum und 
Betriebſamkeit beſteuert. Es ward die europäiſche Wiſſenſchaft 
des Blutſaugens, die wir Finanzwiſſenſchaft nennen, im Orient 
in Anwendung gebracht, wo man zwar ſtets mit Gewalt, aber 
nie nach einem Syſtem und ganz friedlich zu drücken und zu 
rauben pflegt. Abdul Rahim's Worte werden beweiſen, daß 
gerade das, was die Franzoſen am mehrſten rühmen, am mehr: 
ſten erbitterte. Das Wiſſenſchaftliche und Syſtematiſche der Franz 
zoſen, die ihre in Frankreich erlernte und in Europa hergebrachte 
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Doctrin auf den Orient anwenden wollten, brachte die Aegypter 
zur Verzweiflung, und der noch nicht ſophiſtiſirte Verſtand der 
Orientalen ließ ſich nicht wie der der Deutſchen und Italiener 
durch das Gaukelſpiel der nach Cairo berufenen Notablen-Ver⸗ 
ſammlung oder der Rhetoren und Sophiſten unſerer Schulen 
täuſchen. 

Abdul Rahim tadelt das Mehrſte von dem, was die Fran⸗ 
zoſen als geſetzgebende und adminiſtrative Weisheit Bonaparte's 
preiſen. Er will von dem Handelsgerichte (Mekem el Lada) 
nichts wiſſen; nicht blos, weil dort Sporteln mußten bezahlt 
werden, oder weil es zum Aerger des Moslim aus ſechs Kopten 
und ſechs Mohamedanern beſtand, ſondern weil der Kopte Mutti, 
ehemals der verhaßte Schreiber Eyub Bey's, Präſident (Groß⸗ 
kadi) war, und weil die Sachen nicht nach dem Herkommen des 
Orients, ſondern nach franzöſiſchen Geſetzen entſchieden wurden. 
Die neue Gerichtsordnung, deren Einrichtung, wie er ſagt, durch 
Placate an den Straßenecken bekannt gemacht wurde, findet er 
ganz abſcheulich. Da waren, ſagt er, Artikel ohne Zahl, Worte 
ohne Zuſammenhang (wir vermuthen, weil es in Eile und ſchlecht 
überſetzt war). Die Regiſtrirungsgebühren fand man auch ſogar 
in Frankreich unerträglich, weil ſie Wittwen und Waiſen und 
auch blutarme Leute traf, geſchweige im Orient, wo dergleichen 
Ordnung ganz unerhört iſt. Die gerichtliche Aufnahme des Ver⸗ 
mögens beſonders und die Erbſchaftsſteuer brachte die Bewohner 
von Cairo zur Verzweiflung und Abdul Rahims Darſtellung der 
Sache mag zeigen, daß den Leuten Wohlthaten aufgedrungen 
wurden, welche ihnen unerhörte Plagen ſchienen. 

„Man mußte, ſagt er, wenn Jemand ſtarb, erſt beim Divan 
anfragen, ehe man die Leiche wegnehmen durfte, und vierund⸗ 
zwanzig Stunden nach dem Tode mußte von Allem, was der 
Verſtorbene beſeſſen hatte, ein Inventarium aufgenommen werden. 
Sollte ſich die Familie der Aufnahme des Inventariums wider⸗ 
ſetzen, dann würde ſich der Divan des Ganzen bemächtigen und 
den Erben nichts übrig laſſen. Sollte das Inventarium gemacht 
werden, ſo mußte man bezahlen; trat der Erbe auf, ſo forderte 
man Geld, und wenn ein Gläubiger des Verſtorbenen ſich mit 
einer Forderung meldete, ſo mußte er dafür bezahlen, daß ſeine 
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Schuld anerkannt wurde; wenn er ſeine Zahlung erhielt, mußte 
er wieder bezahlen. Auch wurden noch andere Artikel bekannt 
gemacht; über den Handel, über freiwillige Gaben, über alle 
Proceſſe im Allgemeinen, große und kleine. Sogar Reiſende 
konnten ſich nicht vom Platze bewegen ohne ein Papier, daß ſie 
bezahlen mußten. Wollte man Geburten ins Geburtsregiſter 
eintragen laſſen, ſo mußte man bezahlen; alle Verhandlungen 
unter Privatperſonen mußten bezahlt werden“ u. ſ. w. 

Wir würden daher auch Bonaparte's Thätigkeit und viel— 
ſeitiges Talent in den Anordnungen, die er nach ſeiner Rückkehr 
von Ibrahim's Verfolgung traf, zwar in Beziehung auf Bona— 
parte's Vielſeitigkeit preiſen, beiden Dingen aber doch keinen 
andern reellen Nutzen zuſchreiben als in Rückſicht auf die von 
ihm einzuziehenden Erkundigungen und auf Regulirung der Lie— 
ferungen. Haupturſache des Aufſtands in Cairo war unſtreitig, 
wie auch der türkiſche Schriftſteller ſagt, Einführung unſerer 
europäiſchen ſyſtematiſchen Fiscalität in die ganze Landesverwal— 
tung; Nebenurſachen waren freilich Fanatismus und Aufhetzung 
von Seiten der Regierung in Conſtantinopel. Dieſe hatte da— 
mals ſchon den Franzoſen den Krieg erklärt und ſich an Eng— 
land und Rußland angeſchloſſen, und auch die Bey's in Syrien 
und Oberägypten, welche in Cairo mehr Verbindungen hatten 
als Bonaparte, regten das über die Fremden erbitterte Volk auf. 
Das Geheimniß ward ſo gut bewahrt, daß plötzlich die ganze 
Bevölkerung von Cairo im Aufſtande war, daß man überall in 
den Straßen viele Franzoſen mordete und daß des Comman— 
danten Caffarelli Haus geſtürmt ward. Bonaparte's Gegen— 
anſtalten waren eben ſo raſch als furchtbar und niederſchmetternd. 
Er ſelbſt rückte von außerhalb her ſtürmend gegen die ganz 
wehrloſe oder doch ſchlecht bewaffnete Volksmaſſe, ließ die Mo⸗ 
ſcheen wie Forts beſchießen: Dammartin verwandelte die Gebäude 
durch Granaten und Haubitzenkugeln in Trümmer, die Citadelle 
feuerte ohne Aufhören auf die Stadt. Die mit dem Bajonnet 
in die gedrängte Maſſe des Volks in den engen Gaſſen einſtür⸗ 
menden Franzofen drangen über Haufen von Leichnamen, im 
Blut wadend von Platz zu Platz, die Stadt brannte zwei Tage 
lang fortdauernd und eben ſo lange dauerte das Morden und 
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Zuſammenſchießen der Gebäude, ſo daß viele tauſend Einwohner 
jämmerlich umkamen. | 

Der Aufſtand kam ſehr zu gelegener Zeit, denn jetzt durfte 
man aller Menſchlichkeit und Schonung gänzlich vergeſſen. Die 
als Strafe geübten unerhörten Gelderpreſſungen halfen nun zwar 
dem Geldmangel augenblicklich ab; aber ſie gaben auch Veran⸗ 
laſſung zu der Beſchuldigung, daß der Obergeneral der Frans 
zoſen den Aufſtand abſichtlich veranlaßt habe, um unter einem 
Schein Rechtens die größten Bedrückungen üben zu können. 
Gegen dieſen Vorwurf hat der Ordonnateur d' Aure feinen Feld- 
herrn ſiegend vertheidigt, er giebt aber zugleich an der Stelle, 
wo dies geſchieht, die unſeligen Folgen des Aufſtandes ſehr 
richtig an. „Der Aufſtand, ſagt er, gab allerdings ein Mittel, 
dem augenblicklichen Geldmangel, worin ſich damals Bonaparte 
befand, abzuhelfen; aber die politiſchen Folgen waren weit ver⸗ 
derblicher als augenblicklicher Geldmangel. Das ſchreckliche Blut⸗ 
bad in Cairo machte nämlich im ganzen Orient einen fo pein⸗ 
lichen Eindruck, ſtrafte alle Glückwünſche und Lobpreiſungen der 
Scheiks Lügen, drückte der Regierung Bonaparte's ſo ſehr den 
Character einer Gewaltherrſchaft auf, daß man verrückt ſeyn 
müßte, um glauben zu können, er habe den Aufſtand gern ge⸗ 
ſehen oder gar veranlaßt.“ 

Unmittelbar nach der Dämpfung des Aufſtandes erkannte 
Bonaparte, daß er ſich der Häfen und Küſten Syriens ver⸗ 
ſichern müſſe, wenn er nicht zugleich von den Engländern, die 
ſich mit Djezzar Paſcha verbunden hatten, von dieſem Tyrannen 
und von den Osmanen in Aegypten angegriffen ſeyn wolle. 
Wir haben oben erzählt, daß in Conſtantinopel nach Aubert 
Dübayet's Tode Choiſeul Gouffiers erſter Secretär Dollmetſcher 
Rüffin gerade drei Monat vor dem Auslaufen der ägyptiſchen 
Expedition (d. h. im Februar 1798) zum Geſchäftsträger er⸗ 
nannt war, daß dieſer aber, als er vom türkiſchen Miniſter über 
den Zweck und das Ziel der Ausrüſtung befragt ward, keine 
Auskunft geben konnte. Wir haben dort ebenfalls bemerkt, daß 
Bonaparte ſeinen Talleyrand für einen ſolchen Meiſter in den 
Künſten der Diplomatie hielt, daß er auch ſogar die Türken 
überreden könne, daß Schwarz nicht Schwarz, ſondern Weiß 
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ſey, und daß er ſich von ihm verſprechen ließ, er wolle, obgleich 
er damals Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten war, ſelbſt 
nach Conſtantinopel reiſen. Verſprechen und Halten war aber 
bekanntlich bei Talleyrand noch verſchiedener als es bei gemeinen 
Leuten iſt; ſelbſt Bonaparte, der dieſe Verſchiedenheit eben ſo 
gut kannte, als ſein Diplomat, ward daher betrogen. Er ſchickte 
nämlich in der feſten Ueberzeugung, daß Talleyrand in Conſtan— 
tinopel ſey, den berühmten Aſtronomen Beauchamp, der lange im 
Orient gelebt hatte, gleich nach ſeiner Landung in einer Ver— 
kleidung von Alexandria nach Conſtantinopel, um Talleyrand 
von der Lage der Dinge zu unterrichten. Dies ward verrathen, 
und Beauchamp, von den Türken angehalten, wäre erdroſſelt 
worden, wenn ſich nicht der ruſſiſche und ſpaniſche Miniſter für 
ihn verwendet hätten; doch blieb er drei Jahre lang Gefangener 
in einer Feſtung am ſchwarzen Meere. 

Der Großherr ſchloß ſich ſogleich an England und Ruß— 
land an (obgleich die eigentlichen Bundesverträge erſt am Ende 
des Jahres unterzeichnet wurden), nahm die ruſſiſche Flotte in 
ſeinen Häfen auf, ſetzte den Großvezier ab, ließ den franzöſiſchen 
Geſchäftsträger verhaften und machte am 5. September eine 
Kriegserklärung bekannt. Die Engländer, welche, wie immer, 
da ernteten, wo ihre Verbündeten geſäet hatten, überließen den 
Türken und Ruſſen den Krieg gegen die Franzoſen auf den ſieben 
joniſchen Inſeln und den dazu gehörigen Plätzen an der illyri— 
ſchen Küſte, ſie übernahmen dagegen die Belagerung von Malta 
und die Bewachung der ägyptiſchen und ſyriſchen Küſte. Der 
zum Großvezier ernannte Juſſuf Paſcha von Erzerum ſollte mit 
dem ungeheuren Troß einer türkiſchen Reichsarmee von Syrien 
her gegen Aegypten ziehen, oder unterſtützt von der engliſchen 
Flotte an der Küſte landen. Dieſem wollte Bonaparte zuvor— 
kommen, brach deshalb gleich in den erſten Monaten des Jahres 
1799 mit einer auserleſenen Heerabtheilung nach Syrien auf 
und überließ die Verwaltung Aegyptens einzelnen, in einzelne 
Provinzen geſendeten Generälen. 

Die türkiſche Flottille, die man in Syrien erwartete, war 
noch nicht angelangt. Lord Keith, der die engliſche Flotte im 


mittelländiſchen Meere commandirte, hatte aber den Commodore 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 14 


210 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


Sidney Smith mit dem Linienſchiffe Tiger und mit einigen klei⸗ 
nern Fahrzeugen an die Küſte von Aegypten und Syrien ge⸗ 
ſchickt, um die Franzoſen zu beobachten. Dieſer hatte Djezzar 
Paſcha mit Allem verſehen, was er in der Eile auftreiben 
konnte. An ſich konnte Acre nicht als Feſtung gelten, denn ſeine 
Befeſtigung war nur die im Mittelalter gebräuchliche, es hatte 
aber gerade aus dieſem Grund ganz ungeheure Mauern, die nur 
mit dem ſchwerſten Geſchütz beſchoſſen werden konnten. Geſchickte 
Artilleriſten gab Sidney Smith von feiner Flotte und franzöſiſche 
emigrirte Ingenieurs boten Alles auf, um die verhaßten Repu⸗ 
blicaner von der Stadt abzuwehren. An der Spitze des Genie⸗ 
weſens in Acre ſtand der ausgezeichnete Oberſt Phelipeaux, die 
Artillerie commandirte Tromlin. Der Sultan und Dfezzar 
Paſcha hatten ſich ausgeſöhnt und der Letztere war zum Seraskier 
der Armee, oder vielmehr der Horden und des Geſindels er⸗ 
nannt worden, das ihm der Paſcha von Damascus zuführen 
ſollte. Er ward in der Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, 
die Franzoſen zu verjagen, im Voraus zum Paſcha von Aegyp⸗ 
ten ernannt. 

In dem Augenblicke, als am Ende Decembers alle Zurü⸗ 
ſtungen zum ſyriſchen Zuge beendigt waren, drang Deſair bis 
nach Nubien und zu den Waſſerfällen des Nils, nachdem er ſeit 
September Murad Bey verfolgt und vor ſich her getrieben hatte. 
Zuerſt trieb er ihn in die Wüſte, nachdem er ihn am 7. October 
bei Sediman geſchlagen hatte. Aus der Wüſte kam er hernach 
wieder ins Nilthal zurück, ward aber am 23. Januar 1799 aufs 
neue bei Samahoud unweit Dſchirdſchi geſchlagen und Deſair 
kam zum ſichern Beſitz von ganz Oberägypten. Mittelägypten 
ſollte Dugüa von Cairo aus ſchützen; Menou lag in Roſette, 
Almeyras in Damiette, Marmont in Alexandrien, als Bonaparte, 
begleitet von den Generalen Kleber, Bon, Reynier, Lasne, Mürat, 
Caffarelli dü Falga mit 13,000 Mann nach Syrien zog. 

Djezzar Paſcha hatte beim Heranziehen der Franzoſen nicht 
allein das Fort el Ariſch an der äußerſten Grenze gegen Aegyp⸗ 
ten hin mit Beſatzung verſehen, ſondern auch Ibrahim mit ſeinen 
tauſend Mammeluken in die Feſte Gaza aufgenommen. Der 
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Paſcha von Damascus ſammelte damals elende Milizen und 
leichte Beduinen, um vom Euphrat her Djezzar Paſcha Hülfe 
zu leiſten. Auf Rhodus ſammelte ſich die türkiſche Hauptarmee 
des Großveziers, welche man auf engliſchen Schiffen nach Ae— 
gypten zu bringen gedachte. Auf dem Zuge nach Syrien, an 
der Spitze eines Heeres von wenigen tauſend Mann, zeigte Bo— 
naparte, wodurch es in der alten Zeit möglich ward, daß ein 
Miltiades, Themiſtokles und Cimon mit wenigen tauſend Griechen 
unzählbare Heere der Perſer beſiegten. Der Geiſt erſetzte, was 
ihnen an phyſiſcher Kraft abging. Bonaparte begeiſterte ſein 
Heer durch Worte und Proclamationen. Er ſteigerte auf dieſe 
Weiſe den Nationalſtolz und die militäriſche Einbildung ſeiner 
Franzoſen bis zum Unglaublichen. Er rief Thaten durch Schlacht— 
berichte (Bülletins) und Reden, die gerade durch Bombaſt und 
Uebertreibung, mitunter durch Lügen begeiſterten, hervor. Reynier 
zog voraus, belagerte el Ariſch, und ſchlug am 13. Februar 
1799 die zum Entſatz des Forts herbeieilenden Mammeluken, 
welche ſich dann nach Jaffa zurückzogen. Als am 17. das ganze 
Heer vor el Ariſch vereinigt war, capitulirten die 1500 — 2000 
Arnauten, welche die Beſatzung ausmachten. Sie erhielten unter 
der Bedingung freien Abzug, daß ſie, ohne weiter gegen die 
Franzoſen zu kämpfen, nach Damascus zögen; dies Verſprechen 
erfüllten ſie aber nicht. Gaza nämlich leiſtete keinen Widerſtand, 
Jaffa (Joppe) widgrſetzte ſich aber trotzig dem ganzen Heer der 
Franzoſen und in die Stadt warfen ſich auch die rüſtigen Ar— 
nauten. Den Denkfßürdigkeiten Napoleon's zufolge, alſo nach 
einer Quelle, die gewiß die Thaten der Franzoſen nicht ver— 
kleinert, beſtand die ganze Befeſtigung der Stadt nur aus einer 
Mauer und die Artillerie der Türken ward ſchlecht bedient; den— 
noch verloren die Franzoſen, ehe ſie die Stadt mit Sturm nehmen 
konnten, viele Leute. Um Menſchenleben zu fchonen und aus 
Achtung für die in Jaffa liegenden Mammeluken und Arnauten 
und für ihre muthige Gegenwehr gewährten Bonaparte's Adju— 
tant und ſein Stiefſohn Eugen Beauharnais beim Sturm eine 
Capitulation, Bonaparte verweigerte aber ſeine Beſtätigung und 
ließ mit kaltem Blute ein paar tauſend niederhauen und nieder- 
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ſchießen, was er ſelbſt durchaus in der Ordnung findet. Dieſe 
That iſt von verſchiedenen Schriftſtellern ganz verſchieden beur- 
theilt worden; wir enthalten uns alles Urtheils, weil wir glauben, 
daß die Anführung der Thatſache hinreicht 96). 

Acre würde wahrſcheinlich auch gefallen ſeyn, ehe der Vezier 
oder der Paſcha von Damascus mit ihren Rüſtungen fertig 
waren, hätte nicht Sidney Smith Bonaparte's ſchweres Geſchütz 
weggenommen, ohne welches er gegen die dicken Mauern wenig 
ausrichten konnte. Sidney Smith bombardirte am 3. Februar 
Alexandria ohne Erfolg und ſegelte dann an der Küſte von Pa⸗ 
Yaftina herauf nach Acre. Auf dieſer Fahrt ſtieß er auf die 
kleine Küftenflotte, worauf Bonaparte fein ſchweres Geſchütz ge= 
laden hatte. Dies Geſchütz hätte nach ſeinem Befehle in Jaffa 
ausgeſchifft werden ſollen, ſeine Befehlshaber hatten aber bei der 
Einnahme der Stadt in der Eile vergeſſen, die türkiſche Fahne 
herabzunehmen; als die Flotte dieſe noch wehen ſah, wagte ſie 
nicht zu landen und der engliſche Commodore nahm Schiffe und 
Geſchütz. Das Geſchütz ward in Acre aufgeſtellt und gegen 
Bonaparte gebraucht, als er zu ſtürmen verſuchte. Er hatte da⸗ 
mals gegen engliſches Geſchütz und engliſche Feuerwerker, welche 
Sidney Smith ausgeſchifft hatte, nur acht Achtpfünder, vier 
Zwölfpfünder und vier Haubitzen zu ſtellen, die auf die Mauer 
nur ſchwach wirkten. Die Vertheidigung war zudem eben ſo 
tapfer als der Angriff, Acre behauptete ſich daher vom 27. März 
an, bis die Nachricht kam, daß der Paſcha von Damascus mit 
der elenden Miliz ſeines Paſchaliks und mit zahlreichen Beduinen⸗ 
ſchwärmen heranziehe, um die Stadt zu entſetzen. Bonaparte 
hielt für beſſer, dem Paſcha entgegenzugehen und ihm eine Schlacht 
anzubieten, als deſſen Angriff vor Acre zu erwarten. Er ver⸗ 
ließ Acre auf einige Tage und nahm als Meiſter im Kriegs⸗ 


96) Wir wählen ausdrücklich dieſe Wendung, weil wir nicht behaupten wollen, 
daß die That gegen Bonaparte ſpreche, der als General, nicht als Menſch han⸗ 
deln mußte, wenn er ſeinen Zweck erreichen wollte. Er ſchreibt daher auch ganz 
kalt an Dugüa und an Marmont, daß viertauſend Mann zuſammengehauen 
ſeyen; am beftimmieften aber an Kleber: „Die Garniſon von Jaffa beſtand aus 
viertauſend Mann, zweitauſend find in der Schlacht getödtet und nahe an zwei⸗ 
tauſend zwiſchen heute und geſtern erſchoſſen worden.“ 
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weſen ſeine Maßregeln auf die Weiſe, daß, wenn er den Paſcha 
zum Treffen brachte, deſſen ganze Horde zerſprengt werden mußte, 
wie die Ruſſen im letzten Kriege die Hauptarmee der Türken 
zerſprengt hatten. Dies geſchah hernach am 16. April, als Bo- 
naparte die Türken und Araber hinter dem Berge Tabor angriff. 

Nach dem Siege eilte Bonaparte nach Acre zurück, hatte 
aber den Verdruß, alle ſeine weiteren Plane bei der vergeblichen 
Belagerung eines Platzes ſcheitern zu ſehen, der ihn in Europa 
oder auch unter andern Umſtänden in Aſien, keine zwei Tage 
hätte aufhalten können. Er hatte freilich ſeit dem 28. März 
drei Vierundzwanzig- und ſechs Achtzehnpfünder erhalten und 
konnte Breſche ſchießen; aber die Türken und Engländer boten 
neue Mittel gegen ihn auf. Selbſt nach ſeiner Rückkehr vom 
Siege am Berge Tabor konnte er nicht über die Breſchen vor— 
dringen, ſondern mußte ſogar einmal, als er ſie erſtiegen hatte, 
fie wieder räumen. Sein geprieſener Ingenieurgeneral Gaffa= 
relli blieb; dazu fehlte es am Ende April den Belagerern einige 
Zeit hindurch an Munition. Endlich in der erſten Woche des 
Monats Mai entſchloß ſich Bonaparte zu einem verzweifelten 
Sturm auf Mauern und Thürme. 

Der Sturm ward, nachdem man am Ende April Munition 
und auch ſchwere Artillerie erhalten hatte, am 7. Mai unter- 
nommen und ſchien anfangs glücklich, da ſich diesmal die Stür⸗ 
menden in der Breſche feſtſetzten. In demſelben Augenblick 
brachten aber die Engländer den Türken in der Stadt Verſtär—⸗ 
kungen und neue Vorräthe, und die Franzoſen, die bei der Ge— 
legenheit Unglaubliches leiſteten, mußten die Breſche wieder räumen. 
Sie erneuerten nichtsdeſtoweniger am folgenden Tage den Sturm 
mit verdoppelter Wuth. Wir glauben die tapfern Soldaten und 
Generale und ihren genialen Oberanführer viel beſſer durch bloße 
Aufzählung der Thatſachen zu ehren, als ſie durch die vielen 
pomphaften, leeren, prahlenden Redensarten rhetoriſcher und 
ſophiſtiſcher Franzoſen geprieſen ſind. Die Franzoſen drangen 
nämlich am 8. durch drei Breſchen wirklich in die Stadt ein, 
fanden aber dort einen ſo heftigen Widerſtand, daß ſie ſich wieder 
in ihr Lager zurückziehen mußten, weil Sidney Smith ſelbſt mit 
allen Engländern ſeiner Kriegsſchiffe ſich in der Stadt befand. 
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Es mißglückte deshalb auch der verſuchte Ueberfall der Stadt, 
ſowie ein neuer Sturm, der vom 10. bis zum 12. fortdauerte. 
Das Scheitern des Ueberfalls und der unglückliche Ausgang des 
Kampfes vom 10. bis 12. entſchieden über den Ausgang der 
ganzen Expedition Bonaparte's. Viele hundert der auserleſenſten 
Soldaten und Officiere und unter dieſen der General Bon waren 
bei dem letzten ſtürmenden Angriff gefallen, die Peſt und Mangel 
aller Art drohten, die Spitäler waren gefüllt; Bonaparte mußte 
ſich alſo ungern entſchließen, Syrien wieder zu räumen. Die 
Franzoſen und ihr großer Feldherr nahmen nichtsdeſtoweniger den 
Ruhm mit nach Aegypten und in die Heimath, daß ſie in Syrien 
über ihre Feinde, über die Natur und über ſich ſelbſt geſiegt hätten. 

Ein Glück war es, daß Bonaparte nur wenig Artillerie mit 
nach Syrien genommen hatte, denn die ſchweren Stücke, die er 
hatte, waren verloren. Einige grub er tief im Sande ein, an⸗ 
dere wurden zu Jaffa eingeſchifft und auf dem Meere von den 
Engländern genommen. 

Der Verluſt an Menſchen, den die Franzoſen erlitten, war 
verhältnißmäßig gering. Bedenkt man, daß die Peſt im fran⸗ 
zöſiſchen Heere wüthete, daß dieſes einen Weg von hundert und 
einigen zwanzig Stunden von Acre bis Cairo zu machen hatte, 
daß es in der brennenden Wüſte täglich fünf bis ſechs Weg⸗ 
ſtunden marſchirte, daß es Kranke und Verwundete mitſchleppte, 
fo wird man die Anordnungen bewundern, vermöge deren es 
möglich ward, daß der Rückzug mit ſo geringem Verluſte gemacht 
ward. Nach der Angabe des Ordonnateurs d'Aure nämlich, die 
bis auf wenige Hundert richtig ſeyn mag, koſtete der ganze Zug, 
Alles zuſammengerechnet, nur zweitauſend Mann. Dies läßt ſich 
außerdem aus einem Briefe Bonaparte's an das Directorium 
beweiſen; worin er, weil er Verſtärkung fordert, Urſache hatte, 
ſeinen Verluſt eher zu übertreiben als zu verringern. Er ver⸗ 
langte nämlich am Ende Juli 1799 ſechstauſend Mann friſcher 
Truppen, weil er von ſeiner Landung in Aegypten an gerechnet 
bis zum Meſſidor des 7. Jahres fünftauſend dreihundertvierund⸗ 
vierzig Mann verloren habe. 

Bonaparte entzog ſein Heer der Verfolgung der Türken 
durch die Art, wie er den Aufbruch machte; denn er war ſchon 
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am 20. abgezogen, und erſt am 22. ward Djezzar inne, daß 
die Franzoſen ihr Lager vor Acre verlaſſen hätten. Schon am 
14. Juli war er wieder in Cairo, wo er aber kaum angelangt 
war, als er wieder aufs neue ausziehen mußte. Murad Bey 
hatte ſich nämlich durch einen kühnen Marſch durch die Wüſte 
aus Oberägypten nach Mittelägypten gezogen, obgleich er von 
den Generalen Deſaix, Belliard, Donzelot und Davouſt heftig 
verfolgt ward, und hatte ſich ganz nahe bei dem Platze gelagert, 
wo im vorigen Jahre das Treffen bei den Pyramiden geliefert 
war. Bonaparte war daher kaum in Cairo zurück, als er eilen 
mußte, Murad aufzuſuchen, der ihm jedoch entging. Murad 
zog durch die Wüſte an den Birke el Kerum (See Moeris) in 
den inſulariſch an dieſem See liegenden Landſtrich Fayoum und 
von dort am Nil herauf wieder nach Oberägypten, während 
Bonaparte nach Alexandrien eilen mußte, weil bei Abukir endlich 
ein Theil der vom Großvezier auf Rhodus geſammelten Haupt- 


armee angelangt war. 

Die Engländer hatten 11— 15,000 Türken an der äußerſten 
Spitze der Halbinſel, auf welcher Alexandria liegt, an der Mün⸗ 
dung des Nils, welche von den Alten die Canopiſche genannt 
ward, ans Land geſetzt und dieſe hatten ſich am 15. Juli des 
Forts Abukir bemächtigt; Bonaparte eilte daher, um die gelan— 
deten Türken anzugreifen, ehe noch mehrere ans Land geſetzt 
ſeyen. Er erſchien wenige Tage nach der Einnahme des Forts, 
ſammelte ſeine Truppen bei Rahmanijeh am linken Ufer 
des Nils, und gab an Marmont, der in Alexandria comman— 
dirte, Anweiſung und Befehl, die Türken von der Landſpitze und 
Fort Abukir weg näher nach Alexandrien zu locken. Die Türken 
gingen in die Schlinge, die ihnen gelegt ward, wobei jeder, auch 
ohne in Militärangelegenheiten Einſicht zu haben, leicht erkennt, 
wie meiſterhaft und ſchnell alle Bewegungen der Franzoſen aus— 
geführt wurden, und mit welcher Pünktlichkeit alle Führer die 
Maaßregeln ausführten, wodurch viertauſend Türken ganz ab— 
geſchnitten wurden. Sediman Muſtapha, Paſcha von Rumilien, 
commandirte die gelandeten Türken, er ſah ſeine Niederlage am 
25. Juli damit beginnen, daß Deſtaing tauſend Mann, die in 
den äußerſten Schanzen lagen, angriff und abſchnitt, wodurch der 
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Angriff der ganzen erſten Reihe der Schanzen den Generalen 
Lannes und Mürat erleichtert ward, auch die dreitauſend Mann 
in dieſen Schanzen hatten das Schickſal der tauſend Mann 
in der erſten. Den Angriff auf die zweite Linie der Schanzen 
erwarteten die Türken nicht, ſondern ſie ſtürzten aus denſelben 
den Franzoſen entgegen und lieferten ein furchtbares Treffen, 
welches anfangs für die Franzoſen nicht günſtig war. Mürat 
verlor gleich anfangs eine nicht unbedeutende Zahl der tapferſten 
Soldaten und Officiere ſeiner Heerabtheilung durch das Feuer 
der türkiſchen Kanonenboote; hernach als er endlich im freien 
Felde die Oberhand behalten hatte und ſein Fußvolk gegen die 
Schanzen führte, ward er durch das ſich kreuzende Feuer der 
von den Engländern unterſtützten Türken zum Weichen gebracht; 
die Türken brachten ſich aber ſelbſt um die Frucht des errungenen 
Vortheils. 8 

Die Reihen der ſiegenden Türken trennten ſich, weil ſich 
die Soldaten, nach der rohen Sitte des Orients, über das 
Schlachtfeld zerſtreuten, um Köpfe abzuſchneiden. Dieſer Fehler 
ward von Mürat, Fugieres und Bonaparte ſtrategiſch benutzt. 
Die beiden Erſtern umgingen die Schanzen, ſtatt ſie zu ſtürmen, 
und Bonaparte ſchickte ſeine Reſerve gegen die Türken, die ſich 
wüthend wehrten, aber endlich entweder niedergehauen oder ins 
Meer gedrängt wurden; Muſtapha ward von Mürat's Hand 
verwundet und gefangen. Am folgenden Tage ward auch das 
Fort Abukir erſtürmt und die ganze türkiſch-engliſche Expedition 
gegen Aegypten, die ſo lange vorbereitet war, ſo viel Koſten 
verurſacht und ſo vielen Menſchen das Leben gekoſtet hatte, 
gänzlich vereitelt. Der Verluſt der Franzoſen war nicht unbe⸗ 
deutend; Nachrichten in den Zeitungen, welche Sidney Smith 
an Bonaparte nach Alexandrien ſchickte, überzeugten dieſen, daß 
in Europa mehr für ihn zu thun ſey, als in Aegypten, und er 
entſchloß ſich zur Rückkehr. 


D. Das Directorium bis auf die Errichtung des Conſulats. 


Das Directorium war gleich bei ſeiner Errichtung weder 
innerhalb Frankreichs, noch außerhalb in Achtung geweſen; es 
ſank hernach immer tiefer und ward ſeit der Revolution im Fruc⸗ 
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tidor überall verächtlich. Barras und Talleyrand erlaubten ſich, 
wie wir oben erwähnt haben, ſchändliche Zumuthungen an die 
Geſandten der vereinigten Staaten von Nordamerika; Reubel 
ließ durch ſeine Bekannten und Verwandten die Schweiz ſchänd— 
lich ausplündern, Oberitalien, Holland und Spanien wurden 
mißhandelt. Auch die Hanſeſtädte wollte ſchon damals Talley⸗ 
rand aus demſelben Grunde brandſchatzen, den hernach Bona— 
parte gebrauchte, als er dies wirklich that; man forderte name 
lich durch den Exconventionel Leonard Bourdon Ausſchließung 
der Engländer von Cuxhaven und ein Anlehen von 12 Millionen. 
Die Umſtände erlaubten damals nicht, Bremen und Lübeck zu 
zwingen, Hamburg, welches allein 10 Millionen geben ſollte, 
entſchlüpfte durch den Wiederausbruch des Kriegs. Die Fran— 
zoſen wurden von Reubel, Lareveillere-Lepeaux, Barras, Merlin, 
Frangois de Neufchateau und nach deſſen Austritt im Mai 1798 
von Treilhard nicht beſſer behandelt als die Bundesgenoſſen. 

Die Anhänger des Directoriums waren z. B. im März 
1798 ſehr unzufrieden mit den Deputirtenwahlen und mit der 
herrſchenden Stimmung, ſie bedachten ſich daher gar nicht, im 
April 1798 durch einen unerhörten Gewaltſtreich ihre Depu— 
tirten dem Volke ſtatt der freigewählten aufzudringen, und ſtem— 
pelten deshalb alle ihre Gegner ſämmtlich als Anarchiſten. Um 
dies zu können, nahm man die Geſetzgebung zu Hülfe. Der 
Rath der Alten beklagt ſich (Gracchi de seditione querentes) in 
einem Schreiben über Anarchiſten, ſpricht vom Anhange der 
Robespierre, Babeuf, Hebert u. ſ. w. und verlangt, daß eine 
Commiſſion niedergeſetzt werde, um Geſetze gegen Anarchie vor— 
zuſchlagen. Dies geſchieht und der allzeitfertige Bailleul, der 
ganz jacobiniſch den Bericht über den 18. Fructidor gemacht hatte, 
der ganz jacobiniſch das lächerliche Buch, welches die Stael, mit der 
er eine Zeit hindurch Hand in Hand ging, über ſich und ihren 
Vater und gelegentlich über die Revolution geſchrieben hat, zu 
widerlegen geſucht hat, ward Berichterſtatter. Seine Vorſchläge 
wurden vom 7. bis zum 11. Mai discutirt und am 11. durch 
Beſtätigung des Raths der Alten zu Geſetzen erhoben. 

Vermöge dieſer jacobiniſchen Geſetze wurden nicht blos in 
allen Departements, in welchen die Wahlen getheilt geweſen 
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waren, ſondern auch in denen, wo ſie ganz einig waren, die 
Volkswahlen caſſirt, ſobald ſie auf Leute gefallen waren, die 
man als Anarchiſten zu bezeichnen für gut hielt. Dieſe Will- 
kühr erregte überall heftigen Widerſpruch und Widerſtand, um 
dieſe zu beſeitigen, nahm man zu dem alten Mittel der Ent⸗ 
deckung von Conſpirationen ſeine Zuflucht. Da man kein neues 
Revolutionstribunal zu errichten wagte, bediente man ſich der 
Militär⸗Commiſſionen. Dieſe ließen fo viele Verurtheilte er⸗ 
ſchießen, daß die Soldaten ſich endlich weigerten, ſich zu der— 
gleichen Executionen gebrauchen zu laſſen. Man ging dabei ſo 
weit, daß man gegen die ausdrücklichen Beſtimmungen der Con—⸗ 
ſtitution die Einziehung des Vermögens wieder einführte und 
auf türkiſche Manier die unſchuldigen Verwandten der Verur⸗ 
theilten ſtrafte, auch wenn dieſe in gar keiner Verbindung mit 
ihnen ſtanden. Als im November die Nachricht nach Paris 
kam, daß acht von den im Fructidor Verbannten, und unter 
ihnen Pichegrü, Barthelemy u. a. aus Sinamary entflohen ſeyen, 
ward aufs neue ein unerhörtes Geſetz gegeben, wodurch nach— 
träglich Strafe über ſie und ihre Angehörigen verhängt ward. 
Es ward nämlich decretirt, daß ihre Güter und die aller derer, 
die mit ihnen zugleich verbannt ſeyen, eingezogen werden ſollten. 
Nur ein Einziger im Rathe der Fünfhundert (Ronchon) wagte 
ſich gegen das tyranniſche Verfahren zu erheben. 

Zur Zeit des Eintritts der neuen Geſetzgebung und des 
Austritts des Schwächſten der beiden im Fructidor eingetretenen 
Directoren (Frangois de Neufchateau) trat Theilhard ein, der 
Geſandter in Raſtadt geweſen war, und ſchloß ſich enge an 
Merlin an. Die Oppoſition war durch das eintretende Drittel 
der Geſetzgebung ſehr verſtärkt worden, ſie begann den Sturm 
auf alle Directoren mit dem Angriff auf Treilhard und Merlin. 
Che noch dieſe angegriffen wurden, ward Scherer, der als Kriegs— 
Miniſter Creatur des Directoriums geweſen war und dieſem bei 
Beſtellung der Militär-Commiſſionen und bei den Executionen 
geholfen hatte, mit Verfolgung bedroht. Er war in Italien un⸗ 
glücklich geweſen, er wagte nicht den Erſatz anzunehmen, den 
ihm das Directorium für das verlorene Commando der ttalie⸗ 
niſchen Armee geben wollte und Reubel mußte ſeine ganze Ad⸗ 
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vocatenberedtſamkeit erſchöpfen, um die Anklage von ihm abzu⸗ 
wenden, die vom geſetzgebenden Körper über ihn verhängt wer⸗ 
den ſollte 97). Die Oppoſition ſuchte den Juriſten des Directo⸗ 
riums oder dem Advocaten-Regiment, den berühmten und ſpitz⸗ 
findigen Genoſſen Mirabeau's, den geizigen, ſchlauen, ſcheinbar 
ſpeculativen Provenzalen Syeyes entgegen zu ſtellen. Man hatte 
ihm in den erſten Jahren einen künſtlichen Ruhm gemacht, wie 
das jetzt täglich im Intereſſe einer Partei, die einen ſolchen Mann 
gebrauchen will, bei uns in Deutſchland geſchieht. Mignet, 
Thiers und andere Franzoſen, die ihre guten Gründe haben, 
Doctrinärs und Sophiſten zu Ehren zu bringen, haben den colof= 
ſalen Ruf auf jede Weiſe auch in unſern Tagen aufzufriſchen 
verſucht und ſchon 1798 benutzte das Directorium feine Bekannt- 
ſchaft mit dem wackern Cabinetsrath Menken und mit vielen 
freiheitsliebenden Berlinern, um einen Diplomaten aus ihm zu 
machen; er hatte allerdings eine diplomatiſche Seele. Wegen 
dieſer Geſandtſchaft nach Berlin, wo er äußerlich und am Hofe 
unbemerkt war, wo er aber durch Verführung von Repnin's 
Secretär ſeinem Vaterlande nützte, und durch die Schlauheit, 
womit er die geheimen Artikel von Campo Formio den Preußeu 
mittheilte, Preußen von jeder Verbindung mit Oeſterreich ab- 
ſchreckte, ward er zu einer wichtigen Perſon gemacht. 

Wie in früherer Zeit alle Beſtrebungen der Leute, welche 
man Anhänger des Hauſes Orleans nannte, durch Syeyes ge— 
fördert wurden, ſo zogen ihn jetzt die Brüder Bonaparte's und 
die Bonapartiſten in die Cabalen, wodurch ſie Napoleon Bona⸗ 
parte an die Spitze des Staats bringen wollten. Zwei Brüder 
des Generals ſpielten damals eine bedeutende Rolle in Paris, 
und die Cabalen derſelben wurden durch Reubels Austritt aus 


97) Man leſe die furchtbare Adreſſe aus Chambéry, deren Druck decretirt 
wurde, im Moniteur An. VII. col. 986, um über den Ton der Zeit urtheilen 
zu können. Scherer ward zum Inspecteur général des troupes Francaises 
en Hollande ernannt, nahm aber die Stelle nicht an. Wie ſich die juriſtiſchen 
Sophiſten, aus denen das Directorium (Barras ausgenommen) beſtand, bei der 
Sache benahmen, kann man lernen, wenn man Reubel's Rede Moniteur An. 
VII. col. 1012. lieſet, worin er den gleich vorhergehenden Bericht des Dubois 
Dübais beantwortet. 
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dem Directorium (am 16. Mai 1799) und durch das im März 
gewählte, am 20. Mai eintretende neue Drittel der Geſetzgebung 
ſehr gefördert. Was den- Character des Abbe Syeyes angeht, 
ſo muß man das übertriebene Lob, welches ihm Louis Philipp's 
Doctrinärs ertheilen, durch den übertriebenen Tadel mäßigen, 
den damals die Redactoren des Journals der freien Männer 
gegen ihn ausſprachen 98). Sein Antheil an dem Kriege der 
Geſetzgebung gegen die Regierung oder an dem, was man damals 
Kriſis vom Prairial des 7. Jahres nannte, geht theils aus 
feinem nachherigen Benehmen, theils ſchon daraus hervor, daß 
er von Berlin aus einwilligte, bei Reubels Austritt ins Direc— 
torium zu treten, da er doch bei der Errichtung deſſelben die 
Wahl abgelehnt hatte. Daß eine Conſpiration zu Napoleon 
Bonaparte's Gunſten im Werke ſey, ward dadurch verſteckt, daß 
man das Gerücht verbreitete, bald daß Joubert, bald daß Se— 
monville, bald gar, daß ein preußiſcher Prinz ſollten an die 
Spitze der Regierung geſtellt werden. Ueber den eigentlichen 
Zuſammenhang der Abreiſe Bonaparte's aus Aegypten mit der 
Ausſtoßung von drei Directoren aus dem Directorium, oder mit der 
Revolution vom Prairial des 7. Jahrs, können wir erſt urtheilen, 
ſeitdem die Actenſtücke hinter dem 5. Theil von Menneval's 
Denkwürdigkeiten gedruckt ſind 983). Dieſer Zuſammenhang iſt 
folgender: Der Admiral Brüeys hatte Befehl erhalten nach Ae⸗ 


98) Mirabeau, heißt es dort, ſey der erſte artisan feiner röputation colos- 
sale geweſen, und habe geſagt: Pai affublé Syèyès d'une célébrité sous le 
poids de laquelle il faut que je l’6crase — — — Weiter unten fährt der 
Verfaſſer des Artikels fort: Celui qui 1790 métaphysiqua sur la liberté de 
la presse, 1791 metaphysiqua sur la liberté des cultes et sur l’ötablisse- 
ment de deux chambres dans la législation, en 1792 nia la possibilit& de 
la republique; en 1793 fut l’oracle secret des gouvernans — — Il n’eut 
pas le courage de gouverner en l'an IV. II aima mieux ötre le delegus 
du Directoire Merlin que le délègué du peuple Francais en Yan VI. II 
renversa en l’an VII. ce directoire pour se mettre tout entier en sa place, 

98a) Napoléon et Marie Louise. Souvenirs historiques de M. le baron 
de Menneval. Die anzuführenden Actenſtücke (nicht etwa Anecdoten) finden ſich 
dort im Appendice des 5. Theils. Der Erſte der Briefe vom 26. Mai 1799, 
von drei Directoren unterſchrieben, war ſchon gedruckt, Lareveilld re laugnete aber 
ſeine Unterſchrift ab und der Brief galt für apocryphiſch, Menneval fügt aber 
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gypten zu ſegeln und Bonaparte Briefe des Directoriums zu über⸗ 
bringen, worin er bevollmächtigt ward, nach Europa zurückzu- 
kehren, er erhielt dieſe Briefe aber erſt, als er ſchon in Frank— 
reich war und als das Directorium den Befehl der Rückkehr 
ſchon zurückgenommen hatte. Sieben Briefe ſind am angeführten 
Orte gedruckt, der Erſte, unterſchrieben von Lareveillere, Barras, 
Treilhard, enthält den Befehl zurückzukehren, der Zweite, von 
Merlin unterzeichnet, beauftragt Brüeys mit der franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Flotte nach Aegypten zu ſegeln, die übrigen ſind 
von Talleyrand an Brüeys, von dieſem an jenen und an Bo— 
naparte. 

Syeyes hatte im Juni kaum im Directorium Sitz genommen, 
als er ſich mit der Mehrheit der Räthe und mit Barras gegen 
drei ſeiner Collegen verband. Die Räthe hatten das Directorium 
aufgefordert, über die Lage der öffentlichen Angelegenheiten Be— 
richt zu geben; es verfloſſen aber 11 Tage, ehe dieſer erſtattet 
ward. Während dieſer Tage war eine Bewegung, ein Drohen, 
Schelten und Toben in den Räthen, welches an die Zeit von 
1793 erinnerte). Man erklärte Treilhard's Eintritt ins Direc⸗ 
torium für geſetzwidrig, weil das Geſetz forderte, daß ein volles 
Jahr müſſe verfloſſen geweſen ſeyn, ehe ein Mitglied der Geſetz— 
gebung ins Directorium treten dürfe; Treilhard ward genpthigt, 


ſechs andere hinzu und ſagt dabei, daß die Originalbriefe ſich aufweiſen 
laſſen. Menneval war freilich zarter Hofmann und blinder Bonapartiſt — aber 
durchaus ehrlich. An dem angeführten Orte (dem Appendice) findet man auch 
die Beweiſe der Unächtheit der M&moires de Bourienne. 

99) Der Bericht des Directoriums (ein Nothſchrei) ſteht Monit. an. VII. 
No. 273. col. 112. In der Rede Bertrand's wird beſonders erwähnt, daß für 
437,000 Soldaten bezahlt werde und nur 300,000 im Dienſt ſeyen, daß man 
133,000 Flinten in Paris zu 20 Sous verkauft habe, die 20 Frk. werth ſeyen. 
Endlich ruft er den drei Directoren zu: Pälissez imprudens et ineptes trium- 
virs — Je vais tracer une legère esquisse de vos fautes, que d'autres peut 
etre moins indulgens appellerons des crimes. Weiter unten: Je ne vous 
parlerai pas de vos Rapinat, de vos Rivaud, de vos Trouvé, de vos Fay- 
poult, qui non contens d'exaspérer nos alliés par des concussions de toute 
nature, ont violé par vos ordres les droits des peuples, ont proscrit les 
républicains, les ont despotiquement destitué pour les remplacer par des 
traitres etc, 
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wieder auszutreten. Mit den beiden Andern hatte man einen 
ſchwereren Stand; man mußte ihre Entfernung auf revolutionäre 
Weiſe erzwingen, und das alte Mittel einer Permanenzerklärung 
anwenden 99). Der Rath der Fünfhundert erklärte feine Si⸗ 
tzungen für ununterbrochen fortdauernd, bis der geforderte Bericht 
gemacht ſey. Dies geſchah endlich am 17. Juni um 11 Uhr 
Abends, und der Angriff auf die beiden Directoren Merlin und 
Lareveillere, deren man noch weiter entledigt ſeyn wollte, nach⸗ 
dem man Treilhard entfernt hatte, begann am achtzehnten. Ber⸗ 
trand aus dem Departement Calvados erhob ſich zuerſt gegen die 
gewiſſenloſe Verwendung der öffentlichen Gelder und gegen den 
Nepotismus des Directoriums, obgleich Beides bei weitem nicht 
ſo arg war, als es ſpäter unter Louis Philipp geworden iſt. 
Die Spaltung ward endlich zum förmlichen Bruch; es ward eine 
Commiſſion ernannt, Lucian Bonaparte ward leitendes Mitglied 
derſelben und es zeigte ſich bald, daß die beiden angegriffenen 
Directoren zu wenig Anhang und Bedeutung hätten, um ihre 
Stellen behaupten zu können. Dieſe Revolution vom 30. Prai⸗ 
rial, oder dieſe Kriſe, wie ſich Frangois de Neufchateau (Moni- 
teur an VII. col. 1125.) ausdrückt, endigte viel friedlicher als 
die Revolution vom 18. Fructidor, denn Merlin und Lareveillere 
traten freiwillig ab. 

Die Leiter der Bonapartiſten, beſonders Syeyes und Lucian 
Bonaparte, wußten ihre Maßregeln ſo zu nehmen, daß drei 


99a) Boulay berichtet, daß die Directoren den geſetzgebenden Körper hätten 
aufs neue fructidoriſiren wollen und ruft aus: Cet inepte et atroce système 
est l’ouvrage de deux hommes, Merlin et Röveillere. Ce Merlin, homme à 


petites vues, à petites passions, à petites tracasseries, à petites vengeances, 
A petites arrétés, a mis en vigueur le machiavellisme le plus rétréci et le 
plus dégoutant, et étoit digne, d’ötre le garde des scéaux d'un Louis XV. 
et fait tout au plus pour diriger l’&tude d'un procureur. Röveillöre Lépeaux 
a de la moralite, j’en conviens, mais son entötement est sans exemple; son 
fanatisme le porte à créer, je ne sais quelle religion, pour l’ötablissement 
de la quelle il sacrifle toutes les idées regues, il foule aux pieds toutes les 
rögles du bon sens, il viole tous les principes et attaque la liberté des 
consciences. Arena enthüllt die Mittel, deren man ſich gegen die Geſetzgebung 
habe bedienen wollen, und Lucian Bonaparte, deſſen Rede man Moniteur an. 
VII. col. 1120. findet, iſt nicht weniger heſtig als Boulay. 
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Männer ohne Einfluß und Anhang an die Stelle der drei aus— 
geſtoßenen Directoren kamen, ſo daß eigentlich Barras und 
Syeyes von dem Augenblick an die Regierung von Frankreich 
in Händen hatten. Der Vorzüglichſte unter den neu eingetre— 
tenen Directoren war unſtreitig Gohier, ein guter Rechtsgelehr— 
ter, ehemals Mitglied der conſtituirenden Verſammlung und zur 
Zeit ſeiner Wahl zum Director, Präſident des Caſſationsgerichts. 
Der Zweite war Roger Ducos, unbedeutend als Advocat, unbe— 
deutend als Conventsglied. Er war zur Zeit der Wahl Frie— 
densrichter und eine Creatur von Syeyes. Der Dritte war ein 
im Felde und bei der Armee unbekannter General Moulins 9). 

Unter dem neuen Directorium fand auch ſogleich das Mi— 
niſterium, beſonders der nie verlegene, nie erröthende, nie zu 
Vertheidigungen herabſteigende Talleyrand rathſam, das Mini- 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten niederzulegen, und ſich 
in einer eignen Schrift recht laut zu republikaniſchen Geſinnun⸗ 
gen zu bekennen. Cambaceres ward Juſtizminiſter, weil er da— 
mals als heftiger Jacobiner angeſehen ward, d. h. er trug, weil 
es ihm diente, wie fein Freund Syeyes, eine Freiheitsmaske, die 
er jeden Augenblick abnehmen konnte; Robert Lindet, ein Mann 
der Schreckenszeit, erhielt das Finanzminiſterium. Die Talente 
der beiden Männer kann Niemand beſtreiten, und Bernadotte 
als Kriegsminiſter, Reinhard als Miniſter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten, ſtanden ebenfalls bei Freund und Feind in ver— 
dienter Achtung. Wie man Demokraten (denn Bernadotte ſpielte 
damals den Jacobiner und Reinhard war und blieb Girondiſt) 
in der Geſetzgebung, in allen hohen Aemtern und in der Regie- 
rung ſah, fürchtete man die Wiederkehr der Zeiten von 1793. 
Es ward ſogar am 6. Juli 1799 ein neuer öffentlicher Jaco⸗ 
binereclub mit allem Scandal des alten in der Reitſchule eröffnet. 


99b) Montholon in den Mém. de St. Helène I, p. 90. ſagt von ihm: 
Sous le directoire il s'étoit attach& à Barras et avoit commencé sa fortune 
dans des compagnies de fourniture od l'on avoit intrigué de faire entrer 
un grand nombre d'hommes de la rövolution; idée, qui avoit jett6 une 
nouvelle déconsidération sur des hommes que les evénémens politiques 
avoient déjà dépopularisé. 
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Augereau und Jourdan, um Barras und Syeyes das Gleichge⸗ 
wicht zu halten, declamirten in dieſem Club, und auch Berna⸗ 
dotte that, als wenn er Jacobiner wäre. Aus der Reitſchule 
mußten die Jacobiner freilich fort, weil dieſe im Bereich des 
Raths der Alten lag, der fie dort nicht dulden wollte, fie ver— 
legten aber ihren Club in die Jacobinerkirche der Vorſtadt Sct. 
Germain. Das Directorium nahm darauf Fouche zu Hülfe. 
Die vorige Regierung hatte Fouchk, um ihn von Paris 
fern zu halten, nach Holland geſchickt, die neue rief ihn von 
daher zurück und machte ihn zum Policeiminiſter. Als ſolcher 
begann er nach ſeiner alten Manier zu verfahren. Er ließ erſt 
die Demagogie recht arg werden, um ſich Gründe zu verſchaffen, 
wodurch er auch den Freunden der Freiheit beweiſen könne, daß 
er Gewalt brauchen müſſe, und dieſe Gründe ließ er widerholt 
im Moniteur der Zeit ſehr einleuchtend machen. In dieſem 
Plane Fouche's lag es, daß alle Berathſchlagungen im Club, alle 
wüthenden Apoſtrophen, alle raſenden Denunciationen gewiſſer 
Deputirten oder Beamten wieder wie um 1793 der Länge nach 
im Moniteur neben den Debatten der zwei Kammern gedruckt 
erſchienen 1). Es wird dort fortwährend gegen vier Directoren, 
gegen Talleyrand, gegen Blutſauger, deren Köpfe gefordert wer⸗ 
den, declamirt, und man merkt, wenn man die Verhandlungen 
aufmerkſam lieſet, wie die von Fouche unter den Clubiſten ver⸗ 
theilten Doppelſpione Feld gewinnen und Spaltungen unter den 
Clubiſten ſtiften. Wie Alles vorbereitet iſt, erläßt endlich am 4. Aug. 
das Directorium eine Botſchaft an den Rath der Alten wegen der 
Jacobiner. Bei der Gelegenheit nimmt zwar der Rath der Fünf⸗ 
hundert für die Bedrohten Partei; die Policei hilft ſich aber 
ſelbſt. Sie ſtiftet Zwiſt, ſie veranlaßt Händel und Schlägereien, 
bis endlich alle die furchtbaren Geſichter von 1793 wieder in 
den Straßen geſehen werden. Das Directorium gewinnt her⸗ 
nach, als es zu offenbarer Gewalt kommt, das Militär für ſich, 


Fouchk läßt am 13. Auguſt die Jakobinerkirche ſchließen, macht 


1) Im Moniteur, wo An. VII. col. 1272. ihr Sitzungsprotocoll wieder 
unter der Aufſchrift Séances des Jacobins erſcheint, wird col. 1224. die 
Schreckenszeit durch ihren Ausruf: O Romme, Goujon, Soubrany, Darthe 
et Babeuf vous serez vengés, oui bientöt vengés! hinreichend bezeichnet. 
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dem Club ein Ende, verfolgt aber die Jacobiner nicht weiter, 
ſondern ſpart fie, um fie gelegentlich wieder gegen Royaliſten zu 
gebrauchen. Um Syeyes gehäſſig zu machen, ſchreiben die Ver— 
faſſer der Denkwürdigkeiten Napoleon's ihm und nicht Fouche 
Alles zu. Die Royaliſten traf aber zugleich ein weit härterer 
Sturm als die Jacobiner, welche damals ſowohl in der Regie— 
rung als in der Geſetzgebung tonangebend blieben. 

Die Royaliſten erregten, als die Jacobiner in Paris tobten 
Volksbewegungen in Lyon, in Lille, in Amiens, in Bordeaux, 
in den Departements von Vaucluſe, von den Ardennen, von der, 
Aube. In den weſtlichen Departements lebten die Vendée und 
Chouanerie wieder auf. Es organiſirten ſich die alten Banden, 
man errichtete wieder Niederlagen von Waffen und Munition, 
man ſah wieder überall nächtliche Züge und Transporte, es 
hatte überall das Anſehen, als wenn der offene Krieg mit der 
Landesregierung nächſtens wieder beginnen würde. Dies war 
der Vorwand, den die Jacobiner der Räthe benutzten, um am 
13. Juli eine ganz unerhörte Maaßregel gegen die Verwandten 
und Angehörigen der Adeligen und Emigranten zu ergreifen. 
Das damals gegebene Geſetz, welches gewöhnlich das Geſetz über 
Geiſeln genannt wird, war dem Geſetz des Convents über Ver— 
dächtige ganz ähnlich. 

Alle Departementalverwaltungen werden durch dies Geſetz 
bevollmächtigt, alle Adelige und ihre Angehörigen, ferner alle 
Verwandten eines Emigrirten, ohne Proceß zu verhaften und ſich 
ihrer Güter zu bemächtigen, ſobald irgendwo Unruhen ausbrechen. 
Wird irgendwo ein Bürger, der Staatsgüter gekauft hat, oder 
einer, der ſeit der Revolution in bürgerlichen Dienſten war oder 
im Heer diente, getödtet, ſo ſoll das Directorium des Depar— 
tements berechtigt ſeyn, für jeden ſolchen Fall vier Verwandte 
irgend eines Emigranten, oder vier ehemalige Adelige aus Frank— 
reich zu verbannen. Die Geiſeln in jedem Departement ſind 
alle für einen (ſolidariſch) verantwortlich für die Geldſtrafen, 
welche verhängt werden, wenn irgendwo Blut vergoſſen wird. 
Wer zur Verhaftung eines Mörders oder eines deportirten Prie⸗ 
ſters behülflich iſt, erhält eine Belohnung von zweihundert bis 


zweitauſend vierhundert Franken. Am 30. Juli ward endlich 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 15 
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auf Jourdan's Vorſchlag ein Geſetz wegen eines neuen Eides 
gegeben, den jeder Bürger leiſten ſolle, wodurch man zugleich 
die Royaliſten und die Jacobiner zu ſchrecken gedachte. Jeder 
Bürger ſollte nämlich ſchwören, daß er ſich auf jede Weiſe der 
Wiederherſtellung des Königthums, aber auch jeder andern Art 
Tyrannei widerſetzen wolle. Solchen revolutionären Geſetzen war 
die revolutionäre Policei der Zeit angemeſſen. 

Schon am 13. Auguſt wurden die Hausſuchungen der 
Schreckenszeit nach Perſonen, die man ſehr unbeſtimmt bezeich⸗ 
nete (des embaucheurs, des émigrés rentrés, des égorgeurs et 
des brigands) erneut, und endlich ein Staatsſtreich unternommen, 
der eine Despotie der Barras, Syeyes und Conſorten, alſo in⸗ 
nerlich ganz nichtswürdiger Menſchen, verkündigte. Auf Lucian 
Bonaparte und auf die Mehrzahl der Mitglieder des Raths der 
Alten geſtützt, ließ nämlich das Directorium am 2. Sept. 1799 
ein Verdammungsurtheil gegen 155 Journale ausgehen, ließ 
61 Redactoren derſelben verhaften und forderte, daß man ſie zur 
Deportation verurtheile, was damals ſo viel hieß, als ſie gleich 
Verbrechern in das ungeſundeſte Clima ſchicken. Dies veran⸗ 
laßte großen Lärm, und die Berathung im Rath der Fünfhun⸗ 
dert rief ähnliche Scenen hervor, als die waren, welche von 
1793—1795 den Convent zu einem Schlachtfelde machten. In 
dieſen Scenen war immer Jourdan eine der Hauptperſonen, 
man mußte deshalb mehr Truppen in die Hauptſtadt ziehen und 
Bernadotte vom Kriegsminiſterium entfernen, weil er ſich an 
die Jacobiner angeſchloſſen hatte. Dies geſchah am 13. Sept., 
ſo daß jedermann auch nach Maſſena's Sieg in der Schweiz 
die Lage des Staats für verzweifelt hielt, weil alle Gelder ver⸗ 
geudet waren und Barras in Sybaritenleben verſunken alles 
Schlechte begünſtigte, alles Edle verfolgte. Man ging ſo weit, 
daß man, wie in einem eroberten Lande, ein gezwungenes An⸗ 
lehn von 100 Millionen ausſchrieb, welches von den Reichen er⸗ 
hoben werden ſollte, ohne daß hinzugefügt ward, wer denn für 
reich gelten ſolle. Unter dieſen Umſtänden mußte man noth⸗ 
wendig Bonaparte's unerwartete Erſcheinung in Paris für eine 
Schickung der Vorſehung halten, um Frankreich aus der Anar⸗ 
chie zu retten, Unteritalien gegen die Wuth der Königin Caro⸗ 
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line zu ſchützen, Oberitalien und Deutſchland den finſtern Ca⸗ 
balen der Lehrbach, Thugut und Conſorten zu entreißen. 

Die beiden geſetzgebenden Räthe von Frankreich waren unter 
ſich und mit dem Directorium in Streit, alle Armeen, alle Ge— 
nerale waren höchſt unzufrieden, die Anarchiſten erhoben an allen 
Enden ihr Haupt. Nicht blos Jourdan, ſondern auch der ganz 
gemeine und armſelige Augereau ſchickten ſich eben an, die De— 
magogen zu betrügen und unter demagogiſchem Schein im Trüben 
zu fiſchen, als man die überraſchende Nachricht erhielt, daß Bo— 
naparte aus Aegypten in Frankreich angekommen ſey. Wir 
haben oben bemerkt, daß ihm die Briefe der Directoren erſt in 
Frankreich übergeben wurden, wir wiſſen aber auch, daß ihm 
vor Acre Briefe zukamen, aus denen er ſah, welche Gefahren 
Frankreich drohten, und daß die engliſchen Zeitungen, die ihm 
Sidney Smith nebſt dem Journal de Franefort nach Alexandria 
ſchickte, ihn vollſtändig mit der Lage der Dinge bekannt machten. 
Die Erzählung, daß ihm Roberjot ſchon im November 1798 
über Berlin einen Aufſatz über die Nothwendigkeit ſeiner Rück⸗ 
kehr geſchickt habe, der von einem preußiſchen Schiff von Con⸗ 
ſtantinopel aus nach Aegypten gebracht ſey, ſowie ſehr viele an⸗ 
dere Angaben übergehen wir, weil ſie uns wenig oder gar nicht 
begründet ſcheinen; zweierlei dürfen wir aber nicht übergehen. 
Zuerſt, daß er den Entſchluß der Abreiſe ſchnell faßte und aus⸗ 
führte, dann daß er auf Sct. Helena ſoll geſagt haben, er habe 
von ſeiner Regierung unbedingte Vollmacht gehabt, wenn es ihm 
nöthig ſcheine zurückzukehren ?). Außerdem ſagt fein Bruder 
Joſeph, er habe, als er zum Seeretär der Fünfhundert ernannt 
worden ſey, einen Griechen nach Syrien geſchickt, um ſeinem 
Bruder ſagen zu laſſen, daß die Lage der Regierung ſo ſey, daß 


2) Mémoires de Napoléon, Melanges Vol. I. pag. 62: II obèéit au eri 
de la France, qui le rappelloit en Europe (das tft nicht wahr) il avoit reeu 
du directoire en partant carte blanche pour toutes ses operations, soit pour 
les affaires de Malte, soit pour celles de Sicile, soit pour l’Egypte, soit 
pour la Candie. II avoit de pouvoirs en rögle pour faire des traités avec 
la Russie, la Porte, les rögences et les princes de I'Inde, et il pouvoit 
ramener Varmèè nommer un sudcesseur, revenir, quand il lui conviendroit. 
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fie für ihn und feine Armee nichts thun könne ?). Die umſtänd⸗ 
liche Geſchichte der Abreiſe und der Fahrt, auf welcher ihn das 
Glück, das ihm treu blieb, bis er es gröblich mißbrauchte, vor 
engliſchen Kriegsſchiffen und Fregatten bewahrte, welche damals 
im mittelländiſchen Meere ſehr zahlreich waren, gehört in dieſes 
Werk nicht. 

Er hatte am 25. Juli bei Abukir geſiegt, war dann auf 
wenige Tage nach Cairo gegangen, hatte Inſtructionen für Kleber 
aufgeſetzt, dem er das Commando in Aegypten überlaſſen wollte, 
vermied aber unter einem ſcheinbaren Vorwande eine perſönliche 
Zuſammenkunft mit dieſem heftigen Manne. Statt das Com- 
mando an Kleber ſelbſt zu übergeben, überließ es Bonaparte 
einſtweilen einer ſeiner Creaturen, dem General Menou. Dieſer 
ehemalige Marquis Menou war zum Islam übergegangen, hatte 
den Namen Abdallah Menou angenommen und war der Armee 
durch dieſen Uebertritt und durch ſeine Corpulenz verächtlich ge— 
worden. Er war durch Gottes Ungnade und Bonaparte's Gunſt 
als General nach Aegypten gekommen, war dort nächſt Kleber 
der Aelteſte im Commando. Er ward nach Roſette geſchickt, 
wohin Bonaparte Kleber zu einer Zuſammenkunft beſchieden 
hatte, um dem General Kleber die Befehle und Aufträge Bo⸗ 
naparte's zu überbringen. Bonaparte ſelbſt ſchiffte ſich am 
22. Auguſt auf der Fregatte Müiron ein, die von der Fregatte 
la Carrière und den Schebeken la Revanche und la Fortune 
begleitet am 24. die Rhede von Abukir verließ. Dieſe ſchnelle 
Entfernung entſchuldigte Bonaparte bei Kleber, der durchaus ab⸗ 
geneigt war, ein Commando zu übernehmen, wobei keine Aus⸗ 
ſicht des guten Erfolgs war, mit dem zufällig in dem Augen⸗ 
blicke günſtig gewordenen Winde. Bonaparte kam in Begleitung 
von Lannes, Marmont, Mürat, Andreoſſy, Berthier, Beſſieres, 
Monge und Berthollet glücklich nach Ajaccio. Dort ward er 


3) In den beiden Bänden Bourienne et ses erreurs, volontaires et in- 
volontaires Paris. Charles Heidelof. 1830. 8. findet man bekanntlich authen⸗ 
tiſche und Vertrauen verdienende Actenſtücke zu Bonaparte's Geſchichte und unter 
dieſen die hiſtoriſchen Notizen ſeines Bruders Joſeph (le comte Survilliers). 


Die oben angeführte Stelle, die man unmöglich eines Irrthums zeihen kann, 
ſteht dort Vol. I. pag. 345. oben. 
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durch widrige Winde eine Zeitlang aufgehalten, gelangte aber 
am 9. October glücklich in den Hafen von Frejüs. Wir über⸗ 
laſſen den Geſchichtſchreibern Bonaparte's, oder denen, welche 
die allgemeine Geſchichte von Frankreich behandeln, die ausführ⸗ 
liche Darſtellung der Cabalen, welche der Ankunft Bonaparte's 
in Frankreich vora usgingen, da wir ohne ausführliche Kritik 
und Beleuchtung jedes einzelnen Punkts nicht darauf eingehen 
könnten, wir erwähnen nur die ganz unbeſtrittenen und un— 
beſtreitbaren Thatſachen )). Er ward unſtreitig von dem Orte, 
wo er landete, bis nach Paris vom Volke mit einem Jubel 
empfangen, der weder künſtlich erregt noch, wie das bei regie— 
gierenden Herrn zu ſeyn pflegt, ein Theil hergebrachter Hof— 
ſchmeichelei war, ſondern Ehrfurcht, Bewunderung, Dankbarkeit 
und frohe Hoffnung verrieth. In Paris ſtrömten Soldaten, 
Officiere und Generale huldigend zu ihm, die Anführer der Na— 
tionalgarde erſchienen bei ihm, und Alles forderte ihn auf, ſich 
des Staats anzunehmen, über deſſen Verkauf Barras gerade 
damals mit den Bourbons unterhandelte, den Jourdan aber zu 
gleicher Zeit den Schreckensmännern von 1793 preisgeben wollte. 
Um eine Kataſtrophe herbeizuführen, ſchlug der Letztere nämlich 
vor, die Geſetzgebung ſolle eine öffentliche Erklärung ausgehen 
laſſen, daß der Staat in Gefahr ſey. Dieſer Vorſchlag ward 
freilich mit 245 Stimmen gegen 171 verworfen; auch hatte man 
endlich die Jacobiner aus dem Pariſer Stadtrathe herausgebracht; 
jedermann fühlte aber doch, daß, wenn man nicht eine unſelige 
Reſtauration erfahren, oder dem Orleanismus anheim fallen 
wolle, Bonaparte allein der rettende Engel Frankreichs werden 
könne. 

Es hieß freilich, Sydyes habe fein Auge auf Joubert ge— 
richtet, er hatte ſich aber ſchon, ehe dieſer bei Novi fiel, an 
Joſeph und Lucian Bonaparte angeſchloſſen. Gohier und Mou⸗ 
lins nämlich ſtanden den Republikanern näher als den Bona— 


4) Dies iſt ſogar Pflicht, da eine genaue Sichtung der Quellen und eine 
Prüfung des Einzelnen im Archiv für Geſchichte und Literatur in 
dem Aufſatze: Zur Beurtheilung Napoleon's und ſeiner neueſten 
Tadler und Lobredner, der auch in drei Bändchen beſonders ausgegeben 
worden, enthalten iſt. 
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partiſten, weil ſie gutmüthig genug waren, an die Möglichkeit 
einer Republik in Zeiten, wie die unfrigen find, zu glauben. Roger 
Ducos folgte blindlings Syeyes Rath und Barras war mit ver⸗ 
ächtlichen Revolutionsplänen bejchäftigt 5). Einer geheimen Con⸗ 
ſpiration zu Bonaparte's Gunſten bedurfte es gar nicht, Alles 
konnte öffentlich verhandelt werden, denn ſelbſt zu Hamburg, wo 
ſich der Verfaſſer dieſer Geſchichte damals aufhielt, erfüllte die 
Nachricht von Bonaparte's Rückkehr Alles mit der froheſten 
Hoffnung, weil der Deutſche ſeiner Natur nach Schwärmer und 
Kosmopolit iſt. Es ſollte indeſſen die Form des Rechts bewahrt 
und kein Militär gebraucht werden, denn auch Lucian wollte 
doch eigentlich kein Militärreich ſtiften helfen, wie das war, 
welches ſein Bruder ſpäter ſchuf. Er wußte recht gut, daß der 
Rath der Fünfhundert, deſſen Präſident er war, ſich nicht leicht 
einen Monarchen werde aufdringen laſſen, unter welchem Namen 
man ihm dieſen auch immer vorſtellen möge, er mußte daher 
den Rath der Fünfhundert zu umgehen ſuchen. Dies geſchah 
dadurch, daß man die Mehrzahl des Raths der Alten für einen 
neuen gewaltſamen Umſturz der Verfaſſung gewann. 

Leicht erhielt man bedeutende Summen baaren Geldes von 
den Leuten, auf welche ſich auch Ludwig Philipp ſtützte. Da es 
noch keinen Rothſchild gab, waren es die Recamien, die Vanler⸗ 
berghe, die Ouvrard, die Collot, Segnin und andere Lieferanten, 
Wechsler und Wucherer, welche ſtets Geiern gleich ſinkende 
Staaten und ſchwelgende Große umflattern, die einige Millionen 
hergaben. Auch dieſe verrechneten ſich aber eben ſowohl als Syeyes; 
Bonaparte hatte ſchon in Italien gelernt, ſie als Saugſchwämme 
zu betrachten und auszudrücken. Hinter den Couliſſen ſtanden 


5) Die geheimen Unterhandlungen, welche Barras mit den Borbons hatte, 
würden ſchon allein durch die Wegnahme ſeiner Papiere nach ſeinem Tode (unter 
der Reſtauration) bewieſen ſeyn, wenn auch nicht Fauche Borel in ſeinem be⸗ 
kannten Buche, die Biographie des hommes vivans des royaliſtiſchen Michaud 
und die Fastes de l’anarchie Vol. II. pag. 211. die Sache ausführlich erzähl⸗ 
ten. Die Bedingungen möchten wir jedoch nicht verbürgen. Er ſoll gefordert 
haben, daß eine Vergeſſenheit Alles Früheren feierlich ertheilt werde, und daß er 


7 Millionen baar erhalte, als Entſchädigung für das Einkommen, welches er 
als Director würde gehabt haben. 
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die Stadl und die Männer ihres Salons, Talleyrand und alle 
jene eitle Sophiſten, welche ſich rühmten, die Freiheit gegründet 
zu haben, als da waren ein Regnaud von Set. Jean d' Angely, 
ein Volney, Neal, Röderer, der Arzt Cabanis, Fontanes, Bau⸗ 
din von den Ardennen, Boulay von der Meurthe, ein Gaudin 
und Chazal, von denen die Letzten beſonders viel beitrugen, um 
den Rath der Alten zu gewinnen. Die niedrige Geſinnung eines 
Fouché und Augereau kannte Bonaparte zu gut, als daß er im 
Geringſten hätte zweifeln ſollen, daß ſie auf ſeiner Seite ſeyn 
würden, wenn ihn das Glück begünſtige. Cambaceres als großer 
Juriſt und verächtlicher Diener feines Bauchs und feines Gau— 
mens war Bonaparte's rechte Hand, dieſer als Juſtizminiſter 
bahnte den Deſpoten den Weg und verſtand gleich allen Juriſten 
ſeiner Art das an ſich Ungeſetzliche mit der Form des Geſetzes 
und des Rechts zu umkleiden. 

Bonaparte war damals Privatmann und wohnte in einem 
kleinen Hauſe, doch ſpielte er dort ſchon den Fürſten, war ſtets 
von angeſehenen Perſonen aller Stände umgeben, die Directoren 
dagegen waren verlaſſen und erſchienen bei ihm. Drei Regi— 
menter, die unter ihm gedient hatten und in Paris lagen, baten 
ihn, Muſterung über fie zu halten und alle Stabsofficiere der 
Pariſer Nationalgarde huldigten ihm, denn jedermann ſah in 
ihm den Retter des Staats. Moreau ſogar, der ihn noch nicht 
perſönlich kannte, aber bei einem Mittageſſen bei Gohier ſeine 
Bekanntſchaft machte, bot ihm ſeine Dienſte an. Schon am 
4. Brümaire war es kein Geheimniß mehr, daß eine völlige Ver— 
änderung der Verfaſſung beabſichtigt werde; aber es zeigte ſich 
hernach, daß weder Syeyes noch Cambaceres gewußt hatten, 
was Bonaparte eigentlich wolle. Barras war mit Bonaparte 
entzweit, ſeit er vergeblich verſucht hatte, ſich deſſelben zu ver⸗ 
ſichern; er hatte aber längſt außer Paris allen Einfluß verloren; 
Fouche war unentſchieden und traf feine Anſtalten fo, daß er 
beim Gelingen ſich rühmen konnte, geholfen zu haben und beim 
Mißlingen ſich gegen die Urheber zu richten im Stande war ). 


6) Wir gebrauchen hier die Notizen, welche Boulay de la Meurthe in der 
Sammlung der Widerlegung der unter Bourienne's Namen gedruckten Klatſchereien 
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Weil Barras in Paris viel vermochte und weil der Rath der 
Fünfhundert gezwungen werden ſollte, in die Veränderung der 
Conſtitution zu willigen, mußte man ihn nach Sct. Cloud brin⸗ 
gen, wohin man Truppen verlegen konnte; zu dieſem Zwecke 
war der hundertundzweite Artikel der Conſtitution des dritten 
Jahrs benutzt. In dieſem Artikel war dem Rathe der Alten 
das Recht gegeben, in gewiſſen Fällen die Sitzungen beider Räthe 
an einen andern Ort zu verlegen. Dies ließ ſich veranlaſſen, 
ohne daß man den ganzen Rath der Alten ins Geheimniß zog, 
weil unter dem Namen Saalinſpectoren für beide Räthe 
ein Ausſchuß beſtand, der für die Sicherheit der Nationalreprä⸗ 
ſentation zu ſorgen hatte. Dieſe Saalinſpectoren ließen am 
18. Brumaire (9. Nov.) etwa 147 Mitglieder des Raths der 
Alten um 7 Uhr in den Sitzungsſaal berufen. Als dies ge— 
ſchah, hatte ſich Bonaparte ſchon in ſeinem Hauſe mit Generalen 
und Oberofficieren der in Paris liegenden Truppen, mit den 
Chefs und Adjutanten der Nationalgarde unterredet und ſogar 
den Commandanten von Paris zu ſich entboten und militäriſche 
Dispoſitionen angegeben. Im Rath der Alten wurden trotz des 
Widerſpruchs einiger der Mitglieder, welche man nicht hatte 
rufen laſſen, die aber ungerufen in die Verſammlung geeilt 
waren, die zwei Vorſchläge der Saalinſpectoren angenommen, 
zuerſt, daß am folgenden Tage die Verſammlung der beiden 
Räthe in Sct. Cloud ſollte gehalten werden, und zweitens, daß 
Bonaparte zum Oberbefehlshaber der Bürgergarden und der 
Truppen im Innern zu ernennen ſey. Von dieſem Decret gab 
Fouché ſchnell Nachricht, noch ehe es feierlich publicirt war, fo 
daß die drei Regimenter Cavallerie jetzt vom General ganz ge⸗ 
ſetzmäßig in den elyſäiſchen Feldern aufgeſtellt und das Dragoner⸗ 
Regiment in der Stadt vertheilt werden konnte. Gleich hernach 
erſchien Cornet, der Präſident des Raths der Alten, beim Ge— 
neral und entbot ihn vor die Schranken, um dort ſelbſt das 
Decret in Empfang zu nehmen. Die Räthe, hieß es darin, 
ſollten ſich nach der Publication des Decrets am andern Morgen 


(Bourrienne et ses erreurs etc.) gibt, denn fie verdienen über viele Punkte uns 
bedingten Glauben. N 
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in dem gewöhnlichen Local über nichts berathen dürfen, ſondern 
ſogleich nach Set. Cloud begeben und dort ihre Sitzung forte 
ſetzen. Bonaparte erhielt den Auftrag, für die Vollziehung dieſes 
Decrets zu ſorgen und zu dieſem Zweck ward ihm der Ober— 
befehl über alle Truppengattungen in und um Paris übertragen. 

Bonaparte hatte längſt Alles vorbereitet und begab ſich, 
umgeben von einem glänzenden Gefolge, in dem ſich die Generale 
Moreau, Macdonald, Berthier, Lefebvre, Mürat, Moncey, Ser— 
rürier, Marmont, Beurnonville u. A. befanden, in den Saal, 
um das Decret in Empfang zu nehmen. Alles, was in den 
Zeitungen der Zeit und in den franzöſiſchen Büchern mit allem 
Pomp poetiſcher Rhetorik umkleidet, als Erwiederung Bona— 
parte's angeführt wird, ſcheint uns nicht zuverläſſiger, als das, 
was ein Gourgaud, Montholon, Las Caſes ihm als auf St. 
Helena ertheilte Orakel in den Mund legen, obgleich allerdings 
auch in dem Letztern Spuren ſeiner Art zu denken und ſich aus— 
zudrücken gefunden werden. Geſchichte ſcheint uns das aber ſo 
wenig, als die Lügen, welche die Reſtauration unter dem Titel 
Bourienne's Denkwürdigkeiten zuſammenſchreiben ließ, und zu 
deren Widerlegung wir zwei Bände Actenſtücke (Bourienne et ses 
erreurs. 1830.) erhalten haben. 

Noch am Nachmittage des 18. Brümaire (9. November) 
wurden militäriſche Dispoſitionen entworfen, wie am Vorabende 
einer Schlacht; Berthier führte dabei die Feder, als wenn es 
einem auswärtigen Feinde gelten ſollte. Am 19. eilten zwei 
der Directoren, Syeyes und Roger Dücos, aus dem Luxemburg, 
wo das Directorium ſeinen Sitz hatte, zu Pferde in die Tuille— 
rien, ihre drei Collegen wurden gefangen gehalten, und zwar 
von ihrer eignen Garde. Bonaparte hatte nämlich gleich am 
18. bei Uebernahme des Commandos alle Truppen zuſammen 
gerufen, hatte eine Rede an ſie gehalten, die Garde des Direc— 
toriums an ſich gezogen, ſtarke Truppenabtheilungen nach St. 
Cloud geſchickt. Moreau ſelbſt, an der Spitze von fünfhundert 
Mann, bewachte die drei Directoren im Luxenburg. Am 19. 
(den 10.) verſammelte ſich der Rath der Fünfhundert um zehn 
Uhr Morgens in den Tuillerien, erhielt dort Kenntniß vom Be— 
ſchluſſe des Raths der Alten und begab ſich demgemäß nach 
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St. Cloud, wo die Sitzung in der Orangerie ſollte gehalten 
werden. Dieſe Sitzung konnte aber erſt um 2 Uhr eröffnet 
werden. Barras, der ſeinen Getreuen, Botot, an Bonaparte 
ſchickte, verfehlte ſeinen Zweck. Botot wurde öffentlich ſehr hart 
angefahren und Barras ſelbſt im Moniteur geſchimpft und mit 
argen Beſchuldigungen überhäuft. Alles dieſes war aber nur 
Mittel, ihm Angſt einzujagen und ihn unſchädlich zu machen; 
denn er durfte ja das ſchöne Staatsgut Grosbois behalten, er= 
hielt bedeutende Geldſummen und ſchwelgte dort nach wie vor, 
freilich in der Dunkelheit. Die beiden andern Directoren ver— 
ſchwanden und wurden vergeſſen ). 

Am Abend des 18. war großer Rath gehalten worden; 
Mürat hatte das Commando aller nach St. Cloud geſchickten 
Truppen erhalten, Ponſard commandirte die berittene Garde 
der Räthe; Wachen und Poſten waren überall, auch auf dem 
Wege ausgeſtellt, und man hinderte die liberalen Deputirten, 
ſoviel nur möglich war ohne Gewalt zu gebrauchen, ihre Sitze 
unter den Fünfhundert einzunehmen. Es heißt, dies ſey bei 
mehr als funfzig derſelben gelungen. In jener Berathung ward 
auch beſchloſſen, daß man die Räthe veranlaſſen wolle, ihre 
Sitzungen auf drei Wochen zu vertagen. In derſelben Ver— 
ſammlung ward der Plan einer Interimsregierung während der 
Vertagung der Räthe ausgemacht, und Lucian Bonaparte, Gaudin, 
Cabanis, Chazot für den Rath der Fünfhundert, Regnier, Cor— 
nüdet, Lemercier, Fargues für den Rath der Alten über die 
Richtung ihrer Reden in den Räthen mit Inſtructionen verſehen. 

Als die Sitzung am 19. (10.) eröffnet ward, befand ſich 
Bonaparte mit den Saalinſpectoren in einem Saale, von wo aus 
Alles geleitet ward. Trotz aller Vorſorge ward doch ſelbſt im 
Rath der Alten großer Unwille laut, als bewieſen ward, daß 


— 


7) Im Moniteur an. VIII. col. 201. findet man die Scene zwiſchen Botot 
und Bonaparte, der die gröbſten Inveelſgen über Barras Vergeudung ausſtieß. 
Ob Alles das wahr iſt, laſſen wir dahin geſtellt, wer hätte in dem Augenblicke 
gewagt, dagegen aufzutreten? Von den beiden andern Directoren heißt es dort: 
Gohier et Moulins avoient été consignés dans leurs appartemens au Lu- 


xembourg; Moulins s'est sauvé par la porte de son jardin vers quatre 
heures du soir. 
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man am vorigen Tage nur 147 Mitglieder habe einladen laſſen 
und die andern 53 übergangen worden waren. Der Lärm war 
ſo arg, daß die Redner Bonaparte's nicht durchdrangen; im Rathe 
der Fünfhundert war es aber noch weit ärger. Der Präſident, 
Lucian Bonaparte, konnte nicht hindern, daß man den Beſchluß 
durchſetzte, daß jedes Mitglied den Eid auf die Conſtitution, die 
man bedroht glaubte, aufs neue ablege. Darüber verfloſſen volle 
zwei Stunden. Man verzweifelte daher, durch Liſt und Redner 
den Zweck zu erreichen, wie der am vorigen Tage gemachte Plan 
vorausſetzte, man mußte alſo Gewalt gebrauchen. Dies ward 
zuerſt im Rathe der Alten verſucht. 

Bonaparte ſelbſt erſchien im Rathe, an deſſen Thüre die 
Grenadiere, die er mitbrachte, zurückblieben. Die Bayonette in 
der Ferne und die Uniformen in der Nähe erregten heftigen 
Lärmen; man überſchrie den General; er gerieth in Verlegenheit, 
er ſtockte, äußerte eine verſteckte Drohung. Seine Freunde im 
Rathe zogen ihn endlich dadurch aus der Verlegenheit, daß ſie 
decretiren ließen, er ſollte eingeladen werden, in der Verſamm— 
lung Platz zu nehmen. Hier äußerte er ſich zuerſt auf eine 
Weiſe, die ſeiner durchaus nicht würdig war, denn er ſagte, um 
die Schulb ſeines Benehmens von ſich auf die Minorität des 
Directoriums zu ſchieben, die Directoren, beſonders Barras, hätten 
ihn gebeten gehabt, ſich an die Spitze einer Conſpiration zu ſtellen. 
Dieſe Ausflucht und Anklage hinter dem Rücken der Angeklagten 
machte einen ſehr üblen Eindruck und zwei ſeiner Sophiſten ver— 
ſuchten vergeblich, ihm zu Hülfe zu kommen; Alphons rief ihm 
vielmehr zu: Er allein ſey der wahre Conſpirant. 
Gleich nachher ertönte der alte Ruf: Thut ihn in die Acht 
(hors la loi), in die Acht. Der General richtete ſich an die 
Grenadiere, deren Mützen er, wie er ſich ausdrückte, im Saale 
ſah, an die Soldaten, deren Bayonette er, wie er ſagte, in der 
Ferne wahrnehme. Dieſe Drohworte führten im Rathe der 
Alten zum Ziel und wurden hernach im Moniteur in eine hoch- 
klingende rhetoriſche Apoſtrophe umgewandelt s). 


—ñ—— nn 


8) Es heißt dort: Si l'on parlait de me mettre hors la loi, j’appellerois 
a vous, braves soldats, que j'ai tant de fois menés A la victoire, à vous 
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Er mußte, als der Rath der Alten ſich gefügt hatte, in den 
Rath der Fünfhundert eilen, wo man eben im Begriff war, 
einen förmlichen Beſchluß gegen ihn und gegen ſein Beginnen 
zu faſſen. Alles erhob ſich, als er, von Generalen umgeben, 
in der Orangerie erſchien und als man am Eingange Grenadiere 
erblickte. Die Deputirten ſprangen auf, ſie proteſtirten gegen 
Waffengewalt. Erſt ward gerufen: nieder mit ihm, dann 
in die Acht, in die Acht. Was man von Dolchen ſagte, 
iſt trotz der Comödie, welche Bonaparte und ſeine Gemahlin 
mit dem Grenadier Thoms ſpielten, wahrſcheinlich ganz erdichtet; 
denn bei der Unterſuchung über die Penſion des Grenadiers 
Thomé zur Zeit der Reſtauration ward bewieſen, daß er die 
leichte Wunde, wegen deren er die Penſion genoß, nicht erhalten 
habe, als er den Dolch eines Jacobiners in ſeinen Körper auf— 
nahm, mit dem er Bonaparte deckte, ſondern daß er ſich zufällig ſelbſt 
mit dem Bayonette verwundete. Wir halten freilich für möglich, 
daß ein Mann wie Arena, der, wie ſeine Landsleute, mit Dolchen 
bekannt war, einen aus der Entfernung gezeigt hat. Es war 
indeſſen Thome zu gönnen, daß alle Blätter von ihm voll waren. 
daß ihn Joſephine umarmte und ihm einen Ring gab, daß er 
mit ihr und ihrem Gemahl frühſtückte und zu Mittag ſpeiſete, 
aufs Theater gebracht ward und eine Penfton erhielt. 

Der Lärm machte den General, der auf den Schlachtfeldern 
aber nicht unter tobenden Rednern zu Haufe war, ganz verwirrt; 
Lefebvre und ſeine Grenadiere führten ihn endlich aus dem Saale 
und Lucian mußte die Rolle übernehmen, die ſein Bruder hätte 
ſpielen ſollen. Sobald Lucian ſah, daß ſein Bruder die Faſſung 
verlor und daß man im Begriff ſey, ihn zu ächten, warf er die 
lächerliche Toga ab, welche damals Amtskleidung der Geſetzgeber 
war, eilte den Grenadiren, die, unter Anführung eines Offfeiers, 
zu ſeinem Schutze in den Saal marſchirt waren, entgegen, ging in 
ihrer Mitte heraus und warf ſich aufs Pferd. Sein Bruder 
hatte indeſſen die draußen aufgeſtellten Soldaten ſchon angeredetz 


braves defenseurs de la république, avec lesquels j'ai partagé tant de perils 
pour affirmer la liberté et Vegalité, je m’en remetterais, mes braves amis, 


au courage de vous tous et de ma fortune. 
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Lucian ritt zu ihnen hin und ſagte: Er, der Präſident des Raths, 
ſey von Parteimännern mit Dolchen bedroht worden, er fordere 
alſo ſeinen Bruder, den General, im Namen des Geſetzes auf, 
die Partheimänner zu verjagen und erklärte den Rath der Fünf— 
hundert für aufgelöſet. Der General antwortete: Ja, Präſi— 
dent, was Sie verlangen, ſoll geſchehen. Die Aus— 
führung überließ er Mürat, der für dergleichen Expeditionen 
ganz vortrefflich geeignet war. Mürct ſchickte einen Brigadechef 
mit Grenadiren, und dieſer war Janitſcharenaga genug, um die 
Repräſentanten eines Landes, zu deſſen freien Bürgern er ſelbſt 
gehörte, mit Bayonetten aus den bis auf die Erde gehenden 
Fenſtern der Orangerie treiben zu laſſen. 

Um halb ſechs Uhr war alſo die alte Conſtitution vernichtet, 
und es mußte eine Interimsregierung beſtellt werden, um die 
Einleitung zur Abfaſſung einer neuen zu treffen. Dazu bedurfte 
es wieder des Scheins eines geſetzmäßigen nicht blos militäriſchen 
Verfahrens. Es kam nämlich darauf an, den Sophiften und 
Publiciſten des Moniteur und dem Journal de Paris, welches 
Röderer redigirte, den Stoff zu liefern, um in ſchönen Worten 
und Redensarten dem Publicum zu berichten, wie ordentlich und 
geſetzmäßig Alles verhandelt und beſchloſſen ſey. 

Vom Rath der Alten hatte man eine hinreichende Anzahl 
für die Neuerung gewonnen, jedes Geſetz mußte aber von den 
Fünfhundert ausgehen, man mußte alſo einige, gleichviel ob 
wenig oder viel, von den Gliedern des Raths der Fünfhundert 
zuſammentreiben, um den ganzen Rath vorzuſtellen. Das konnte 
erſt gegen 9 Uhr geſchehen und doch war die Anzahl der Ver— 
fammelten ſehr klein; der Rath der Alten war ſchon um 8 Uhr 
verſammelt, und man hatte Sorge getragen, niemand in den 
Saal zu laſſen, von dem bedeutender Widerſpruch zu fürchten 
ſey. Es wurden, wie gewöhnlich, Reden gehalten; Lucian er— 
goß ſich in zum Theil ganz lächerlichen Phraſen über eine Sache, 
die ſchon am Abend des 18. war ausgemacht worden. Die 
Poſſe des Debattirens endete daher auch damit, daß die Leute, 
welche dazu auserſehen waren, durch den Schatten der beiden 
Räthe in einen Ausſchuß gewählt wurden, den man hochtrabend 
einen Ausſchuß der öffentlichen Wohlfahrt betitelte. 
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doch in derſelben Nacht trug Boulay von der Meurthe das 
vor, was er Reſultate der Berathungen der Mitglieder jenes 
Ausſchuſſes nannte. Es betraf dieſer Vortrag übrigens nur die 
Interimsverfaſſung Frankreichs bis zur Wiedervereinigung der 
entlaſſenen Geſetzgebung. Die Puncte, die darüber feſtgeſetzt 
wurden, waren: 

Drei Männer ſollten unter dem Titel Conſuln die Regie— 
rung Frankreichs führen. Zu Conſuln werden während der 
Berathſchlagung über die neue Conſtitution Napoleon Bonaparte, 
Syeyes und Roger Dücos ernannt. Der geſetzgebende Körper 
wird bis zum 2. Ventoſe, d. h. bis zum 20. Februar 1800, 
vertagt. Wenn die Räthe bis dahin nicht berufen werden, ſo 
dürfen ſie ſich eigenmächtig (de droit) in ihrem alten Locale 
wieder verſammeln. Die Mitglieder der Räthe behalten bis zu 
dem beſtimmten Termin ihre Diäten und das Vorrecht, daß 
man ſie nicht verhaften darf. Jeder der beiden Räthe ernennt 
fünfundzwanzig ſeiner Mitglieder, welche einen Ausſchuß der 
Geſetzgebung bilden. Dieſer Ausſchuß von funfzig ſoll nicht 
blos den Entwurf einer neuen Verfaſſung machen, ſondern auch 
die nöthigen Vorbereitungen zur Abfaſſung eines neuen Geſetz⸗ 
buchs treffen. Von dieſem Augenblicke an ward Bonaparte ein— 
ziger Geſetzgeber und Regent der ſogenannten Republik. Dies 
würde für Frankreich und für ganz Europa, welches der Frei— 
heit ganz unfähig und unwürdig geworden war, ſehr wohlthätig 
geweſen ſeyn, wenn der große Geiſt, der die neue Ordnung er— 
ſchuf, auf dem plebejiſchen Wege, der ihn zur Heldengröße ge= 
führt hatte, beharrt wäre und nicht das alte Ritterthum und den 
byzantiniſchen Thron erneut hätte. 


E. Stand der Dinge in Italien und Deutſchland im Anfange des Jahrs 1800. 
1. Italien. 


Wir haben vorher erzählt, wie das neapolitaniſche Gebiet 
von den Franzoſen geräumt ward, ferner, daß der ruſſiſche Kaiſer 
den Neapolitanern gewogen blieb, als er mit Oeſterreich und 
mit England zerfiel, endlich, daß auch die Engländer den König 
von Neapel unterſtützten, als er, oder vielmehr ſeine Gemahlin, 
ſich beſtrebte, den Oeſterreichern einen Theil des gehofften Raubes, 
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zu entziehen. Die Neapolitaner und die Oeſterreicher ſuchten 
damals, in Abweſenheit des Pabſtes, den Kirchenſtaat zu beſetzen, 
die Oeſterreicher ſchickten daher ihren General Fröhlich in die 
Marken, der Ancona belagerte und eine Heerabtheilung nach 
Civita Caſtellana ſchickte, um von dort nach Rom zu marſchiren, 
wo ſich der General Garnier noch immer behauptete, ſo gering 
auch die Zahl der Franzoſen war, die er bei ſich hatte. Die 
Engländer halfen den Neapolitanern, den Oeſterreichern zuvor— 
zukommen, ſie ſetzten nämlich einige Truppen bei Civita vecchia 
ans Land, während die Neapolitaner von den Abruzzen her zahl— 
reich gegen Rom vordrangen. Fröhlich's Schaaren erſchienen 
faſt gleichzeitig mit den Neapolitanern vor Rom, Trowbridge 
aber, der die Engländer commandirte, wußte zu bewirken, daß 
Garnier, den er dafür bezahlte, mit ihm eine Capitulation ſchloß, 
vermöge deren er Herr des Hafens und der Küſte ward, und 
ausmachte, daß die Neapolitaner ihre Truppen aus den Abruzzen 
nach Rom führen durften, die Oeſterreicher aber leer abzogen. 
Rom und das befeſtigte Tolſa beſetzten die Neapolitaner, die 
Engländer Civita vecchia und Corneto; dafür ſollten die fran— 
zöſiſchen Beſatzungen auf engliſchen Schiffen nach Corſica ge— 
bracht werden. Fröhlich zeigte anfangs großen Verdruß, er mußte 
ſich jedoch zufrieden geben und ſuchte ſich durch Beſitznahme der 
Marken zu entſchädigen. Er belagerte deßhalb Ancona mit ver— 
doppelter Macht, wobei ihm ruſſiſche Schiffe vom adriatiſchen 
Meer her Hülfe leiſteten. 

Die Neapolitaner, als ſie unter dem Schweizer Burkhard 
am 30. September 1799 von den Abruzzen her in Rom ein— 
rückten, betrugen ſich, als wenn ihnen die Erbſchaft des Pabſtes 
zugefallen wäre. Die Franzoſen hatten den achtzigjährigen Pabſt 
Pius VI. aus dem rauhen Briangon in das mildere Valence 
gebracht, er war aber dort am 29. Auguſt geſtorben, und das 
Pabſtthum blieb erledigt, bis in Venedig ein Conclave gehalten 
ward. Der König von Neapel verfuhr indeſſen in Rom, als 
wenn er rechtmäßiger Herr wäre. Er richtete eine Regierung 
ganz auf neapolitaniſche Weiſe ein, nur daß die eingerichtete 
Tyrannei vorerſt wenigſtens nicht blutig war, wie in Neapel. 
Burkhard nämlich ward im October durch Diego Naſelli, Fürſt 
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von Arragona, abgelöſet, welcher den Titel eines Generalcom— 
mandanten der Truppen und Oberhaupts der bürgerlichen Ver— 
waltung annahm und ſich über die von den Franzoſen errichtete 
Republik ſogleich ganz auf neapolitaniſche Weiſe erklärte. Er 
ließ am 9. October ein Edict ausgehen, worin er verkündigte, daß 
er bevollmächtigt ſey, die verruchte (infame) Republik mit der 
Wurzel auszurotten und dieſe Gegend von Italien von der demo— 
kratiſchen Peſt zu reinigen. Er confiscirte die Güter, verbannte 
ruhige Staatsbürger, verhängte Geldſtrafen, wie er ſich ſelbſt 
ausdrückte, nach Belieben (al nostro arbitrio), richtete die Polizei 
nach neapolitaniſche Weiſe ein und ſchuf einen Gerichtshof für 
Staatsverbrechen, der ſich ganz nach den Grundſätzen der berüch— 
tigten neapolitaniſchen Staatsjunta richtete. Er errichtete ferner 
nach neapolitaniſcher Weiſe ein Civiltribunal (reggenza di giu- 
stizia), ein Criminaltribunal (reggenza di polizia), welche, wie 
in Neapel, vereinigt das königliche Obergericht (corte della vicaria) 
genannt wurden. Dabei erwähnte Naſelli des Pabſts durchaus 
nicht, zeigte ſich als der eifrigſte Schützer des todten Glaubens 
und mechaniſcher Religionsübung, verhängte jedoch über den Clerus 
und die geiſtlichen Güter drückende Steuern. Viel betrübter als 
über den Einzug der Glaubensarmee unter Burkhard, die von 
denſelben Römern, die vorher die Republik proclamirt hatten, 
mit dem lauteſten Jubel empfangen wurde, war man in Rom 
über den Fall von Ancona. Es ergab ſich im November an 
Fröhlich nach einer Belagerung von ſechs Monaten durch Capitu— 
lation und die Oeſterreicher betrachteten ſeitdem die Marken als 
Eroberung. 

Melas hatte nach der Entfernung der Ruſſen den Krieg 
nach dem Schlendrian alter Zeit und nach den kleinlichen Rück⸗ 
ſichten des elenden öſterreichiſchen Cabinets fortgeſetzt. Er hatte, 
ſtatt mit der ganzen Macht Championnet am Var aufzuſuchen 
und durch ſeine Vernichtung die Beſiegung Moreau's in Genua 
zu erleichtern, ſeine Armee zerſplittert, um ſich ſchnell in Beſitz 
fremden Eigenthums zu ſetzen. Fröhlich ward gegen Ancona 
geſchickt; Kray mußte bis in die Mitte des Septembers Tortona 
belagern, einen Zug ins Thal von Aoſta machen, um ſich des 
piemonteſiſchen Forts Bard zu bemächtigen, die Hauptarmee 
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zauderte, bis er ſich wieder mit ihr vereinigte. Bis dies geſchah, 
verſtärkten ſich nicht allein die Trümmer des bei Novi geſchla— 
genen Heers, welche Moreau in Genua vereinigt hatte, wo er 
blos von Klenau's Heerabtheilung bedrängt ward, ſondern auch 
Championnet brachte das Heer am Var auf vierundzwanzigtau— 
ſend Mann, während Melas nach alter Weiſe eine Feſtung nach 
der andern zu erobern ſuchte und endlich auch Coni belagerte. 
Er blieb deßhalb mit der ganzen Armee zwiſchen der Stura und 
dem Tanaro liegen. 

Moreau ward indeſſen aus Genua abgerufen, um im Früh— 
jahre 1800 mit der am linken Rheinufer geſammelten Armee in 
Deutſchland einzufallen; Championnet vereinigte auf kurze Zeit 
das Commando der Armee in Genua mit dem ſeines Heers am 
Var. Dies verkündigte er durch eine Proclamation vom 21. 
September. Die Zerſplitterung der öſterreichiſchen Truppen gab 
ſeinen Unterbefehlshabern Gelegenheit, den Muth der Armee 
durch einige über die Oeſterreicher erfochtenen Vortheile neu zu 
beleben. Der General Victor, nachher durch Bonaparte zum 
Herzog von Belluno erhoben, unternahm einige kühne und glück— 
liche Züge und der General St. Cyr, den Championnet, als er 
ſelbſt zum Heer am Var zurückging, in Genua zurückließ, über— 
fiel am 16. October zwiſchen Gavi und Novi, bei Boſco einige 
tauſend Oeſterreicher, unter Karacſay und nahm die Hälfte der⸗ 
ſelben gefangen. Dies nöthigte zuletzt Melas, ein entſcheidendes 
Gefecht zu wagen, weil Championnet, als Karacſay durch das 
Gefecht bei Boſco zum Rückzug genöthigt war, ſich endlich ent— 
ſchloß, zum Entſatz von Coni aus dem Gebirge in die Ebne der 
Lombardei herabzukommen. Melas ging den Franzoſen entgegen 
und es kam bei Foſſano oder Savigliano am 4. November zu 
einer Schlacht, worin Championnet die Hälfte ſeiner vierund— 
zwanzigtauſend Mann ſtarken Armee verlor. Nach dieſer Schlacht 
mußte am 3. December Coni capituliren und die Franzoſen be— 
hielten nur Genua, die Grafſchaften Nizza und Tende und einen 
Theil der Provinz Mondovi beſetzt; aber die egoiſtiſche Politik 
Oeſterreichs bahnte gerade damals Bonaparte den Weg nach 
Italien, wo er überall Verbindungen hatte, wo ihm die erſten 


Häuſer des Landes anhingen, während tauſende von italieniſchen 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 16 
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Emigranten in Frankreich harrten, daß er ſie ins Vaterland 
zurückführen und ihnen ihre Güter wieder verſchaffen werde. 

Die öſterreichiſchen Ariſtokraten und Büreaukraten betrach— 
teten die Marken als ihre Eroberung, ſie ſetzten weder den Her— 
zog von Modena noch den Großherzog von Toscana wieder ein, 
hinderten Souwaroff den König von Sardinien nach Turin 
kommen zu laſſen, beſetzten alle ſardiniſchen Feſtungen und das 
ganze Land und beleidigten lieber den Kaiſer Paul tödtlich, als 
daß ſie ſeinen gerechten Forderungen Gehör gegeben hätten; 
welcher Italiener konnte ihnen anhängen? 


2. Deutſchland. 


Wenn mehr Einigkeit zwiſchen dem Erzherzoge und Sour 
waroff geweſen wäre, ſo hätten die Sachen in der Schweiz und 
in Deutſchland, trotz der letzten Ereigniſſe, doch noch vielleicht 
eine andere Wendung genommen. Der Erzherzog war von 
Mannheim, das er den Franzoſen entriſſen hatte, gegen den 
Schwarzwald gezogen und ſtand in der erſten Hälfte Octobers 
zwiſchen dem Rhein und den Quellen der Donau mit etwa 
10,000 Mann. Zwiſchen Conſtanz und Schaffhauſen ſtand 
Korſakoff mit dem Reſt ſeines Heers und war durch 4000 
Baiern und durch das 2700 Mann ſtarke Conde'ſche Emigranten⸗ 
corps verſtärkt. Souwaroff hatte ſich an den Bodenſee gezogen 
und verlangte, nachdem er ſich mit Korſakoff vereinigt, daß der 
Erzherzog Carl mit ihm verbunden wieder gegen die Schweiz 
ziehen ſolle. Der Erzherzog zögerte und weigerte ſich, bis Sou⸗ 
waroff erzürnt Anſtalt machte, mit ſeinem Heere nach Rußland 
zurückzukehren. Er trennte ſich deßhalb ganz von den Oeſter⸗ 
reichern und bezog Winterquartiere zwiſchen der Iller und der 
Donau. Die franzöſiſche Armee commandirte am Ende des 
Jahres 1799, vor Moreau's Ankunft im Frühjahr 1800 der 
General Lecourbe, der zur Zeit, als der Erzherzog ſein Haupt⸗ 
quartier zu Donaueſchingen hatte, in der Mitte Octobers wieder 
auf das rechte Rheinufer überging. Zuerſt waren die Franzoſen 
von Mainz aus vorgerückt, hernach gingen ſie bei Oppenheim 
über, beſetzten Heidelberg und Mannheim zuerſt, rückten dann 
weiter bis Heilbronn und Pforzheim auf der einen, bis ins 
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Gebirge auf der andern Seite vor und ſchloſſen Philippsburg 
zum vierten Male enge ein. Die Einſchließung von Philipps— 
burg nöthigte den Erzherzog Carl am Ende November eine vom 
Feldmarſchalllieutenant Sztarray commandirte Heerabtheilung zum 
Entſatz zu ſenden. Die Franzoſen wurden zurückgedrängt, am 
3. December ein Sieg bei Wiesloch erfochten, Philippsburg ent- 
ſetzt, endlich auch Mannheim genommen und Lecourbe mußte 
über den Rhein zurückgehen. 

Das Reich nahm an dieſem Kriege keinen Theil, denn 
Preußen war ganz den Franzoſen ergeben, um Oranien Naſſau 
auf Unkoſten des Reichs entſchädigen und ſein eignes Gebiet 
erweitern zu können; den Oeſterreichern traute Niemand, denn 
ſie bewieſen in Italien, um welchen Preis ſie die Freunde ſchützten. 
Baiern blieb indeſſen nothgedrungen, auch nachdem Carl Theodor 
im Februar 1799 geſtorben war, dem Kaiſer getreu. Der Ein— 
zige, der freilich auf ſonderbare Weiſe den Vaterlandsfreund 
ſpielte, war der unglückliche König Guftap IV. von Schweden. 
Dieſer ließ durch ſeinen Miniſter in ſeiner Eigenſchaft als Herzog 
von Vorpommern ſchon am 20. Mai 1799 in Regensburg er— 
klären, daß, da der Friedenscongreß in Raſtadt abgebrochen ſey, 
auch der Reichskrieg wieder beginnen müſſe. Er bot zu dieſem 
Zwecke ſein in Pommern bereit ſtehendes Contingent an. Jeder⸗ 
mann fand die Geſinnung und das Gemüth, welche dies Aner- 
bieten veranlaßten, edel und ritterlich, bedauerte aber, daß Schwe⸗ 
dens Erklärung nur dazu diente, um den elenden Zuſtand des 
deutſchen Reichs ans Licht zu bringen. Es zeigte ſich, daß das 
Reich mit Recht ſeinem Kaiſer nicht traute und nicht trauen 
könne, und daß es von ſeinen mächtigſten Fürſten verrathen ward. 
Der Biſchof von Eichſtädt nämlich, der wie ſeine Collegen, die 
andern geiſtlichen Mitglieder des Reichstags, mit Seculariſation 
bedroht war, ſchloß ſich unmittelbar an Schweden an und gab 
alſo den andern geiſtlichen Herren ein Beiſpiel; das ermuthigte 
den Kaiſer zu einer Aufforderung an das Reich. Der Kaiſer 
erließ am 12. Juni 1799 ein kaiſerliches Commiſſionsdecret an 
den Reichstag zu Regensburg, worin er die Reichsſtände auf⸗ 
forderte, dem Reichsſchluſſe gemäß ein fünffaches Contingent zu 
ſtellen und die erforderlichen Römermonate zahlen zu laſſen. 
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Die nächſte Folge war die in Deutſchland wie im alten 
Polen gewöhnliche Erſcheinung, daß lange hin und her geſtritten 
und zu Protocoll dictirt ward, endlich kam aber bei der Gelegen— 
heit an den Tag, daß alle Einheit des Reichs verloren und daß 
Frankreich in Deutſchland mächtiger ſei als der Kaiſer. Nur 
die geiſtlichen Fürſten und die kleinen Herren des ſüdlichen 
Deutſchlands erklärten ſich für den kaiſerlichen Antrag, der Norden, 
Baden und Heſſendarmſtadt eingerechnet, dagegen; ja, dieſe ver— 
weigerten ausdrücklich jeden Antheil am Kriege. Pfalzbaiern 
gerieth dabei in große Verlegenheit, denn ganz Baiern war von 
Oeſterreichern beſetzt und doch wußte der Kurfürſt Maximilian 
Joſeph II., daß die Thugut, Lehrbach, Cobenzl ihn in Campo 
Formio verkauft hatten und bei der erſten beſten Gelegenheit 
aufs neue verkaufen würden. Maximilian Joſeph verdankte 
außerdem nur allein den Franzoſen und Preußen, daß ihn Carl 
Theodor's Maitreſſen und Baſtarde nicht noch zuletzt ganz an 
Oeſterreich verkauften. 

Carl Theodor war nämlich in ſeinen letzten Lebensjahren 
immer tiefer geſunken und hatte bis zu einem unglaublichen 
Grad nicht blos feinen Lieblingsſohn, den Fürſten von Bretzen⸗ 
heim und viele andere ſeiner außer der Ehe erzeugten Söhne, 
ſondern jeden, der irgend eine ſeiner natürlichen Töchter gehei— 
rathet hatte, auf Koſten des Staats bereichert. Von Letzteren 
war es beſonders der Graf von Leiningen-Guntersblum, der in 
Baiern mit Stellen, Aemtern, Ehren, mit Recht und Gerechtig⸗ 
keit Handel trieb, wie Graf Oberndorf in der Pfalz am Rheinz 
wo er noch außerdem die proteſtantiſchen Pfarreien dem Meift- 
bietenden verkaufte. Neben dem Grafen von Leiningen wurden 
in Baiern noch der Fürſt von Iſenburg und der Graf Holn—⸗ 
ſtein, die ebenfalls Töchter der Maitreſſen geheirathet hatten, auf 
eine ſolche Weiſe begünſtigt, daß am Ende auch die höchſt arm— 
ſeligen Beſoldungen nicht mehr ausgezahlt werden konnten. 
Oeſterreich benutzte dieſe Verlegenheit und trug kein Bedenken, 
eine junge Prinzeſſin dem Vortheil und der Ehre des habsburger, 
eigentlich aber lothringiſchen Hauſes aufzuopfern. Es ward 
nämlich der alte ſiebenzigjährige Wollüſtling, der ſtets von 
ſchlechten Weibern umgeben war und umgeben blieb, 1795 mit 
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der achtzehnjährigen öſterreichiſchen Prinzeſſin Maria Leopoldina 
in zweiter Ehe vermählt. Man vermuthete daher auch in jener 
Zeit, wir wiſſen nicht, mit welchem Recht, daß Carl Theodor 
nicht ganz unbekannt mit dem geweſen ſey, was in Campo For— 
mio zum Nachtheil Baierns feſtgeſetzt ward. Auf jeden Fall 
hatten die Franzoſen dafür geſorgt, daß Carl Theodor's Nach- 
folger von den geheimen Artikeln unterrichtet war. Dieſer zog 
freilich gegen engliſche Subſidien noch einmal für Oeſterreich 
ins Feld, weil er des Geldes ſehr bedurfte; aber Ernſt konnte 
es ihm unmöglich ſeyn. 

Die Artikel des Friedens, deren wir gedacht haben, ſicherten 
Oeſterreich nicht blos den Beſitz von Salzburg, ſondern das 
ganze Stück von Baiern, welches zwiſchen dem Inn, wo er aus 
Tyrol tritt, und dem öſterreichiſchen Innviertel liegt, und außer- 
dem noch die Stadt Waſſerburg mit ihren Umgebungen. Die 
Erfüllung dieſer Bedingungen würde den Baiern nicht blos be— 
deutende Eiſenwerke, ſondern auch alle Salzwerke gekoſtet haben. 
Carl Theodor ſtarb ganz wie er gelebt hatte, denn es traf ihn 
am 16. Februar 1799 der Schlag gerade am Spieltiſche. Herzog 
Carl von Zweibrücken, deſſen Sohn Carl Auguſt ſchon 1785 
geſtorben war, war ſeit 1795 todt, und ſeine Rechte waren alſo 
an ſeinen Bruder Maximilian Joſeph übergegangen. Dieſer 
hatte auch den Anſpruch an das Herzogthum Zweibrücken geerbt; 
er war ferner vorher in königlich franzöſiſchen Dienſten geweſen, 
konnte alſo vorerſt von der jacobiniſchen Regierung der Direc— 
toren wenig hoffen und mußte ſich auch außerdem an den Kaiſer 
anſchließen, weil er die Rache der Franzoſen zu fürchten hatte. 
Carl Theodor hatte nämlich 1796, als er erfahren, daß Moreau 
ſich zurückziehen müſſe, dem ſchmähligen am 7. September 1796 
zu Pfaffenhofen in der Nähe von München geſchloſſenem Waffen- 
ſtillſtande feine Beſtätigung verſagt und die Franzoſen drohten, 
die rückſtändigen Zahlungen und Lieferungen einzutreiben. 

Baden und Württemberg hatten ſich gänzlich von Oeſterreich 
getrennt; Baden und Darmſtadt hatten außerdem dem Reichs— 
feinde das Reichsintereſſe auf ſolche Weiſe geopfert, daß ſie ſich 
nothwendig an die preußiſche Conſpiration anſchließen mußten. 
Baden nämlich hatte den Franzoſen verſprochen, ihnen zu den 


246 Erſter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


Reichsfeſtungen Kehl und Philippsburg und zu einem Feſtungs⸗ 
bezirk (Rayon) für Hüningen auf dem rechten Rheinufer zu helfen. 
Der Coadjutor von Mainz und ſein Neffe, der badiſche Geſandte 
Dalberg in Paris, der hernach bei der Wegführung des Herzogs 
von Enghien die ſchmählichſte aller Rollen ſpielte und dafür hernach 
Bonaparte'ſcher Herzog ward, der badiſche Miniſter von Edels⸗ 
heim, der bairiſche Miniſter in Raſtadt (Zeltner) hatten ſchon 
vorher in Verbindung mit den Preußen in den Raſtadter Unter⸗ 
handlungen das Vaterland verkauft. Es war daher kein Wunder, 
daß es zu keinem Reſultate über das kaiſerliche Decret kam. 
Vergeblich erließ der Erzherzog Carl am 15. Auguſt ein Rund⸗ 
ſchreiben an die ſämmtlichen Reichsſtände, worin er die von den 
Franzoſen in Deutſchland verübten Gräuel mit den grellſten 
Farben ſchildert. Es faßte freilich endlich die Mehrheit der 
Reichsſtände einen Beſchluß; aber da dieſe Mehrheit aus den 
Reichsfürſten, den bedrohten Reichsgrafen und Baronen beſtand, 
an welche ſich Baiern und Württemberg erſt anſchloſſen, als 
engliſches Geld zu verdienen war, ſo verweigerten gerade die 
mächtigſten Reichsfürſten ihre Zuſtimmung. 

Es ward freilich vorgeblich ein Reichsheer aufgeſtellt, welches 
auf dreißigtauſend Mann angegeben wird, ſieht man aber genauer 
zu, wie dies Heer zuſammenkam, ſo findet man, daß die deut⸗ 
ſchen Fürſten blos ihre Unterthanen an die Engländer verkauften 
und zur Vertheidigung des Vaterlandes nur ſo weit halfen, als 
die engliſchen Subſidien reichten. Das engliſche Parlament, 
deſſen Werkzeuge Thugut und Oeſterreich waren, zahlte fünfmal⸗ 
hunderttauſend Pfund für den Kaiſer und die kaiſerlichen Reichs⸗ 
ſtände. Davon erhielt Württemberg ſo viel, daß es ſiebentauſend 
Mann der ihm eigentlich ganz unnützen Soldaten ſchickte, der 
ſchwäbiſche Kreis ſtellte ebenfalls für Geld zehntauſend, Baiern 
ebenſoviel, Mainz viertauſend. Der Erzherzog Carl empfahl 
dringend die Organiſation einer Landmiliz und eines Landſturms, 
er erbot ſich ſogar, tüchtige Officiere zur Einrichtung und Uebung 
derſelben herzugeben; aber den Pedanten, Juriſten und Schrei⸗ 
bern, die Deutſchland regierten, war jeder Enthuſiasmus lächer⸗ 
lich, nur im Mainziſchen richtete Albini, in der Pfalz Wrede 
eine Volksbewaffnung ein. Der tyranniſche, egoiſtiſche und furcht⸗ 
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bare, aber verſtändige und energiſche Herzog von Württemberg, 
den ein Diplomat unſerer Zeit neulich mit wenig Worten cyniſch 
geſchildert hat, war unverſchämt genug, zu behaupten, daß ſeine 
Unterthanen, die er hernach als Jagdhunde bei ſeinen Jagden 
gebrauchte, nicht dahin zu bringen wären, ihr Gut und ihr Leben 
ſelbſt gegen Fremde zu vertheidigen. Freilich hatte er gute Ur— 
fache nicht zu wagen, ihnen die Waffen in die Hände zu geben Y. 


9) Der Baron von Hormayr ſagt von dieſem dicken Friederich in den Lebens⸗ 
bild. 2. Bd. S. 387 furchtbar ſcharf aber wahr: Der König Friedrich (es 
iſt von 1809 die Rede) von Würtemberg, ein Vitellus von Geſtalt, 
ein Ludwig XI. von Gemüth und Geſinnung, der ſchärfſte Prüf⸗ 
ſtein deutſcher Rechtlichkeit, Langmuth und Geduld, war für Na⸗ 
poleon, dem er aufrichtig ergeben geweſen, obgleich er ſich nicht das Geringſte 
gegen ihn vergab, dem er das Höchſte verdankte, was es für ihn gab, 
Machtvollkommenheit und Willkühr auf dem Nacken der fret 
ſinnigen, heitern Allemannen u. |. w. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Errichtung des Conſulats bis auf den Frieden 
von Preßburg. 


Erſtes Haupftſtück. 


Frankreich, England, Rußland, Oeſterreich bis auf den 
Frieden zu Lüneville. 


G. 1. 
Frankreich. 


Bonaparte hatte gleich in der erſten Sitzung der drei Con⸗ 
ſulen eigenmächtig den Vorſitz eingenommen, und Jedermann ſah 
gleich ein, daß die am 19. Brumaire niedergeſetzte Commiſſion 
von funfzig Deputirten, die ein Schattenbild der ganzen Geſetz⸗ 
gebung ſeyn ſollten, nichts anders ſeyn werde, als eine Art 
Staatsrath für Bonaparte. Die ſervilen Deputirten ſollten ihm 
mit ihren Kenntniſſen dienen, er allein wollte auswählen, und 
beibehalten, was dem Staate nützlich, dem nach Alleinherrſchaft 
ſtrebenden Conſul nicht ſchädlich ſey. Dies traf in der erſten 
Zeit ſehr oft zuſammen, hernach immer weniger, zuletzt gar nicht 
mehr. Der ſchlaue Pfaffe Syeyes erkannte ſogleich, daß er 
wieder ſtill ſitzen müſſe, wie er im Convent gethan hatte, wenn 
es arg herging. Wir ſcheuen uns, zu erzählen, wie Anecdoten⸗ 
jäger gethan haben, daß er ausdrücklich geſagt habe, daß er 
fühle, daß Frankreich und er ſelbſt jetzt einen Herrn hätten 10. 


10) Es mag daher wohl wahr ſeyn, was Thiers aus Montholon's Lügen⸗ 
buche entlehnt hat, nur hätte Thiers I. pag. 18. und 19. die letzten Worte nicht 
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Als Syeyes Bonaparte ſchalten ließ, konnte es Roger Dücos 
gar nicht einfallen, ihm einzureden; wir übergehen daher auch 
die Debatten über die Conſtitution ganz, weil Bonaparte den 
ganzen doctrinellen oder theoretiſch ſyſtematiſchen Theil derſelben 
gern dem Metaphyſiker Syeyes überließ, den man auch im Text 
der Conſtitution wieder erkennt, im Weſentlichen und Praktiſchen 
aber überall ſolche Puncte einſchob, wodurch das Andere zu einer 
leeren Form ward. Das war damals ſehr heilſam und rettete 
Frankreich aus der Anarchie; auch hatte ſich Bonaparte, ſchon 
ehe der Entwurf der Conſtitution fertig war, mit den ausgezeich— 
netſten Geſchäftsmännern Frankreichs umgeben, und zwar vor— 
zugsweiſe mit ſolchen, welche die Schulbildung und die Kennt— 
niſſe der Zeiten vor der Revolution mit ſehr großer Arbeitſam— 
keit und mit der Geſchäftserfahrung der Revolution verbanden. 
Er konnte auf dieſe ſicher rechnen, denn ihre Zwecke bei der 
Revolution waren erreicht, ſie liebten eine gute Tafel, hohes 
Spiel, glänzendes Auftreten in der Geſellſchaft, lachten der Be— 
geiſterung, und kehrten zur alten Hofdevotion bald zurück. Unter 
dieſe zählen wir beſonders den eiſern arbeitſamen Maret, den 
Bonaparte gleich anfangs zum Generalſecretär der Conſularregie— 
rung, hernach zum Herzog von Baſſano machte, deſſen blinde 
Ergebenheit ihn beſonders in der letzten Zeit dadurch verderblich 
ward, daß er ihn hinderte, irgend ein Wort der Wahrheit zu 
erfahren. Maret war übrigens ein gelehrter Mann. Lebrün 
hatte im Miniſterium Roland als Girondiſt einen Platz einge— 
nommen und ward jetzt von Bonaparte zum Collegen im Con— 
ſulate auserſehen. Bonaparte ſchien ſchon damals den Grund— 
ſatz zu haben, zu dem ſich alle Franzoſen bekennen, die über ihn 
ſchreiben, daß er ein Halbgott ſey, daß er Alles wiſſe, Alles 
verſtehe und nur Leute bedürfe, die das, was er wolle, ins Werk 
ſetzten. Darin hatte er zum Theil Recht. Berthier z. B. war 


weglaſſen ſollen. Es heißt bei Montholon M&m. de Napoléon Campagnes 
Vol. I. p. 83. Syeyes dit le soir en entrant chez lui en presence de Cha- 
zal, Talleyrand, Boulay, Roederer, Cabanis ete.: Messieurs, vous avez un 
maitre, Bonaparte veut tout faire, sait tout faire, peut tout faire. Dans 
la position déplorable od nous nous trouvons, il vaut mieux nous sou- 
mettre que d'exciter des divisions qui ameneroient une perte certaine. 
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als General wenig, als Chef des Generalſtabs unſchätzbar und 
unermüdet; er war Bonaparte's rechte Hand, darum machte er 
ihn auch jetzt zum Kriegsminiſter. Den Finanzminiſter des Con⸗ 
ſulats, Gaudin, wählte er mit ſolchem Tact, daß er ihn hernach 
unter den ſchwierigſten Umſtänden bis 1814 beibehalten konnte, 
weßhalb auch Gaudin, den er hernach zum Herzog von Gakta 
ernannte, ebenſowohl als Berthier und Talleyrand, als Haupt⸗ 
ſtütze von Bonaparte's entſtehendem Reiche zu betrachten iſt. 
Gaudin arbeitete unabläſſig um die unter dem Directorium durch 
Speculanten, Lieferanten, Wucherer und durch Verſchleuderung 
zu Grunde gerichteten Finanzen wieder herzuſtellen. La Place, 
den Bonaparte anfangs zum Miniſter des Innern machte, war 
ein großer Mathematiker und Aſtronom, aber kein Geſchäftsmann, 
es ward daher auch bald ein anderer ernannt; derſelbe Fall war 
mit dem Miniſter des Seeweſens, Forfait. Fouche war freilich 
mit einer Policeinatur, beſonders für politiſche und geheime Po- 
licei, geboren, wie Talleyrand von Gott die Seele eines Diplo— 
maten erhalten hatte, doch würde ihn ſchwerlich Bonaparte zum 
Policeiminiſter gemacht haben, wenn er ihn nicht im Amte ge⸗ 
funden hätte. Unglücklicherweiſe hatte aber Bonaparte eine ſo 
große Vorſtellung von Fouche's Verbindungen mit Leuten aller 
Partheien, von ſeinem weiten Gewiſſen und von der Gewalt 
ſeines glatten Worts, daß er ihn ſtets aufs neue gebrauchte, ob⸗ 
gleich er ihm nie ganz traute und ſelbſt ahnte, daß der Mann 
ſein böſer Dämon ſey. Derſelbe Fall war bei Talleyrand, deſſen 
Adelsverbindungen und diplomatiſches Talent alter Zeit, wie 
ſeine völlige Grundſatzloſigkeit für diplomatiſche Geſchäfte mit 
allen großen und kleinen Höfen Europas unentbehrlich war. 
Bonaparte hatte ſchon im November feinen Adjutanten Düroe 
nach Berlin geſchickt, weil das ein Mann nach Friedrich Wil⸗ 
helms III. Sinn und ganz des Preußiſchen Hofadels würdig war. 
Dieſer mußte dort anknüpfen, und ward hernach ſtets wieder 
gebraucht, wenn Bonaparte den König von Preußen von etwas 
überreden laſſen wollte. Talleyrand war ſchon am Ende No⸗ 
vember 1799 Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und 


ſchickte gleich im December den geſchwätzigen, mit Adelsvorur⸗ 
theilen erfüllten Beurnonville, der ſpäter ein Fräulein alten Adels, 
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die Gräfin Dürfort heirathete, nach Berlin, wo er unter den 
damaligen Umſtänden ſehr nützlich wurde, weil in Berlin der 
Adel allein am Hofe galt und er um das Fräulein von Sabran 
warb. Dieſe Emigrantin und ihr Verwandter, der Marquis 
Cüſtine und der höfiſch fein dichtende Marquis Bouflers, waren 
Orakel der damals noch ganz undeutſchen Berliner vornehmen, 
nur franzöſiſch ſprechenden oder leſenden Welt. 

Obgleich Bonaparte alle und jede Jacobiner, die ſich bereit 
zeigten, ihm, als der aufgehenden Sonne, zu huldigen, ſehr 
freundlich behandelte und ſeine tüchtigſten Geſchäftsmänner, ſeine 
Collegen und vornehmſte Umgebung Männer der Schreckenszeit 
waren, ſo war doch anfangs bei ihm und ſeiner Gemahlin eine 
Hinneigung zu den Leuten, welche die Künſte der alten Hof— 
ſchmeichelei eingeübt hatten, auffallend ſichtbar. Er milderte ſo— 
gleich die harten Maaßregeln gegen die Prieſter, er hob das ge— 
zwungene Anlehen und das unerhörte Geſetz über die Geiſel, 
welches die Unſchuldigen für die Schuldigen verantwortlich machte, 
auf, ja er nahm ſogar gegen die Männer der Schreckenszeit 
eine ähnliche Maaßregel, wie die war, welche das Directorium 
gegen die Royaliſten genommen hatte. Erbittert durch den Wider— 
ſtand, den ihm die Jacobiner am 19. Brümaire in den Räthen 
geboten hatten, wollte er den Theil derſelben, den Niemand be— 
dauerte, anfangs ohne Weiteres gleich Unkraut ausrotten, d. h. 
fie behandeln, wie fein Neffe in unſerer Zeit die Socialiſten be— 
handelt hat, weil auch er fie für unverbeſſerlich hielt. Es er— 
ſchien nämlich gleich am 16. November ein Conſulardecret, nach 
welchem eine ganze Anzahl ganz willkührlich auf eine Lifte ge= 
brachter als unverbeſſerlich bezeichneter wilder Schwärmer der 
Revolution, ohne Recht und Gericht, verhaftet und verbannt 
werden ſollten. Auf einer Liſte ſtanden 37 Perſonen, unter 
denen ſich Felix Lepelletier, der närriſche Prinz Carl von Heffen- 
Rothenburg, Brutus Maignat, Roſſignol und andere Männer 
ihres Gelichters befanden; dieſe ſollten übers Meer in das un— 
geſunde Guyana gebracht werden. Eine andere Liſte enthielt 
zweiundzwanzig Namen von Perſonen, die nach Oleron in der 
Niedercharente ſollten gebracht und unter Aufſicht gehalten werden. 
Auch Santerre ward am 13. November verhaftet. Schon am 
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25. November ward jedoch die ganze Maaßregel zurückgenommen 
und die auf der Liſte genannten Perſonen blos unter Aufſicht 
geſtellt, und auch dies wurde im folgenden Monat zurückgenommen. 
Fouchée wußte hernach von dieſen verſchonten oder einer andern 
Zeit aufbewahrten Männern der Schreckenszeit vortrefflich Ge⸗ 
brauch zu machen, ſelbſt Bonaparte wollte ſpäter den unerſchöpf⸗ 
lichen und unermüdlichen Berichterſtatter des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes (Barrere) zu den höchſten Stellen befördern, feine eignen 
Beamten, einſt Barrere's Collegen, welche nicht zu entbehren 
waren, proteſtirten aber dagegen. Dies allein war Urſache, daß 
er nicht rathſam fand, ihm einen Platz im Senate oder im 
Staatsrathe zu geben. 

Mit der Abfaſſung der Conſtitution ward ſehr geeilt, um 
einen definitiven neuen Zuſtand ſchnell herbeizuführen. Die Com- 
miſſion der Funfzig hatte ſich in vier Ausſchüſſe getheilt, von 
denen der Eine die Rechte und Geſchäfte der Saalinſpectoren 
der Räthe hatte; der Andere beſchäftigte ſich mit Geſetzgebung 
und bereitete ein Geſetzbuch vor, der Dritte mit den Finanzen 
und nur der Vierte ausſchließend mit der Verfaſſung. Man war 
ſehr bald mit den Grundartikeln fertig; Boulay von der Meurthe 
übernahm es, ſie nach gewohnter Weiſe in academiſchen Worten 
und Redensarten in einer Rede und im Moniteur officiell aus⸗ 
zupoſaunen 11). Wir halten uns beim Inhalt der Conſtitutions⸗ 
acte nicht auf, theils weil ſie ſehr kurzdauernd war, theils weil 
ſie auch, ſo lange ſie galt, nur in ſo weit beachtet ward, als ſie 
der Regierung nicht im Wege ſtand. Bonaparte ließ bei der 
Berathung mit bewunderungswürdigem Tacte ſeinen Collegen 
Syeyes und die andern hochweiſen Herren gehen, wo ihm die 
Beſtimmungen gleichgültig waren, und änderte, wo ein Punkt 
ſeinen Zwecken, über die er ſich damals nicht einmal ſelbſt 
klar ausſprach, irgend hinderlich ſeyn konnte. Als die zu dieſem 
Zwecke vereinigten Ausſchüſſe der Geſetzgebung und der DVerfaf- 
ſung, endlich nachdem Bonaparte ihre Artikel ſchon oft geändert 
hatte, am 12. December 1799 mit dem Entwurf fertig waren, und 


11) Moniteur an VIII. col. 325. Die Conſtitution iſt abgedruckt in 
Poſſelt's Europäiſchen Annalen Jahr 1799. 4. Quartal. S. 254 ff. 
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Boulay die neue Verfaſſung ſchon in der erwähnten Rede, die 
als Manifeſt gedruckt wurde, auspoſaunet hatte, mußte doch noch 
in der Nacht, ehe ſie am andern Tage den Funfzig vorgelegt 
wurde, auf Bonaparte's Befehl daran geändert werden. 

Die neue Conſtitution ließ den Namen und den Schein der 
Republik fortbeſtehen, ſie ſprach das Wort Monarchie nicht aus, 
führte aber das Weſen derſelben dadurch ein, daß ſcheinbar drei, 
im Grunde aber nur ein Conſul, die Macht hatte. Die drei 
Männer ſollten Conſuln heißen und die Dauer ihres Amts ward 
auf zehn Jahre feſtgeſetzt; der eigentliche Regent erhielt aber den 
Titel erſter Conſul. Die Rechte, die ſich Bonaparte als 
erſter Conſul geben ließ, machten alles Andere zu leerem Blend— 
werk. Er ſoll, heißt es, die andern Conſuln blos berathend 
zu den Geſchäften ziehen, er ſoll unmittelbar oder durch 
den Senat alle Stellen beſetzen, über Krieg und Frieden allein 
entſcheiden und einen Staatsrath zur Seite haben. Das Letztere 
benutzte ſonach Bonaparte mit großer Regentenklugheit, um als 
ſeine eigne Weisheit und Erfahrung geltend zu machen, was eigentlich 
das Reſultat der ganzen in Frankreich am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts und während der Revolution entwickelten Intelligenz 
war. Da er nämlich die Ernennung der Mitglieder hatte, ſo 
wählte er die vorzüglichſten Männer in jedem Fach, ließ durch 
dieſe die Geſetze entwerfen, in den geſetzgebenden Körper bringen 
und dort vertheidigen. Um die Macht des erſten Conſuls be— 
ſonders in Rückſicht der Beſetzung der Aemter zu verſtecken, ſchuf 
man einen Senat, der weder dem Volke noch der Regierung 
angehörte, ſondern gleich anfangs zu einer Verſammlung von 
Hofleuten und Pfründnern, ſpäter zum Werkzeug jeglicher Des— 
potie ward, da er die geſetzgebende Verſammlung entbehrlich 
machte. Dieſer Senat beſtand aus 80 Mitgliedern, die er ſelbſt 
aus drei ihm vom erſten Conſul vorgeſchlagenen Männern wählte; 
jeder Senator erhielt 25,000 Franken jährlich, die Sitzungen 
waren nicht öffentlich, der Geſchäfte ſehr wenig. Er ſollte, hieß 
es, Conſuln, Geſetzgeber, Tribunen, Caſſationsrichter, oberſte 
Rechnungsbeamte aus Liſten wählen, welche man Nationalliſten 
nannte. Es wurden nämlich erſt den Gemeinden große Liſten 
präſentirt, worauf, nach Röderer, etwa 500,000 Namen ſtanden, 
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aus denen die Gemeinden 50,000 für die Departementalliſten 
wählten, aus dieſen wurden durch eine neue Auswahl 5000 auf 
die Nationalliſte gebracht. Aus dieſen für die Departementallifte 
ausgewählten 5000 Namen wählt hernach der Senat die Glieder 
der Geſetzgebung und die höhern Beamten. 

Die Geſetzgebung ſollte aus zwei Kammern, dem Tribunat 
und dem geſetzgebenden Körper beſtehen; das Erſtere 100, der 
Zweite 300 Mitglieder haben. Keine der beiden Kammern ſollte 
eine Initiative haben, d. h. ſie ſelbſt können kein Geſetz vor⸗ 
ſchlagen, doch dürfen fie der Regierung allerlei Wünſche aus— 
ſprechen. Jedes Geſetz wird von drei Staatsräthen ins Tribunat 
gebracht und dort vertheidigt, weil nur allein das Tribunat das 
Recht der Discuſſion hat, der geſetzgebende Körper kann nur 
annehmen oder verwerfen. Wenn das Tribunat den Vorſchlag 
annimmt, ſo ſchickt er drei ſeiner Mitglieder in die geſetzgebende 
Verſammlung, um das Geſetz in Verbindung mit den drei Staats- 
räthen dort zu vertheidigen. Alle Jahr tritt der fünfte Theil 
der Mitglieder der Geſetzgebung aus, dieſe ſind aber ſtets wieder 
wählbar, ſo lange ihre Namen auf der Nationalliſte ſtehen. Die 
Sitzungen der Geſetzgeber allein ſind öffentlich, da dieſe nur die 
Tribunen oder Staatsräthe ſtumm anhören und hernach ja oder 
nein ſagen ſollen. Es dürfen aber auch dort nicht mehr als 
zweihundert Perſonen zuhören. Die Sitzungen dürfen nicht 
länger als vier Monate dauern, doch können beide Kammern 
außerordentlich berufen werden. a 

Wie nichtig jede gegebene, nur auf dem Papier exiſtirende 
und durch Papier oder Pergament verbürgte Verfaſſung iſt, 
zeigte ſich auch bei dieſem Machwerk der Bonapart'ſchen Clienten; 
denn ſchon nach zwei Jahren machte er zweimal (Mai und Au⸗ 
guſt 1802) ſehr weſentliche Veränderungen, nach vier Jahren 
ließ er eine ganz neue, ganz unfreie Verfaſſung machen (30. April, 
3. Mai, 18. Mai, 1. December 1804) und zuletzt (19. Auguſt 
1807) ward auch dieſe wieder verſtümmelt. Als die Conſtitution 
fertig war und ins Leben trat, endigte Syeyes ſchmutzig, wie er 
begonnen hatte, und Bonaparte ſah gern, daß er ſich verächtlich 
und käuflich zeigte. Er ward ſtummer Senator für jährlich 
25,000 Franken, er erhielt von dem Gelde der Directorialcaſſe 
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800,000 Franken, Roger Dücos dagegen mußte ſich an einem 
Trinkgelde von 120,000 Franken genügen laſſen; Syeyes ließ 
ſich endlich von Bonaparte die Staatsdomäne Crosne ſchenken, 
die er hernach gegen eine andere Beſitzung vertauſchte. Zu Col— 
legen in ſeinem neuen Conſulat wählte Bonaparte ſehr geſchickte, 
ſehr fähige, aber alles Adels der Seelen ermangelnde Männer, 
denen es nicht einfiel, ihm entgegen zu ſeyn; es waren Camba— 
ceres und Lebrün. Der Eine, ein Juriſt, konnte, obgleich ehemals 
heftiger Jacobiner, die Zeit nicht erwarten, bis Bonaparte allen alten 
Plunder wieder hervorholte; dann ſchritt er, mit Orden behangen, 
wie ein Pfau im Palais Royal auf und ab und trug ſeine 
Perſon zur Schau. Lebrün, der hernach auch Herzog ward, 
zeichnete ſich ſpäter dadurch aus, daß er der Erſte war, der 
wieder gepudert erſchien; in der That war er ganz ein Kind 
und ein Anhänger der alten Zeit, obgleich er einige Zeit hin— 
durch den Girondiſten geſpielt hatte. Seine Laufbahn war die 
eines Hofmannes geweſen. Schon am 25. und 26. December 
richtete ſich der erſte Conſul in den Tuillerien ein. Dort ver— 
ſchwand der Ausdruck Bürgerin, denn des Conſuls Gemahlin 
ließ ſich wieder gnädige Frau (Madame) nennen. Alles was zur 
Regierung gehörte, begann ſeine Thätigkeit und die vertagten 
geſetzgebenden Räthe wurden auf den 1. Januar einberufen, da- 
mit man ſie auflöſen könne. 

Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, ob man Bonaparte wegen der 
unſeligen Miſchung des Alten und Neuen, woraus erſt ein Zwitter⸗ 
ding, dann alle Uebel unſerer Zeit hervorgegangen ſind und 
hervorgehen, loben oder tadeln ſoll. Er hatte Recht, in ſo ferne 
er für den Augenblick Ruhe und Ordnung ſchuf, er erhielt da— 
durch die Mittel, große Dinge zu unternehmen, er ärndtete, ſo 
lange er glücklich war, Früchte der Ehre und des Nutzens von 
ſeinem Eifer alles Alte zu erneuen; aber er ward auch, ſobald 
ihn das Glück verließ, von den Freunden des Alten, die er ſo 
ſehr begünſtigt hatte, in die Hände ſeiner Feinde geliefert. 

Von ſeinem Grundſatz des Verſöhnens und Vermiſchens der 
Partheien ausgehend, rief er zunächſt dreiundvierzig am 18. 
Fructidor Verbannte, denen er zutraute, daß ſie ihrem Vater⸗ 
lande nützlich und ſeinen Zwecken nicht hinderlich ſeyn würden, 
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aus der Verbannung zurück. Auch Carnot durfte zurückkehren 
und ward ſogar Kriegsminiſter, weil Berthier beim Heere un— 
entbehrlich war. Barrere und Vadier fand Fouche für fein 
Spioniren und für feine politiſchen Operationen und Schreibe- 
reien unentbehrlich, nur Pichegrü und andere, von welchen vor— 
auszuſehen war, daß ſie die alte Dynaſtie ſtets der Herrſchaft 
Bonaparte's vorziehen würden, durften nicht nach Frankreich 
zurückkehren. Die Emigranten, welche an der Küſte der Nor⸗ 
mandie geſtrandet, erſt mit dem Tode bedroht, dann vier Jahre 
gefangen gehalten waren, unter denen ſich ein Choiſeul und 
andere bedeutende Männer des Adels befanden, wurden in Frei— 
heit geſetzt und aus dem Reiche entlaſſen. Die Feſttage zur 
Feier des Sturzes des Königsthums wurden abgeſchafft; dann 
wurden nur zwei Nationalfeſte, das des 14. Juli und das des 
22. September, einſtweilen des Scheins wegen, beibehalten. Das 
Feſt des 10. Auguſt und des 21. Januar wurden ganz ab— 
geſchaftt 

Wie Bonaparte die leicht zu betrügenden und leicht durch 
Enthuſiasmus aufzuregenden Franzoſen über den Verluſt ihrer 
Freiheit täuſchte, ſo beruhigte er ſie über ſeine Eroberungsſucht 
und über ſeine militäriſche Herrſchſucht durch eine gleich nach dem 
Antritte des Conſulats affectirte Friedensliebe. Die beiden Schritte, 
die er in dieſer Beziehung that, erſchienen freilich den Wenigen, 
die auf die Sache und die Lage der Umſtände ſahen, lächerlich; 
der Menge, die auf Worte achtet, gleichwohl aber überall die 
öffentliche Meinung ſchafft, genügten ſie vollkommen. Er ſchrieb 
nämlich, als wenn es ſich um eine Privatangelegenheit handle, 
die den König perſönlich betreffe, oder als wenn auch nur ſeine 
neue Würde förmlich anerkannt wäre, ohne alle Rückſicht auf die 
engliſche Verfaſſung einen Privatbrief an König Georg III., um 
ihm mit glatter Rede und hochklingenden Worten die Hand zum 
Frieden zu bieten. Hätte auch nicht König Georg ſeufzend des 
herrſchſüchtigen Pitt laſtendes Joch getrageu, ſo würde doch weder 
er, noch ſein Buſenfreund, Graf Münſter, die Krone hannöver⸗ 
ſcher Ariſtokraten und Inbegriff aller ihrer Vorurtheile, geneigt 
geweſen ſeyn, ſo plebejiſch mit einem nicht Ebenbürtigen anzu⸗ 
knüpfen. Grenville antwortete ſtatt des Königs und der etwas 
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brutale ablehnende Brief des Staatsſeeretärs ſtach allerdings 
gegen Bonaparte's auf die Franzoſen berechneten etwas roman— 
haften Brief ſehr ab. Die Zeitungen hatten allen Anlaß, über 
Albion zu ſchimpfen, den trocknen Grenville dem ritterlichen Bo= 
naparte entgegen zu ſetzen, den Nationalhaß neu zu wecken und 
den Krieg populär zu machen. Auf dieſelbe Weiſe ſchrieb Bo— 
naparte auch an den Kaiſer, wo die gewählte Form ganz paſſend 
war; aber der Kaiſer konnte dem Subſidientractat gemäß nicht 
ohne England unterhandeln und Bonaparte mußte die öſterreichi- 
ſche Cabinetspolitik doch zu gut kennen, als daß er nicht ſelbſt 
über ſeinen Vorſchlag hätte lächeln ſollen, worin er dem Kaiſer 
zumuthete, ehe er ſich im Felde verſucht habe, alle Eroberungen 
herauszugeben und auf den Frieden von Campo Formio zurück- 
zukommen. 

Unter den Rogaliſten wußte indeſſen Bonaparte, der gern 
vorerſt im Weſten und Norden von Frankreich Ruhe haben und 
ſowohl die Royaliſten als die ihnen entgegenſtehenden Truppen 
gegen den auswärtigen Feind in Italien benutzen wollte, die 
Meinung zu verbreiten, daß er wohl einmal geneigt gemacht 
werden könnte, die alte Kirche und den alten Staat ganz in 
alter Form wieder herzuſtellen. Das Directorium und der in 
Paris herrſchende Jacobinismus, die Verfolgung der Royaliften, 
der Prieſter und ihrer Freunde und Verwandten hatten den 
Krieg an der Loire, in Bretagne und Normandie wieder geweckt, 
die Royaliſten in Bretagne, Chouans genannt, trieben förmlich 
Raubweſen und ſtreiften bis in die Nähe von Paris. Nicht 
blos die Gegenden der Vendee ſtellten wieder bewaffnete Schaaren 
auf, ſondern in Bordeaux und Tounlouſe beſtanden Ausſchüſſe 
zur Inſurrection und in der letzten Stadt hatte der Vater des 
Grafen Villéle, der Ludwig's XVIII. Finanzminiſter ward, die 
Dreiſtigkeit, als königlicher Schatzmeiſter ſeinen Sitz zu nehmen. 
Bonaparte war daher anfangs gendthigt, durch ein Deceret vom 
15. Januar 1800 die eben erſt verkündigte Verfaſſung in den 
Departementen der Nordküſte, Isle und Vilaine, Morbihan und 
Niederloire zu ſuspendiren und dem Obergeneral der Armee des 
Weſtens unbedingte Civil- und Militärgewalt zu übertragen. 


Die Stärke dieſer Armee ſcheint uns übrigens Thiers ſehr zu 
Schloſſer, Geſch. d. 18, und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 17 


258 Zweiter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


übertreiben, wenn er ſie auf ſechzigtauſend Mann angiebt. Es 
ward dort auch ſogar ein außerordentliches Tribunal errichtet, 
welches revolutionär d. h. ſummariſch Gericht hielt und ſumma⸗ 
riſch niederſchießen ließ; allein der General Hedouville und der 
Pfarrer Bernier, der hernach durch Bonaparte Biſchoff ward, 
wußten, der Eine den Adel, der Andere die Geiſtlichen zu ge⸗ 
winnen und zu täuſchen. 

Der Pfarrer Bernier und der Baron Bourmont, der ſich 
ſpäter in Bonaparte's Heeren ſehr auszeichnete, ihn aber vor der 
Schlacht bei Waterloo im entſcheidenden Augenblick den Bourbons 
verrieth, waren beſonders thätig, um Frieden zu ſtiften. Der Krieg 
in der eigentlichen Vendee am rechten und linken Ufer der Loire 
ward durch die Uebereinkunft beendigt, welche am 18. Februar 
1800 zu Montfaucon im Departement der Maine und Loire, 
unweit Beaupreau, geſchloſſen ward. An der untern Loire be= 
wirkte Bourmont, daß feine zahlreichen royaliſtiſchen Freunde, 
denen Vortheile gewährt wurden, dem Kriege die Nahrung ent⸗ 
zogen. Nachdem Bourmont's längſt begonnene Unterhandlung 
am 24. Februar beendigt worden, waren ſelbſt die von den aus⸗ 
gewanderten Prinzen unzertrennlichen Officiere, wie Georges 
Cadoudal, Sol de Griſolles und andere Haudegen nicht mehr 
im Stande, ihr Rauben und Mordbrennen fortzuſetzen. Frotté 
ward nämlich noch im Februar geſchlagen, gefangen vor Gericht 
geſtellt, verurtheilt und hingerichtet, und der herculiſche Georges 
nebſt dem unerſchrockenen Sol de Griſolles, die in der Nieder- 
normandie und in der Bretagne mächtig waren, ſöhnten ſich mit 
dem Conſul aus. Sie kamen nach Paris, ſie entfernten ſich 
aber bald wieder, ohne ihrem fanatiſchen Eifer für die Bourbons 
entſagt zu haben. Es ward darauf die im Januar für gewiſſe 
Departemente decretirte Suſpenſion der Conſtitution ſchon im 
April aufgehoben. Von dem Augenblicke an blühte der alte 
Adel im Stillen um ſo mehr auf, als Bonaparte und ſeine 
Gemahlin, um den alten Ton wieder in ihre Salons zu bringen, 
große Bedeutung auf alte Form und hiſtoriſche Namen legten. 
Sie bewirkten aber auch dadurch, daß die Agenten der Prinzen 
mit dem engliſchen Gelde, welches Pitt und ſeine Tories her⸗ 
gaben, immer neue Conſpirationen ſtiften konnten, da ſich die 
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Zahl derer, die ſich unbehaglich in der neuen gemiſchten oder 
ganz bürgerlichen Geſellſchaft fanden, immer vermehrte. Die 
Emigrantenliſte ward nämlich geſchloſſen und es gab mancherlei 
Mittel, zu erlangen, daß Namen ausgeſtrichen wurden. Es heißt 
daher, daß im Laufe von Bonaparte's Regierung von 80,000 
Namen, welche urſprünglich auf der Liſte geſtanden hatten, nur 
noch etwa 1000 übrig geblieben ſeyen. Der Hof bildete ſich, 
mit ihm die Etikette, deren Orakel ſich dann freilich über das 
Bürgerliche und Militäriſche des neuen Hofs und über das 
Natürliche, welches damals im Leben noch durchſchimmerte, nicht 
wenig luſtig machten. Seitdem entſtand der Ton und Geſchmack, 
der jetzt unter den Reichen und Vornehmen allgemein herrſcht. 
Seit dieſer Zeit ward in allen Kreiſen nicht blos der adeligen, 
ſondern auch der blos reichen Leute Natur, Ernſt und Wahrheit 
immer mehr Gegenſtand des Spotts. Der Tuillerienpallaſt ward 
wieder königlich prächtig, die Staktl und Benjamin Conſtant 
ſchwatzten in den Salons wieder von Freiheit und machten ſich 
durch Phraſen berühmt; Lacretelle und der alte Paliſſot wütheten 
in Reden gegen Voltaire und Rouſſeau. Sie predigten (beſon— 
ders Paliſſot, wie uns ſein theurer Zögling Menneval berichtet) 
den hohen Damen, Paliſſot gar auch in dem geſelligen Kreiſe 
Joſeph Bonaparte's den Jeſuitismus als Modeſache. 

Gleich in dieſer erſten Zeit des Conſulats wakd der ganze 
nicht eigentlich politiſche oder die unbeſchränkte Macht der Re— 
gierung angehende Theil des Verwaltungsweſens unter Bona— 
parte's Aufſicht ganz vortrefflich geordnet, beſonders Rechts- und 
Gerichtsweſen. Bonaparte hatte einen Merlin, Cambaceres, 
Lebrün, Röderer und Andere zur Seite, denen Niemand Virtuo— 
ſität in ihrem Fache abſprechen kann, dieſe konnten leicht mit 
ſeiner Beihülfe aus der unzähligen Maſſe der ſeit 1789 von den 
geſchickteſten Geſchäftsmännern Frankreich gegebenen, aber zum 
Theil ſich widerſprechenden Geſetze das Gute von dem Schlechten 
ſcheiden. Es erhielt daher Frankreich eine Gerichtsverfaſſung 
und ein Geſetzbuch, wie es in keinem der vom Alter morſchen 
am hiſtoriſchen Recht und an der byzantifchen Gelehrſamkeit 
der Juriſten kränkelnden Staaten möglich war. In der Ver— 
waltung ward damals leiſe der Grund gelegt, worauf Bonaparte 
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feine despotiſche Macht, welche an Ludwig Philipp's Minifter 
übergegangen und von ſeinem Neffen leicht erneut ward, gründen 
wollte. Er ſchuf die Präfecturen und Unterpräfecturen und die 
ganze daran geknüpfte Hierarchie, welche von Zeit zu Zeit leiſe 
geändert das Land wieder unter die alten Intendanten mit andern 
Titeln brachte und es in die Hände der Regierung und ihrer 
Creaturen lieferte. Dabei war beſonders Röderer thätig, der 
gleichwohl, wie man aus Joſeph Bonaparte's neulich bekannt 
gemachten Denkwürdigkeiten ſieht, als Genoſſe der Stael und 
Benjamin Conſtants, das Zutrauen Napoleons, ſo viel er ihn 
auch brauchte, nie ganz gewinnen konnte 12). 


$. 2. 


— Oeſterreich und Frankreich. 


A. Fortſetzung des Kriegs bis zum Waffenſtillſtande von Aleſſandria und 
Parsdorf. 


Bonaparte ſchickte im Winter 1799 Maſſena nach Genua 
und übergab das Commando des Heers am Var dem General 
Süchet; dagegen ſollte Maſſena's Armee in der Schweiz den 
rechten Flügel der Rheinarmee bilden, deren Commando dem 
General Moreau beſtimmt war. Den Plan ſelbſt an der Spitze 


12) Röderer war es, der den Vorſchlag der Eintheilung Frankreichs in 
Departements oder Präfecturen und Arrondiſſements oder Unterpräfecturen in 
die Geſetzgebung brachte und dort als Staatsrath vertheidigte. Die Art, wie 
gleich anfangs dieſe Art Verwaltung geordnet ward, zeigt deutlich, wie leicht es 
war, fie nach und nach zum Werkzeug des Deſpotismus oder der Doctrin zu 
machen. Es heißt dort: II y aura dans chaqun département un préfet, un 
conseil de préfecture et un conseil general de département. Le préfet sera 
chargé seul de l' administration. Le conseil de préfecture prononcera sur 
les objets contentieux. Le conseil général fera la répartition des contri- 
butions directes et döterminera dans les limites fixös par la loi le nombre 
de centimes additionels affectés aux depenses du département. Dans chaque 
arrondissement il y aura un sous-prefet et un conseil. Le premier consul 
nomme les pröéfets, les conseillers de préfecture, les membres des conseils 
generaux, les sous-pröfets, les membres de conseils d’arrondissemens, les 
maires et adjoints des villes de plus de cingq mille habitans, les commis- 
saires de police des villes où il en sera établi. Les préfets nomment les 
maires et les municipeaux dans les communes d'une population inférieure. 
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eines Heers, welches ganz zerſtreut verſammelt ward, um plötzlich 
vereinigt zu werden, über die Alpenkette, die ſich vom Gotthard 
bis zum Mont Cenis hinzieht, in Italien einzubrechen, hielt 
Bonaparte ſorgfältig verborgen, und man konnte um ſo weniger 
ahnden, daß er felbft nach Italien gehen werde, als die Con— 
ſtitution, um welche er ſich freilich wenig bekümmerte, dem erſten 
Conſul ausdrücklich verbot, die Grenzen Frankreichs zu verlaſſen. 
Ein ſehr kleiner Theil, und zwar der ſchlechteſte der nach Italien 
beſtimmten Truppen, den die Engländer mit ihren Carricaturen 
verſpotteten und den die Oeſterreicher verachteten, ſtand als Reſerve— 
armee bei Dijon, und galt für die Hauptarmee, dieſe aber ſtand 
zerftreut an der Rhone herauf. Dieſe Hauptarmee ward, ehe 
ſie nach Genf und ins Waadtland marſchirte, vermöge eines 
Beſchluſſes vom 8. März vom Kriegsminiſter Berthier vereinigt, 
mit Allem verſorgt und organiſirt; das Kriegsminiſterium erhielt 
Carnot. Alles drängte ſich damals an Bonaparte, um den 
Ruhm und den Vortheil ſeiner Siege, die man feſt erwartete, 
zu theilen; er ſelbſt bildete den Kern ſeines nachher kaiſerlichen 
Heers. Er vereinigte nämlich alle Soldaten und Officiere, die 
er perſönlich kannte und in ſeinen Feldzügen erprobt hatte, zu 
einer Conſulargarde, welche er hernach dadurch, daß er immer 
neue Bataillons von Kerntruppen hinzufügte, in eine förmliche 
Armee von Tapfern umſchuf. Jourdan und Bernadotte redeten 
nicht mehr von Republik, wenn fie gleich nie eigentlich Bona— 
parte's Freunde wurden, der Erſtere weil er ein edler Mann 
war, der Andere, weil er ihn beneidete. Beide waren an der 
Spitze feines Heeres. Augereau's elende Seele hatte Alles auf- 
geboten, um die verlorne Gunſt wieder zu erbetteln; er erhielt 
das Commando in Holland. 

Keiner, der die Rüſtungen und Einrichtungen Bonaparte's 
mit dem vergleicht, was von Seiten des öſterreichiſchen Cabinets 
geſchah, an deſſen Spitze ein ganz gewöhnlicher Diplomat, d. h. 
ein Mann ohne Seele und ohne Gemüth, ſtand, wird ſich ver= 
wundern, daß die Generale und die tapfern Heere des deutſchen 
Kaiſers ſtets ihr Blut umſonſt vergoſſen. Der Erzherzog Carl 
und ſogar die Kaiſerin fühlten endlich, daß Thugut, Dietrichſtein 
und Conſorten im Cabinet ſtets verdarben, was die Generale 
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im Felde gut machten, ſie erhoben ſich gegen den Hofkriegsrath, 
Thugut ſchloß ſich aber an die Engländer an und der Erzherzog 
mußte weichen. Dietrichſtein und die andern pedantiſchen Weis⸗ 
heiten, deren Souwaroff ſpottet, ſiegten, Melas mußte ſich gefallen 
laſſen, ſeinen guten Plan dem ſchlechten, den Thugut mit den 
Engländern verabredet hatte, nachzuſetzen, wie er ſein Leben lang 
gethan hatte. Melas hätte mit ſeiner ganzen Macht auf Genua 
ſtürzen, die Stadt ſchnell erobern und ins nördliche Italien eilen 
ſollen, um den Franzoſen zuvorzukommen; der Plan, den die 
Bourbons, geſtützt auf Angaben des aus Guyana entflohenen 
General Willot dem Lord Keith, der die Flotte vor Genua 
commandirte, angegeben hatten, wollte es anders. Willot, der, 
als Bonaparte ſeinen erſten Feldzug in Italien machte, in der 
Provence commandirte, und mit dem Feldherrn des Directoriums in 
unaufhörlichem Zwiſt war, behauptete, die Anhänger der Bourbons 
in der Provence würden losbrechen, wenn Melas und der Admiral 
Keith ſie unterſtützten, darauf gründete Lord Keith ſeinen Plan. 
Melas willigte ungern in einen Plan, den er für verkehrt hielt. 
Er mußte die wenigen Truppen im Norden zerſplittern, um alle 
Päſſe bis nach Tyrol hin ſchwach zu beſetzen, und hätte er auch 
gedacht, daß ein Uebergang der Franzoſen über den großen Sct. 
Bernhard möglich ſey, er würde doch darauf getraut haben, daß 
der Weg durch das Thal von Aoſta durch das Fort Bard hin⸗ 
reichend geſperrt ſey. Er mußte dem Plane des Wiener Hof⸗ 
kriegsraths gemäß ſelbſt im ſüdlichen Piemont bleiben und ſeine 
Armee in zwei Theile trennen. Die Generale Ott und Hohen⸗ 
zollern hatten Maſſena's Heer, bei dem ſich Soult befand, end⸗ 
lich aus der Bocchetta und von dem ſchmalen Uferlande getrieben, 
und in die Feſtungswerke von Genua hineingedrängt, wobei ſie 
durch die engliſche Flotte unter Lord Keith unterſtützt wurden. 
Melas wollte mit ſeiner ganzen Armee gegen Genua ziehen, um 
es ſchnell zu erobern, ſein Cabinet verordnete aber anders, er 
mußte blos Ott allein gegen Genua ſchicken. Dadurch ward 
die Belagerung verlängert, bis Bonaparte ſein Heer vereinigt 
hatte. Melas ſelbſt mußte ſich gegen Süchet wenden, der in der 
Provence ſtand, dabei hielt ſich Melas ganz unten am Meere, 
damit ihn Lord Keith unterſtützen könne. Günſtiger konnte nichts 
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für Bonaparte ſeyn, als daß zu der Zeit, wo er den unerhörten 
Uebergang über den Sct. Bernhard machte, die Hauptarmee der 
Oeſterreicher im äußerſten Süden des nördlichen Italien gegen 
die Provence marſchirt war und dort am Seeſtrande ſtand. 

In Deutſchland war zwar der General Lecourbe völlig wie— 
der über den Rhein getrieben; doch blieben die feſten Punkte, 
Düſſeldorf, Ehrenbreitſtein, Caſſel vor Mainz, Kehl, Altbreiſach, 
Kleinbaſel von den Franzoſen beſetzt. Die Schweiz blieb den 
Franzoſen, Graubündten ward von Oeſterreichern beſetzt gehalten 
und beide Theile benutzten die letzten Monate des Jahres 1799 
und die erſten des Jahres 1800 zu neuen Rüſtungen. In die⸗ 
ſer Zeit ſchrieb auch Bonaparte den obenerwähnten eigenhändigen 
Brief an Kaiſer Franz, den dieſer nicht mit eben dem Rechte 
durch Thugut beantworten ließ, als Georg III. den an ihn ge— 
ſchriebenen durch Lord Grenville; doch ſchrieb ein Mann wie 
Thugut nicht ſo hart wie der Engländer. Der Erzherzog Carl 
nahm, als er genöthigt war, ſich zurückzuziehen, wie gewöhnlich, 
den Zuſtand ſeiner Geſundheit zum Vorwand und überließ das 
Commando in Deutſchland dem Feldzeugmeiſter Grafen Kray, 
der im vorigen Jahre Siege in Italien erfochten hatte, ehe 
Souwaroff angekommen war. Dieſer traf Mitte März im Haupt⸗ 
Quartier zu Donaueſchingen ein. 

Die Franzoſen verſtärkten ihr Heer nicht allein durch die 
eingeführte Gonfeription, ſondern der Enthuſiasmus für Bona⸗ 
parte zog viele Freiwilligen, beſonders Royaliſten des Weſtens 
zum Heer. Der erſte Eonſul wußte es aber außerdem noch durch 
andere Mittel zu verſtärken. Er bildete die vorher erwähnte 
Conſulargarde, als Kern und Reſerve des Heers, er ließ alle Ab⸗ 
ſchiede für ungültig erklären, er reizte durch Mittel, die er unter 
allen Regenten am beſten kannte, alle Militärperſonen wieder 
Dienſte zu nehmen, errichtete ein Corps, das er Gensdarmerie 
nannte, ſammelte Freiwillige, die ſich einfanden, weil die Nation 
von Bonaparte raſche Beendigung des Kriegs erwartete. Moreau 
ſollte zwar den Feldzug in Deutſchland beginnen, Bonaparte aber 
wollte hernach den Hauptſtreich in Italien führen; Moreau ſollte da⸗ 
her ſeinen Feldzugsplan dem des erſten Conſuls unterordnen; darin 
wollte er nicht willigen. Die Verfaſſer der vorgeblichen Denk⸗ 
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würdigkeiten Napoleons ſchreiben dem General Moreau alles mög⸗ 
liche Uebel zu, und verkleinern ihn, wo ſie nur immer können. Er 
war freilich kein Genie und kein großer Character wie Napoleon 
Bonaparte, die Bonapartiſten ſchmähen ihn aber aus ganz an⸗ 
dern Gründen, als aus hiſtoriſchen. Beide Kriegsminiſter Berthier 
und nach ihm Carnot, mußten Moreau zu bewegen ſuchen, Bo= 
naparte zu willfahren. Zuerſt hatte Berthier, als er das Kriegs⸗ 
Miniſterium niedergelegt hatte, und nach Dijon reiſete, um die 
Reſerve⸗Armee zu organiſiren, eine Unterhaltung mit ihm in 
Baſel (am 16. April); er war aber nicht zu bewegen und Bo— 
naparte mußte ſeinen Operationsplan ändern. Hernach reiſete 
der Kriegsminiſter Carnot ſelbſt zu Moreau nach Ulm und be= 
wog ihn, an die italieniſche Armee wenigſtens eine Heerabthei⸗ 
lung abzugeben. 

Moreau ging eilf Tage nach der Zuſammenkunft in Baſel 
über den Rhein und überraſchte Kray. Er richtete nämlich den 
linken Flügel, der zwiſchen Kehl und Baſel über den Rhein 
ging, gegen das Kinzigthal; Kray glaubte daher, der Hauptan⸗ 
griff werde von dieſer Seite her gemacht werden, als aber fünf 
Tage hernach am 1. Mai Lecourbe mit dem rechten Flügel her⸗ 
über kam, ward plötzlich Alles mit großer Schnelligkeit auf 
Freiburg gerichtet und ſchon am 2. Mai war die Armee im 
Anzuge gegen Stockach, ſo daß Kray zu ſpät dahin kam. Er 
verſuchte vergeblich, Stockach vor den Franzoſen zu erreichen, 
und mußte am 3. Mai unter ungünſtigen Umſtänden bei Engen 
ein Treffen liefern. Die Oeſterreicher fochten mit großer Aus⸗ 


dauer bis zehn Uhr Abends, ſie mußten ſich aber nach Verluſt 
von 3— 4000 Todten, einiger Kanonen und Fahnen zurückziehen 
und die Franzoſen behaupten, ſie hätten 7000 Gefangene ge⸗ 
macht. Moreau folgte dem Feinde mit ſeiner ganzen Armee mit 
ſolcher Schnelligkeit, daß Kray ſchon am 5. Mai bis Möskirch 
aufs neue zum Treffen gebracht ward. Auch hier kämpfte man 
vom frühen Morgen bis acht Uhr Abends; doch erlitten die 
Oeſterreicher, die das Schlachtfeld räumen mußten, auch ſogar 
nach den prahlenden und übertreibenden Berichten der Franzoſen 
keinen bedeutenden Verluſt, weder an Todten noch an Gefange⸗ 
nen, an Fahnen oder Geſchütz. Sie richteten ihren Marſch an 
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die Donau, um das befeſtigte Lager zu beziehen, das vor Ulm 
eingerichtet war. Auf dem Marſche dahin erlitten ſie indeſſen 
noch einen neuen Verluſt auf der Fläche des Mettenbergs und 
verloren anderthalbtauſend Mann in Memmingen. In der Nähe 
von Ulm lagen ſich hernach die beiden Armeen einige Wochen 
lang gegenüber und ſuchten ſich eine günſtige Stellung abzuge— 
winnen; während dieſer Zeit begann Bonaparte ſeinen Kriegs— 
zug nach Italien. 

Der Zug nach Italien, der durch die Einfalt der Oeſter— 
reicher und durch ihr Verzagen herbeigeführte glänzende, ſchnelle 
Erfolg machte Bonaparte zum Götzen aller Franzoſen, die ſich 
ſelbſt in ihm und mit ihm vergötterten und beſonders den Ueber— 
gang über den Sct. Bernhard durch die abenteuerlichſten Be— 
ſchreibungen in der Welt auspoſaunten. Groß war er damals 
allerdings; beſonders, wenn man ihn mit den regierenden Pyg— 
mäen und ihren adeligen Miniſtern verglich. Er feſſelte, ehe er 
noch Paris verließ, ganz Frankreich durch die Anſtellungen an 
ſich, die er vornahm, und wobei er ausdrücklich, wenn nur Fähig— 
keit da war und Anhänglichkeit an ſeine Perſon, die Anzuſtellen— 
den aus allen Partheien wählte und miſchte, ohne auf Religion 
oder Moralität zu achten. Er ernannte nämlich vor der Abreiſe 
ſämmtliche Präfecten, Beamten, Richter, kurz die ganze Armee 
der von der Regierung abhängigen Angeſtellten. Er ernannte 
ſogar diesmal zu den Stellen, die wie die der Notare, der Gerichts— 
ſchreiber (greffiers), Executivbeamten (huissiers), ſonſt durch Kauf 
erworben werden. Er knüpfte daher auch das Geldintereſſe derer, 
denen dieſe Stellen verliehen wurden, an ſich. Berthier hatte die 
Reſervearmee von Martigny bis nach Dijon und Lyon ſo ver— 
theilt, daß es nicht zu entſcheiden war, welcher Theil nach 
Deutſchland, welcher nach Italien beſtimmt ſey, als Bonaparte 
am 6. Mai Paris verließ und über Genf an den Fuß des 
großen Sct. Bernhard eilte. 

Der Uebergang Bonaparte's über den großen Sct. Bern⸗ 
hard, auf deſſen Höhe unter Schnee und Eis das berühmte 
Hoſpiz ſteht, war groß und bewundernswürdig, aber die fran⸗ 
zöſiſchen Schriftſteller und alle, die in der Geſchichte den Roman 
ſuchen oder ein Epos daraus machen, haben durch ihre Dar⸗ 
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ſtellung ein Wunder daraus gemacht, welches bei näherer Be⸗ 
trachtung ſehr viel kleiner wird. Selbſt Matthieu Dümas, ſonſt 
ein verſtändiger und kritiſcher Schriftſteller, übertreibt gleich vorn⸗ 
herein die Schwierigkeiten eines Zugs, bei dem Bonaparte nicht 
wie Souwaroff beim Uebergang über den Set. Gotthard und 
über den Flimſer einen nahen Feind zu fürchten hatte 19). Die 
Rhetoren überſehen ganz, daß eine kleine Abtheilung des Heers 
über den Berg ins Thal Aoſta kletterte, daß aber gleichzeitig die 
Hauptmaſſe durch alle großen und kleinen Päſſe zog. Es ging 
ein Theil über den kleinen Set. Bernhard, über den Simplon, 
über den Mont Cenis, über den Mont Genkore, und fogar 
eine Abtheilung über den Sct. Gotthard. Zu dem letzteren Zuge 
wurden die Truppen benutzt, welche, wie wir oben erwähnt 
haben, Moreau abgegeben hatte. Er ließ nämlich, als er an 
die Donau ziehen mußte, Lecourbe am Gebirge, und dieſer mußte, 
ſobald Moreau einen Flügel am Lech frei hatte, Moncey ver⸗ 
ſtärken, der mit 18 — 20,000 Mann über den Gotthard gehen 
ſollte; zu dieſem Zwecke beorderte er de Lorges. 

Was Bonaparte's Uebergang über den Sct. Bernhard, das 
Erſteigen des ſteilen Berges unter Schnee und Eis von Mar⸗ 
tigny aus, alsdann das Hinabſteigen am ſteilen Felſen ins tiefe 


13) Eine nähere Angabe und Prüfung der Quellen über dieſen wie über 
viele andere Punkte bis zum Jahre 1805 muß man im 3. Theile von des 
Berfaffers: Zur Beurtheilung Napoleons u. ſ. w. (auch im Archiv für 
Geſch. u. Liter. 5. Theil aufſuchen, da der Verf. dieſes Büchlein ausdrücklich in 
der Abſicht geſchrieben hat, um ſich hier kürzer faſſen zu können. Am ſchwierlg⸗ 
ſten war der Transport der Kanonen, die man mitnahm, darüber berichten die Me- 
moires de Napoléon I. p. 206. ganz übereinſtimmend mit Matthieu Dümas: 
Le passage prompt de l’artillerie paroissoit une chose impossible. On 
s’&toit pourvu d'un grand nombre de mulets on avoit fabriqué une grande 
quantité de petites caisses, pour contenir les cartouches d'infanterie et les 
munitions des pieces. Ces caisses devoient étre portées par les mulets 
ainsi que des forges de montagne, de sorte que la difficultö relle & vaincre 
&toit le transport des pieces. Mais on avoit préparé a l’avance une cen- 
taine de troncs d’arbre creusés de manière à pouvoir recevoir les piöces 
qui y 6toient fixées par les tourillons. A chaque bouche à feu ainsi dis- 
posée 100 soldats devoient s’atteler et les affuts devoient &tre démontés et 


portes à dos de mulets. 
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Thal angeht, ſo können wir den General bewundern, ohne in 
die Lächerlichkeit der Franzoſen zu gerathen, welche die Schwie— 
rigkeit der drei Tage am und auf dem Set. Bernhard mit Han- 
nibal's Zug von Spanien aus über die Pyrenäen und Alpen, 
durch das Land der wilden Nationen Galliens und der Alpen 
in die Ebene der Lombardei vergleichen. Bonaparte hatte ganze 
Schaaren von Italienern und Walliſern, die ihm den Weg zeig— 
ten und bahnen halfen; er hatte über alle Hülfsmittel Frank- 
reichs und der ganzen Schweiz zu gebieten; es waren Enthu— 
ſiaſten aller Art, republikaniſche und voyaliftifche, zu ihm ge— 
ſtrömt, Hunderte von Italienern, die er in ihre Heimath zurück— 
führen wollte, waren um ihn. Er ſelbſt hatte mit keinem Feinde 
zu kämpfen und Lannes war ſchon vor ihm in Piemont er— 
ſchienen, um das Fort Bard im Thal von Aoſta von einer an— 
dern Seite her zu nehmen, dieſer ward mit einem großen Ver— 
luſt an Menſchen (was natürlich die Franzoſen nach ihrer Art 
gar nicht erwähnen) zurückgeſchlagen. Bonaparte's Uebergang 
erfolgte in den Tagen vom 17. bis zum 20. Mai, am 21. er⸗ 
reichte er Aoſta. Er erſchien alſo gerade an dem Tage in der 
nördlichſten Ecke des nördlichen Italiens, an welchem Melas im 
äußerſten ſüdweſtlichen Winkel deſſelben die erſte Nachricht er— 
hielt, daß Franzoſen in Piemont geſehen würden. Ob er wirk— 
lich nichts von allen den ungeheuern Anſtalten wußte, welche 
Bonaparte ſeit vierthalb Monaten zu ſeinem Uebergange über 
die Alpen gemacht hatte, wie gewöhnlich behauptet wird, wollen 
wir nicht unterſuchen, daß er ſich viel zu ſpät in Bewegung ſetzte, 
iſt ausgemacht. 

Als Melas endlich aufbrach, ward Ott immer noch vor 
Genua aufgehalten, weil Maſſena und Soult, beide bekanntlich 
ohne einen Funken menſchlichen Gefühls, aber Räuberſeelen von 
großem Talent im Felde nicht blos ihre Soldaten, (das konnte 
ihre Pflicht ſcheinen), ſondern Tauſende der unglücklichen Genueſer 
des grauſamſten Hungertodes ſterben ließen, um Genua ein Paar 
Tage länger zu behaupten. Die Franzoſen können nicht Worte 
genug finden, um ihre Helden, Maſſena und Soult, wegen der 
Vertheidigung Genua's zu preiſen, unſere ganze Natur empört 
ſich aber dagegen, wenn wir leſen, mit welchem Preiſe die Ver⸗ 
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zögerung weniger Tage bezahlt ward. Die beiden Unmenſchen 
ſahen ganz kalt zu, daß Wochenlang die unglücklichen Bewohner 
von Genua, die Gefangenen, ihre eigenen Soldaten, theils Hun— 
gers ſtarben, theils von ungenießbarer Nahrung die ſchrecklichſten 
Qualen litten. Das Jammern der Tauſende, welche dem Mangel 
langſam erlagen, hätte auch einen Stein bewegen können und 
die Zahl der vor Hunger Geſtorbenen unter den Genueſern wird 
(was immerhin etwas übertrieben ſeyn mag) auf 20,000 ange⸗ 
geben. Wie weit die beiden Generale die Sache trieben, kann 
man daraus erkennen, daß, als ſie endlich am 4. Juni capitu⸗ 
lirten, für jeden ihrer eigenen Soldaten nicht mehr als zwei Loth 
ſehr ſchlechter Nahrung täglich gereicht ward. Die achttauſend 
Mann, welche bei der Uebergabe noch übrig waren, glichen da= 
her eben ſo vielen Knochengerippen. 

Melas hatte bis zum 24. Mai mit ſeinem Aufbruche ge⸗ 
zögert und hatte bei ſeinem Abmarſche ſogar den General Elsnitz 
mit der Hälfte ſeines Heers am Var gegen Süchet zurückgelaſſen, 
er rief ihn erſt dann ab, als er endlich in Coni erfuhr, daß Bona⸗ 
parte ſelbſt mit einem Heere in Italien eingerückt ſey. Ott würde 
auf ſeinen Befehl die Belagerung von Genua aufgehoben haben 
und zu ihm geſtoßen ſeyn, wenn nicht gerade in dem Augenblicke 
Genua capitulirt hätte. 

Melas marſchirte nach Turin; Bonaparte hatte ſich ſogleich 
nach Mailand gerichtet, wo er am 2. Juni eintraf. Die Ita⸗ 
liener hatten von ihm ſo wenig als von Kaiſer Franz viel Gutes 
zu erwarten; denn der General des Letztern, als er in Verbin⸗ 
dung mit den Engländern, die ihm zur See geholfen und ihre 
Marine⸗Soldaten gelandet hatten, in Genua einzog, machte auch 
nicht einmal Miene, die Republik wieder herzuſtellen 12), und 
Bonaparte machte es in Mailand nicht viel beſſer. Er ward 
mit unbegränztem Jubel empfangen, es ward die Wiederher⸗ 


14) Wir glauben dies nicht beſſer und authentiſcher als mit Botta's Wor⸗ 
ten ausdrücken zu können. Er ſagt Vol. V. libro XIX. p. 117: Creava il 
generale Tedesco una reggenza imperiale e reale — — — del rimanente 
nissuno cenno ne da parto di Hohenzollern ni da quella di Melas per 
P’independenza ne per la restaurazione del antico governo. 
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ſtellung der cisalpiniſchen Republik verkündigt, doch ward nur 
eine proviſoriſche Verwaltung eingerichtet. Erſt nach der Schlacht 
bei Marengo ward deutlich ausgeſprochen, daß die Unabhängig— 
keit, welche die Lombarden von Bonaparte hofften, ein leerer 
Schatten ſey. Bonaparte verweilte übrigens nur bis zum 
6. Mai in Mailand und beſetzte von dort aus die Päſſe im Gebirge 
und übertrug alle Aemter aufs neue ſeinen Clienten, welche ſie 
vorher inne gehabt hatten. Er bahnte auf dieſe Weiſe dem 
Heere, welches Moreau unter Moucey ihm von Deutſchland her 
zu Hülfe ſchickte, den Weg. 

Während Melas hernach von Turin nach Aleſſandrien vor— 
rückte, erſchien Launes vor Jvreit, zog in die Lombardey und er— 
zwang den Uebergang über den Po, nachdem Murat Piacenza 
beſetzt hatte. Ott war indeſſen mit einem Theile der öſterreichiſchen 
Belagerungsarmee von Genua mit bewunderungswürdiger Schnel— 
lichkeit herbeigeeilt, fehlte aber, als er Lannes mit feinen ermüde— 
ten Truppen angriff, ſtatt ſich dem Gefechte zu entziehen, um ſich 
mit Melas zu verbinden. Er ward in einem zwiſchen Caſteggio 
und Montebello gelieferten Treffen geſchlagen, nicht aber ſo 
ſchimpflich beſiegt, wie die Franzoſen prahlend berichten. Das 
Treffen war lange zweifelhaft, Bonaparte und Berthier eilten ſelbſt 
herbei und beorderten Victor, Gency und Rivaud mit ihren Di— 
viſionen Lannes zu Hülfe; Melas, der nicht weit davon mit 
ſeiner Hauptarmee lag, ſchickte den Seinigen keine Hülfstruppen 
Die ſonſt fo prahleriſchen Denkwürdigkeiten von Set. Helena find 
übrigens über das Treffen bei Montebello weit weniger rhetoriſch 
prahlend als Berthier's lügenhafter Schlachtbericht, als alle an— 
dere franzöſiſchen Nachrichten, und beſonders als Norvins ſchwül— 
ſtige und Thier's rhetoriſche Proſa. Sie ſtimmen in Rückſicht 
der Hauptſache ganz mit Botta überein, deſſen Worte wir in der 
Note beifügen 15). 

Es ward übrigens bei Montebello von Morgens 11 Uhr 


7 


15) Botta ſagt ſehr richtig: Mori in questo fatto e fu presa gran gente 
agli Austriaci, ma la metä meno di quanto portarono gli scritti di Berthier. 


Mori anche gran gente di Francesi; e poco meno che agli Austriaci; pochi 
restarono prigionieri. 
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bis Abends 6 geſtritten, und die Oeſterreicher behaupteten das 
Feld, bis das Schickſal Bonaparte und Berthier herbeiführte, 
welche Victor und Rivaud kommen ließen. Ott warf Beſatzung 
nach Tortona und zog ſich in guter Ordnung nach Voghera zu⸗ 
rück. Daſſelbe Geſchick, welches Bonaparte zum Siege bei Mon⸗ 
tebello geholfen hatte, führte auch ein Treffen bei Marengo 
gerade im entſcheidenden Augenblick den General Defair 
aus Aegypten herbei, deſſen Gegenwart zum Siege viel beitrug. 
Deſaix war durch Umſtände, die weiter unten ausführlich erzählt 
werden, lange abgehalten worden, dem Befehle nachzukommen, 
den ihm Bonaparte zurückgelaſſen hatte, ihm nach Frankreich zu 
folgen; als es endlich geſchah und er in Toulon landete, fand 
er den Befehl vor, ſogleich nach Piemont zu eilen. Er kam, 
und traf zwei Tage vor der Schlacht bei Marengo mit Bona⸗ 
parte in Stradella zuſammen. 

Melas, der im feſten Lager bei Aleſſandria lag, wünſchte 
eben ſo ſehr eine ſchnelle Entſcheidung als Bonaparte, der noch 
keine einzige befeſtigte Stadt erobert hatte, nicht einmal Arona 
oder die Burg von Mailand. Die beiden Heere waren durch 
die Bornida getrennt, beide rückten gleichzeitig aus und trafen 
am 14. Juni bei Marengo unweit Aleſſandria auf einander. 
Wir faſſen uns bei allem Militäriſchen ſehr kurz, weil für den 
Zweck, dem wir ganz ausſchließend nachſtreben, nur die Reſultate 
und die Hauptmomente der Schlachten und Kriege erforderlich 
ſind, wir bemerken daher in Beziehung auf das Treffen bei 
Marengo ganz allein, daß alle Berichte darin übereinſtimmen, 
daß, ſo lange Melas auf dem Schlachtfelde blieb, die Oeſter⸗ 
reicher Sieger waren. Von franzöſiſcher Seite ward ſogar ein 
Eilbote mit der Nachricht vom Verluſte der Schlacht nach Paris 
abgefertigt. Die Franzoſen fügen hinzu, der General Deſaix 
habe hernach durch kluge Benutzung eines Fehlers, den der Ge- 
neral⸗Quartiermeiſter von Zach gemacht habe, welcher vorher am 
mehrſten zum Siege der Oeſterreicher beigetragen hatte, ihnen 
dieſen Sieg entriſſen. Melas, über ſiebenzig Jahre alt und 
dabei ſchwächlich, hatte von Ermüdung und Anſtrengung er⸗ 
ſchöpft, das Schlachtfeld verlaſſen und ſich nach Aleſſandria be⸗ 
geben, weil er das Treffen für gewonnen hielt; das Commando 
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kam daher an den Generalquartiermeiſter von Zach. Dieſer 
überließ ſich ſeiner Hitze oder ward von ſeinem Pferde fortgeriſſen 
und kam zu weit von den Seinigen. Er beachtete nicht, daß 
Marmont auf Deſaix Befehl ſeine Artillerie ſo aufgeſtellt habe, 
daß ſie in den Reihen der unvergleichlichen öſterreichiſchen Gre⸗ 
nadiers Lücken machte. In dieſe Lücken der Oeſterreicher drang 
Deſaix mit der Infanterie, nachdem ſchon vorher von Zach ge— 
fangen war. Der jüngere Kellermann vollendete hernach mit 
einer Brigade Cavallerie die Niederlage der Oeſterreicher 16), 
Deſaix blieb; die Oeſterreicher wurden theils in die Bormida 
gedrängt, theils kamen ſie glücklich hinüber, Bonaparte erhielt 
aber hernach durch feine und feiner Leute diplomatiſche Gewandt— 
heit, und durch die Unfähigkeit und Beſchränktheit der öſterrei⸗ 
chiſchen Generale, mit denen er zu unterhandeln hatte, einen weit 
glänzendern und vortheilhafteren Sieg im Cabinet, als er im 
Felde erhalten hatte. 

Melas befand ſich allerdings nach der Schlacht in einer 
bedenklichen Lage, allein ganz verzweifelt war ſie nicht; er und 
ſeine Rathgeber hatten aber offenbar den Kopf verloren. Die 
Schlacht hatte ihm ein Drittel feiner Armee gekoſtet; aber Bo= 
naparte hatte auch den vierten Theil der Seinigen verloren und 
hatte keinen befeſtigten Ort in ſeiner Gewalt. 

Der Waffenſtillſtand nach dem Treffen bei Marengo und 
Mack's Capitulation in Ulm können am beſten beweiſen, wohin 
es führt, daß man in Oeſterreich die jeſuitiſche Politik befolgt, 
jede Genialität fern zu halten. Man duldet nur Gedächtniß— 
werk und eine kalte berechnende Klugheit, die Ariſtokratie allein 
füllt alle obern Stellen, die mittleren ſind in der Gewalt der 
Kanzleimaſchinen, mitunter holt man für Dinge, welche eine 
andere Bildung als die öſterreichiſche mechaniſche fordern, einen 
Apoſtaten des Auslands als Werkzeug. Enthuſiasmus iſt als 
gefährlich verboten; daraus allein läßt ſich Melas Betragen er- 


16) Hormayr in den Lebensbildern aus dem Befreiungskriege III. Seite 
106 behauptet, die Franzoſen hätten die Schlacht bei Marengo gewonnen, nicht 
durch Defatx, ſondern durch Zach's kurzes Geſicht, durch feine unbändige, ihn in 
Feindes Hand reißende Limouſiner Stute, durch Melas leichte Verwundung und 
ſeine rath⸗ und thatloſe Schwäche. 
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klären; denn an Verrath iſt nicht zu denken. Dieſer Feldherr, 
ſtatt einen raſchen Entchluß zu faſſen, ſchickte gleich am Tage 
nach der Schlacht einen Abgeordneten ins feindliche Lager, der 
um einen Waffenſtillſtand anſuchen ſollte. Bonaparte hatte in— 
deſſen den gefangenen Generalmajor von Zach mit freundlichen 
Reden, mit Großmuth, mit ſcheinbarer Achtung, Bedauern, Rück⸗ 
ſicht für die tapfere öſterreichiſche Armee, kurz mit der ganzen 
Kunſt, womit er die Herzen zu gewinnen wußte, ſo eingenommen, 
daß dieſer ſich bereden ließ, mit dem Abgeordneten, den Melas 
am 15. geſchickt hatte, nach Aleſſandria zurück zu gehen und den 
alten Mann in die Schlinge zu locken 17). Bonaparte hatte ihm 
eingeredet, daß er aus reiner Großmuth den Frieden noch immer 
unter den Bedingungen gewähren wollte, die er vor dem Beginn 
des Kriegs in ſeinem eigenhändigen Briefe aus Paris dem Kaiſer 
angeboten habe. Dies ſchien dem Herrn von Zach und dem 
eiteln Grafen Sct. Julien, den Melas diplomatiſch brauchte, 
das Höchſte, was Oeſterreich erwarten könne. Die Herren be— 
dachten nicht, daß Bonaparte, um einen Waffenſtillſtand zu ge⸗ 


17) Das beſte Urtheil, was wir über die unbegreifliche Capitulation geleſen 
haben, ſteht in den Mémoires d'un homme d'état Vol. VII. p. 341. Dort 
wird dieſe Uebereinkunft genannt un énigme qui ne saurait étre expliqué que 
par l’affaiblissement des facultés mentales (die er nie gehabt hatte) de Melas 
ou la corruption de son état major. Dort werden pag. 340. noch Umſtände 
angeführt, die wir auf die bloße Auctorität eines Buchs, welches wir nie an⸗ 
führen, wenn wir nicht auch andere Quellen haben, nicht in den Text haben 
ſetzen wollen, die aber hier Platz finden mögen. Es war am Abend des 14., 
heißt es, eigentlich noch nichts verloren: Car le prince de Rohan arrivait avec 
un renfort de neuf mille hommes, qu'on pouvoit de Gönes en recevoir un 
de dix mille et ötre joint par l'armée Anglaise de Mahon. Mélas &toit 
inattaquable dans la position, qu'il occupait; avait, en perdant une nouvelle 
bataille, ce qui n’etait pas probable, sa retraite assurée sur les places fortes 
du midi de !’Italie, oü il eüt été ravitailld par la flotte anglaise; tandis 
que Bonaparte ayant à dos une rivière débordée (die Scrivia), et sur ses 
flancs des forteresses ennemies, ne gagnait rien par une victoire et ötoit 
perdu sans ressource par une défaite. Wenn das wahr iſt, was Thiers I. 
p. 351. von Bonaparte's Anrede an Melas' Abgeordnete ſagt, wie klein hat 
dann der ſophiſtiſche Intrigant ſeinen Helden gemacht, der nach Gauner Art den 
ſchwachen Gimpel, den er belügt und betrügt, anfährt und durch Prahlerei er⸗ 
ſchreckt!! 
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währen bis die Antwort auf die Friedensbedingungen eingetroffen 
ſeyn werde, Dinge verlange, deren Gewährung den Kaiſer außer 
Stand ſetze, den Kampf mit einiger Ausſicht auf Erfolg wieder 
zu beginnen. 

Die ganze öſterreichiſche Armee, fo lauteten die Bedingungen 
des zu gewährenden Waffenſtillſtandes, ſolle ſich hinter den Mincio, 
die Foſſa Maéſtra und den Po ziehen; das ganze andere Land 
ſüdlich von dieſen Flüſſen ſollte den Franzoſen eingeräumt werden. 
Peschiera, Mantua, Borgoforte, Ferrara und Toscana ſollten 
von Oeſterreichern beſetzt bleiben, der Strich zwiſchen der Chieſa, 
dem Oglio und dem Po den Franzoſen gelaſſen werden. In 
dem Lande zwiſchen der Chieſa und dem Mincio ſollten weder 
Franzoſen noch Kaiſerliche liegen dürfen. Tortona, Aleſſandria, 
die Burg von Mailand, die Citadelle von Turin, Pizzighettone, 
Arona, Piacenza, Coni, Ceva, Genua, Savona und das Fort 
Urbano ſollten ſogleich den Franzoſen eingeräumt werden. Die 
von den Oeſterreichern mitgebrachte Artillerie ſollten fie mit- 
nehmen dürfen, die urſprünglich dem Lande gehörende blieb den 
Franzoſen. Man rechnete, daß die Franzoſen durch dieſen Ar— 
tikel zwölftauſend Kanonen und zwei Millionen Pfund Pulver 
erhielten. Ganz Europa erſtaunte, daß Melas es wagte, dieſe 
Artikel durch den Grafen St. Julien nach Wien zu ſchicken, 
daß er ſogar Genua, welches die Engländer hatten erobern helfen, 
auf eine unverantwortliche Weiſe eilig räumen ließ. 

In Deutſchland hatte ein Mann, wie Sztaray ſchon auf 
dem Marſche von Engen bis an die Donau, alle Sorge für die 
tapfern Soldaten vernachläſſigt gehabt. Es herrſchte unbeſchreib⸗ 
liche Sorgloſigkeit für Verpflegung; Verwirrung und Mangel 
an Disciplin waren überall. Man rechnet, daß in den erſten 
Tagen des Monats Mai etwa zwanzigtauſend Mann gefangen, 
verwundet und getödtet worden find; deutſche Berichte von Augen⸗ 
zeugen fügen aber hinzu, daß die Verwundeten gewiſſenlos ver= 
nachläſſigt wurden. Sie lagen im traurigſten Zuſtande unter 
allerlei Obdach oder in ganz elenden Spitälern von Winterthur 
bis nach Ingolſtadt hin zerſtreut. Außer den Verwundeten 
trieben ſich in den Spitälern und an andern Orten aus Mangel 


und ſchlechter Heerordnung gegen zehntauſend rüſtiger Leute müßig 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 18 
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herum. Von Mitte Mai bis Mitte Juni beſetzten die Franzoſen 
alles Land zwiſchen dem Rhein, der Donau, der Iller und dem 
Bodenſee; Kray blieb aber feſt bei Ulm liegen und Moreau 
konnte ihn nicht aus ſeiner Stellung locken, bis er verſuchte, auf 
das linke Ufer der Donau überzugehen. Er wollte Kray dadurch 
zum Treffen zwingen oder ihn zum Rückzuge nöthigen, daß er 
ihn in Beſorgniß ſetzte, er möchte von ſeinen Magazinen in 
Donauwörth und Regensburg abgeſchnitten werden. Moreau 
ſelbſt verſuchte am 15. Juni den Uebergang oberhalb Ulm ver⸗ 
geblich; Lecourbe war nach einem heftigen Kampfe vom 16. bis 
19. unterhalb Ulm glücklicher, obgleich der tapfere Kray, der 
nicht als Glied des hohen Adels General geworden war, ſondern 
von unten auf gedient hatte, den Kampf drei Tage hinter ein⸗ 
ander im offnen Felde erneute. Dieſe für die Oeſterreicher nach⸗ 
theiligen Gefechte fielen an denſelben Orten vor, wo jene 1704 
unter Eugen und Marlborough glänzend geſiegt hatten, d. h. 
unweit Hochſtädt und Blendheim. Moreau, der weniger 
zu übertreiben pflegte als Bonaparte, ſchreibt am 20. aus Dil⸗ 
lingen, die Oeſterreicher hätten in drei Tagen, vom 16. bis zum 
19., an Todten und Gefangenen 5000 Mann, 20 Kanonen, 5 
Fahnen, 1200 Pferde und 500 mit Frucht beladene Wagen 
verloren. Dieſer Verluſt wäre an ſich unbedeutend geweſen, wenn 
er nicht den der Stellung am Schellenberge und der Magazine 
in Donauwörth nach ſich gezogen hätte. Kray hatte nach dieſem 
Verluſte nur die Wahl, entweder eine entſcheidende Schlacht zu 
liefern, oder ſich bis hinter die Iſar zurück zu ziehen. Er wählte 
das Letztere und ſtand ſchon am 22. mit ſeiner Armee bei Nörd⸗ 
lingen. Moreau rückte ihm eilend nach, wollte von dem in 
Aleſſandria geſchloſſenen Waffenſtillſtande, von dem Kray ſchon 
am 24. Nachricht hatte und ihm mittheilte, nichts wiſſen, ſon⸗ 
dern ſuchte, ehe die officielle Nachricht an ihn käme, erſt die 
Oeſterreicher über den Inn zu treiben um ſich über Voralberg 
mit der italieniſchen Armee in Verbindung zu ſetzen. Dieſen 
Zweck erreichte er, als Kray, der ſich hinter Braunau zu be⸗ 
haupten geſucht hatte, auch aus den Linien am tiroler Gebirge 
getrieben ward und über den Inn zurückging. Erſt dann ſahen 
ſich die Oeſterreicher genöthigt, ihre ſo lange und ſo tapfer 


Bis zum Frieden in Lüneville. 275 


behauptete Stellung bei Feldkirch aufzugeben, und Moreau willigte 
in Unterhandlungen über einen Waffenſtillſtand für ganz Süd— 
deutſchland. Der General Lahori und der Graf Dietrichſtein, 
über deſſen eingebildete Allweisheit ſich Souwaroff in ſeinen 
Briefen ſo oft luſtig macht, kamen hinter München am 15. Juli 
zu Parsdorf über dieſen Waffenſtillſtand überein, der das ganze 
ſüdliche Deutſchland aufs neue der Einquartirung, dem Druck 
und den Erpreſſungen der Franzoſen preisgab. Wir wollen hier 
nicht davon reden, wie ſie es trieben, doch müſſen wir erwähnen, 
daß die Natur Moreau's ihm nicht erlaubte, gleich einem Maſſena, 
Soult und Andern Millionen zu erpreſſen; daß aber dagegen 
ſeine untergeordneten Befehlshaber das Volk weidlich plagten. 
Die Hauptbedingungen des in Parsdorf unterzeichneten Waffen⸗ 
ſtillſtandes waren: Der Raum zwiſchen Iſar und Inn ſollte 
weder von Oeſterreichern noch von Franzoſen beſetzt werden. Die 
Gränzlinie zwiſchen beiden Armeen ſollte von Balzers in Grau⸗ 
bündten ſcharf an Tyrol hergehen, über Vilshofen die Donau 
treffen und an ihr heraufgehen bis an die Mündungen der Alt⸗ 
mühl. An der Altmühl ſollte die ſcheidende Linie heraufgehen 
bis an die Rednitz; dann am Main herab bis Mainz. Inner⸗ 
halb dieſes Raumes ſollten die Feſtungen Philippsburg, Ulm, 
Ingolſtadt zwar von den Franzoſen eingeſchloſſen bleiben, aber 
von 14 Tagen zu 14 Tagen, während der Dauer des Waffen⸗ 
ſtillſtands, mit den für dieſe Zeit nöthigen Lebensmitteln verſorgt 
werden dürfen. 


B. Unterhandlungen und Krieg bis zum Frieden in Lünerille. 


Der Graf St. Julien ward mit den Präliminarten des 
Friedens, den Melas für ſo annehmbar gehalten hatte, daß er 
den unerhörten Waffenſtillſtand von Aleſſandria ohne Bedenken 
abgeſchloſſen hatte, nach Wien geſchickt, und Bonaparte hatte 
ihm einen eigenhändigen Brief an den Kaiſer Franz mitgegeben. 
Dieſen Brief nennt Bonaparte ſelbſt in einem Briefe an ſeine 
Collegen, den beiden andern Conſuln, einen höchſt ſonderbaren 
(originale); Kaiſer Franz beantwortete ihn eigenhändig ziemlich 
lakoniſch, erlaubte aber ſeinem Cabinet, daß es in ſeinem Namen 
einen treuloſen Kniff gebrauchte, deſſen Billigung dem halb 
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italieniſchen Cabinet Franzen's um ſo weniger Ehre macht, als 
er dadurch ganz in Bonaparte's Hände fiel. Thugut nämlich, 
der in dem Augenblicke, als St. Julien in Wien ankam, im 
Felde nicht Rath wußte und von den Engländern Geld zu ziehen 
wünſchte, ſtellte ſich auf der einen Seite, als wenn er die Prä⸗ 
liminarien Bonaparte's annehmen und alſo einen beſonderen 
Frieden ohne England ſchließen wollte, und bewog doch auf der 
andern Seite den Kaiſer am 20. Juni 1800 ein Subſidien⸗ 
tractat mit England zu ratificiren, worin er ſich verpflichtete, ſich 
bis zum Februar 1801 ohne Englands Theilnahme in keine 
Friedensunterhandlungen einzulaſſen. Um Zeit zu gewinnen, bis 
Rüſtungen gemacht und die Lücken im Heere ausgefüllt ſeien, 
ſchickte dann Thugut zwei in diplomatiſchen Geſchäften ganz un⸗ 
geübte Officiere nach Paris, damit ſie dort Präliminarien unter⸗ 
zeichneten, denen man hernach mit einem Schein des Rechts die 
Anerkennung verſagen könne, weil man die Vollmacht der 
beiden Officiere ſo auf Schrauben geſtellt hatte, daß, wenn ſie 
unterzeichneten, man ſie beſchuldigen konnte, ihre Vollmacht über⸗ 
ſchritten zu haben. Für die Beleidigung Frankreichs erhielt 
Oeſterreich vermöge des erſten Artikels der Uebereinkunft mit 
England vierundzwanzig Millionen Gulden als Anlehen. Im 
dritten Artikel dieſer Uebereinkunft mit England verſprach Oeſter⸗ 
reich, den Krieg mit Frankreich in Verbindung mit England eifrig 
fortzuſetzen. Im vierten verſprach England dagegen, daß die 
baieriſchen, würtembergiſchen und ſchweizeriſchen Truppen in eng⸗ 
liſchem Solde für den Krieg in Deutſchland zur Verfügung des 
Kaiſers geſtellt werden ſollten. England mußte unter dieſen 
Umſtänden geſchehen laſſen, daß die Oeſterreicher über Genua 
verfügten, als wenn ſie es allein erobert hätten, ungeachtet Lord 
Keith und die engliſche Flotte, die er commandirte, den größten 
Antheil an der Eroberung hatte, weil es ohne dieſe nicht hätte 
ausgehungert werden können. Ott hatte, als er eilig von Genua 
nach Piacenza zog, Hohenzollern das Commando übergeben; von 
dieſem verlangte Keith gleich nach der Schlacht bei Marengo, 


daß er, ehe die Franzoſen Beſitz nehmen könnten, die Stadt 
dem Heere übergebe, welches die Engländer anf Minorca ver⸗ 


einigt hatten, um Aegypten den Franzoſen zu entreißen, und 
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welches ſie vorerſt auf Genua bringen wollten. Die Ankunft 
dieſes Heeres verzögerte ſich aber und die Franzoſen unter Süchet 
drangen ſo ſehr auf die Uebergabe, daß Hohenzollern ſie einlaſſen 
mußte, weil ſie mit ernſtem Angriff drohten. Sie hatten ſo eben 
am 24. Beſitz genommen, als endlich die engliſchen Transport⸗ 
ſchiffe im Geſichte des Hafens anlangten. Dies war aber gerade 
in dem Augenblicke, als ihre vom Geſchütze der Feſtung bedrohten 
Kriegsſchiffe den Hafen verlaſſen mußten. 

Was Thugut's Kniff angeht, um die Franzoſen durch Friedens— 
präliminarien zu täuſchen, ſo hatte man denſelben Grafen St. 
Julien, der den wunderlichen Brief Bonaparte's nach Wien ge— 
bracht hatte, nach Paris geſchickt und zwar mit einem hinter⸗ 
liſtig abgefaßten Handſchreiben, welches ihn ſcheinbar bevoll— 
mächtigte, Friedenspräliminarien, gebaut auf die Bedingungen 
des Friedens von Campo Formio, zu unterzeichnen. Der Graf 
St. Julien war ein eitler und ſehr beſchränkter Mann, zum 
Collegen gab man ihm den Grafen Neipperg, der, ob er gleich 
hernach lange die Stelle eines Ehemanns der von Bonaparte 
getrennten öſterreichiſchen Prinzeſſin Marie Louiſe ganz gut ver— 
ſehen hat, vielleicht gerade weil er zu der andern Stelle gut 
taugte, kein Geſchäftsmann war. Jedermann ſtaunte in jener 
Zeit, daß zwei Leute der Art geſchickt wurden, um mit einem 
Regenten wie Bonaparte war und mit einem Miniſter wie Tal- 
leyrand zu unterhandeln; es zeigte ſich aber bald, warum man 
gerade dieſe gewählt habe. Sie waren beide in der Subordi— 
nationsſchule des öſterreichiſchen ſyſtematiſchen Militärdienſts zu 
ſehr gewohnt worden, todte Maſchinen zu ſeyn, als daß ſie es 
hätten übel nehmen können, daß das Cabinet mit ihnen umging, 
wie mit dem Grafen Fröhlich, der auch nichts anderes gethan 
hatte, als was ihm befohlen war. Fröhlich hatte nach der Er⸗ 
oberung von Ancona die von den Raſſen dort aufgepflanzten 
Fahnen wegreißen laſſen und dadurch den ruſſiſchen Katſer aufs 
heftigſte gegen Oeſterreich erbittert. Um dieſen zu beruhigen, 
ſtellte das öſterreichiſche Cabinet Fröhlich vors Kriegsgericht und 
ließ ihn verurtheilen, hernach aber für dieſe gerichtliche Verur⸗ 


theilung entſchädigen. 


278 Zweiter Abſchnitt. Erſtes Hauptstück. 


In dem eigenhändigen Schreiben, worin der Kaiſer Bona⸗ 
parte's Brief beantwortete, welches St. Julien nach Paris über⸗ 
brachte (den 21. Juli), ward der Waffenſtillſtand zu Parsdorf 
und zu Aleſſandria anerkannt und St. Julien in der italieniſchen 
Manier, die in Wien ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert herr— 
ſchend iſt, zum Unterzeichnen von Präliminarien bevollmächtigt. 
Für die folgenden Thatſachen, welche von Andern anders berichtet 
werden, folgen wir diesmal aus guten Gründen Thiers und 
feinen vorgeblichen Urkunden, was wir ſonſt ſehr ſelten thun 19). 
Thiers beruft ſich nämlich auf das noch jetzt vorhandene Pro- 
tocoll der Unterhandlungen Talleyrand's mit dem einfältigen St. 
Julien, um zu beweiſen, wie unbegreiflich ſich dieſer in Paris 
von Talleyrand, den Thiers doch endlich einmal dieſer Gaunerei 
wegen nicht lobt, hinters Licht führen ließ. Darf man ihm 
trauen, ſo waren in dem Briefe, den Thugut und Lehrbach für 
Kaiſer Franz fabricirt hatten, fo viele Ausflüchte übrig gelaſſen, 
daß nur ein eitler Tropf wie St. Julien, der durchaus die Ehre 
haben wollte, die wichtigſte Angelegenheit Europa's beendigt zu 
haben, in die Falle gehen konnte, die ihm Talleyrand legte. 
Uebrigens muß man bei Thiers ſelbſt leſen, wie klein er ſeinen 


großen Helden und den geprieſenen Talleyrand dadurch macht, 
daß er St. Julien auf eine Weiſe von ihnen berücken läßt, wie 
ganz gemeine Gauner Pinſel zu berücken pflegen 20). St. Julien 


19) Die Sache würde ſich anders verhalten, als im Text erzählt wird, wenn 
die Vollmacht des Kaiſers wörtlich fo gelautet hätte, wie fie in den Mémoires 
d'un homme d’etat Vol. VIII. p. 341. abgedruckt iſt; das Actenſtück bei Thiers 
Vol. II. p. 62. iſt aber fo auf Schrauben geſtellt, wie man von einem Lehrbach 
und Thugut zu erwarten berechtigt iſt, und das, was Thiers auf den folgenden 
Seiten berichtet, ſieht einem Talleyrand und Bonaparte fo ähnlich, daß wir 
diesmal dem Hiſtoriker trauen, dem wir ſonſt nichts auf fein Wort glauben. 

20) Wir wollen die Anfangsworte der Stelle herſetzen; wer Urtheil in der⸗ 
gleichen Dingen hat, wird ſehrn, daß die Sache im Tert nicht übertrieben tft: 
Mr. de St. Julien, ſagt er II. p. 57., que le désir de jouer un role consi- 
derable entrainait au delà de toutes les bornes raisonnables avait de tems 


en tems des scrupules sur l’etrange hardiesse qu'il se permettait. Mais 
pour le rassurer Mr. de Talleyrand consentit à promettre sur sa parole 


d’honneur, que ces articles préliminaires resteraient söcrets et qu'ils ne 
seraient considérés comme ayant une valeur quelconque qu’ aprös la rati- 
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ward nämlich förmlich beſchwatzt, ohne weiter in Wien anzufragen, 
Friedenspräliminarien in Paris zu unterzeichnen. Mit den Prälimi⸗ 
narien reiſete er, von Bonaparte's Creatur Düroc begleitet, nach Wien, 
wo man ſeine Uebereilung, wie man ſchon, ehe er abgeſchickt 
wurde, Willens war, ſcheinbar höchſt unwillig aufnahm. Düroc 
ward an den öſterreichiſchen Vorpoſten in Baiern nicht durch— 
gelaſſen, St. Julien und Neipperg in Wien beſchuldigt, ihre 
Vollmachten überſchritten zu haben und zum Schein der Eine 
auf die Feſtung Karlſtadt, der Andere nach Mantua geſchickt, 
dafür aber hernach reichlich entſchädigt. Dabei waren jedoch die 
Oeſterreicher, wie ſie pflegten, durchaus nicht in der Verfaſſung, 
den Krieg wieder anfangen zu können, als ihnen der Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchon im September aufgekündigt ward; ſie mußten ſich 
daher ſchmählſßhen Opfern unterwerfen, um eine kurze Verlän⸗ 
gerung deſſelbeſi zu erlangen. 

Beonapapfe lag nämlich damals Alles daran, Malta und 
Aegypten zyyentfeßen, oder doch feine Truppen, welche dort lagen, 
mit dem Röthigen zu verſehen, er erbot ſich daher, ſtatt gleich 
nachdem Düroc am 15. Auguſt aus Baiern nach Paris zurück⸗ 
gekehrt war, den Waffenſtillſtand aufzukündigen, zu warten, bis 
die Engländer erklärt hätten, ob fie gemeinſchaftlich mit Oeſter⸗ 
reich auf einem Congreß in Lüneville über den Frieden unters 
handeln wollten. Sie lehnten dies anfangs aus Gefälligkeit für 
Oeſterreich nicht ganz ab, aber es zeigte ſich ſchon nach wenig 
Tagen, daß ſie viel zu klug wären, um für die Fehler des Wiener 
Cabinets büßen zu wollen. Kaiſer Franz ließ ſich damals zu 
den unwürdigen Cabalen ſeines elenden Cabinets gebrauchen, er 
wurde von Lehrbach und von der Königin Caroline von Neapel, 
die in Begleitung Nelſon's und ſeiner ſauberen Lady Hamilton 
nach Wien kam, zu allerlei unwürdigen Winkelzügen verleitet. 
Um Bonaparte wegen der letzten Streiche Thugut's zu beſänf⸗ 
tigen, überließ er zuerſt die Leitung der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten dem Halbfranzoſen und Studiengenoſſen Talleyrand's, dem 


fication de l'empereur. Thiers giebt bei der Gelegenheit feinen Meiſter Talley⸗ 


rand wie bei andern Gelegenheiten preis, deckt aber ſein Idol, Bonaparte, mit 
dem Schilde feiner Sophiſtik. 
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Grafen Ludwig Cobenzl; Thugut behielt aber ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß, Ludwig Cobenzl ward hernach nach Lüneville geſchickt; Lehr⸗ 
bach, der moraliſch ein zweifacher Thugut war, übernahm einſt⸗ 
weilen die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. 

Obgleich hernach Cobenzl der Unterhandlungen in Lüneville 
wegen in Frankreich zurück blieb, ſo ward doch vorerſt nichts 
aus dem Congreß, weil Oeſterreich an England gebunden war 
und die Antwort der engliſchen Miniſter auf Bonaparte's An⸗ 
trag dieſen aufs heftigſte erbitterte. Bonaparte verlangte nämlich, 
wenn er den Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer verlängern und 
die Engländer auf dem Congreſſe zulaſſen ſolle, daß auch ein 
Waffenſtillſtand zur See geſchloſſen werde. Die Engländer, um 
die Sache hinzuhalten, ſtellten ſich, als wenn ſie nicht abgeneigt 
wären, darin zu willigen, nur wollten ſie Malta und Aegypten 
ausnehmen, welche beiden Stücke der erſte Conſul gerade am 
erſten ſichern wollte. Er trug darauf an, daß die beiden von 
den Engländern enge eingeſchloſſenen franzöſiſchen Beſitzungen, 
ſo lange der Waffenſtillſtand dauere, wie Ulm, Ingolſtadt, Phi⸗ 
lippsburg behandelt würden und alle 14 Tage verproviantirt 
werden dürften. Darauf erklärte dann endlich Grenville in einer 
Note vom 20. September gerade heraus, daß England um ſeines 
Bundesgenoſſen willen keinen einzigen Vortheil, den es erlangt 
habe, aus den Händen laſſen werde. Wir fügen unten die eignen 
Worte der Note bei, wie fie Lefebvre ohne Sophiſterei eines 
Thiers und Bignon mittheilt 21). Bonaparte ließ jetzt den Kaiſer 
entgelten, was die Engländer, die endlich am 5. September 
Malta nahmen, fündigten. Er hatte die Zeit des Waffenſtill⸗ 
ſtandes benutzt, um in Deutſchland eine ganz neue Armee unter 
Augereau aufzuſtellen und Moreau furchtbar zu verſtärken; die 
Planmacher und Cabalenſchmiede in Wien hatten das öſterreichiſche 
Heer ganz verwirrt, unbrauchbar und unzufrieden gemacht. Das 


21) Histoire des Cabinets d' Europe pendant le consulat et l'empire 
écrite avec les documents réunis aux Archives des affaires étrangères 1800 


bis 1815. Paris 1845. 2 Vol. 8. Vol. I. pag. 82. lauten Grenville's Worte: 
Sa Majesté ne saurait admettre qu'on lui demande une compensation pour 
les avantages que son allié pourroit retirer de la continuation de l’armistice 
en Allemagne. 
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kaiſerliche Heer war nur mit Rekruten verſtärkt worden, der Erz⸗ 
herzog Carl hatte das Commando abgelehnt, weil er ſich nicht 
nach den Einfällen und Cabalen des Hofkriegsraths richten 
wollte, und dieſer hatte endlich auch ſogar den wackern Kray 
und dreißig andere höhere Officiere vom Heere entfernt. Aus 
der Generalinſurrection in Ungarn war nichts geworden, die von 
dem in Böhmen commandirenden Erzherzoge Carl zu errichtende 
ſogenannte böhmiſche Legion war nicht zu Stande gekommen; 
das am 11. September vom Prager Landesgubernium erlaſſene 
Aufgebot der Miliz hatte keine Wirkung. Die Unzufriedenheit 
im öſterreichiſchen Heere in Baiern war ſchon im Juli auf einen 
ſo hohen Grad geſtiegen, Muthloſigkeit und Feigheit zeigten ſich 
überall ſo furchtbar, daß man in Wien auf den tollen Einfall 
kam, durch eine empörende Execution, die am 25. Auguſt voll— 
zogen ward, die Feigen vermöge eines dem Heere eingejagten 
Schreckens muthig zu machen. Schon vor dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes nämlich hatten zwei ganze Bataillons Gränzer 
vor dem Feinde die Waffen geſtreckt, aus dieſen ließ man, als 
der Krieg wieder zu beginnen drohte, dreiundvierzig Mann aug= 
heben, vier derſelben aufknüpfen und die andern neununddreißig 
grauſam mit Ruthen zerfleiſchen. 

Das machte einen ſehr üblen Eindruck im Heere, den man 
hernach dadurch austilgen wollte, daß der Kaiſer ſelbſt ins Lager 
reiſete, aber leider! den boshafteſten ſeiner Hofintriganten, den 
Grafen Lehrbach, mitnahm, der einſtweilen bis Cobenzl wieder 
käme, oder Thugut aus dem Hintergrunde wieder auf den Vorder- 
grund treten könne, den auswärtigen Angelegenheiten vorſtand. 
Der Kaiſer kam am 6. September an, fand aber Alles in ſo 
zerrüttetem Zuſtande, daß er ſelbſt einſah, daß er eine Verlän⸗ 
gerung des eben damals aufgekündigten Waffenſtillſtandes um 
jeden Preis kaufen müſſe; er ließ daher darüber in Hohenlinden 
unterhandeln. Um eine Friſt von fünfundvierzig Tagen zu er⸗ 
halten, mußte man in Hohenlinden die Bollwerke des ſüdlichen 
Deutſchlands und das Eigenthum des Reichs auf eine ſchimpfliche 
Weiſe dem Feinde preisgeben. Der Waffenſtillſtand ward näm⸗ 
lich am 20. unter der Bedingung auf fünfundvierzig Tage ver- 
längert, daß Philippsburg, Ulm, Ingolſtadt den Franzoſen 
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übergeben würden. Weder über die Erhaltung der Werke, noch 
über das reiche Material, das den Oeſterreichern gar nicht ge⸗ 
hörte, ward eine Verfügung gemacht. Die Franzoſen ſchleiften 
ſogleich alle Werke, ſie bemächtigten ſich des reichen Vorraths an 
Munition und der vortrefflichen Artillerie, ſie zogen aus dem 
Verkauf des Eiſens und der Materialien der geſchleiften Werke 
mehr als eine Million. Nachdem die Verlängerung des Waffen⸗ 
ſtillſtands auf dieſe traurige Weiſe erlangt war, reiſete der Kaiſer 
am 24. September wieder nach Wien zurück. 

Die Veränderungen im öſterreichiſchen Heere, welche gleich⸗ 
zeitig vorgingen, gaben den Franzoſen im Voraus den Sieg, da 
man einem Generale wie Moreau war, einen minderjährigen 
Prinzen entgegenſtellte, deſſen Leiter der Feldzeugmeiſter Lauer 
ſeyn ſollte, von dem außer Oeſterreich niemand etwas wußte. 
Auch dieſer war nicht einmal ganz frei, denn um ihn und neben 
ihm waren Glieder der öſterreichiſchen Ariſtokratie ohne allen 
Beruf. Wie dies zu verſtehen iſt, mag die Vertheilung des 
Generalcommandos zeigen. An der Spitze des ganzen Heeres 
ſtand dem Namen nach der neunzehnjährige Erzherzog Johann, 
deſſen Mentor der Feldzeugmeiſter Lauer war. Neben Lauer 
commandirten ein Graf Kollowrath und ein Baron von Simb⸗ 
ſchön. Der Letztere hatte das Heer am linken Ufer der Donau 
unter ſich, wo ihm Herzog Wilhelm von Baiern, der durchaus 
kein Held war, dreitauſend in Eile zuſammengetriebene Baiern 
zuführte. In Tyrol hatte der General Hiller, der ein guter 
Feldherr war, Macdonald gegen ſich, der durch ſeinen Zug von 
Neapel an die Trebbia ſehr großen Ruhm erlangt hatte. Wenn 
man bedenkt, daß im Kriege Alles auf Ruf und Anſehen des 
Generals beruht und daß der Soldat nur durch Meinung und 
durch bekannte und vielgenannte Namen ſeiner Führer Muth 
und Vertrauen erhält, ſo darf man nur die hochadeligen aber 
obſcuren Namen der öſterreichiſchen Führer mit den Namen Au⸗ 
gereau, Moreau, Lecourbe, St. Suſanne, Grouchy, Ney, Riche⸗ 
panſe, Grenier und anderer ihnen gegenüberſtehender Generale ver⸗ 
gleichen, um einzuſehen, daß das Schickſal des Kampfes auch 
nicht einmal zweifelhaft ſeyn konnte. 

Augereau war ſchon früher mit ſeiner Heerabtheilung von 
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Holland bis in die Gegenden von Mainz heraufgekommen, er 
mußte, als die neue Friſt abgelaufen war, den Kampf beginnen. 
Nachdem Augereau den Waffenſtillſtand aufgekündigt hatte, be⸗ 
ſetzte er Aſchaffenburg und wollte über Würzburg und Bamberg 
in Böhmen eindringen, wo damals der Erzherzog Carl, wie 
ſchon oben erwähnt iſt, ſich vergeblich bemühte, zwanzig neue 
Bataillons zu errichten. Diesmal ſollte die italieniſche Armee 
nur eine Nebenrolle ſpielen und die Hauptſache ſollte in Deutſch⸗ 
land entſchieden werden. Bonaparte ſcheute ſich daher nicht, als 
endlich Maſſena in Italien ſeine Bedrückungen und ſein lüderliches 
Weſen wieder gar zu arg trieb, ihn durch Brüne zu erſetzen, 
der ſeinen militäriſchen Ruf hauptſächlich der Unfähigkeit des Her⸗ 
zogs von Pork verdankte, als dieſer ihm in Holland gegenüber 
ſtand. Maſſena war nämlich zur Zeit des Treffens bei Marengo 
heftig über Bonaparte erzürnt, weil er ihn und ſein Heer in Genua 
nicht entſetzt, ſondern auf ihre Leiden und ihren Untergang ſein 
Glück gegründet hatte; er ward, als Bonaparte nach der Schlacht 
bei Marengo Italien verließ, zum Obergeneral in Italien ernannt, 
fo unwillig auch Bonaparte über fein ſchamloſes Rauben, Stehlen 
und Tyranniſiren war. Er trieb indeſſen ſeine Erpreſſungen und 
Gewaltthätigkeiten endlich ſo weit, daß ſich, wie vorher in Rom, 
die Disciplin unter ihm ganz auflöſete, weil Generale, Officiere 
und Soldaten es endlich alle ſo trieben, wie er. Brüne ward 
daher Oberanführer an ſeiner Selle, konnte aber erſt dann auf 
feindlichem Gebiete vorrücken, als Moreau ſeinen glänzenden 
Sieg erfochten hatte. 

Moreau hatte jede Unterhandlung abgelehnt und vier Tage, 
nachdem Augereau den Waffenſtillſtand aufgekündigt hatte, am 
27. November auch ſeiner Seits den Krieg wieder begonnen. 
Schon in den letzten Tagen des Novembers fanden blutige Ge— 
fechte ſtatt, weil der Erzherzog Johann nach den ihm von Wien 
aus ertheilten dringenden Befehlen durchaus ein Treffen liefern 
ſollte. Man hatte, wie man in Wien pflegte, einen Feldzugs⸗ 
plan im Cabinet gemacht, der ganz gut und ſyſtematiſch ſeyn 
mochte, der aber ſchon darum nicht ausreichen konnte, weil die 
öſterreichiſchen Generale nicht im Stande waren, ihn den aus⸗ 


gezeichnetſten franzöſiſchen Feldherrn gegenüber nach den Um⸗ 
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ſtänden zu verändern. Der Strahl des Glücks, der dem Jüng⸗ 
ling, der an der Spitze des Heeres ſtand, am letzten November 
leuchtete, hatte ihn außerdem völlig verblendet. Der Erzherzog 
ſelbſt hatte nämlich an der Spitze von etwa zwei Dritteln ſeiner 
ganzen Macht zwei bei Haag ſtehende Diviſionen der Franzoſen 
am letzten November zurückgedrängt, ſo daß Moreau ſelbſt nach 
Haag kommen mußte, um die Ordnung ſeines etwas betroffenen 
Heeres wieder herzuſtellen. Der Erzherzog und ſeine weiſen 
Rathgeber glaubten, es ſei jetzt mit den Franzoſen vorbei, und 
wollten ſie ereilen; das benutzte Moreau, um ſie in die Ebne 
bei Hohenlinden zu ziehen und ihnen ein entſcheidendes Treffen 
zu liefern. Alle Partheien ſtimmen darin überein, daß die ganze 
Anordnung des Treffens bei Hohenlinden von Seiten der Oeſter⸗ 
reicher ſehr ſchlecht war. Das müſſen wir dem übereinſtimmen⸗ 
den Zeugniſſe der Schriftſteller glauben. Wir ſchämen uns 
jedoch zu wiederholen, was die Anbeter Bonaparte's vorbringen, 
um Moreau's Verdienſt beim Gewinne der Schlacht zu verrin⸗ 
gern; denn wenige Siege der Franzoſen waren glänzender als 
der, den Moreau bei Hohenlinden erfocht. 

Die Oeſterreicher verloren außer den Todten und Verwun⸗ 
deten 11,000 Mann Gefangene, unter denen 179 hohe Stabs⸗ 
Officiere waren, 100 Kanonen wurden erobert. Jetzt endlich 
mußten Thugut und Lehrbach weichen. Der Erzherzog Carl, den 
die Franzoſen achteten und dem fie trauten, übernahm das Com⸗ 
mando zwar, er geſtand aber, wie er 1797 gethan hatte, daß 
der Hofkriegsrath Oeſterreich in eine Lage gebracht habe, aus 
welcher es nur durch Frieden, nicht durch Krieg erlöſet werden 
könne. Die Hauptarmee, deren Oberbefehl der Erzherzog Carl 
übernahm, war gänzlich von Tirol abgeſchnitten; ſie verlor bis 
zum 21. December auf dem Rückzuge nach Oeſterreich, in Ge⸗ 
fechten und auf dem Marſche fortdauernd Kanonen, Soldaten, 
Gepäck und ward auch aus Salzburg verdrängt. Die Franzoſen 
waren nur vierundzwanzig Wegeſtunden mehr von Wien ent⸗ 
fernt und hatten ſchon Steyer beſetzt, als endlich Thugut Wien 
verlaſſen und auf die Güter gehen mußte, die ihm der Kaiſer in 
Ungarn geſchenkt hatte. Der Erzherzog Carl lagerte in Krems⸗ 
münſter, mußte aber Moreau um einen neuen Waffenſtillſtand 
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bitten und Bedingungen eingehen, welche hernach Bonaparte in 
den Stand ſetzten, alle Artikel des Friedens von Lüneville ge— 
bietend vorzuſchreiben. Ein neuer Waffenſtillſtand ward am 
25. December in Steyer unterzeichnet, der Kaiſer mußte aber 
vermöge der Bedingungen deſſelben ganz Franken, Baiern, Ober— 
Oeſterreich den Erpreſſungen, Einquartirungen und Plackereien 
der Franzoſen preisgeben. Er mußte alle Engpäſſe, welche der 
General Moreau beſetzen wollte, um durch Kärnthen und Steyer— 
mark mit der italieniſchen Armee in Verbindung zu kommen, 
räumen. Zu den feſten Plätzen, welche in Steyer den Fran- 
zoſen durch einen Federſtrich überlaſſen wurden, gehörten Würz— 
burg, Braunau, Kufſtein, Scharnitz, alle Schanzen und Eng— 
päſſe von Tirol. 

In Italien war Brüne anfangs nicht glücklich geweſen, 
Bonaparte hatte aber während des Waffenſtillſtandes kein Be— 
denken getragen, in Toscana, welches doch im Waffenſtillſtande 
begriffen war, Feindſeligkeiten ausüben zu laſſen, wozu ihm frei— 
lich die Oeſterreicher und das im Großherzogthum verkündete 
Aufgebot in Maſſe Veranlaſſung gaben. Man hatte den öſter— 
reichiſchen General Sommariva an die Spitze des Aufgebots ge— 
ſtellt, der neapolitaniſche General Roger Damas und 12,000 
Engländer, welche in Livorno landen ſollten, würden aus dem 
toscaniſchen Aufgebot ein furchtbares Heer im Rücken des fran— 
zöſiſchen in der Lombardei gebildet haben; dies gab den Franz 
zoſen den erwünſchten Vorwand, trotz des Waffenſtillſtandes in 
Toscana einzudringen. Mürat, Düpont und andere Generale 
wurden mit Heerabtheilungen nach Toscana beordert, um die 
Engländer am Landen zu hindern, beſonders aber ihre im Ver— 
trauen auf den Waffenſtillſtand in Livorno niedergelegten Waaren 
wegzunehmen. 

An den nördlichen Grenzen hatte Brüne Bellegarde gegen 
ſich, zu deſſen Unterſtützung Hiller aus Tirol Laudon und Wuſ— 
ſakowitſch ſchickte. Der Waffenſtillſtand ward in Italien ſpäter 
aufgekündigt, als in Deutſchland und auch nach der Aufkündigung 
eilten weder Brüne noch Bellegarde irgend etwas Bedeutendes 
zu unternehmen. Brüne ſollte nämlich warten, bis ſich Mac⸗ 
donald von Graubündten her auf einem Wege mit ihm verei— 
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nigen würde, den auch ein friedlicher im Steigen geübter Fuß⸗ 
gänger ungern einſchlagen würde. Macdonald's Marſch verdient 
hier erwähnt zu werden, weil er der Rhetorik der Franzoſen 
reichen Stoff zum romantiſchen Ausmalen und zu poetiſchen Lob⸗ 
preiſungen ihrer Thaten gegeben hat, obgleich jeder ruhige Be⸗ 
obachter das Mittel viel zu gefährlich für den zu erreichenden 
Zweck halten wird. Staunen erregt Maedonald's Marſch un⸗ 
ſtreitig, allein das Leben und die Geſundheit der vielen trefflichen 
und abgehärteten Männer, die man bei den ans Unglaubliche 
gränzenden Unternehmungen Macdonald's und Moncey's preis⸗ 
gab, wäre ganz umſonſt geopfert geweſen, wenn nicht Moreau 
indeſſen glänzend geſiegt hätte, und ihnen von Norden durch 
Kärnthen her zu Hülfe gekommen wäre. Macdonald ſollte näm⸗ 
lich von Graubündten aus über das damals ganz unwegſame 
Gebirge ins Thal Camonica oder an die Quellen des Oglio 
und der Adda vordringen, um in der Nähe von Trident Brüne's 
Heer zu erreichen. Zu dieſem Ende mußte er und ſeine Sol⸗ 
daten am Rande des ewigen Schnees, wo ſelbſt jetzt, da doch 
mit ungeheuern Koſten fahrbare Straßen gebahnt ſind, oft Mo⸗ 
nate lang die Wege ungangbar ſind, mit Kanonen und Gepäck 
über Schnee und Felſen klettern. Der leichtere Theil des Marſches 
war über den damals ungebahnten Splügen ins Valtelin, un⸗ 
endlich ſchwieriger war der Weg über den Priga ins Val Ca⸗ 
monica oder bis an den Oglio und hernach über den Tonale an 
die Etſch. Zu eben der Zeit, als Macdonald ſein Ziel erreichte 
und bei Trident ſtand, ging Moncey über die juliſchen Alpen 
und erleichterte dadurch, daß er Bellegarde im Rücken bedrohte 
und Chiuſa, Corona, Alla beſetzte, dem General Brüne die Be⸗ 
ſetzung von Vicenza und Treviſo. 

Die Nachricht von dem in Steyer abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtande und vom Beginn der Friedensunterhandlungen in Lü⸗ 
neville beſtimmte endlich Brüne, den Vorſchlag zu einem Waffen⸗ 
ſtillſtande in Italien anzunehmen. Ueber die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes ward hernach vom 14. bis 16. Januar 1801 
in Treviſo unterhandelt, und beim Abſchluß, wie bei allen Waf⸗ 
fenſtillſtänden, die keine politiſchen Beſtimmungen feſtſetzen, ſon⸗ 
dern blos die Armeen angehen, keine Ratification vorbehalten. 
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Man ſchalt daher Bonaparte's Benehmen höchſt unedel und un— 
würdig, als er eine Ratification für erforderlich erklärte und ſie 
verweigerte, um Oeſterreichs Noth zu benutzen, und auch noch 
Mantua zu erpreſſen. Im Waffenſtillſtande wurden die feſten 
Plätze Peſchiera, Porto Legnago, Ferrara, die Burg von Ancona 
und Verona den Franzoſen eingeräumt, Mantua aber ſollte, ver- 
möge einer ausdrücklichen Beſtimmung vorerſt den Oeſterreichern 
bleiben. Die Bedingungen des in Treviſo abgeſchloſſenen Waf— 
fenſtillſtandes waren ganz den Forderungen angemeſſen, welche 
Bonaparte durch ſeinen Bruder Joſeph, der während der letzten 
Kriegsereigniſſe in Lüneville zurückgeblieben war, um über einen 
Frieden zu unterhandeln hatte thun laſſen. Ohne alle Rückſicht auf 
die vorher gemachten Vorſchläge kam Joſeph jetzt auf ſeines Bruders 
Befehl mit einer unerhörten Forderung nach der andern hervor, nach- 
dem er Oeſterreich ganz eingeſchloſſen und von den Engländern ge— 
trennt hatte. Er ſetzte dem Grafen Cobenzl unaufhörlich mit 
Forderungen und Drohungen zu. Dieſer verſtand zwar ſehr gut, 
Verſe zu reeitiren und geſellige Späſſe und Poſſen zu machen, 
war aber weder gemacht noch gebildet, um einem überlegenen 
Geiſte eine ernſte Haltung entgegen zu ſetzen. Schon am 20. Sept. 
hatte er ſich ſo weit in die Enge treiben laſſen, daß er Mantua 
den Franzoſen zugeſtand. Als Bonaparte, ſcheinbar heftig über 
Brüne erzürnt, vom Waffenſtillſtande in Treviſo nichts wiſſen 
wollte, erkaufte er, durch Bonaparte's Drohungen eingeſchreckt, 
eine kurze Waffenruhe am 23. Januar 1801 durch Bedingungen, 
die dem Kaiſer ſchimpflich und dem deutſchen Reiche höchſt nach⸗ 
theilig waren. 

Mantua ſollte den Franzoſen ſogleich eingeräumt werden, 
der Großherzog von Toscana und der Herzog von Modena 
ſollten in Deutſchland entſchädigt werden, der Kaiſer ſollte von 
den Unterhandlungen über Neapel und über den König von 
Sardinien ganz ausgeſchloſſen ſeyn, und wegen Piemont und 
Neapel nur zwiſchen Rußland und Frankreich verhandelt werden. 
Außerdem verſprach Cobenzl im Namen des Kaiſers etwas, was 
dieſer eigentlich gar kein Recht hatte, zu verſprechen. Der Kaiſer 
nämlich ſollte auch für das Reich und im Namen des Reichs 
einen Frieden unterzeichnen. Zufolge dieſes Friedens ſollten die 
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Fürſten und Herrn, welche man begünſtigen wollte, mit der Habe 
derer entſchädigt oder vielmehr begünſtigt werden, die keinen 
Schützer unter den großen Mächten hatten. Nachdem man noch 
hinzugefügt hatte, daß die Entſchädigungsvertheilung dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg anheimfallen ſolle, wo man gewiß war, daß 
ſie ohne einen Machtſpruch von Außen nicht zu Ende gebracht 
werden würde, ſo konnte man hernach über den Frieden leicht 
einig werden. 

Der Friede von Lüneville ward daher ſchnell abgeſchloſſen 
und ſchon am 9. Februar 1801 unterzeichnet. Der Kaiſer gab 
Italien und das Reich völlig preis, um einige Vortheile für ſich 
und ſein Haus zu erlangen. Er ſtellte in Bonaparte's Willkühr 
das künftige Schickſal von Parma, Piacenza und Guaſtalla; er 
unterzeichnete im Namen des Reichs die Bedingungen, welche das 
Schickſal Deutſchlands entſchieden, und die dann am 7. März 
vom Reiche förmlich angenommen wurden. Spanien ſollte da⸗ 
mals geſchont werden, der Herzog von Parma war naher Ver⸗ 
wandter des Königs von Spanien, ſein Sohn war mit einer 
ſpaniſchen Prinzeſſin vermählt, Bonaparte nahm alſo Parma 
nicht unmittelbar in Beſitz, ſondern ließ dem Herzoge ſcheinbar 
die Regierung, und entſchädigte den Sohn für die ihm zu ent⸗ 
ziehende Erbſchaft. Der alte Herzog vegetirte noch ein Paar 
Jahre in Parma, während ein Franzoſe, zum Schein in ſeinem 
Namen, die Regierung verwaltete; ſein Sohn ward hernach nach 
Paris eingeladen, dort wie man ſagte, um ihn zu ehren, eigent⸗ 
lich aber, um in ſeiner Perſon einen Bourbon als armſeligen 
Tropf zur Schau zu führen, mit großer Auszeichnung behandelt 
und dann in Toscana als König von Etrurien eingeſetzt. 

Während man ſich hernach in Regensburg ſechszehn Monate 
lang über die Vertheilung des deutſchen Reichs zankte, wurden 
die Entſchädigungen in Deutſchland in Paris von Talleyrand 
und allen ſeinen Creaturen ganz öffentlich wie Trödel an die 
Meiſtbietenden verkauft. Wie ſich die Diplomaten und die Fürſten 
ſelbſt dabei benahmen, was ſie ſich gefallen ließen, und wie die 
Geſandten, um ſich gefällig zu machen, in Talleyrand's Hauſe 
ſogar Schooshunde trugen, berichtet der Herr von Gagern, der 
damals für Naſſau in Paris war in ſeinem Buche: Mein An⸗ 
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theil an der Politik. Ihm iſt um ſo mehr zu trauen, da 
er die Sache ganz anders beurtheilt als wir, und nur diejenigen 
als wahre Diplomaten anerkennt, die, gleichviel durch welche 
Mittel, das mehrſte Land und die mehrſten Unterthanen für ihre 
Herrn erlangten; denn, ſagt er, dieſe hätten bis heute noch 
immer das Mehrſte. | 

Was den Friedenstractat von Lüneville angeht, fo wurde 
dabei der von Campo Formio zum Grunde gelegt, nur wurden 
die vorher erwähnten drückenden Beſtimmungen hinzugefügt 22). 
Im 2. Artikel tritt der Kaiſer Belgien und die Grafſchaft Fal⸗ 
kenſtein ab. Im 3. wird der Thalweg der Etſch als ſüdliche 
Grenze des öſterreichiſchen Gebiets anerkannt. Der 4. und 5. 
enthalten die Beſtimmungen wegen Parma, Modena und Tos⸗ 
cana. Im 6. iſt enthalten, was die Rheingrenze angeht. Der 
7. enthält die Uebereinkunft wegen Seculariſation und Entſchä⸗ 
digung. 


Zweites Haupftſtück. 
Franzöſiſche und ruſſiſche Geſchichten. — England bis 


auf den Frieden von Amiens. — Italieniſche und hel- 
vetiſche Republik. Sct. Domingo. 
F. 1. 


Rußland und das Conſulat. 


A. Bonaparte's erſte Schritte zur Errichtung einer neuen Monarchie in 
Frankreich. 


Bonaparte's Idee, nicht die alte Monarchie mit ihren alten 
Gebrechen wieder herzuſtellen, ſondern unter dem Schein der 
Republik eine neue Monarchie zu ſchaffen, die nicht auf den 
alten Grundlagen beruhen, ſondern die ſeit 1789 gemachten der 


22) Martens Recueil etc, Vol. VII. p. 538—544. 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 19 
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neuen Zeit ganz angepaßten Einrichtungen und Geſetze befeſtigen 
ſolle, ward von jedem Freunde einer Freiheit, welche mit dem 
gegenwärtigen Zuſtande der verbildeten Menſchheit allenfalls zu 
vereinigen wäre, mit Jubel begrüßt. Man freute ſich über dieſen 
Plan einer endlich einmal zeitgemäß eingerichteten Monarchie, es zeigte 
ſich aber ſogleich, daß der Conſul, um dieſen Plan auszuführen, 
Männer der alten Zeit gebrauchen und eine Menge der ehemals 
Privilegirten um ſich vereinigen müſſe, welche gleich der Maſſe 
der am Gewohnten klebenden Franzoſen, das Alte liebten, blos weil 
es das Alte war. Bonaparte führte daher bald einen Theil 
des Alten nach dem Andern in wenig veränderter Geſtalt wie— 
der zurück und ging nach und nach immer weiter rückwärts, 
ſtatt vorwärts zu ſchreiten. Man ſagte ihm, und man mochte 
vielleicht Recht haben, ohne Pomp und Luxus, ohne Hofweſen 
und Glanz, ohne Hofämter, Adel, Staatsreligion, kirchliche Hie⸗ 
rarchie werde er die Franzoſen und ihre Eitelkeit nie befriedigen. 
Dies leuchtete ihm ein, vorerſt ſuchte er aber das Weſen unter 
dem Schein zu verſtecken, er mußte alſo, da er außerdem zu 
ſeinen coloſſalen Planen aller diplomatiſchen Künſte der alten 
Zeit neben der ganzen Sophiſterei der Revolution bedurfte, Lug 
und Trug überall begünſtigen. Er handelte nie abſichtlich ſchlecht, 
er war oft gemüthlich und freundlich, that wohl und förderte 
das Gute, wie er das Schlechte haßte, aber die Verachtung der 
erbärmlichen Menſchen und Regierungen, mit denen er zu thun 
hatte und die genialen Plane, mit denen er ſtets umging, brach⸗ 
ten ihn auf den Gedanken, daß alle Menſchen nur als ſeine 
Werkzeuge brauchbar ſeyen und daß ein großer Zweck ſchlechte 
Mittel heilige. Auf dieſe Weiſe ward er erſt Götze aller Phan⸗ 
taſten und Enthuſiaſten, dann Feind und Verfolger aller Edlen. 

Schon ſeit Errichtung des Conſulats war Bonaparte's mo⸗ 
narchiſche Richtung und ſeine Neigung zur Autokratie aus Allem, 
was er that, leicht zu errathen, ſeit der Schlacht bei Marengo 
war ſie ganz unverkennbar. So ungern wir Anecdoten benutzen, 
wenn ſie auch in allen Büchern ſtehen, und ſo wenig Bedeutung 
wir folglich darauf legen, fo glauben wir doch, daß die Anechote 
über die Urſache der Ungunſt, in welcher Kellermann unmittel⸗ 
bar nach der Schlacht bei Marengo beim erſten Conſul ſtand, 
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nicht ganz ungegründet ſeyn mag. Kellermann glaubte, er habe 
den größten Antheil am Siege; als ihn daher der erſte Conſul 
auf dem Schlachtfelde begrüßte und lobte, aber nicht auf ſolche 
Weiſe wie der General erwartet hatte, ſagte ihm dieſer ganz 
dreiſt: Das glaube ich, daß Sie mich loben, denn 
dieſer Sieg ſetzt Ihnen die Krone aufs Haupt. Bo— 
naparte ward ärgerlich, daß ſich jemand unterſtehe, ihn errathen 
oder gar ſeine geheimen Gedanken öffentlich ausſprechen zu wollen. 
Es hatten ihn ja die Menſchen, welche die öffentliche Stimme 
ſcheuten oder nicht im Stande waren, wie Bonaparte gekonnt 
hätte, das Schreien und Schimpfen elender Zeitungsſchreiber zu 
verachten, ſchon dahin gebracht, die Freiheit der Preſſe mit einem 
Schlage zu vernichten. Durch das Decret vom 17. Jan. 1800 
war jedes tadelnde Urtheil ſehr gefährlich gemacht worden; es 
ſprach gewiſſermaßen aus, daß Journale und Zeitungen Alles, 
was Regierung und Beamten thäten und was ſie anginge, nur 
loben, nie tadeln dürften 23). Die Cenſur der alten Zeit war 
alſo unter einer andern Form wieder hergeſtellt. Das konnte 
allenfalls noch damit entſchuldigt werden, daß man, um auch 
nur anfangen zu können zu regieren, dem unbändigen Schreien 
ſteuern müſſe; aber ganz unerträglich war es, daß doch dabei 
in den officiellen Zeitungen fortdauernd gegen jede Regierung, 
jede Perſon, Fürſten und Königinnen nicht ausgenommen, die 
dem erſten Conſul mißfielen, mit ſanscülottiſch cyniſchen Worten 
geſchimpft ward. 

Auf dieſelbe Weiſe, wie mit dem Uebergange von Zügel— 
loſigkeit der Preſſe zur Unterdrückung jeder freien Meinungs⸗ 
äußerung verhielt es ſich mit dem Uebergange von öffentlicher 
Irreligioſität zum todten Ceremoniendienſt und zur Hierarchie. 
Man erwartete, der Mann, von dem es abhing, ob eine öffent⸗ 
liche Religion im Staate ſeyn ſolle oder nicht, werde die katho⸗ 


— 


23) Seront supprimés sur le champ tous les journaux, qui inséréront 
des articles contraires au respect dü au contract social, à la souveraineté 
du peuple et d la gloire des armes, ou qui publieront des invectives contre 
les gouvernemens et les nations amis ou alliés de la république lors mème 
que ces articles seraient extrairs de feuilles periodiques étrangéères. 
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liſche Religion nur unter der Bedingung neu gründen, daß ſie 
wieder auf die Grundſätze und Satzungen zurückgeführt werde, 
welcher vor Pabſt Gregor VII. gegolten hätten, und welche we⸗ 
nigſtens zum Theil noch im achtzehnten Jahrhundert von der 
gallicaniſchen Kirche behauptet wurden. Statt deſſen ward nur 
Pabſtthum und Ceremonienweſen neu gegründet. Die erſte Ein⸗ 
leitung zu einer Verbindung des erſten Conſuls mit dem Pabſte, 
um ſich wechſelſeitig monarchiſche Rechte, der Eine in der Kirche, 
der Andere im Staate zu ſichern, ward getroffen, als Bonaparte 
gleich nach der Schlacht bei Marengo, ehe er nach Paris ging, 
in feiner cisalpiniſchen Republik die Probe machte, den König 
zu ſpielen. 

Schon vor der Schlacht bei Marengo hatte Bonaparte, wie 
er den fanatiſchen Royaliſten der weſtlichen und nordweſtlichen 
Departements von Frankreich durch den Pfarrer Bernier ver⸗ 
ſprochen hatte, die Einleitung getroffen, um durch den Pabſt 
dasjenige zu bewirken, was er durch eine Synode italieniſcher, 
franzöſiſcher, deutſcher conſtitutioneller Biſchöfe hätte durchſetzen 
können und müſſen, wenn er nicht durchaus monarchiſch hätte 
verfahren wollen. Er hatte nämlich in dem Conclave, welches 
zur Wahl des Pabſtes in Venedig gehalten ward, mehrere Freunde, 
zu denen beſonders Cardinal Conſalvi gehörte, der hernach eine 
ſehr bedeutende Rolle ſpielte und ſtets große Bewunderung für 
Bonaparte zeigte. Dieſe Männer der franzöſiſchen Partei, zu 
denen auch der Cardinal Maury gehörte, kannten die Abſichten 
des Wiener Cabinets und arbeiteten ihnen entgegen. Die Wiener 
wußten auf allerlei Weiſe die Wahl zu verzögern, weil ſie den 
Kirchenſtaat mit Neapel zu theilen wünſchten, Conſalvi wußte 
dagegen die Wahl auf den Cardinal Chiaramonti zu leiten, der 
um 1796 als Biſchof von Imola die ganze Chriſtenheit durch 
eine gedruckte jacobiniſche Predigt geärgert, Bonaparte und das 
Directorium aber ſehr erfreut hatte. Dieſer Cardinal ward dann 
unter dem Namen Pius VII. am 14. März 1800 Pabſt. Der 
Wiener Hof nahm die offenbar auf die Franzoſen und beſonders 
auf Bonaparte berechnete Wahl ſehr ungünſtig auf, erlaubte 
nicht einmal, daß der Pabſt in der Marcuskirche gekrönt werde, 
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hielt ihn auch ſpäter bis zu dem Augenblick zurück, als an eine 
Theilung des Kirchenſtaats nicht mehr zu denken war. 

Kurz vorher, ehe die Königin von Neapel, beſorgt, ihr 
ganzes Reich von Franzoſen beſetzt zu ſehen, erſt nach Wien floh, 
und als auch der Kaiſer verzagte, nach Petersburg eilte, ent⸗ 
fernte ſich der neue Pabſt ganz in der Stille aus Venedig, um 
im Vertrauen auf den ihm zugeſicherten franzöſiſchen Schutz nach 
Rom zurückzukehren. Er landete in Ancona, kam aber ſchon am 
9. Juli nach Rom. Man wagte nicht, ihm das weltliche Re⸗ 
giment zu verſagen, doch nur unter der Bedingung, daß die 
militäriſche Beſetzung ſeines Landes fortdauere. Dies verſchaffte 
hernach dem General Mürat die Ehre und das Vergnügen, den 
Pabſt im Auftrage des erſten Conſuls feierlich in ſeine alten 
Rechte wieder einzuſetzen. Als dieſes geſchah, hatte Bonaparte 
ſchon die alten officiellen römiſchen Kirchenceremonien, wodurch 
den weltlichen Herrſchern von Seiten der Geiſtlichkeit gehuldigt 
wird, in Mailand und in Paris auf ſich anwenden laſſen. Er 
that dies, wie er in dem Briefe, den Thiers anführt, ſeinen 
beiden Collegen ſchreibt, um den unkirchlichen denkenden Köpfen 
in Paris zu trotzen, die er, wie man jetzt überall zu thun pflegt, 
auf ſanscülottiſche Weiſe Atheiſten ſchilt 2). Um nämlich die 
Feier des Siegs bei Marengo recht glänzend zu feiern, ging 
Bonaparte nach Mailand und erſchien dort auf dieſelbe Weiſe, 
wie die ehemaligen Herrſcher Mailands zu erſcheinen pflegten. 
Die ſo poetiſch von Römerthum und Republik faſelnden Italiener 
knieten, damals dem Corſen huldigend, vor ihm im Staube. Er 
ward am Eingange des Doms von demſelben Erzbiſchof mit 
kirchlichem Weihrauch und Pomp empfangen, der ein Jahr vor⸗ 
her Souwaroff als den Wiederbringer alles Verlorenen empfangen 
hatte. Er wohnte der feierlichen Meſſe bei und erhielt die Ehren, 
die man bei ſolchen Gelegenheiten Fürſten zu erzeigen pflegt. 
Dies Alles meldet er in einem Briefe ſeinen Collegen. Dieſer 
Brief ſpricht übrigens mehr Verachtung für die Demokraten, als 


24) Er ſchrieb nach Thiers aus Matland an feine Collegen: Aujourd'hui 
malgré ce qu’en pourront dire nos athees de Paris, je vais en grande 


cörömonie, au Te Deum qu'on chante à la mötropole de Milan. 
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Achtung für die Religion aus, welche Bonaparte neu begründen 
wollte. Bei derſelben Gelegenheit machte er die Probe einer 
fürſtlichen Audienz, oder, wie man das nennt, er empfing die, 
welche ſich ſchon als Unterthanen gebehrdeten, auf eine feierliche 
Weiſe. Mit dieſem Empfange war verbunden höfiſches Lob⸗ 
preiſen, Bombaſt und academiſche Redensarten, welche, wie das 
überall geſchieht, mit Floskeln und mit Redensarten erwiedert 
wurden. Solcher Reden und Antworten werden wir nie ge= 
denken, weil ſie ſtets diplomatiſcher Art ſind und wir abſichtlich 
vermeiden wollen, dieſer Geſchichte einen diplomatiſchen Charakter 
irgend einer Art zu geben. 

Der erſte Conſul blieb nur zehn Tage in Mailand, weil 
er nach Paris eilte, um dort einzuführen, was in Mailand von 
der alten Zeit her herkömmlich geblieben war. In Paris wurden 
ihm die vielen Hofleute der alten Zeit, die er oder feine Ge= 
mahlin und ſein Bruder Joſeph um ſich vereinigt hatten, ſehr 
nützlich, weil ja Ceremoniel und Etikette von jeher dieſer Leute 
einziges Studium geweſen war. Es kam übrigens zunächſt da⸗ 
rauf an, fo lange, bis man die Stufen des Adels wieder her= 
vorrufen könne, auf ruſſiſche Weiſe die Stufen des Dienſtrangs 
(ruſſiſch Tſchin genannt) feſtzuſetzen. Man hatte die Begriffe 
von Rang und Stand in der Revolution durch Comödien des 
Republika nismus und der Demokratie zerſtört; man wollte ſie 
jetzt durch Comödien der alten Zeit der Hierarchie und des Mo⸗ 
narchismus zurückrufen. Es erſchienen daher wieder in den 
Tuilerien in feierlicher Audienz, wie man das zu nennen pflegt, 
nach Rang und Stand geordnet: Der Senat, der geſetzgebende 
Rath, das Tribunat, die höchſten Gerichtshöfe, die ganze Prä⸗ 
fectur der Seine, alle höhere Civil- und Militärbeamten, die 
Directoren der Bank, das Inſtitut und die andern gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften. Man ergoß ſich wie vor Alters in rhetoriſchen 
Floskeln und Schmeicheleien, die hernach gedruckt und für Er⸗ 
güſſe dankbarer und gerührter Herzen ausgegeben wurden, ob⸗ 
gleich auch keine Spur von Herzlichkeit in allem dem rhetoriſchen 
Geklingel officieller Zeitungen zu finden iſt. Auf dieſe Weiſe 
kamen Schmeichler und Zungendreſcher wieder zu Ehren. Zu 
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derſelben Zeit ward mit dem Pabſt angeknüpft, um die Hierarchie 
wieder herzuſtellen. 

Die erſten Eröffnungen über feine Abſichten hatte Bona⸗ 
parte dem Pabſt durch den Biſchof von Vercelli, der zu den 
Cardinälen gehörte, zugehen laſſen; dieſer ſchickte hernach ſeinen 
Neffen, den Grafen Alciati nach Rom, um dem Pabſt Bona— 
parte's Plan mitzutheilen. Dieſer wollte, hieß es, auf die Be— 
ſchlüſſe, welche die Nationalverſammlung vor ihrem Bruche mit 
dem Pabſte gefaßt hatte, zurückkommen. Er wollte die Geiſt— 
lichen beſolden, Biſchöfe und Alles, was dazu gehört, wiederher— 
ſtellen, den Pabſt wieder als unbeſchränkten Monarchen der 
Kirche anerkennen und alle Geiſtliche, welche vorher den Geſetzen 
des Staats gehorfamer geweſen als dem Pabſt, d. h., welche 
dem älteren Kirchenrechte, nicht dem papiſtiſchen gehuldigt hatten, 
der päbſtlichen Gnade anheim geben, welches ſoviel war, als ſie 
der fanatiſchen Rache des Ultramontanismus überlaſſen. Der 
Pabſt ſollte dafür, autokratiſch ſchaltend wie Bonaparte, die 
Kirche vom alten Frankreich und von den Rechten des alten gal= 
licaniſchen Clerus, von den Erinnerungen alter Namen und von 
dem Zuſammenhange mit dem alten Regentenhauſe völlig ab— 
löſen. Das Erſte ſollte dadurch geſchehen, daß er ganz andere 
Sprengel, ganz andere kirchliche Eintheilungen mache als früher 
waren, und alſo für das neue Reich auch neue geiſtliche Depar— 
tements und neue Präfecten ſchaffe, wie vorher die Nationalver— 
ſammlung Departements im Staate und Bonaparte Präfecten 
geſchaffen hatte. Das Zweite, die Ablöſung der Geiſtlichkeit von 
den Bourbons, ſollte dadurch bewirkt werden, daß alle ehemalige 
Biſchöfe, die mehrentheils aus dem alten Adel gewählt und nach 
England geflüchtet waren, ihre Stellen niederlegten oder vom 
Pabſt von den Stellen entfernt wurden. Die alten Biſchöfe 
wurden auf dieſe Weiſe entweder mit dem Pabſte entzweit, dann 
waren ſie nicht mehr orthodox, oder ſie nahmen in der neuen 
Ordnung Stellen an, die Bonaparte allein zu vergeben hatte; 
dann zerfielen fie mit den Royaliſten, oder fie verloren doch allen 
Einfluß, den ſie bis dahin gehabt hatten. Ueber das Nähere 
ward hernach lange unterhandelt. Wir werden unten das Re— 
ſultat angeben; dagegen auf die Künſte und Intriguen, durch 
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welche ein Concordat zu Stande kam, welches Bonaparte's 
Zwecken entſpricht, uns gar nicht einlaſſen. Wir berühren den 
Gegenſtand hier nur, weil Bonaparte dadurch unzählige Fran⸗ 
zoſen von den Bourbons abwendig machte. Durch Bonaparte 
gehoben und bereichert, ſchwelgten und prunkten, ſeitdem auch 
von ihm aufgefordert, die heftigſten Demokraten, welche ſich auf 
Koſten der alten Zeit bereichert hatten; denn dieſe bekleideten 
jetzt in bürgerlichen Geſchäften die erſten Stellen. Die berühm⸗ 
teſten Generale konnten die Zeit nicht erwarten, wo ſie mit den 
geraubten Millionen die Fürſten ſpielen könnten, alle warfen 
ſchnell die Maske der Demokratie ab. 

Was die Renegaten der Demokratie in bürgerlichen Aemtern 
betrifft, fo wollen wir Männer wie Lebrün, Cambaceres, Maret, 
Talleyrand nicht erwähnen, weil es ihnen mit der Freiheit nie 
Ernſt geweſen war; aber ſelbſt ein Carnot, Thibaudeau und 
andere, die ihre Grundſätze nie verläugnet haben, glaubten, daß 
ihre Strenge mit der Eitelkeit ihrer Nation unverträglich ſey. 
Mit den Generalen wurde Bonaparte leicht fertig und in der 
That bedurfte er ihrer am mehrſten, da er ſein neues Reich auf 
Armee und Eroberung bauen mußte. Daß übrigens viele von 
den Männern der republikaniſchen Zeit, die Bonaparte in ſeinen 
Senat, ſeinen Staatsrath und in die hohen Aemter aufnahm, 
ihre Grundſätze bis zuletzt bewahrten und daß Bonaparte groß 
genug dachte, ihnen, wenn ſie ihm nur dienten, nicht zuzumuthen, 
daß ſie ihm ſchmeicheln oder ihm ihre Ueberzeugungen opfern 
ſollten, haben mehrere derſelben dem Verfaſſer dieſer Geſchichte 
mündlich versichert. Ein Pelet (der Vater), ein Thibaudeau im 
Staatsrathe, Carnot als Kriegsminiſter, ſprachen ihren Wider⸗ 
willen gegen Autokratie bei jeder Gelegenheit aus, ſie waren 
Stützen des Bonaparteſchen Syſtems, weil ſie glaubten, daß dies 
ihr Patriotismus fordere, weil fie eine Dictatur für nöthig hielten, 
weil ſie glaubten, daß die Natur ihrer Landsleute ſo beſchaffen 
ſey, daß ſie das leere und eitle alte Weſen, deſſen Wiederein⸗ 
führung wir tadeln, nicht entbehren könnten. Das haben ſowohl 
Pelet von der Lozere als Thibaudeau dem Verfaſſer dieſer Ge⸗ 
ſchichte noch zur Zeit Ludwig Philipps in ihrem hohen Alter 
wiederholt verſichert, und damit entſchuldigen noch jetzt Perſonen, 
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deren politiſche Einſicht der Verfaſſer eben ſo ſehr ehrt, als ihre 
edle, der geſetzmäßigen Freiheit günſtige Geſinnung, alle monarchi= 
ſchen und ariſtokratiſchen Schritte des von ihnen verehrten Helden 
und großen Regenten. Was Lafayette's Weigerung angeht, ſich 
an den erſten Conſul, oder hernach an den Kaiſer anzuſchließen, 
ſo hat es damit wenig auf ſich, weil Lafayette wie Necker zwar 
als Menſch Achtung verdient, aber im Staat zu großen Dingen 
durchaus nicht geeignet war. Unter den Generalen, welche von 
der Republik abfielen, hatte Bernadotte längſt aufgehört, die Re- 
publik zu bedauern. | 

Augereau erhielt das Commando in Holland und hernach 
in Deutſchland neben Moreau, das machte ihn alsbald ganz 
bereit zum Kriechen und Schmeicheln. Brüne erhielt das Com- 
mando in Italien und gehörte hernach gleich anfangs zu den 
Pairs des Bonaparteſchen Reichs. Jourdan ward, weil Bona— 
parte nicht gern den ruſſiſchen Kaiſer beleidigen und doch auch 
nicht gern Piemont herausgeben wollte, unter dem Titel eines 
Generalcommiſſars Herr in Piemont, wo er dann in Turin 
fürſtlich Hof hielt. Der König von Sardinien kam nämlich, im 
Vertrauen auf den frühern mit Bonaparte geſchloſſenen Vertrag 
und auf die ganz neue Freundſchaft zwiſchen Kaiſer Paul und 
dem erſten Conſul, deren Hauptbedingung die Wiedereinſetzung 
des Königs in Piemont war, nach Rom, ward aber mit leeren 
Ausflüchten hingehalten. Durch Jourdans Sendung nach Turin 
ward gewiſſermaßen öffentlich erklärt, daß ganz Oberitalien einen 
Theil jenes neuen Reichs ausmachen ſolle, welches Bonaparte 
dort mit franzöſiſchen Einrichtungen und Geſetzen zu errichten 
gedenke. Während Jourdan ganz Piemont und was dazu ge= 
hörte, nach und nach ganz franzöſiſch einrichtete, regierte Süchet 
in Genua, wo freilich eine ſcheinbar unabhängige Municipalität 
beſtand, wo aber eigentlich Süchet und die Franzoſen, welche er 
neben ſich hatte, allein Geſetze gaben. In Mailand war eben⸗ 
falls das ganz neu wieder eingerichtete Geſtell der cisalpiniſchen 
Republik ein Gaukelſpiel, die eigentliche Verwaltung führte der 
franzöſiſche bevollmächtigte Miniſter Petiet, ehemals einige Zeit 
hindurch franzöſiſcher Kriegsminiſter. Dieſer blieb in Mailand 
zurück, als Bonaparte abreiſete. 
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B. Rußland in Verbindung mit Frankreich. 


Die raſchen Schritte zur Einrichtung monarchiſcher Formen, 
einer ſtrengen Policei, einer Staatskirche, einer Hierarchie und 
einer der Oeffentlichkeit und freien Aeußerung der Meinungen 
feindlichen Verwaltung, welche Bonaparte ſeit Januar 1800 that, 
befeſtigten den ſonderbaren und veränderlichen Kaiſer Paul in 
der hohen Meinung, die er plötzlich von ihm gefaßt hatte, be— 
ſonders ſeitdem er mit England und Oeſterreich zerfallen war. 
Der erſte Conſul und feine erfahrenen und geſchickten Gefchäfts- 
leute aller Art wußten hernach die Schwächen des Kaiſers ſo 
geſchickt zu benutzen, und ihm auf eine ſolche Weiſe zu ſchmei— 
cheln, daß, ſelbſt als noch kein Friede oder Tractat geſchloſſen 
war, Kaiſer Paul die Oeſterreicher kalt, die Engländer feindlich 
behandelte und ſich gegen Frankreich freundlich bewies. Dabei 
waren die Verbindungen, welche Fouché und Talleyrand in Peters⸗ 
burg angeknüpft hatten und unterhielten, nicht ohne Bedeutung; 
denn Fouché hatte auch mit Damen fo vertraute Correſpondenzen 
dort, daß er hernach die erſte und genauſte Nachricht von Paul's 
Ermordung erhielt. Zwei Männer am Petersburger Hofe wurden 
zunächſt für Frankreich oder vielmehr für Bonaparte's werdende 
Monarchie gewonnen, der Minifter Roſtopſchin und der durch 
Verwandtſchaft mit dieſem enge verbundene Liebling des Kaiſers, 
der Türke Kutaiſoff, der ungewöhnlich ſchnell aus einem Kammer— 
diener des Kaiſers einer der erſten ruſſiſchen Großen geworden war. 

Zuerſt wußte Roſtopſchin den General Dümourier, der be- 
kanntlich eine Penſion von England hatte, die Kriegsplane gegen 
Frankreich entwarf und für die Bourbons cabalirte, aus Peters⸗ 
burg zu entfernen, wohin er damals ſeiner Cabalen wegen ge— 
kommen war; dann ſuchte er auch Ludwig Cobenzl dem Kaiſer 
verhaßt zu machen. Dies gelang ihm, als das Wiener Cabinet 
kurz vor der Eröffnung des italieniſchen Feldzugs von 1800 ohne 
alle Winkelzüge auf die peremtoriſchen Fragen des ruſſiſchen 
Kaiſers antworten mußte. Kaiſer Paul forderte: „Man ſolle 
ihm ohne wenn und aber, ohne Umſchweif und Beſchränkung 
antworten, ob man dem mit ihm geſchloſſenen Tractate gemäß, 
den Pabſt und den König von Sardinien wieder einſetzen wolle 
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oder nicht?“ Cobenzl mußte dann erwidern, daß, wenn Oeſter⸗ 
reich dem Könige von Sardinien auch Piemont zurückgebe, es 
doch Tortona und Aleſſandria behalten werde; die drei Lega— 
tionen und Ancona werde es nimmer herausgeben. Jetzt war 
Kaiſer Paul heftig erbittert, er verbot dem Grafen Cobenzl den 
Hof und wies ſpäter nicht allein ihn ſelbſt aus ſeinem Lande, 
ſondern wollte auch keine Kanzlei und keinen Geſchäftsträger 
dulden. | 
Später kam die Reihe an die Engländer, deren Geſandter 
in Petersburg damals Lord Whitworth war. Mit dieſen wurde 
viel weniger raſch verfahren. Kaiſer Paul gab ſich anfangs 
nicht einmal das Anſehen, als wenn er mit den Engländern 
brechen wolle. Er ließ ſogar die Ruſſen, welche die Engländer 
zur Expedition gegen Holland gemiethet hatten, auf Guerſey 
unter Vioménil's Oberbefehl zurück, um den Engländern bei 
einer Landung in Bretagne beizuſtehen; dieſe beleidigten ihn 
aber endlich durch Uebermaaß ihres Egoismus. Sie wollten die 
in ihrem Dienſte gefangenen Ruſſen nicht durch Austauſch gegen 
einige Tauſend der zahlreichen von ihnen gefangenen Fran— 
zoſen auslöſen, ſie wollten vom Großmeiſterthum des Kaiſers 
oder auch nur vom Protectorat des Maltheſer Ordens nichts 
hören, ſie gaben aber zu verſtehen, daß ſie die Inſel Malta für 
ſich behalten würden. Dieſen Augenblick ergriff Bonaparte, um 
dem ruſſiſchen Kaiſer dadurch zu ſchmeicheln, daß er ſich das 
Anſehn gab, als wenn er mehr Reſpect für den bis zum Un— 
glaublichen von ſeiner Macht und Würde eingenommenen Kaiſer 
habe, als die beiden Mächte, für welche ſich dieſer edelmüthig 
geopfert hatte. Die Engländer hatten nicht einmal die Ruſſen 
austauſchen wollen, die in ihren Dienſten gefangen worden waren, 
Bonaparte gab ſie ohne Tauſch und ohne Löſegeld frei; der 
deutſche Kaiſer hatte ſein Wort gebrochen und weder den Pabſt 
noch den König von Sardinien wieder eingeſetzt; Bonaparte 
erbot ſich freiwillig, den Einen einzuſetzen, den Andern zu ent= 
ſchädigen. 

Die erſte Einleitung zu einer Ausſöhnung Rußlands mit 
Frankreich ward in Hamburg getroffen, wo ein franzöſiſcher 
Agent dem ruſſiſchen Miniſter Murawieff Auträge machen mußte. 
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Murawieff theilte ſeinem Kaiſer die Anträge mit, der dann zur 
Vorbedingung jeder Art Uebereinkunft machte, daß Bonaparte 
dem Königreiche Neapel völlige Unabhängigkeit nebſt einem billigen 
Frieden gewähren und dem Könige von Sardinien Piemont zurück⸗ 
geben ſolle. Darauf ging Bonaparte ein, und faßte zugleich den 
ſonderbaren Kaiſer auf eine meiſterhafte Weiſe bei ſeiner ſchwachen 
Seite. Er ließ nämlich jene ſechs bis ſiebentauſend Ruſſen, 
welche die Engländer nicht hatten austauſchen wollen, neu kleiden, 
mit Waffen verſehen und ſchrieb einen Brief an den Miniſter 
Panin, worin er ſagt: daß er nicht leiden wolle, daß ſo 
tapfere Leute, wie die Ruſſen, um der Engländer 
willen länger auß erhalbihres Vaterlandes blieben. 
In demſelben Briefe machte er dem ruſſiſchen Kaiſer ein zweites 
Compliment und warf zwiſchen ihn und England den Apfel 
eines tödtlichen Zwiſtes. Da er nämlich wußte, daß ſich ſeine 
Beſatzung auf Malta nicht mehr lange halten könne, ſo erbot 
er ſich, die Inſel in Paul's, alſo eines Dritten, Hände zu über⸗ 
geben. Das war es, was Paul wünſchte. Sprengporten, der 
nach Paris geſchickt war, um das Heer Ruſſen, welches Bona⸗ 
parte wieder mit Waffen und Officieren verſehen hatte, nach 
Hauſe zu führen und dem erſten Conſul im Namen des Kaiſers 
zu danken, ſollte mit dieſen Ruſſen Malta beſetzen. Die Ruſſen 
hätte Nelſon, der die Inſel bis dahin enge eingeſchloſſen gehalten 
hatte und jeden Tag ihre Uebergabe erwartete, herüber führen 
oder doch durchlaſſen müſſen; er und das engliſche Miniſterium 
verſchmähten aber trotzig die ruſſiſche Vermittelung. 

Jetzt war Kaiſer Paul auch mit England ganz entzweit. 
Zuerſt rief er die Ruſſen, die er bisher auf Guerſey hatte liegen 
laſſen, zurück, und ward bei der Gelegenheit wieder von den 
Oligarchen Englands betrogen. Es lag nämlich dem engliſchen 
Cabinet viel daran, daß Bonaparte nicht ſogleich erfahre, daß 
der Kaiſer gänzlich mit ihnen gebrochen habe, ſie gewannen daher 
den Emigranten (Vioménil), der die Ruſſen auf Guerſey com⸗ 
mandirte, daß er gegen des Kaiſers Willen noch einige Wochen 
zurückbliebe. Darüber ward freilich der Kaiſer heftig erzürnt, 
Viomeénil aber nahm engliſche Dienſte und ward vom Londoner 
Cabinet in Portugal verſorgt. Auch Lord Whitworth mußte 
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dann, wie vorher Graf Cobenzl, Rußland verlaſſen. Kaiſer Paul 
rief ſowohl ſeinen Miniſter in Wien als den in London nach 
Petersburg zurück, und ſchickte den Grafen Kalitſchef nach Paris, 
um mit Bonaparte endlich förmlich anzuknüpfen. England fand 
indeſſen vorerſt noch neue Ausflüchte, denn es verſprach dem 
Kaiſer, wenn Malta capituliren ſollte, die Inſel bis zum Frieden 
von Bevollmächtigten von Rußland, England, Neapel in Ver⸗ 
bindung mit einem Beauftragten des neu zu ernennenden Groß— 
meiſters von Malta verwalten zu laſſen. Paul hatte ſchon den 
Bailli von Ferrette zu dieſem Zwecke ernannt; er ward aber 
noch einmal getäuſcht, denn die Engländer verſagten dem Bailli 
von Ferrette, und auch ſogar den Neapolitanern die Aufnahme 
in Malta. Ehe dies aber geſchah, war der Kaiſer ſchon von 
einer andern Seite her mit den Engländern in Streit gerathen. 


C. Erneuerung der bewaffneten Neutralität. Verſchwörung in Rußland. 


Die Idee einer Verbindung der neutralen Mächte gegen 
Englands brutale Behauptung, daß es das Recht habe, zu der 
Zeit, wo es mit irgend einer Macht in Krieg ſey, die Schiff⸗ 
fahrt aller Neutralen ſeiner Oberaufſicht zu unterwerfen, war 
um 1781 von der Kaiſerin Catharina dem engliſchen Geſandten 
an ihrem Hofe zu Gefallen aufgegeben worden; Kaiſer Paul 
nahm jetzt die Sache wieder auf, um ſich als Schützer der ſchwä⸗ 
cheren Mächte geltend zu machen. Auch Preußen ſchien ihm jetzt 
zu huldigen, weil die drei Intriguanten der Zeiten der Gräfin 
Lichtenau den ſchwachen König ganz in ihren Netzen hatten. Sie 
machten ihn glauben, daß ſie durch die innige Verbindung von 
Frankreich und Rußland, ihm ohne Gefahr, Koſten und Krieg, 
den er mehr als Alles ſcheute, zu Land und Leuten verhelfen 
könnten. In Berlin ward daher der erſte Grund zu einer Ver⸗ 
bindung zwiſchen Rußland und Frankreich durch Vermittelung 
der preußiſchen Cabinetscabale gelegt. Haugwitz und der Cabi⸗ 
netsſecretair Lombard betrieben die Sache in Berlin, der Mar⸗ 
cheſe Luceheſini ward im October 1800 nach Paris geſchickt und 
des Cabinetſecretairs Bruder begleitete ihn als Geſandtſchafts⸗ 
ſeeretair, Beurnonville, der franzöſiſche Geſandte zu Berlin, ward 
beauftragt, dort mit dem ruſſiſchen Geſandten von Krüdener zu 
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unterhandeln. Der ehrliche und aufrichtige, wenn auch zuweilen 
ſeines Verſtandes nicht ganz mächtige Kaiſer Paul, ward bei der 
Gelegenheit von den preußiſchen und franzöſiſchen Diplomaten 
ebenſo betrogen, wie er vorher von Oeſterreichern und Englän⸗ 
dern betrogen war, d. h. man verſprach, ohne daß man auch 
nur die Abſicht hatte, Wort zu halten. Beurnonville nämlich, 
um zu erlangen, daß Kalitſcheff Auftrag erhalte, über einen 
förmlichen Tractat in Paris zu unterhandeln (der jedoch während 
Paul's Leben nicht zu Stande kam) verſprach in Bonaparte's 
Namen, daß die ruſſiſche Vermittelung für Neapel und Sardinien 
angenommen, und daß Baden und Würtemberg bei der bevor— 
ſtehenden Vertheilung der in Deutſchland den geiſtlichen und 
weltlichen Herren zu entreißenden Gebiete beſonders berückſichtigt 
werden ſollten. Was die gegen England gerichtete bewaffnete 
Neutralität zur See angeht, ſo konnte Preußen ſich leicht willig 
dazu finden laſſen, weil es keine Kriegsmarine hatte; viel ſchwie⸗ 
riger war dies für Dänemark und Schweden, welche ihre Han— 
delsſchiffe von Fregatten geleiten ließen. Dieſe konnten, wenn 
man einmal einig war, daß kein Handelsſchiff, das unter Schutz 
von Kriegsfahrzeugen fahre, genöthigt ſey, ſich durchſuchen zu 
laſſen, jeden Augenblick in den Fall kommen, Feindſeligkeiten 
üben zu müſſen. Außer Dänemark, Schweden und Preußen, 
welche unter Paul's Protectorat den Bund zum Schutz des neu= 
tralen Handels gegen Englands Anmaßungen ſchließen ſollten, 
ſuchte Bonaparte auch die Nordamerikaner in den Bund zu ziehen. 
Dieſe waren, wie wir oben erzählt haben, die einzigen von allen 
Mächten geweſen, welche durch einen Tractat von 1794, das, 
was andere nur als Anmaßung Englands duldeten, als poſitives 
Recht hatten gelten laſſen. Wir haben bei der Gelegenheit be⸗ 
merkt, daß die Amerikaner über dieſen Tractat mit der fran⸗ 
zöſiſchen Republik zerfallen waren und daß Barras und Talley⸗ 
rand ihnen hernach unverſchämt zumutheten, fie ſollten ſich mit 
ihnen abfinden, um die alte Freundſchaft mit Frankreich wieder 
hergeſtellt zu ſehen, was ſie aber verſchmähten. Bonaparte, als 
er ihnen ſeinen Bund antrug, ſagte nichts von Geldzahlungen, 
er redete nicht einmal davon, daß er die Vortheile, welche die 
Amerikaner um 1778 den Franzoſen gewährt und die ſie ihnen 
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ſeit 1794 entzogen hatten, zurückfordern werde. Sie bevollmäch— 
tigten daher drei Geſandte, welche mit Joſeph Bonaparte über 
Erneuerung der alten Freundſchaft unterhandeln ſollten. Dieſe 
ſchloſſen auf Joſeph Bonaparte's Landſitz, Morfontaine, am 30. 
September 1800 einen Vertrag, der ſich weſentlich auf den 
Widerſtand bezog, den alle neutralen Mächte unter Protection 
des ruſſiſchen Kaiſers den engliſchen Anmaßungen entgegenſetzen 
wollten. Die Nordamerikaner erklärten darin zuerſt, daß die 
neutrale Flagge die Ladung neutral mache, außer wenn das Schiff 
wirkliche Kriegscontrebande geladen habe. Hernach ward genau 
beſtimmt, was als Kriegscontrebande zu betrachten ſey. Der 
vierte Artikel iſt indeſſen der wichtigſte in der erwähnten Bezie— 
hung. In dieſem wird zuerſt feſtgeſetzt, daß das neutrale Schiff 
ſich zwar gefallen laſſen müſſe, daß man es anhalte, daß aber 
das Kriegsſchiff, von dem der Kauffahrer angehalten werde, einen 
Kanonenſchuß weit von ihm entfernt bleiben müſſe und nur ein 
mit drei Mann bemanntes Boot zur Durchſuchung ſchicken dürfe. 
Wenn der Kauffahrer unter Geleit eines Kriegsſchiffs ſey, dürfe 
gar nichts durchſucht werden, weil die Anweſenheit des Geleits 
hinreichende Bürgſchaft gegen Contrebande gebe. Weil gerade 
über den letzten Punkt damals ſchon offener Streit zwiſchen 
Dänemark und England war, ſo würden die Nordamerikaner 
unmittelbar in dieſen Streit verwickelt geweſen ſeyn, wenn ſie 
den Tractat von Morfontaine ſogleich ratificirt hätten, dazu waren 
aber die amerikaniſchen Brüder der Engländer viel zu ſchlau. 
Sie ratificirten nicht eher, als bis ſich der ruſſiſche Verein auf— 
gelöſet hatte. 

Schweden war zuerſt 1798 wegen des Durchſuchungsrechts 
mit England in Streit gerathen, als es anfing, feine Handels— 
ſchiffe nicht anders als unter Geleit von Kriegsſchiffen durch die 
Meerenge zwiſchen Frankreich und England gehen zu laſſen. 
Zuerſt ſchienen es die Engländer gar nicht zu bemerken; ſchon 
im Juli geriethen ſie darüber in offenen Streit mit den Schweden, 
hernach auch mit den Dänen. Sie nöthigten endlich ſogar die 
Fregatten, die ſich die engliſche Durchſuchung nicht gefallen laſſen 
wollten, durch ſcharfe Schüſſe, die Flagge zu ſtreichen. Vier 
Fregatten, zwei ſchwediſche und zwei däniſche, wurden auf dieſe 
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Weiſe, als wenn ſie im Kriege genommen wären, in engliſche 
Häfen gebracht. Freilich wurden ſie hernach freigegeben, aber 
ohne Genugthuung, weil die Engländer auf dem Durchſuchungs⸗ 
rechte beſtanden. Am heftigſten war der Streit wegen der dä⸗ 
niſchen Fregatte Freya, welche nach einem heftigen Gefechte am 
25. Juli 1800 mit den Kauffahrteiſchiffen, die ſich unter ihrem 
Geleit befanden, in einen engliſchen Hafen gebracht ward. Da⸗ 
mals war der Vertrag der bewaffneten Neutralität ſchon im 
Entſtehen, die Engländer benahmen ſich, wie ſie zu thun pflegen, 
wenn ihr Vortheil es fordert, ſie machten, ohne vorher den Krieg 
zu erklären, einen Raubzug gegen Dänemark. 

Sechszehn engliſche Kriegsſchiffe erſchienen plötzlich vor Copen⸗ 
hagen und bedrohten Hafen und Stadt mitten im Frieden mit 
einem zerſtörenden Bombardement, wenn nicht Dänemark Eng⸗ 
lands Uſurpationen als Recht zur See anerkenne. Wäre dieſes 
geſchehen, ſo wäre Bonaparte's und Kaiſer Paul's Plan im 
Entſtehen vereitelt geweſen; allein Dänemark hatte während der Revo⸗ 
lutionszeit das Glück, in ſeinem Miniſter Bernſtorf den größten 
Diplomaten der ganzen Revolutionszeit zu beſitzen; er rettete 
Copenhaben, ohne Rechte zu vergeben. Mit Gewalt zu wider⸗ 
ſtehen, war nicht möglich, er weigerte ſich aber, über Recht oder 
Unrecht zu unterhandeln; er machte in dem Vertrag, den er mit 
Lord Whitworth am 25. Auguſt 1800 unterzeichnete, nur aus, 
daß man einſtweilen Veranlaſſung zum Streite beſeitigen, alſo 
den Streit vertagen wolle. Dänemark machte ſich verbindlich, 
einſtweilen ſeine Handelsſchiffe nicht mehr mit Kriegsſchiffen ge⸗ 
leiten zu laſſen; dafür ward die Fraya und die zugleich mit ihr 
genommenen Schiffe freigegeben. Kaiſer Paul hatte ſich bei der 
Gelegenheit zum Schiedsrichter angeboten, als Lord Whitworth 
ihn als ſolchen verſchmähte, ließ er die engliſchen Schiffe in 
ſeinen Häfen mit Beſchlag belegen. 

Als die Nachricht von dem Vertrage zu Copenhagen nach 
Petersburg kam, ward freilich dieſer erſte Beſchlag aufgehoben 
und der Streit vorerſt nur diplomatiſch geführt. Wenn man 
die Maſſe von Papier, welche damals über eine ganz einfache 
Sache vollgeſchrieben ward, im zweiten Supplementbande von 
Marten's Sammlung von diplomatiſchen Actenſtücken durchlieſet, 
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wird man erkennen, daß das Recht nie mehr gefährdet iſt, als 
wenn Diplomaten darüber zu entſcheiden haben. Die Engländer 
find bei dieſem Streite, wie ihre Advocaten vor Gericht, uner- 
ſchöpflich in Sophiſtereien, reich an Ausflüchten, techniſchen, wie 
das ihre Rabuliſten nennen, und materiellen, ſie folgen ihrem 
Rechtsgrundſatz, daß etwas, was einmal geſchehen iſt, zum Recht 
wird, oder, wie ſie das nennen, ein Präcedent abgiebt. Der 
däniſche und der ſchwediſche Miniſter ſtreiten ruhig mit ſchla— 
genden Gründen, und in Betracht, daß ſie mit einer ganz furchtbaren 
und überlegenen Macht zu thun haben, mit bewunderungswür— 
diger Feſtigkeit; die preußiſchen mit feiger, glatter Gewandtheit. 
Dem Federkriege machte Kaiſer Paul ein Ende, als Vaubois, 
der ſeit Juli 1798 Malta gegen Engländer, Ruſſen, Neapolitaner 
zuweilen auch Portugieſen, vertheidigt hatte, am 5. September 
1800 endlich capitulirte. Die Inſel ward von den Engländern 
militäriſch beſetzt, ohne Rückſicht auf den Orden, auf Neapel, 
auf das Verſprechen, welches ſie dem Kaiſer gethan hatten, oder 
auf den Bailli von Ferrette, den er zum Repräſentanten des 
Ordens ernannt hatte. Als dieſe Nachricht nach Petersburg ge= 
langte, kannte Paul's Zorn keine Schranken mehr. Er ließ ſeit 
dem 7. November 1800 nicht blos dreihundert engliſche Schiffe, 
die in ſeinen Häfen lagen, mit Beſchlag belegen, ſondern ſchickte 
auch die ſämmtliche Bemannung derſelben ins Innere von Ruß- 
land und ließ ihnen nur wenige Kopeken täglich für ihren Unter⸗ 
halt auszahlen. 

Die Engländer hatten um dieſe Zeit ihre Verachtung des 
Völkerrechts bei vielen Gelegenheiten aufs Aeußerſte getrieben und 
bewieſen, daß ihre Seemacht durchaus nur brutale Gewalt ſey. 
Dieſe harte Behauptung läßt ſich durch das Betragen ihrer Schiffs— 
befehlshaber bei einer Veranlaſſung in dieſer Zeit rechtfertigen, 
weil dieſes Benehmen von der Admiralität nicht mißbilligt ward. 
Der Hafen von Barcellona ward nämlich von den engliſchen 
Fregatten Minotaurus und Niger beobachtet und jedes ſpaniſche 
Schiff, welches ſich zeigte, weggenommen; in dieſem Hafen wurden 
aber zwei Corvetten ausgebeſſert, welche die Engländer der Batte⸗ 
rien wegen nicht offen wegnehmen konnten, ſie mißbrauchten da⸗ 


her die Neutralität der Schweden, um ſich mit Liſt der ſpani⸗ 
Schloſſer, Geſch. d. 18, und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 20 
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ſchen Schiffe bemächtigen zu können. Sie nahmen das ſchwedi⸗ 
ſche Handelsſchiff, die Hoffnung, mit Gewalt weg, verſteckten 
ihre Leute in demſelben, kamen unter der neutralen Flagge in 
den Hafen, nahmen die Corvetten weg und brachten ſie am 
Schlepptau bis an den Ort, wo ſie ohne Gefahr von den Fregatten 
genommen werden konnten. Sie hatten ferner ſchon im Oc⸗ 
tober ein preußiſches mit Schiffbauholz beladenes Schiff vor dem 
Texel genommen, es aber der widrigen Winde wegen nach Cuxhaven 
gebracht und dort verkauft. Dies brachte die Hamburger, die es, 
wie das im Handel nöthig iſt, gern mit Jedermann und zugleich 
mit Niemand zu halten pflegten, aufs neue in die Klemme. Bo⸗ 
naparte hatte erſt kurz vorher den Hamburger Senat wegen der 
Auslieferung der beiden Irländer, welche franzöſiſche Officier⸗ 
patente hatten, nach Verdienſt gedemüthigt und gebrandſchatzt; 
jetzt drohte Preußen. Der Senat kaufte zwar das Schiff und 
gab es an Preußen zurück; er kam aber doch nicht ſo wohlfeil 
davon. Preußen ließ Cuxhaven und das ganze Amt Ritzebüttel 
militäriſch beſetzen. Die Leute, welche damals die preußiſchen 
Angelegenheiten leiteten, ließen den König ungefähr die Rolle 
ſpielen, die der Hamburger Senat ſpielte; ſie ſchloſſen ſich auf 
der einen Seite an den ruſſiſchen Bund an und wollten es auf. 
der andern nicht gern mit England verderben. 

Als nämlich die Preußen, im Gedränge zwiſchen dem erſten 
Conſul und dem ruſſiſchen Kaiſer, welche beide nicht mit ſich 
ſcherzen ließen, Cuxhaven und das Amt Ritzebüttel beſetzt hatten, 
ſuchten doch Haugwitz und ſeine Genoſſen noch Ausflüchte der 
Entſchuldigung gegen England zu finden. Sie gaben ſich das 
Anſehen, als hätten ſie die Truppen ganz allein zum Vortheil 
der Engländer einrücken laſſen, denn ſie machten bekannt, dies 
ſey nur geſchehen, um die Neutralität des nördlichen 
Deutſchlands aufrecht zu erhalten. Die elende Politik 
des Hin⸗ und Herſchwankens, welche Preußen Freunden und 
Feinden verächtlich machte und bis 1806 fortgeſetzt ward, wurde 
ſo weit getrieben, daß ſelbſt, als Preußen hernach dem Bunde 
zu Gunſten der neutralen Schifffahrt förmlich beitrat, dies auf 
eine ſolche Weiſe geſchah, daß weder England noch Rußland 
glauben konnten, daß es den Preußen Ernſt ſey. Dieſes be⸗ 
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wieſen die Engländer, als ſie am 14. Januar alles ruſſiſche, 
ſchwediſche, däniſche Eigenthum, welches in ihrem Bereich war, 
mit Beſchlag belegten, blos wegen des gegen ihre Anmaßungen 
geſchloſſenen Bundes; ſie thaten nämlich gegen Preußen keinen 
Schritt. In der That gaben Haugwitz und fein treuloſes Ca— 
binet beiden Theilen ſolche Antworten, daß man einen Hof ver— 
achten mußte, der ſo öffentlich mit Treue und Glauben ſpielte. 
Der engliſche Geſandte in Berlin (Lord Carysford) konnte 
ſechs Wochen lang keine entſcheidende Antwort über Preußens 
Antheil am ruſſiſchen Bunde erhalten, worauf er dringend be— 
ſtand, obgleich der ſchwediſche Miniſter Stedingk und der däni⸗ 
ſche Roſenkranz den Vertrag wegen der bewaffneten Neutralität 
in der Form von 1780 ſchon am 17. December 1800 in Pe⸗ 
tersburg unterzeichnet hatten und der preußiſche Miniſter von 
Luft im Namen ſeines Königs am 18. den Vertrag angenommen 
hatte. Als endlich Lord Carysford am 12. Februar 1801 die 
ſo lange vergeblich geforderte Erklärung des preußiſchen Cabi⸗ 
nets erhielt, hatte ſie Haugwitz der Form und dem Inhalte nach 
ſo doppelſinnig abgefaßt, daß wir nur die Originalworte unten 
beifügen dürfen, um verſtändigen Leſern einen Begriff von dem 
Spiel zu geben, welches vier oder fünf Intriganten mit dem 
beſchränkten Könige von Preußen trieben 25). Der Kaiſer von 
Rußland war ſo zornig über die Zweideutigkeit, daß er ſich nicht 
allein heftig ausſprach, ſondern auch feindſelige Schritte that. 
Den König Guſtav IV. von Schweden dagegen, den man ſchon 


— — 


25) La convention (die Verbindung von Rußland, Dänemark, Schweden, 
der Preußen am 18. December 1800 beigetreten war) dont on se plaint, ſagt 
Haugwitz, n'a été provoquée que par les mesures violentes de l’Angleterre 
contre les puissances du Nord. Le traité n'a pas pour but comme le 
prötend le gouvernement brittannique de former une ligue hostile. Ses 
stipulations portent que les mesures ne seront ni hostiles ni au detriment 
d'un pays mais uniquement tendantes à la sürete commune et de la na- 
vigation de ses sujets. La déclaration du comte de Bernsdorf, portant, 
que la cour de Copenhague n'avoit aucun projet incompatible avec le main- 
tien de la bonne harmonie entre les cours, est claire et précise à cet égard. 
Enfin la conduite arbitraire dg YAngleterre est la seule cause d'une acces- 
sion à la convention du 16 Decembre et qui oblige la Prusse à prendre 
part aux evénéments qui intéresseraient la cause commune. 
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damals allgemein für einen Mann hielt, der wie Kaiſer Paul 
von Zeit zu Zeit feines Verſtandes nicht ganz mächtig ſey, be= 
rief der Kaiſer zu ſich nach Petersburg, wo er um Weihnachten 
1800 ankam und glänzend empfangen ward. Es ward, gleich⸗ 
ſam den Engländern zum Trotz, ein feierliches Malteſerordensfeſt 
gehalten, der ſehr eitle König ward mit allen andern Arten von 
Ehrenbezeugung überhäuft und unterzeichnete am Ende December 
einen neuen Vertrag, wodurch der vom 16. December erweitert 
ward. Es war vorher nur von Abwehr die Rede geweſen; jetzt 
wurden Angriffsmaaßregeln verabredet, jedoch mit dem Zuſatze, 
wenn dieſe nöthig werden ſollten. Kaiſer Paul ließ 
ſeine Flotte in Stand ſetzen, er rüſtete ein Heer, welches Pahlen, 
Soltikoff, Kutuſoff anführen ſollten. Luccheſini, der in Paris 
war, ſchien die Umſtände für günſtig zu halten, um ohne Mühe 
Hannover für ſeinen Herrn zu erwerben; Pitt ſelbſt glaubte die 
Umſtände ſo ungünſtig, daß er daran dachte, ſich auf einige 
Zeit zurückzuziehen und durch Einrichtung eines andern Mini- 
ſteriums den Frieden möglich zu machen. Die innige Verbin⸗ 
dung gegen Englands Egoismus und gegen die brutale Tyrannei 
zur See ward aber gerade in dem Augenblicke getrennt, als ſich 
der erſte Conſul das Anſehen gab, als wenn er Rußland zu 
Gefallen Neapel und Sardinien begünſtigen wollte. 

Wir haben oben berichtet, daß im Jahre 1800 zweimal 
wegen des Waffenſtillſtands von Seiten der Oeſterreicher und 
der Neapolitaner der Verſuch gemacht ward, eine Inſurrection 
in Toscana militäriſch zu unterſtützen, und daß dies durch meh— 
rere Diviſionen Franzoſen vereitelt ward. Nachdem der General 
Miollis im Januar 1801 den zweiten Aufſtand unterdrückt und 
Toscana beſetzt hatte, mußte Oeſterreich Neapel und Toscana 
aufgeben und in dem Augenblicke, als eine neue franzöſiſche 
Armee unter Mürat vorrückte, ſtanden die Franzoſen ſchon an 
der Grenze von Neapel. Die Königin Carolina, deren Lob wir 
lieber weiter unten mit Colletta's Worten unter den Text ſetzen, 
als mit unſern eignen hier ausſprechen wollen, war damals in 
Wien, ſie hatte den Muth, mitten im Winter nach Petersburg 
zu eilen, um des ritterlichen Pauls Schutz anzurufen. In Wien 
war man froh, der Königin und ihrer Intriguen, die ſie während 
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des Waffenſtillſtands ſo gut gegen Thugut und Cobenzl als gegen 
den Erzherzog Carl, gegen Kray und gegen jeden, der es redlich 
meinte, geſponnen hatte, entledigt zu ſeyn; in Petersburg war 
Paul ſehr geſchmeichelt, daß eine ſo ganz ruſſiſch organiſirte 
Königin ihn bittend beſuche. Schon während der Anweſenheit 
der Königin in Petersburg gab er ſeinem Oberjägermeiſter, dem 
Grafen Lewaſcheff, Auftrag, ihre Angelegenheiten bei Bonaparte 
und bei Mürat zu betreiben. Die Königin reiſete darauf nach 
Wien zurück und Lewaſcheff nahm hernach ſeinen Weg nach 
Paris über dieſe Stadt, unterredete ſich dort mit ihr und ward, 
nach Colletta 25), ſehr von ihr eingenommen. Lewaſcheff, der 
blos der neapolitaniſchen Angelegenheiten wegen geſchickt war, 
weil Sprengporten und Kalitſcheff alle andern Geſchäfte dort 
beſorgten, ward in Paris und überall mit einem faſt lächerlichen 
Schaugepränge empfangen, theils um Paul zu ſchmeicheln, theils 
um der Welt kund zu thun, wie innig der erſte Conſul mit dem 
ruſſiſchen Kaiſer verbunden ſey. Er reiſete unmittelbar nachher 
zu Mürat, der dann dafür ſorgte, daß in Florenz und Neapel 
daſſelbe Aufſehen über ſeine Anweſenheit gemacht wurde, welches 
man in Paris gemacht hatte. 

Bonaparte hatte damals gar nicht die Abſicht, Neapel zu 
beſetzen, er hatte ſchon durch Miollis anbieten laſſen, daß er den 
König von Neapel wieder einſetzen wolle, wenn man den Eng- 
ländern alle Häfen verſchließe und einige andere Bedingungen 
erfülle; weil man dies verweigerte, ward Mürat mit einer neuen 
Armee geſendet. Mürat erſchien damals zum erſten Mal im 
vollen Pomp und Prunk, welche von allen an der Garonne 
Gebornen und Ihresgleichen an der Spree bekanntlich ſehr ge— 
liebt werden; für die eigentlichen Staatsgeſchäfte hatte ihm ſein 
Schwager den ehemaligen Conventsdeputirten Salicetti beigegeben. 
Mürat führte den ruſſiſchen Oberjägermeiſter überall wie im 


25a) Colekta hat nach ſeiner Art die Lage der Dinge und den Charakter 


der Königin von Neapel in wenige Worte gefaßt, I. p. 305. — II conte Le- 
wacheff vista in Vienna la regina Carolina e preso di riverenza e di am- 


mirazione di una donna grande e rispettabile nei precipicii della fortuna, 
quanto volgare e peggio nelle felleitä, andö caldo intercessore a Parigi ed 
ottenne comando di Bonaparte a Murat per trattar accordi con Napoli. 
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Triumph herum, und gewährte den Neapolitanern vorerſt einen 
Waffenſtillſtand auf 30 Tage, der am 28. Februar 1801 in 
Foligno geſchloſſen ward 26). Lewaſcheff mußte damals unter 
Mürat's Leitung auf eine faſt abenteuerliche Art in Bologna 
und in Florenz figuriren; außerdem hatte Mürat noch den Auf⸗ 
trag, den Pabſt wieder einzuſetzen, allen Ceremonien feierlich 
beizuwohnen und die Hierarchie wieder in Ehren zu bringen. 
Alle Generale hatten Befehl, den Pabſt und den Kirchenſtaat 
zu ſchonen, und bei allen Kirchenfeierlichkeiten ihre Rolle zu 
ſpielen, was Mürat und Soult am eifrigſten thaten, obgleich 
beide vom wahren Chriſtenthum ſehr weit entfernt waren. 
Lewaſcheff reiſete nach Neapel, ward am Hofe und vom 
Volke als Heiland empfangen, während derſelbe Oberſt Miche⸗ 
roux, der den Waffenſtillſtand zu Foligno für Neapel abgeſchloſſen 
hatte, nach Florenz geſchickt ward, um dort den Frieden zu 
unterzeichnen, den eigentlich Alquier, der franzöſiſche Geſandte, 
fertig aus Paris mitbrachte. Der vorgeblich auf Rußlands Ver⸗ 
wendung gewährte Friede ward am 28. März in Florenz ab⸗ 
geſchloſſen. Die Bedingungen dieſes Friedens waren, wenn man 
ausnimmt, daß wenig Gebiet abgetreten ward 27), fo hart, als 
fie der erſte Couſul nur immer ohne alle Rückſicht auf Rußland 
hätte vorſchreiben können. Hauptbedingungen waren: das Ber: 
ſchließen der Häfen für die Schiffe der Engländer; die Auf⸗ 
nahme und Verpflegung von 12,000 Mann Franzoſen in Galli⸗ 
poli, Brindiſi, Otranto, Chieti, Aquila, Tarent. Dieſen Fran⸗ 
zoſen ſollte nicht blos das zu ihrem Unterhalte nöthige Getraide, 


26) Es heißt, der König von Neapel habe dafür 800,000 Franken an 
Murat und ebenſoviel an Salicetti gezahlt. 


27) Die einzige Stipulation darüber iſt die im 4. Artikel (Martens, Sup- 
plémont etc. Vol. II. p. 339.) S. M. le roi des deux Siciles rénonce 4 per- 
pötuit6 pour elle et ses successeurs premiörement à Porto Longone dans 
Visle d’Elbe, et à tout ce qui pouvoit lui appartenir dans cette isle; 86 
condement elle rönonce aux états de préside de la Toscane et elle les ede, 
ainsi que la principautö de Piombino (tous situés sur la mòr du grand 
duché) à la République Frangaise qui pourra en disposer à son gré. Die 
übrigen Artikel ſchreiben vor, welche Gnade der König ſeinen unglücklichen Unter⸗ 
thanen zu erweiſen hat und daß er Alles, was er in Rom geraubt und mit nach 
Neapel geſchleppt hat, zurückgeben ſoll. 
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ſondern auch noch monatlich eine Summe von fünfmalhundert⸗ 
tauſend Franken ausgezahlt werden. Auf dieſe Weiſe war Bo⸗ 
naparte Herr von ganz Italien, denn die neapolitaniſchen Fe⸗ 
ſtungen und Häfen hielt er beſetzt, des Pabſts Exiſtenz hing von 
ſeinem Gutdünken ab, und der neue Herrſcher von Toscana, 
der erſte König, den Bonaparte ſchuf, war unter ſeiner Vor⸗ 
mundſchaft. Wir haben ſchon oben erwähnt, daß Bonaparte den 
alten Herzog von Parma, Piacenza und Guaſtalla, bis an feinen 
Tod, der im October 1802 erfolgte, ruhig in ſeiner Reſidenz 
ließ, während erſt Moreau de St. Mery, hernach andere Frans 
zoſen in Bonaparte's Auftrage das Land regierten. Dort tft 
auch bemerkt, daß er dem Erbprinzen, um ihn für Parma zu 
entſchädigen, Toscana gab, mit dem Titel eines Königs von 
Etrurien. Dieſer neue König kam im März 1801 nach Paris, 
wo er, wie wir oben erzählt haben, zur Schau geführt ward, 
und keine beſſere Figur ſpielte, als die ſpaniſche Prinzeſſin, mit 
welcher er vermählt war. Mit Piemont zögerte Bonaparte, er 
behielt ſogar den Graf von St. Marſon als Geſandten des 
Königs von Sardinien in Paris, und bot auch dann noch immer 
bald dies bald jenes als Entſchädigung für Piemont. Piemont 
ward nichtsdeſtoweniger ſchon (1801) in ſechs Departements 
getheilt und als Militärdiviſion den andern Militärdiviſionen 
Frankreichs beigefügt. 

Wie die Franzoſen mitten im Frieden zu Lande immer neue 
Eroberungen machten, ſo die Engländer zur See. Sie hatten 
zwar am 14. Januar 1801 die ruſſiſchen, däniſchen, ſchwediſchen 
Schiffe mit Beſchlag belegen und alle, die ſie auf der See trafen, 
in ihre Häfen bringen laſſen; die Unterhandlungen dauerten aber 
fort. Die Schiffe wurden nicht confiscirt, kein Krieg war er⸗ 
klärt, als man plötzlich in Dänemark erfuhr, daß in England 
eine große Expedition ausgerüſtet werde, um die däniſche Flotte 
eher anzugreifen, als die Schweden und Ruſſen ihre Flotten des 
Eiſes wegen in die See gehen laſſen konnten. Dänemark ließ 
darauf zur Vertheidigung des Sundes die drei Forts, die ihn 
beſtreichen, in Stand ſetzen und Schweden auffordern, an ſeiner 
Küſte Batterien zu errichten; es machte bewunderungswürdige 
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Anſtalten, um den Hafen von Copenhagen und die in demſelben 
liegende Flotte zu ſchützen. Der Nationalſinn, der Patriotismus, 
die Aufopferung der Dänen ward in ganz Europa bewundert, 
denn der Kronprinz, die Studirenden, die Bürger, alle Klaſſen 
und Stände waren zu jedem Opfer bereit. Endlich mußte denn 
auch Preußen, von Rußlands Drohungen geſchreckt, eine Demon⸗ 
ſtration machen; aber es geſchah auch nichts weiter. Die Dänen 
beſetzten nämlich, weil Weſer, Ems, Elbe und Trave den Eng⸗ 
ländern geſperrt werden ſollten, am 10. März Hamburg, am 
7. April Lübeck und nahmen alle engliſchen Waaren in dieſen 
Städten in Beſchlag; Preußen benahm ſich wie immer. Es that 
eher keinen Schritt, Hannover zu beſetzen, als bis Kaiſer Paul 
drohte, es durch Ruſſen beſetzen zu laſſen. Selbſt als die fünf⸗ 
undzwanzigtauſend Mann Preußen in Hannover einrückten, ſuchte 
auf der einen Seite Luccheſini in Paris von Bonaparte eine 
Anwartſchaft auf Hannover zu erhalten, während auf der andern 
Seite Haugwitz den Engländern verſicherte, daß das Land zum 
Beſten des Königs Georg beſetzt werde, damit nicht Franzoſen, 
Schweden oder Ruſſen es in Beſitz nähmen. 

Die große Flotte, welche die Engländer gegen Dänemark 
gerüftet hatten, lief indeſſen am 12. März 1801 von Parmouth 
aus. Hyde Parker und Nelſon commandirten ſie. Sie erſchien 
am 27. März im Sunde. Man hatte vorher Dänemark ſicher 
zu machen geſucht, denn man hatte Vanſittart als außerordent⸗ 


lichen Geſandten nach Copenhagen geſchickt. Dieſer überbrachte 
aber brutale Forderungen, die der vertraute Freund der Königin 


von Neapel und der Lady Hamilton ohne vorhergegangene Kriegs⸗ 
erklärung durch Mord, Brand und Zerſtörung durchſetzen ſollte. 
Die einzige Art Kriegserklärung, welche vorausging, war, daß 
der Befehlshaber der Flotte die Botſchaft nach Kronenburg 
ſchickte, daß er es als eine Kriegserklärung anſehen werde, wenn 
man aus den Forts am Sunde auf ihn feuern laſſe. Dies 
geſchah jedoch trotz dieſer Botſchaft, allein das Geſchütz erreichte 
die Flotte nicht, weil ſie ganz nahe an den ſchwediſchen Küſten 
hinſegelte, wo keine Anſtalten getroffen waren. Daß dies nicht 
geſchehen ſey, ſchrieben einige einer Grille Guſtav IV. oder einer 
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Nationaleiferſucht der Schweden zu; mit welchem Recht wagen 
wir nicht zu entſcheiden, da wir nur das berichten, was wir da— 
mals in Altona gehört haben und was wir jetzt bei Lefebvre 
leſen 28). 

Wenn man das Betragen der Dänen und ihre Aufopferung 
fürs Vaterland mit dem Benehmen der deutſchen Fürſten von 
1792 — 1814 vergleicht, fühlt man ſich betrübt und beſchämt. 
Welchen Eifer für Ehre und Nationalität bewies das kleine 
Dänemark damals und hernach um 1807!! Die Dänen wußten 
recht gut, daß ſie gegen Seehelden wie Parker und Nelſon, gegen 
die Uebermacht der Schiffe und Artillerie, gegen Uebung und 
Geſchicklichkeit der Seeleute ſich nicht würden behaupten können, 
ſie zogen aber mit Recht einen rühmlichen Untergang einer 
ſchimpflichen Capitulation vor. Sie hatten nicht allein zwei 
große Landbatterien auf Amack und Kronpunct errichtet, um den 
Hafen zu vertheidigen, ſondern auch eine Anzahl von Kriegs- 
ſchiffen zu furchtbaren ſchwimmenden Batterien eingerichtet, um 
den Eingang zu ſperren. Der Kronprinz, der ſeit 1784 im 
Namen ſeines unglücklichen Vaters regierte, hatte die ganze 
männliche Bevölkerung, die unter 48 Jahren war, zu den Waffen 
gerufen, er war bereit, Alles aufzuopfern; Adel, Bürger, Stu— 
denten, Arbeiter und Handwerker ſtanden in den Waffen, und 
was mehr iſt, dauerten ſtandhaft aus, als Nelſon Mord und 
vandaliſche Verwüſtung über die Stadt brachte. Die engliſche 
Flotte traf am 30. März vor dem Hafen von Copenhagen ein 
und es begann, als die Dänen Vanſittars brutale Forderung, 
daß ſie dem Bunde für die Vertheidigung der Rechte der Neu— 
tralen zur See entſagen ſollten, ablehnten, am 2. April ein 
mörderiſcher Kampf. Nelſon machte ein meiſterhaftes Mannöver 


— — — 


28) Nach allem dem, was wir über dieſe engliſche Unternehmung geleſen 
haben, urtheilt Lefebvre in der histoire des Cabinets de Europe pendant le 
consulat et l'empire ganz richtig, wenn er Vol. I. p. 134. ſagt: Si les deux 
rives avaient été également armées de batteries suffisantes et que les Suédois 
eussent fait leur devoir comme les Danois, la flotte Anglaise n’aurait pu 
franchir le dötroit que sous une gréle de bombes et de boulets, et certaine- 
ment ce passage lui eut été fatal, mais soit surprise, corruption ou lächeté, 
les batteries Susdoises restèrent silencieuses devant la flotte Anglaise. 
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dem ähnlich, welches er bei Abukir gemacht hatte, und glaubte, 
nachdem er vier Stunden ein zerſtörendes Feuer unterhalten 
hatte, an einen Ort gelangt zu ſeyn, von wo aus er die Ver⸗ 
theidigungsanſtalten, die Vertheidiger und die Stadt leicht gänzlich 
vernichten könne. Parker dachte anders als Nelſon; er willigte 
in einen Waffenſtillſtand. Die Dänen waren bei dem vierſtün⸗ 
digen Gefechte offenbar im Nachtheile, die Artillerie der Eng⸗ 
länder war ihnen überlegen, trotz der zehn Schiffe, welche ſchwim⸗ 
mende Batterien bildeten, und trotz der Landbatterien auf Amack 
und Kronpunct, von welchen auf jeder achtundachtzig Kanonen 
vom ſchwerſten Caliber ſtanden. Die Engländer verloren nach 
ihrem eigenen Bericht in den vier Stunden tauſend Mann und 
die drei Schiffe Monarch, Ebgar und Iſis allein 455 Todte. 
Die Engländer hatten freilich den einen Theil der zu ſchwim⸗ 
menden Batterien eingerichteten däniſchen Schiffe von dem andern 
getrennt, aber das Calibre ihrer Kanonen übertraf das der dä⸗ 
niſchen weit und ſie waren funfzig Segel ſtark, unter denen ſich 
ſiebenzehn Linienſchiffe befanden, ſie hatten ferner auf ihrer Flotte 
zehntauſend Mann Landungstruppen. Nelſon ſelbſt hatte den 
Auftrag, ans Land zu gehen, um eine Uebereinkunft zu ſchließen, 
welche dem engliſchen Miniſterium genüge, ohne die Dänen zu 
beſchimpfen. Als Nelſon mitten unter dem Morden, welches er 
angerichtet, und durch die Trümmer der Zerſtörung eines Theils 
der Hauptſtadt durchging, ward er mit lauten Ausbrüchen des 
Volksunwillens über den treuloſen Ueberfall empfangen; dies 
deuten die Engländer als laute Bewunderung ihres Seehelden 29). 

Man ward hernach am 9. April um ſo leichter über eine 
vorläufige Abkunft einig, als in dieſen Tagen die Nachricht von 
Kaiſer Paul's Ermordung eintraf, wodurch eine Veränderung 
der ganzen Lage der Dinge herbeigeführt werden mußte. Die 


— 


29) Um zu lernen, daß die engliſche Brutalität der Bonaparte ſchen nichts 
nachgibt, und daß ihre Berichte von Heldenthaten eben ſo unverſchämt ſind, muß 
man die Prahlereten derſelben von dieſen Mordbrennern leſen. Einer dieſer 
Berichte verwandelt ſogar die heftigſten Ausbrüche des Volksunwillens in Jubel 
und Lob, er ſagt: The prince acceded to the proposition with facility, and 
lord Nelson, going on shore in person, was received by the gallant and 
generous ennemies with the loudest acclamations, 
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Uebereinkunft war, daß ein Waffenſtillſtand von drittehalb Mo⸗ 
naten zwiſchen England und Dänemark unter der Bedingung 
beſtehen ſolle, daß ſich bis dahin Dänemark verhalte, wie es vor 
der Verbindung mit Schweden und Rußland gethan hätte, ohne 
daß dadurch auf irgend eine Weiſe über Recht oder Unrecht des 
engliſchen Seerechts entſchieden, oder, wie man das nennt, ein 
Präjudiz gegen Dänemark feſtgeſetzt ſey. Die engliſche Flotte 
ward hernach noch mit fünfundzwanzig Schiffen verſtärkt, und 
wollte dann auch die ſchwediſche Flotte aufſuchen, um Schweden 
zu zwingen, dem ruſſiſchen Bunde zu entſagen. Die ſchwediſche 
Flotte war in Carlscrona eingelaufen; obgleich aber die Eng⸗ 
länder ähnliche Zerſtörungen, wie die in Dänemark verübten, 
androhten, beharrte Schweden beim Bunde, der ſich hernach, 
zwar nicht gleich nach Kaiſer Paul's Ermordung, aber doch ſo— 
bald Graf Pahlen, der an der Spitze der Mörder geſtanden 
hatte, von den Geſchäften entfernt war, von ſelbſt auflöſete. 
Was den Mord des ruſſiſchen Kaiſers angeht, ſo erlaubte 
ſich Bonaparte freilich, dieſe That in ſeinem Moniteur den Eng⸗ 
ländern zuzuſchreiben, wir glauben aber, daß die Plutokraten 
an der Centnerlaſt ihrer eignen Sünden ſo viel zu tragen haben, 
daß man ihnen nicht noch fremde aufbürden darf, ſo enge die 
Woronzoffs und Andere auch mit engliſchen Großen verſchwä— 
gert, ſo übereinſtimmend die Grundſätze und das Betragen der 
Suboffs und Anderer auch mit dem Charakter der hohen eng— 
liſchen Ariſtokratie ſeyn mögen 30). Die Kataſtrophe in Peters⸗ 
burg erklärt ſich leicht aus den unaufhörlich wechſelnden Launen 
des Kaiſers, aus deſſen ſeit den letzten Monaten immer zuneh⸗ 
mendem Wahnſinn, aus den Gewaltthätigkeiten und Ungerechtig⸗ 
keiten, die er veranlaßte, und aus dem blutigen Schrecken, der 
über alle Claſſen der Geſellſchaft, von der Kaiſerin und den 
Großfürſten bis zum niedrigſten Bürger verbreitet war. Die 


30) Wenn wir Bignon trauten, würden wir Alles auf die Engländer, auf 
Lord Whitworth, auf den Zuſammenhang der Suboffs mit der engliſchen Ariſto⸗ 
kratie, auf den Salon der Frau von Gerebſoff, der Schweſter Suboff's u. ſ. w. 
zurückführen. Man ſehe darüber Bignon I. p. 433. fl. Was uns Thiers am 
Ende des erſten Theils mit einem air d'importance mittheilt iſt theils bekannt, 
theils nicht wahr. 
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lichten Augenblicke wurden immer ſeltener, niemand war ſeiner 
Stelle oder auch ſogar ſeines Lebens einen Augenblick ſicher, 
Tauſende wurden ganz unſchuldig nach Sibirien geſchickt und 
doch wechſelten immer Milde und Güte mit grauſamer Strenge, 
was bekanntlich Kotzebue an ſich erfuhr und im merkwürdig— 
ſten Jahr ſeines Lebens auf eine Art dargeſtellt und elend 
geprieſen hat, die ihm wahrlich eben ſo wenig Ehre macht, als 
feine erbärmliche Schriftſtellerei und Alles, was er in Deutſch⸗ 
land Schmäliges gethan hat. Der Kaiſer übte ſtets, bald ritter— 
liche Großmuth, bald kleinliche Rachſucht; Letzteres erfuhren die 
Brüder Maſſon. Die ſchöne und tugendhafte Kaiſerin hatte ge— 
duldig ertragen, daß ihr Gemahl die häßliche Nelidow öffentlich 
vorzog, die ihr wenigſtens mit Ehrfurcht begegnete, ſie hatte 
dulden müſſen, daß er ſich zur Lapuchin wendete, welche Zwiſt 
ſtiftete, ſie duldete ruhig, lebte bürgerlich mit ihm, ſchlief un= 
mittelbar unter ſeinen Zimmern und konnte doch, ſo wenig als 
ihre Söhne Alexander und Conſtantin, dem Argwohn des kranken 
Gemüths entgehen. Die Vertrauten flüſterten ſich zu, der Kaiſer 
habe geäußert, er wolle die Kaiſeriu nach Kalamagan im aftra= 
chanſchen Gouvernement, Alexander nach Schlüſſelburg, Con— 
ſtantin auf die Citadelle von Petersburg bringen laſſen. Was 
an dieſen Gerüchten war, iſt nicht der Mühe werth zu unter— 
ſuchen; jedermann fühlte, daß es Zeit ſey, das einzige Mittel 
anzuwenden, wodurch in despotiſchen Reichen eine Veränderung 
der Regierungsmaaßregeln erhalten werden kann. Dies Mittel 
iſt der Mord des Despoten, den in vorkommenden Fällen im 
römiſchen Kaiſerreich die Prätorianer, in Conſtantinopel die 
Janitſcharen oder die tobende Maſſe des niedern Volks, in Pe⸗ 
tersburg eine Anzahl verbundener Großen, gewiſſermaßen als 
nothwendige Vorausſetzung bei der beſtehenden Verfaſſung zu voll⸗ 
ziehen pflegten. 

Der Miniſter Roſtopſchin, der das Vertrauen des Kaiſers 
lange gehabt hatte, war entfernt und in Ungnade; Graf Pahlen 
dagegen, der die grauſame Policei des Kaiſers unter ſich hatte, 
ward plötzlich ganz ohne Maas begünſtigt. Auch er merkte, als 
er den höchſten Gipfel erreicht hatte, daß er anfange, verdächtig 
zu werden. Der Graf war ein Eſthländer, kalter, tief ver⸗ 


er 
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ſchloſſener, treuloſer Natur; er war Director der Policei des 
Reichs, Director der Poſten des Reichs, Inſtrument der Grau— 
ſamkeiten und Häxten, welche verübt wurden; Oberbefehlshaber 
der Truppen der Hauptſtadt; ſeit dem 10. März auch Mitglied 
des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten. Er hatte 
bis dahin alle wirklichen oder vorgeblichen Verſuche den Kaiſer 
zu entthronen entdeckt und vereitelt; er ſtiftete jetzt ſelbſt eine 
Verbindung gegen denſelben, weil er merkte, daß Paul zwei 
furchtbare Männer gerufen habe, um ſie im Nothfalle gegen ihn 
brauchen zu können. Kaiſer Paul hatte nämlich vorher zwei 
ſeiner furchtbarſten und gewaltthätigſten Werkzeuge, Lindner und 
Aracktſchejef, von denen der Letzte ſogar während der Regierung 
des ſanften und milden Kaiſers Alexanders eine furchtbare Rolle 
in Rußland ſpielte, aus Petersburg weggeſchickt; er hatte ſie jetzt 
zurückkommen laſſen. Pahlen hatte ſeine Maaßregeln ſchon vor— 
her ſo genommen, daß die Leute, denen Kaiſermord nicht neu 
war, ſich in Petersburg beiſammen fanden und nur auf einen 
Wink warteten, um ohne Pahlen oder mit ihm über den Kaiſer 
herzufallen, der ſie perſönlich tief gekränkt hatte. 

Valerian, Nikolai, Platon Suboff waren erſt gleich den 
Orloffs vom Kaiſer gewiſſermaßen öffentlich beſchimpft, hernach 
entfernt worden und hielten ſich gezwungen in Deutſchland auf, 
bis ſie einen Canal fanden, um ſich des einzigen Mannes zu 
verſichern, der Einfluß auf Kaiſer Paul hatte. Dieſer Canal 
war die franzöſiſche Schauſpielerin Chevalier, die den mit allen 
möglichen Titeln, Ehren, Orden, breiten Bändern und Sternen 
Europa's geſchmückten ehemaligen Kammerdiener, den Türken 
Kutaiſoff, und durch ihn den Kaiſer beherrſchte. Die Schau- 
ſpielerin bewirkte, daß die Suboffs an den Hof zurückkommen 
durften und Platon hielt den Türken Kutaiſoff durch das Ver⸗ 
ſprechen gefeſſelt, daß er die Tochter deſſelben zu heirathen ge— 
denke. Platon war vorher Oberbefehlshaber der Armee geweſen, 
konnte alſo im Nothfall um ſo eher auf die Soldaten rechnen, 
als die ärgerliche und lächerliche Behandlung der Generale und 
der ganzen Armee ſelbſt eines Mannes, wie Souwaroff, fie uns 
zufrieden machte. Theilnehmer an einem Plane, den Kaiſer bei 
Seite zu ſchaffen, fand man unter den Großen leicht, ſobald 
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man ſicher war, daß nichts zu fürchten ſey. Man bedurfte aber 
der Einwilligung des älteſten Großfürſten; denn es war nie 
von Morden, ſondern nur von Entfernung gon der Regierung 
die Rede. In die Abſetzung des Vaters willißte Alexander nicht 
leicht, weil er, wie ſeine Mutter, gefühlvolle gute Seelen waren, 
obgleich Alexander ſpäter aus Furcht durch den General Arackt⸗ 
ſchejef ſchreckliche Tyrannei üben ließ. Pahlen übernahm das 
Geſchäft der Ueberredung, wozu er, der alle Geheimniſſe kannte 
und alle Gewalt in ſich vereinigte, am tüchtigſten war, und 
wußte die kaiſerliche Familie von der Gefahr, die ihr ſelbſt drohe 
und von der Nothwendigkeit, den Kaiſer vom Throne zu ent- 
fernen, zu überzeugen. Er ſcheint den Großfürſten Alexander 
überzeugt zu haben, daß er nur allein durch Einwilligung in 
ſeines Vaters Abſetzung größeres Unheil verhüten könne; wenig⸗ 
ſtens iſt gewiß, daß Alexander die Proclamation ſeiner Ueber⸗ 
nahme der Regierung ſchon zwei Stunden vor der Ausführung 
des Mordes ſeines Vaters unterzeichnete. 

Der Kaiſer bewohnte mit feiner Familie den Michailoff'⸗ 
ſchen Palaſt; man wählte zur Ausführung der That den 23. 
März 1801, an welchem Tage das Gardebataillon Semo⸗ 
novski die Wache im Palaſte hatte. Außer dem Grafen Pahlen, 
der nicht mit in's Schlafzimmer des Kaiſers ging, ſondern 
ſeine Maaßregeln ſo nahm, daß er, wenn die Sache miß⸗ 
glückte, als deſſen Retter erſcheinen konnte, waren die Suboffs, 
der General Graf Benningſen, ein Hannoveraner, der ſich unter 
Catharina in den polniſchen Kriegen ausgezeichnet hatte, Tſchit⸗ 
ſchakoff, Tartarinoff, Tolſtoy, Paſchwell, Yeſſelowitſch und Ouwa⸗ 
roff die Vornehmſten der Verſchwornen. Ganz kurz vor der 
Ausführung der That zog noch Pahlen den General Talizin, 
Oberſten des Regiments der Garde Preobratſchenskoi, den Ges 
neral Deporatowitſch, Oberſten der Garde Semonovski, nebſt 
einigen funfzig anderen Officieren in die Sache und bewirthete 
ſie am Abend vorher, ehe in der Nacht die That vollbracht ward. 
Bewaffnete, bekannte Generale des erſten Ranges konnten unter 
dieſen Umſtänden kein Hinderniß finden, von der Wache in den 
Palaſt gelaſſen zu werden, auch durch die Gemächer kamen ſie 
um ſo eher, als ihnen der Adjutant Aramakoff voranging, der 
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alle Meldungen beim Kaiſer hatte. Auch die beiden Schildwachen 
im Vorzimmer der letzten Gemächer ließen die Generale durch, 
nur einer der Leibkoſacken vor der äußern Thür des Schlafzimmers 
machte Lärm, wehrte ſich und ward niedergehauen. 

Die Gräuelſcene mit dem im Bette überfallenen Kaiſer zu 
beſchreiben überlaſſen wir Andern. Der Engländer Lloyd in 
ſeinem Leben des Kaiſers Alexander hat, ſoviel wir wiſſen, die 
Scenen vor Andern dramatiſch und romantiſch dargeſtellt; wir 
möchten aber ſeine Erzählung nicht verbürgen. Soviel iſt ge— 
wiß, daß, was er auch ſagen mag, Suboff und Benningſen vor 
Andern die Hand an den Kaiſer legten und daß der Adjutant 
Aramakoff ſeine Schärpe hergab, um ihn zu erdroſſeln. Erſt 
als die That vollbracht war, kam Pahlen dazu und begrüßte 
Alexander als Kaiſer, deutete ihm aber zugleich durch ſein 
Schweigen auf die Frage nach dem Schickſale ſeines Vaters den 
gräßlichen Mord deſſelben an. Die Kaiſerin war troſtlos, der 
junge Kaiſer hat durch ſeine Schwärmerei und Melancholie be— 
wieſen, wie furchtbar der Eindruck war, wie tief die Erſcheinung 
der Mörder, die er hernach um ſich haben mußte, ſeine weiche 
Seele verwundet hatte. Man hat ihm hernach vorgeworfen, er 
ſey falſch wie ein Grieche des byzantiniſchen Reichs; das wird 
man leicht erklären und verzeihen, wenn man den Contraſt der 
ſcheinbaren Allgewalt, womit er bekleidet war, mit der Art ver⸗ 
gleicht, wie er dieſe erlangte und mit dem, was er thun mußte, 
um ſie zu behaupten. 

Er hatte noch um neun Uhr mit ſeinem Vater zu Nacht 
geſpeiſet, um eilf Uhr nahm er ſchon Beſitz vom Reiche durch 
eine Urkunde, welche er drittehalb Stunden vorher ausgeſtellt 
hatte. Das Schrecklichſte indeſſen war, daß er die beiden Haupt⸗ 
mörder, Pahlen und Suboff, nicht allein in ſeiner Nähe dulden, 
ſondern geſtatten mußte, daß ſie die Reichsgeſchäfte unter ſich 
theilten. Ein Glück war es, daß die beiden durch und durch 
böſen Männer ganz verſchiedener Anſicht waren, weshalb er 
dann zuerſt Pahlen, hernach auch Suboff entfernen konnte. Die Ge⸗ 
noſſen derſelben blieben, und wir werden ſpäter Benningſen an 
der Spitze der Armee finden, welche nach der Schlacht bei Jena 
Preußen retten ſollte. 
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§. 2. 
England bis auf den Frieden in Amiens. 


A. Ueberſicht der Verhältniſſe Englands bis auf die Schlacht bei Abukir. 


Als England beim Frieden, der den amerikaniſchen Krieg 
beendigte, zum erſten Mal ſeinen Feinden bedeutende Vortheile 
einräumen mußte, glaubte jedermann, daß die Errichtung einer 
demokratiſchen Republik von Engländern jenſeits des Meers der 
ariſtokratiſch-monarchiſchen dieſſeits ſehr nachtheilig ſeyn werde; 
es erfolgte aber gerade das Gegentheil. Die Britten erreichten 
den höchſten Gipfel der Blüthe gerade in dieſem Zeitraum, wenn 
man auf Handel, Gewerbe, Fabriken und Seemacht ſieht, denn 
ſie erbten Alles, was die Holländer verloren, ſeitdem die Geld⸗ 
macht von dieſen zu ihnen übergegangen war. Was in America 
verloren war, ward bald am Ganges und am Indus doppelt 
und dreifach wieder gewonnen. Das britiſche Reich wuchs mit 
jedem Tage, bis es in unſern Tagen über den Indus hinaus 
ausgebreitet ward. Es hat ſelbſt den Kaiſer von China ge⸗ 
nöthigt einzuwilligen, daß ſeine Unterthanen von den Britten 
mit dem von ihnen in Indien erpreßten und an die Chineſen 
verkauften Opium vergiftet werden. Cngland's Flotten bedeckten 
bald alle Meere von Petersburg bis nach Japan, von Neu⸗ 
Seeland bis zur Baffinsbay und zu den Aleuten, ihre Subſidien 
machten aus allen Fürſten vom ruſſiſchen und deutſchen Kaiſer 
an bis zu den ganz kleinen Souveränen Deutſchlands britiſche 
Söldner; jedermann ward vom Glanze England's berauſcht und 
vom Anſchein der Freiheit der Britten geblendet. Den Wurm, 
der an Allem insgeheim nagte, beſang Gray vergeblich in ſeinem 
verlaſſenen Dorf; er ward überſchrien. 

Drei Uebel raubten den Engländern am Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Vorzüge, die ſie noch im Anfange und 
über die Mitte deſſelben hinaus zu Tugend= und Freiheitshelden 
der Romane und Schauſpiele aller Nationen und ihre Lords zu 
Theatergottheiten ſelbſt im Roman eines Rouſſeau machte. Zu⸗ 
erſt litt die herrſchende Klaſſe, die alle Aemter und alle Vor⸗ 
theile unter ſich theilte, ſich aber ſtets von unten her recrutirte, 
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an denſelben Uebeln, welche die kräftige und große römiſche Ari— 
ſtokratie drückten, als dieſe die Herrſchaft der Welt erlangt hatte. 
Die aus den angeſehenen Familien durch Einfluß dieſer Familien 
in früher Jugend ohne Verdienſt zu den einträglichſten Stellen 
in Indien und in andern vrientalifchen Beſitzungen beförderten 
Angehörigen kehrten mit denſelben Anſichten von ſich und von 
ihren Verhältniſſen zu andern Menſchen zurück und pflanzten ſie 
in ihren Familien fort, die in alter Zeit den römiſchen Procon— 
ſuln, Propätoren, Oberzollpächtern und Bankiers (equites) eigen 
waren. Der Reichthum der zu Nabobs gewordenen Beamten, 
die immer mehr erweiterten Grundbeſitzungen der Reichen, die 
Verarmung kleinerer Landeigenthümer, das Verſchwinden der Art 
Induſtrie, die mit kleinerem Capital betrieben werden kann und 
die Wunder, die durch große Capitalien und durch Maſchinen 
bewirkt wurden, die Kunſt, große Speculationen für den Aer— 
meren verderblich zu machen, zerſtörte das Weſen der alten Ein— 
richtungen und der alten Verfaſſung, während der Schein fort— 
beſtand. Die Verfaſſung ward dabei gar nicht gefährdet, da 
ſich ja ein freies Volk freiwillig in eine Maſchine verwandelte, 
in welcher ſich die eine Reihe von Rädern langweilig und ein— 
tönig bewegte, wie die andere. 

Zu dieſer erſten Krankheit des Staats, die niemand ahndet, 
weil ſie Fülle der Geſundheit ſcheint, und weil Jeder, der im 
äußern Leben ſtehend ſich wohl fühlt, davon ergriffen wird, kam 
eine andere, die nothwendig damit zuſammenhängt. Es war 
nämlich nach und nach der Grundbeſitz im eigentlichen England 
an etwa ſiebentauſend Eigenthümer (man rechnet jetzt oft noch 
weniger) gekommen, die Fabriken der Städte und Flecken zogen 
abwechſelnd viele Arbeiter vom Lande und aus Irland in die 
Städte und entließen ſie wieder, wenn wenig Abſatz für ihre 
Waaren war, dadurch mehrte ſich die Zahl derer, die blos vom 
Tagelohn lebten, ins Unbegrenzte. Es ward daher unmöglich, 
das Verhältniß des Lohns und der Arbeit mit Billigkeit zu be= 
ſtimmen. Damit hing zuſammen, daß außerordentlicher Reich⸗ 
thum wenigen Tauſenden zufiel, daß dieſe allein den Vortheil 
der rieſenhaften Nationalunternehmungen und der Kriege und 


Eroberungen ärnteten, um derentwillen eine ungeheure Schuldenlaſt 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 21 
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angehäuft ward. Dieſe Schuldenlaſt war ein Vortheil für die 
Reichen, deren Geldwucher dadurch erleichtert ward und die ihr Geld 
der Nation vertrauten. Die Zahlung der Zinſen drückte allein 
die Armen, weil man die Abgaben, wenn ſie bedeutende Summen 
einbringen ſollten, auf die erſten Lebensbedürfniſſe legen mußte. 

Eine dritte Krankheit des brittiſchen Staatsweſens war das 
unpaſſende Verhältniß, worin in Irland eine kleine Zahl prote⸗ 
ſtantiſcher grundbeſitzender Engländer zu Millionen hungernder 
Irländer ſtand. Der letzte Punkt wird weiter unten berührt 
werden müſſen, da die Franzoſen zur Zeit der Republik und 
auch Bonaparte die an ſich ganz unverſtändige Meinung nährten, 
daß ſie ſich bei Unternehmungen gegen England auf die Ir⸗ 
länder verlaſſen könnten. Was die Nationalſchuld der Engländer 
angeht, ſo war das Gerede von Nationalbankerott eben ſo leer 
und ungegründet, als die Berechnungen eines Mallet du Pan 
und des engliſchen Ritters d' JIvernois, wenn dieſe alle Jahr aus⸗ 
führlich bei Kreuzer und Heller nachwieſen, daß Frankreich un⸗ 
fehlbar Bankerott machen müſſe. Oeſterreich machte freilich wäh⸗ 
rend des Kriegs mehrere Mal entweder ganz oder theilweiſe 
Bankerott wie die Demokraten Frankreichs zur Zeit der Aſſig⸗ 
naten und Mandaten gethan haben; aber in beiden Ländern 
hatten die, welche regierten, entweder nichts dabei zu verlieren, 
oder ſie konnten den Verluſt auf andere ſchieben, in England 
dagegen würden gerade die parlamentariſchen Familien am mehr⸗ 
ſten gelitten haben. Das unglaubliche Anwachſen der National⸗ 
ſchuld, deſſen Fortſchreiten wir in der Note andeuten wollen ), 


31) Die Leſer möchten vielleicht nicht gerade eine Tafel des ſucceſſiven 
Anwachſes der Nationalſchuld durch die Subſidien und Koſten der Kriege im 
achtzehnten Jahrhundert zur Hand haben, wir wollen ſie alſo hier beifügen. 
Unmittelbar nach Vertreibung der Stuarts um 1689 betrug die Schuld nur 
664,262 Pfund. Durch die Kriege unter Wilhelm III. ſtieg ſie auf 20,700,000 
Pfund. Während des Succeſſionskriegs 1702 — 1713 auf 53,681,000 Pfund. 
In den Jahren 1718—1724 kamen einige Millionen hinzu, ſo daß ſie 56,282,978 
Pfund betrug. Die Fehde mit Spanien und der öſterreichiſche Succeſſionskrieg 
1739 — 48 brachte fie auf 78,293,313 Pfund. Im Kriege mit Frankreich und 
im ſiebenjährigen Kriege von 1756—1763 ſtieg ſie auf 146,816,000 Pfund. 
Der amerikaniſche Krieg 1775—1783 brachte fie auf 246,222,392 Pfund. In 
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ward nur dadurch allein verderblich, daß der kräftigſte Theil des 
Volks, die wohlhabende Mittelclaſſe, vermindert, der eigentliche 
Pöbel vermehrt ward. Der Mittelſtand gerieth nämlich, als mit 
jedem Jahrzehnt die Schuld unglaublich wuchs, in jedem Jahr- 
zehnt mehr unter einen Druck von Abgaben an die Regierung 
auf der einen und von Abgaben an die Gemeinde auf der an— 
dern Seite. Die Armen mußten nach einem Geſetze, das unter 
der Regierung der Königin Eliſabeth gegeben war, von den 
Gemeinden ernährt werden, die ſich zu dieſem Zwecke ſelbſt 
Steuer auflegten, welche in eben dem Grade drückender wurde, 
als Tauſende verarmten und ſich zu dieſen Tauſende von trägen 
und unnützen Menſchen geſellten, die ſich in Müßiggang ernähren 
ließen. | 

Es kam bekanntlich durch Mißbrauch des Armengeſetzes und 
durch den Druck öffentlicher Abgaben endlich in unſern Tagen 
dahin, daß man vorausſah, es werde ein großer Theil Unver- 
mögender endlich an die Armeneaſſe gehen müſſen, um nicht von 
der Armenſteuer erdrückt zu werden; man änderte daher die Ge— 
ſetzgebung. Man ſtiftete die Unionen, vermöge deren die Unter- 
haltung der Armen den vereinigten Gemeinden gewiſſer Diſtricte 
übertragen uud nach allgemeinen Verordnungen und unter Auf⸗ 
ſicht beſonderer Inſpectoren beſorgt wird. Armſeyn ward ein 
Verbrechen; das Land ward mit Armenhäuſern angefüllt, die 
wie Zuchthäuſer eingerichtet find, und auch mit dem Namen ge— 
nannt werden, mit dem man in Deutſchland die milderen Straf- 
häuſer benennt (Workhouses). In dieſe wurden Tauſende von 
Armen geſperrt, Kinder und Eltern getrennt, eine Nahrung ges 
reicht, die dürftig das Leben friſtet, und von der Art iſt, daß 
die Verbrecher oft beſſere Koſt und Pflege haben, als die Armen. 
Es kommen daher faſt jede Woche Fälle vor, wo Arme ſich ab— 
fichtlich eines Vergehens ſchuldig machen, um ins Criminalge— 
fängniß zu kommen. Das Erwähnte erfolgte übrigens erſt ſpäter. 
Was die Koſten des Kriegs angeht, fo wird man aus der fol= 


den Jahren 1793 — 1802 ſtieg fie auf 597,640,432, in den Kriegsjahren 1804 
bis 1814 auf 1,05 4,046,184 Pfund. Am 5. Januar 1817 betrug die Schuld 
noch 848,282,477 Pfund und die Zinſen 33,854,466 Pfund jährlich. 
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genden Aufzählung einiger nakten Thatſachen ſehen, daß der 
Krieg, den Pitt, Grenville und die mit ihnen verbundenen Torys 
zur See führten, völlig national war, weil er aus engliſchen 
Vorurtheilen hervorging und dem engliſchen Monopol vortheilhaft 
war. Der Krieg zu Lande, wofür England die Fürſten bezahlte, 
war den Völkern des Continents verhaßt, verderblich, ſchimpflich, 
um deſto mehr ſchmeichelte es dem brittiſchen Stolz, daß der 
Krieg zur See ununterbrochen rühmlich war. Die zahlenden 
Britten tröſteten ſich, wenn die herrſchende Parthei wiederholt 
und wiederholt vorgebliche Schulden des Königs aus dem Beutel 
des Volks bezahlte und ſeine unfähigen und ſittenloſen Prinzen 
begünſtigte, mit dem Gedanken, daß die ſeligmachende Kirche 
und Conſtitution (happy constitution) dies mit ſich bringe. Der 
Herzog von York hatte um 1793-1794, als ſich feine Brüder 
doch wenigſtens nur unfähig bewieſen, im Felde Alles verdorben; 
das hinderte die Miniſter, die ſeinem Vater gefällig ſeyn wollten, 
gar nicht, ihn hernach wieder nach Nordholland zu ſchicken. Der 
Prinz⸗Regent, wenn er während der Zeit des wiederkehrenden 
Irreſeyns ſeines Vaters das Ruder führte, wünſchte, daß die 
Bourbons und die Emigranten ihr altes Weſen in Frankreich 
wieder treiben möchten; die Miniſter verwendeten daher unſäglich 
viel Geld, um Abenteurer, Gauner und Thoren als Spione und 
Conſpiratoren in und außerhalb Frankreich zu ernähren, deren 
Treiben England, die Emigranten, und die Bourbons lächerlich 
und verächtlich machte. Das von den Engländern bezahlte Corps 
des Prinzen von Conde erbitterte die Republikaner heftig, ohne 
ihnen je bedeutend zu ſchaden; der von den Engländern mit 
ungeheuern Summen unterhaltene Krieg in der Vendee war 
denen, die ihn führten, verderblicher, als denen, gegen die er 
gerichtet war; anders war es zur See. 

In der Zeit, als die engliſchen und öſterreichiſchen Heere 
von Belgien aus in Frankreich eindrangen, kreuzte eine ſpaniſch⸗ 
engliſche Kriegsflotte vor Marſeille und Toulon und die beiden 
genannten Städte wandten ſich um Schutz gegen die wüthenden 
Jacobiner, die ihnen mit gänzlicher Vernichtung drohten, an den 
engliſchen Admiral, der vorgeblich zu Gunſten der Royaliften 
und des Royalismus geſchickt war. In dieſer Eigenſchaft bot 
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ihm der royaliſtiſche Admiral Trogoff, der in der Stadt com— 
mandirte, die Stadt Toulon und die Flotte als Unterpfand, 
nicht als Beute an, er forderte, daß man auch die Spanier zu— 
laſſe, die eine Beraubung nicht würden zugegeben haben. Der Ad— 
miral Hood verſtand aber die Sache ganz anders. Er ſchloß 
die Spanier ganz aus, nahm von dem Arſenale mit Vorräthen 
für die ganze franzöſiſche Flotte und von den einunddreißig Kriegs— 
ſchiffen im Hafen als von einer Beute Beſitz. Nur drei Linien— 
ſchiffe konnte er zwar wegführen, er verbrannte aber die andern 
und da er auch die Vorräthe raubte oder zerſtörte, ſo lähmte er 
auf dieſe Weiſe einen gefährlichen und thätigen Nebenbuhler 
ſeiner Nation. Dies geſchah am Ende des Jahrs 1793, ſchon 
im Sommer deſſelben Jahrs aber waren viele Colonien in Oſt— 
und Weſtindien Beute der Britten geworden. 

Die Inſel Tabago war erobert, der furchtbare Krieg, der 
zwiſchen Mulatten, Weißen und Negern auf Set. Domingo aus— 
gebrochen war, hatte Fort Jeremie und Cap Sct. Molé auf 
ähnliche Weiſe in die Gewalt der Engländer gebracht, wie ſie 
hernach in Toulon eingelaſſen wurden. Die Fiſchereien der 
Franzoſen im Meerbuſen des Lorenzſtromes fielen ebenfalls den 
Engländern zu, welche die Inſeln Set. Pierre und Miquelet 
beſetzten. Das engliſche Miniſterium verfuhr in Rückſicht auf 
Oſtindien wie zur See. Es gab lange vorher ſeinen Militär— 
behörden dort einen Wink über die Möglichkeit eines baldigen 
Ausbruchs des Kriegs, die Truppen der oſtindiſchen Compagnie 
unter dem General Stewart ſäumten daher nicht, ſchon ganz 
früh Pondichery, Mahé und alle andern Beſitzungen der Fran— 
zoſen auf der Küſte Malabar und Coromandel zu beſetzen. In 
den folgenden Jahren 1794 — 1795, als Pitt's Majorität im 
Parlamente ſchwankend ward, zeigte endlich auch das Seevolk 
Unzufriedenheit mit dem Verfahren der Ariſtokratie, welche un— 
geheure Summen für das Seeweſen vom Parlament erhalten 
hatte und doch die Matroſen ſchlecht bezahlte und ſchlecht nährte. 
Die Flotte im Canal zeigte zuerſt Mißfallen darüber, daß im 
Seedienſte, wie im geiſtlichen Stande, nur Junker befördert und 
bezahlt wurden, die rüſtigen Arbeiter aber mit geringen Vor— 
theilen vorlieb nehmen mußten. Die Unruhen in Irland wurden 
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zu derſelhen Zeit von Tage zu Tage drohender, und die Fran⸗ 
zoſen vereinigten ſchon um 1794 in Breſt eine Flotte, um in 
Irland zu landen. Die irländiſchen Häfen und auch Breſt wurden aber 
unabläſſig von den kreuzenden engliſchen Kriegsſchiffen beobachtet. 
Vergebens verſuchten die Franzoſen den Admiral Cornwallis zu 
überraſchen, als er am 16. Juni bei Belleisle kreuzte. Er ent⸗ 
zog ſich den dreizehn gegen ihn ausgeſandten Linienſchiffen, und 
als es am 23. zum Treffen kam, waren die Engländer den 
Franzoſen weit überlegen. Die franzöſiſche Flotte verlor drei 
Linienſchiffe und mußte im Hafen l'Orient Zuflucht ſuchen. 

Im Jahr 1794 waren freilich die Franzoſen in Weſtindien 
einige Zeit glücklich. Der Aufſtand der Mulatten machte es 
ihnen möglich, Sct. Euſtathius und Sct. Lucia zu unterwerfen 
und auch die ihnen vorher entriſſene Inſel Guadaloupe wieder 
zu erobern; aber die Engländer rächten ſich im folgenden Jahr. 
Sie bemächtigten ſich gleich im Januar des Jahrs 1795 der 
Schiffe und der Beſitzungen der Holländer, die noch im vorigen 
Jahre ihre Bundesgenoſſen geweſen waren. Sie raubten drei 
Linienſchiffe, neun Oſtindienfahrer und dreißig andere Schiffe, 
die bei ihnen Schutz geſucht hatten und ließen die holländiſchen 


Schiffe auf allen Meeren wegnehmen. Im folgenden Jahre 
1796 mußten die Engländer zwar Corſica wieder räumen, welches 


fie ſeit 1793 beſetzt hatten, aber der Admiral Elphinſtone ent⸗ 
riß dagegen den Holländern das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
nahm eine Handelsflotte, deren Werth man in Holland auf zehn 
Millionen ſchätzte; der General Abererombie eroberte Set. Lucia 
wieder und in Weſtindien wurden die holländiſchen Colonien 
Demerary, Berbice, Eſſequebo, in Oſtindien Banda und Am⸗ 
boina von den engliſchen Truppen beſetzt. Im Auguſt deſſelben 
Jahrs ward die Unternehmung des Admiral Lucas, das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung den Engländern wieder zu entreißen 
durch den Einfluß, den der Erbſtatthalter und die oraniſche Parthei 
immer noch auf holländiſche Seeleute hatten, verrätheriſch vereitelt. 
Seine eignen Seeleute nöthigten den Admiral Lucas, ſeine ganze 
Flotte dem Admiral Elphinſtone zu übergeben, dem auf dieſe Weiſe 
ſieben Kriegsſchiffe von 66 bis 26 Kanonen und alle Landtruppen, 
welche der Admiral Lucas eingeſchifft hatte, in die Hände fielen. 
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Auch Spaniens Ohnmacht ward von den Engländern auf 
dieſelbe Weiſe benutzt, wie fie das Unglück der Holländer be= 
nutzt hatten. Der elende Liebling der Königin von Spanien 
hatte den Unverſtand, den Franzoſen zu Gefallen ſchon im Oc⸗ 
tober 1796 durch Theilnahme an dem Kriege, den Frankreich 
mit England führte, die mit den Schätzen der indiſchen Berg— 
werke beladenen Schiffe, welche Spanien nicht ſchützen konnte, 
den Engländern preiszugeben. Nicht blos die Schiffe, welche 
Silber und Gold nach Spanien bringen ſollten, opferte Don 
Godoy für die Franzoſen auf, ſondern auch die Kriegsflotte gab 
er um ihretwillen preis. Die Franzoſen machten nämlich den 
Plan, die Spanier und Holländer ſollten ihre Flotte mit der 
großen franzöſiſchen, welche in Breſt lag, dort aber von den 
Engländern eingeſchloſſen gehalten wurde, vereinigen und die ver— 
bundenen Flotten hernach eine Landung in Irland verſuchen. 
Zu dieſem Zwecke rüſtete der tüchtige ſpaniſche Admiral Joſeph 
de Cordova eine Flotte von ſiebenundzwanzig Linienſchiffen, lief 
im Februar 1797 glücklich aus und gelangte durch die Straße 
von Gibraltar ins atlantiſche Meer. Dort kreuzte der Admiral 
Jervis, niemand erwartete aber, daß dieſer mit ſeinen funfzehn 
Schiffen die faſt doppelt ſo ſtarke ſpaniſche Flotte angreifen werde, 
er that es gleichwohl und ſiegte in dem Treffen, welches er dem 
Feinde lieferte. Die Spanier hatten Truppen an Bord, ſie ver— 
loren daher gegen ſechstauſend Mann, zwei Schiffe, jedes von 
112 Kanonen, eins von 80, eins von 74 wurden genommen, 
die andern waren ſehr beſchädigt und genöthigt, in den Hafen 
von Cadix einzulaufen. Die Engländer ehrten den Admiral 
Jervis auf die Weiſe, wie die Ruſſen große Siege zu belohnen 
pflegen, ſie nannten ihn nach dem Vorgebirge Sct. Vincent, in 
deſſen Nähe der Sieg erfochten war, Lord Sct. Vincent. Nelſon 
ward bei der Gelegenheit Admiral, der tollkühne Angriff aber, 
den er hernach im Juli auf Teneriffa machte, mußte nothwendig 
mißlingen und koſtete dem Admiral den Einen ſeiner Arme. 

In Weſtindien waren die Engländer ebenfalls ſiegreich, denn 
der Admiral Hervey und der General Abercrombie eroberten am 
18. Februar die Inſel Trinidad und die Spanier mußten vier 
Linienſchiffe und eine Fregatte, die in der Bucht von Paria 
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lagen, ſelbſt verbrennen, wenn ſie ſie nicht in die Hände der 
Feinde wollten fallen ſehen; gleichwohl fiel ein Linienſchiff in 
die Gewalt der Engländer. Im October 1797 traf der Ad⸗ 
miral Duncan auf der Höhe von Kamperdüins auf die hollän⸗ 
diſche Flotte unter dem Admiral de Winter, ſchlug ſie und nahm 
von den 17 Kriegsſchiffen, aus denen ſie beſtand, zehn und eine 
Fregatte. Wir haben oben bemerkt, daß im Jahr 1798 die 
Gefahr der Engländer groß war, weil in Irland ein fo gefähr- 
licher bürgerlicher Krieg wüthete, daß man den vorzüglichſten 
General, den England hatte und zwölf Regimenter engliſcher 
Miliz hinüber bringen mußte. Auch in England herrſchte große 
Gährung; aber Siege zur See tröſteten das Volk, welches, wenn 
es ſingen kann: wir allein ſind Herrſcher der Welt 
(Rule Brittannia) Alles andere vergißt. Im Anfange Auguſt 
nämlich vernichtete Nelſon bei Abukir die franzöſiſche Flotte, die 


Bonaparte nach Aegypten gebracht hatte und im October ward 
Minorca den Spaniern entriſſen. 


B. England und die ägyptiſche Unternehmung Bonaparte's. 


Die Unternehmung Bonaparte's gegen Aegypten nützte den 
Engländern in Beziehung auf das demokratiſche Frankreich bei 
weitem mehr, als alle Conſpirationen, die ſie im Innern mit 
ihrem Gelde anſtifteten und als alle Heerzüge der von ihnen 
gemietheten Fürſten. Wir haben oben erzählt, wie ſie dadurch 
Vorwand erhielten, nach Malta zu trachten, wie ſie den unna⸗ 
türlichen Bund zwiſchen Türken und Ruſſen ſtifteten und in Ver⸗ 
bindung mit dieſen die Beſitzungen, aus denen eine griechiſche 
Republik der ſieben Inſeln gebildet ward, den Franzoſen ent⸗ 
riſſen. Sie gebrauchten Ruſſen vor Ancona, Ruſſen und Türken, 
um die Königin von Neapel wieder in ihre Reſidenz zurückzu⸗ 
führen. Sie nahmen endlich über ſich, nachdem Nelſon die ganze 
große franzöſiſche Flotte zerſtört hatte, Aegypten für den Sultan 
wieder zu erobern. Dieſes geſchah, weil die Türken, als ſie 
ſelbſt zwei Mal mit einem ungeheuren Heere Aegypten den Fran⸗ 
zoſen hatten wieder entreißen wollen, ſchimpflich geſcheitert waren. 
Ueber die von Griechen bewohnten ſogenannten joniſchen Inſeln 
und über die Gegenden um den Meerbuſen von Cattaro am 
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Adriatiſchen Meer, welche ehemals den Venetianern gehört hatten, 
war lange Streit zwiſchen Türken und Ruſſen, erſt im März 
1800 ward man einig darüber. Die Beſitzungen auf dem feſten 
Lande d. h. Perga, Preveſa, Vonito, Butrinto wurden den 
Türken überlaſſen; dagegen ward aus den Inſeln Corfu, Cepha— 
lonia, Cerigo, Santa Maura u. ſ. w. eine Republik der ſieben 
joniſchen Inſeln gebildet. Dieſe Republik, heißt es in dem am 
21. März 1800 zu Conſtantinopel unterzeichneten Tractat, ſoll 
auf dieſelbe Weiſe wie die Republik Raguſa zwar unter der 
Oberhoheit des Großſultans ſtehen, ihre Unabhängigkeit wird 
aber zugleich von Rußland verbürgt. Beide Mächte üben in 
Beziehung auf die Republik gleiche Rechte des Schutzes. 

In Aegypten hatte, wie vorher erzählt iſt, Bonaparte Kleber 
zurückgelaſſen, nachdem er vor ſeiner Abreiſe den Angriff ver— 
eitelt hatte, den die Türken von der Landſpitze aus gemacht hatten, 
auf welcher das Fort Abukir liegt. Der Großvezier ſammelte 
aber in Paläſtina ein ungeheures Heer, um durch die Wüſte 
gegen Cairo zu ziehen, Sidney Smith kreuzte mit ſeiner Flotte 
an den ägyptiſchen und ſyriſchen Küſten; Kleber war daher höchſt 
unwillig über Bonaparte, der den rühmlichen Theil der Unter— 
nehmung für ſich genommen und den ſchwierigen ihm zugeſchoben 
habe. Wir laſſen uns auf den Streit zwiſchen Kleber und 
Bonaparte, von dem alle franzöſiſchen Bücher voll ſind, gar 
nicht ein, weil wir dabei in Einzelnheiten der bürgerlichen und 
militäriſchen Verwaltung Aegyptens und des Heers eingehen 
müßten, die dieſem allgemeinen Werke fremd ſind; lächeln muß 
man aber über die Verlegenheit, in welcher alle Franzoſen ſind, 
um auf der einen Seite ihrem unfehlbaren Helden Bonaparte 
keine ſeiner Vollkommenheiten zu rauben und doch einem Kleber, 
welcher ebenfalls ein militäriſches Idol für künftige raubende 
Krieger bleiben ſoll, nicht zu nahe zu treten. Beleidigt war 
Kleber ſchon dadurch, daß Bonaparte, der ihm die ganze Civil— 
und Militärverwaltung überließ, ihn zu einer mündlichen Unter- 
haltung eingeladen hatte, ſich aber hernach nicht einfand, ſondern 
den fetten Marquis Menou ſchickte, welcher bekanntlich einer 
ſeiner Höflinge war und blieb. Ferner zürnte Kleber, weil die 
ſchriftlichen Verhaltungsbefehle, die ihm Bonaparte zurückließ, 
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ſehr unbeſtimmt und auf Schrauben geſtellt waren, und weil er 
ihn, der doch in allen Dingen ſeine Stelle vertreten ſollte, auch 
nicht das Geringſte von der Abſicht, nach Frankreich zu gehen, 
hatte merken laſſen. Dies wäre um ſo nöthiger geweſen, da 
Kleber von der ganzen Unternehmung, von ihrem Erfolg, von 
der Lage der Dinge in Aegypten bei Bonaparte's Abreiſe die 
finſterſten Anſichten hatte, Bonaparte dagegen und fein Menou 
Alles ſehr glänzend fanden. 

Kleber nahm zwar vorerſt alle Geſchäfte über ſich, ſchlug 
ſeine Wohnung im Regierungsgebäude zu Cairo auf, und bewies 
nicht weniger Geſchicklichkeit in der Leitung orientaliſcher Regie⸗ 
rungsangelegenheiten, die mit Verwaltung eines Heers und mit 
dem Commando über Soldaten viel näher verwandt iſt, als occi⸗ 
dentaliſche Staatsregierung; er zeigte aber fortdauernd große 
Unzufriedenheit. Er klagte, daß Bonaparte gerade die ausge⸗ 
zeichnetſten Männer mit ſich genommen und dem General Deſaix 
ſogar, der bei ſeiner Einſchiffung nicht gegenwärtig geweſen, den 
Befehl hinterlaſſen habe, ihm ſo ſchnell als möglich nachzukommen. 
Deſaix verweilte freilich noch einige Monate und leiſtete Kleber 
weſentliche Dienſte. Er ward auch gebraucht, als Kleber einſah, 
daß ſich Aegypten auf die Dauer nicht werde behaupten laſſen 
und daß es Pflicht ſey, dem Vaterlande ein auserleſenes Heer 
und koſtbares Material zu erhalten. 

Defair hatte nämlich allerdings Murad Bey und deſſen 
Mammeluken aufs neue aus dem Nilthal in die Wüſte getrieben, 
dieſer konnte aber jeden Tag wiederkommen; Ibrahim Bey mit 
einigen hundert Mammeluken, die ihm übrig waren, ſtand in 
Unterägypten, als der Vezier Puſſuf ſich endlich in Bewegung 
feste. Puſſuf hatte eine Armee, die man (ſicher übertrieben) 
auf 80,000 Mann angiebt, bei Gaza geſammelt. Während der 
Vezier von Weſten gegen el Ariſch vorrückte, kreuzte Sidney 
Smith mit ſeinen Schiffen an den Mündungen des Nils und 
ſetzte von Zeit zu Zeit Türken ans Land. Dies Alles war nicht 
gefährlich; es machte aber den Beſitz von Aegypten unfruchtbar 
und läſtig für Frankreich, Kleber beſchloß daher gegen Ende des 
Jahrs dieſem Beſitz zu entſagen, wenn man ihm gute Bedingungen 
zuſichere. Weil ſich mit den Türken nicht mit Sicherheit unter⸗ 
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handeln ließ, knüpfte er mit Sidney Smith eine Correſpondenz 
an, damit die Uebereinkunft mit den Türken unter engliſcher 
und ruſſiſcher Bürgſchaft geſchloſſen werden könne. 

Um ſeinen Entſchluß, Aegypten zu räumen, beim Directo— 
rium zu rechtfertigen, ließ damals Kleber einen Bericht abgehen, 
der hernach, als er den Engländern in die Hände fiel, nicht blos 
dieſe, ſondern auch ganz Europa über die Lage der Dinge in 
Aegypten irre leitete. Er ſchrieb nämlich in voller Erbitterung 
über Bonaparte, mahlte alles ſchwarz und ſtellte Bonaparte's 
Betragen ganz einſeitig dar. Von dieſem Bericht wurden zwei 
Exemplare abgeſchickt; das Eine fiel den Engländern in die 
Hände und ward auf Befehl ihres Miniſteriums gedruckt, um 
Bonaparte wehe zu thun; das Andere gelangte nach Paris, wo 
es in die Hände Bonaparte's kam, der damals das Directorium 
verdrängt hatte. Die Leute, welche in Sct. Helena aufſchrieben, 
was Bonaparte dort, über Vergangenheit träumend, ſagte oder 
auch nicht einmal ſagte, ferner Thiers und Seinesgleichen, werfen 
alle Schuld der Verlegenheit Kleber's auf die Admiräle, die nicht 
verſtanden hätten, auszuführen, was der Unfehlbare geboten habe; 
darauf gehen wir nicht ein, weil, wer die Geſchichte des ruſſi— 
ſchen Feldzugs von 1812 geleſen hat, wiſſen wird, woran er ſich 
zu halten hat. Es iſt mit Bonaparte's Unfehlbarkeit wie mit 
der des Pabſtes, ſie exiſtirt wirklich für den, der daran glaubt; 
daß aber Kleber's Bericht einſeitig war, geht ſchon daraus her— 
vor, daß ein Menſch, der eine fo ſchlechte Rolle auf Malta ge— 
ſpielt hatte, wie Pouſſielgues, dabei thätig war. Auch der Be— 
richt, den Regnier, einer der vorzüglichſten Generale der fran— 
zöſiſchen Armee, gleich nach ſeiner Rückkehr nach Paris bekannt 
machte, iſt verdächtig, weil er eine bittere Feindſchaft gegen Menou 
verräth 32), viel verdächtiger iſt aber noch, was Bonaparte, Thiers 
und die Bonapartiſten ſagen. Vortrefflich iſt dagegen, was vor 


32) De l’Egypte apres la bataille d'Héliopolis par le général Regnier 
1802. Paris 8vo. Die Schrift ſteht überſetzt in Poſſelt's Annalen für 1802, 
2. Quartal S. 129 bis zu Ende. Die Feindſchaft gegen Menou und Vorliebe 
für Kleber macht freilich den Bericht ſehr einſeitig. 
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einigen Jahren der wackere Graf d'Aure über die damaligen 
Zuſtände geſchrieben hat 33). 

Schon am Ende Septembers 1799, als ſich die große tür- 
kiſche Armee den Grenzen Aegyptens näherte, wurden Unter- 
handlungen zwiſchen Sidney Smith und Kleber wegen der Räu— 
mung Aegyptens von Seiten des Letztern eingeleitet, erſt Ende 
Decembers führten dieſe zu einem Reſultat. Bei dieſem Geſchäft 
ward in adminiſtrativer Beziehung Pouſſielgues, der unter Bona⸗ 
parte und unter Kleber dem Verwaltungsweſen vorſtand, und 
in militäriſcher Beziehung Deſaix gebraucht; Beide vernachläſſig⸗ 
ten aber, ſich erſt bei Sidney Smith nach den Vollmachten genau 
zu erkundigen, welche er in Beziehung auf die Ueberfahrt der 
franzöſiſchen Armee nach Europa von Seiten ſeiner Regierung 
in Händen habe. Kleber ſchloß unrichtig daraus, daß die Türken 
Sidney Smith's Vermittelung annahmen und das, was er aus- 
machte, anerkannten, daß daſſelbe auch vom Oberbefehlshaber 
geſchehen werde, unter dem Sidney Smith ſtehe, und vom eng— 
liſchen Miniſterium, von welchem der Letztere ſeine Befehle hatte. 

Kleber war zuerſt über einen Waffenſtillſtand auf drei Mo⸗ 
nate übereingekommen, während deſſen die Türken die zum Trans⸗ 
port des franzöſiſchen Heers, ſeiner Waffen und ſeines Gepäcks 
nöthigen Schiffe anſchaffen ſollten. Man erklärte ſich übrigens 
bereit, den Türken ſchon vorläufig das ganze rechte Nilufer von 
Cairo bis ans Meer mit allen befeſtigten Plätzen dieſes Land— 
ſtrichs einzuräumen. Um die Zeit, als dies zwiſchen Sidney Smith 
und den franzöſiſchen Bevollmächtigten ausgemacht ward, nahm 
der Vezier el Ariſch und ließ die Beſatzung niederhauen, gleich 
hernach ward die Conferenz über eine Convention ins türkiſche 


33) Im erſten Theil der in zwei Bänden zu Paris 1830 erſchienenen No⸗ 
tizen über Bonapartes Geſchichte, welche den Titel führen: Bourrienne et ses 
erreurs volontaires et involontaires ou observations sur ses mémoires par 
Messieurs le général Belliard, le général Gourgaud, le comte d' Aure (der 
als Commissaire ordonnateur en chef in Aegypten war), le comte de Sur- 
villiers, le baron Meneval, le comte Bonacossi, le prince d’Eckmuhl, le 
baron Massias, le comte Boulay de la Meurthe, le ministre de Stein, 
Cambacèrès. 
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Lager bei el Ariſch verlegt. Die Bedingungen der Räumung, 
worüber man hernach einig ward, nennt man daher Capitulation 
von el Ariſch oder von Salahieh. Davouſt und Savary, welche 
ganz blindlings Bonapartiſten waren und ſtets geblieben ſind, 
mißbilligten ebenſowohl als Menou jede Unterhandlung, weil 
Bonaparte von einer Räumung nichts hatte wiſſen wollen. Daß 
ſich Kleber mit der Unterhandlung und mit dem Räumen der 
Plätze übereilte, iſt unſtreitig. Er ſollte innerhalb acht Tagen 
ratificiren, ſollte dann in den folgenden acht Tagen ſchon die 
feſten Plätze am rechten Nilufer und vierzig Tage nach der Ra— 
tification auch ſogar Cairo räumen, ohne irgend eine Bürgſchaft 
für die Beobachtung des Friedens zu haben. Alles beruhte blos 
darauf, daß die treuloſen Türken Wort halten würden. Auch 
gab der engliſche Commodore nur mündliche Verſicherung, daß 
er der Rückkehr einer Armee von mehr als zwanzigtaufend Mann 
in ihr Vaterland kein Hinderniß in den Weg legen wolle, ohne 
eine Vollmacht ſeines Oberbefehlshabers vorzuzeigen. Dies war 
aber gerade in dem Augenblicke, wo dieſe Armee den Franzoſen 
das Uebergewicht im Kriege auf dem Continent würde gegeben 
haben, weil ſie in dem wieder ausgebrochnen Kriege den Franzoſen 
das Uebergewicht gegeben hätten. Weder Sidney Smith noch 
der ruſſiſche Bevollmächtigte unterzeichneten übrigens die Conven— 
tion, obgleich in derſelben geſagt wird 31), daß der Commodore 
die nöthigen Päſſe ertheilen werde und obgleich er auch anfangs 
die Gelehrten und die Verwundeten abreiſen ließ. Sidney Smith 
hatte vorſichtig verſchwiegen, daß ſeit Lord Elgins Ankunft in 
Conſtantinopel alle ſeine diplomatiſchen Vollmachten erloſchen 
ſeyen, daß er nur als Commodore handeln könne und daß das, 
was er als ſolcher beſchließe, der Beſtätigung ſeines Oberbefehls— 
habers, des Lord Keith, bedürfe. 

Sidney Smith war ganz aufrichtig, er fand, was auch her— 
nach durch Erfahrung beſtätigt ward, die Convention von Sa— 
lahieh ganz vortheilhaft, er gab noch im Anfange März den 
Generalen Davouſt und Deſaix Päſſe, um nach Europa zurück— 
zukehren; das engliſche Miniſterium hatte indeſſen ſchon am 15. 


34) Martens Recueil Vol. VII. p. 380—386, 
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Decbr. 1799 ganz andere Befehle an Lord Keith erlaſſen. Er 
ſolle, hieß es, auf der Gefangenſchaft der Franzoſen beſtehen. 
Schon ehe Lord Keith's Beſcheid an Sir Sidney Smith gelangte, 
der bei Cypern lag, hatte Kleber am 24. Febr. 1800 die Ca⸗ 
pitulation ratificirt, hatte den Türken Damiette, Belbeis, Kothieh 
und Salahieh, die feſten Orte am untern Nil, eingeräumt, hatte 
dem Großvezier erlaubt, am rechten Nilufer herauf zu marſchiren 
und bis nahe an Cairo vorzurücken. Als dies eben ausgeführt 
war, meldete ihm Sir Sidney Smith in einem Schreiben von 
Cypern aus mit großem Bedauern, daß er Befehle habe, nur 
unter der Bedingung zu ratificiren, daß ſich die franzöſiſche Armee 
in die Kriegsgefangenſchaft gebe. Der Admiral Keith theilte noch 
dazu dem Feldherrn, der mit Recht ſtolz darauf war, unter die 
größten Generale der neuern Zeit gerechnet zu werden und die 
tapferſten Soldaten unter ſich zu haben, die Forderung eines 
brutalen Grenville und des vom Parlament hernach ehrlos ge⸗ 
machten Dundas (Lord Melville) in ihrer ganz rohen Form 
mit 35). N N 
Kleber gerieth darüber in den heftigſten Zorn, ſchalt die 

Engländer aus und bewies im Felde dem Geſindel des Großveziers, 
welches auf achtzigtauſend Mann angegeben wird, daß es mit 
Gewalt gegen zwölftauſend Franzoſen nichts ausrichten könne. 
Nach ſeinem Siege über die Türken würde er dennoch die Con⸗ 
vention von El Ariſch erfüllt haben und die Franzoſen hätten 
Aegypten verlaſſen, wenn er länger gelebt hätte und nicht Bona⸗ 
parte's Augendiener, Menou, an ſeine Stelle gekommen wäre. 
Wir wollen zuerſt die von den Franzoſen mit rethoriſchem Pathos 
erzählte letzte Heldenthat Kleber's berichten und dann andeuten, 
weßhalb wir überzeugt find, daß ohne Menou, der Bonaparte's 


35) Lord Keith ſagt in ſeinem Briefe an Kleber: That he had received 
positive ordres from his Majesty not to consent to any capitulation with 
the French troops which he commanded in Egypte and Syria unless the 
had laid down their arms and surrendered themselves prisoners of war... 
delivering up all the ships and stores in the port of Alexandria to the 
allied powers. Ja er fügt ausdrücklich den brutalen Worten ſeines Miniſters 
noch bei: That in the event of this capitulation he could not permit any 
of the troops to depart for France before they have been exchanged. 
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Idee rückſichtslos durchſetzen wollte, viele tauſend Menſchen wür— 
den erhalten und viel Elend und Blutvergießen, welches durch 
die Behauptung von Aegypten angerichtet ward, würde geſpart 
worden ſeyn. Der Großvezier ſtand mit ſeinen Horden in einer 
Entfernung von einer Stunde von Cairo bei den Dörfern El— 
hanka und Mattarieh, wo ſich zum Glück für die rhetoriſche Ge— 
ſchichtſchreibung der Franzoſen die Ruinen der alten Stadt He— 
liopolis finden, ſie haben daher Kleber's Siege den prächtig klingen— 
den Namen des Treffens bei Heliopolis geben können. Kleber 
wußte, was es mit einem türkiſchen Heere auf ſich hat, daß es 
nämlich in eben dem Maße ſchwächer, als ſeine Zahl bedeuten— 
der iſt; er griff es daher auf dieſelbe Weiſe an, wie vor ihm 
Rumianzoff, Repnin, Souwaroff mit wenig tauſend Ruſſen hun— 
derttauſende von Türken auseinander gejagt hatten. Erſt ermun— 
terte er ſeine zehntauſend Veteranen laconiſch in Bonaparte's 
Styl und nach Souwaroff's Weiſe 36), dann griff er am 20. 
März das türkiſche Heer und Lager an, vollendete den Sieg am 
21. und ſprengte das ganze Heer aus einander. Der Sieg ward 
dadurch ſehr erleichtert, daß gerade der beſte Theil im Heere des 
Großveziers, nämlich Ibrahims Mammelucken und eine discipli— 
nirte Diviſion unter Naſſif Paſcha, der nächſt dem Großvezier 
der Höchſte im Commando war, welche abgeſchickt waren, um 
die Franzoſen zu umgehen, ſtatt deſſen über Cairo herfielen und 
dort ſchändliche Gräuel verübten. Der Sieg bei Heliopolis koſtete 
den Franzoſen, wie das auch immer bei den Ruſſen der Fall 
war, nur wenige hundert Mann, ſie verfolgten ihn daher auch 
ſehr lebhaft. Kleber ſchickte den in Cairo vom Pöbel und von 
den Türken, die ſich jedes nicht feſten Puncts der Stadt bemäch— 
tigt hatten, hart bedrängten Franzoſen vorerſt nur geringe Hülfe, 
er ſelbſt nahm erſt das ſehr reiche Lager, dann alles Gepäck und 
alle Artillerie, trieb die Türken in die Wüſte, wo die Beduinen 
über ſie herfielen, überließ dann die Verfolgung bis nach Syrien 


36) Er ließ erſt den Brief Lord Keiths vorleſen, dann beſtand ſeine ganze 
Rede in den Worten: Soldats! on ne répond à de telles insolences que par 
la vietoire. Marchons! 
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hin ſeinen Generalen und kehrte am 27. März wieder nach Cairo 
zurück, welches in einem ſchrecklichen Zuſtande war. 

kaſſif Paſcha und Ibrahim hatten die Stadt Cairo nicht 
blos grauſam geplündert, ſondern auch zum Aufſtande ermuntert, 
Raub und Mißhandlung der Chriſten durch die Moslim verüben 
laſſen, Mord und Blutvergießen und Gräuel aller Art dauerten 
vier Wochen lang fort und wurden durch das Feuer der Frans 
zoſen aus der Citadelle und aus den feſten oder von ihnen be⸗ 
feſtigten Häuſern vermehrt. Die Wiedereroberung der Haupt⸗ 
ſtadt verzögerte ſich auch nach Kleber's Rückkehr noch, weil ſeine 
Generale auf der einen Seite die Reſte des Hauptheers der 
Türken verfolgten und auf der andern ehe ſie zurückkehrten, erſt 
alle vorher den Türken eingeräumten feſten Orte (auch Damiette) 
wieder eroberten. Was die Behauptung der Franzoſen angeht, 
daß Kleber nach dem Siege bei Heliopolis jeden Gedanken der 
Räumung Aegyptens aufgegeben habe, ſo wiſſen wir, daß dies 
durchaus ungegründet iſt, ſo wie wir auch wiſſen, daß das eng⸗ 
liſche Miniſterium ſchon am 28. März, alſo lange vorher, ehe 
es vom Siege Kleber's wußte, ſeine Meinung geändert und den 
Befehl wegen der Convention von El Ariſch zurückgenommen 
hatte. Was Kleber's Anſichten betrifft, ſo gibt uns ein Brief, 
den Deſaix bei ſeiner Ankunft in Europa ſchrieb, und ein Schrei⸗ 
ben von Kleber ſelbſt an den Kaimakan, den Stellvertreter des 
Veziers in Conſtantinopel, ganz authentiſche Auskunft“). 


37) Der Brief, den Deſaix ſchrieb, ſteht bei Bourienne Vol. IV. p. 12—15 
(nicht wie in dem Aufſatz über Bonaparte u. ſ. w. im Archiv aus Verſehen 
citirt wird p. 173). Der Brief gibt einen Bericht von der Reiſe des Generals. 
Dieſer erzählt, wie er angehalten, trotz feiner Päſſe (engliſche und türkiſche) zu 
Lord Keith nach Livorno gebracht und dreißig Tage lang gefangen gehalten wurde, 
bis es endlich heißt: Enfin nous avons et reläches, et VLamiral Keith nous 
a fait connaitre que son gouvernement consentait à ce que la convention 
dE Arich fut executee. In dem Briefe, den Kleber am 10. April aus Cairo 
an den Kaimakan (den Stellvertreter des abweſenden Veziers) nach Conſtanti⸗ 
nopel ſchrieb, ſagt er ausdrücklich: Die hohe Pforte wird mich immer 
noch geneigt finden, den Beſitz von Aegypten unter den in der 
Convention von El Ariſch feſtgeſetzten Bedingungen aufzu⸗ 
geben, wenn nur einige Modificationen angenommen werden, 
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Zunächſt fand ſich Kleber mit Murad Bey ab, der dem 
Treffen mit den Türken ruhig zugeſehen hatte, weil ihm Ober— 
ägypten als Lehen von den Franzoſen verſprochen war. Er er— 
hielt es gleich nach dem Treffen gegen eine jährliche Abgabe und 
gegen eine beſtimmte Zahl Hülfstruppen im Kriege. Erſt am 
3. und 4. April begann ein furchtbarer Kampf in der Stadt 
ſelbſt und von außen her, um die Empörung Cairos zu dämpfen 
und die Mammelucken unter Ibrahim und die Türken unter Naſſif 
wieder aus der Stadt zu verjagen. Mörderiſche Gefechte und 
ein zerſtörendes Artilleriefeuer dauerten vom 3. bis zum 14. fort 
und der ſchönſte Theil der Hauptſtadt Aegyptens, gewöhnlich die 
Stadt Bulack genannt, lag ganz in Trümmern, auch in allen 
übrigen Theilen der Stadt ſah man nur Trümmer und Leichen. 
Die Franzoſen ſelbſt berichten, es wären viele tauſend Türken 
und für Religion und Vaterland fechtende mohamedaniſche Aegyp— 
ter gefallen und über ſechshundert Häuſer ſeyen niedergebrannt, 
ehe ſich die Unglücklichen wieder in die Gewalt der übers Meer 
gekommenen Räuber gefügt hätten. Thiers folgt unbedingt der 
bekannten Philoſophie der Franzoſen, welche lehrt, daß Maſſena's 
und Soult's Gräuel und Räubereien in Genua, in Spanien, 
Portugal, Deutfchlaud und wohin fie ſonſt kamen, Heldenthaten 
geweſen, und daß alle Völker Vandalen ſeyen, welche das, 
was man ihnen geraubt hatte, um es in Paris zur Schau zu 


welche durch die Umſtände nöthig geworden find. Die zweite Ordre 
des engliſchen Miniſteriums an Lord Keith, datirt 28. März, lautet: That 
although the terms granted to the French by the last capitulation appeared 
to his Majesty more advantageous to the enemy than their situation entitled 
them to expect by restoring to the French government the services of a 
considerable and disciplined body of troops, besides that his Majesty did 
not consider Sir Sidney Smith as having been authorized either to enter 
into, or to sanction any such agreement in his Majestys name: yet as the 
general commanding the enemys troops appears to have treated with him 
as a person, whom he conceived to have possessed such authorithy and 
as by annulling this transaction the enemy could not be replaced in the 
same situation in which he before stood, his Majesty from a scrupulous 
regard to the public faith has judged it proper that the officers should 
abstain from any act inconsistent with the engagements to which Sir Sidney 
Smith had erroneously given the sanction of his Majestys name, 


Schloſſer, Geſch. d. 18, und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 22 
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ſtellen, wieder zu fördern und zu heben ſich unterſtänden. Thiers 
ſagt ganz kalt, an allem Unheil ſey doch am Ende nur die Ver⸗ 
blendung der Moslim Schuld geweſen, die ſich nicht den Befehlen 
und Erpreſſungen der Franzoſen hätten fügen wollen. In der 
That dauerte das Blutvergießen bis zum 23. April, an welchem 
Tage endlich eine Uebereinkunft mit Ibrahim und mit Naſſif 
Paſcha getroffen ward. Sie ſollten ruhig aus Aegypten nach 
Syrien ziehen dürfen; der General Reynier erhielt den Auftrag, 
ſie bis an die Grenze zu begleiten und ſie beobachten zu laſſen. 

Von dieſem Augenblicke an ſpielte Kleber den Sultan, wie 
vorher Bonaparte gethan hatte. Wir wollen einen ganz unpar⸗ 
theiiſchen, d. h. einen für Kleber und Bonaparte eingenommenen 
Augenzeugen reden laſſen, um den Leſern zu zeigen, was alle 
Franzoſen ohne Ausnahme Bonaparte's und Klebers vor⸗ 
treffliche Verwaltung von Aegypten nennen. Dieſe Franzoſen 
find daher ganz tonſequent, wenn fie daſſelbe von Mehemet Ali 
rühmen. Der wackere Mann, deſſen Worte wir unten anführen, 
weil er ſelbſt mit an der Spitze der Verwaltung war, entſchuldigt 
den orientaliſchen Druck, den Kleber und Bonaparte ausübten, 
mit der gewöhnlichen Entſchuldigung aller despotiſchen Fürſten, 
Miniſter und Beamten, mit der Nothwendigteit 38). Thiers geht 
noch weiter, er meint gar, es ſey noch ſehr gelinde geweſen, daß 
Kleber ſein Syſtem des Drucks aller Leute, die keine Franzoſen, 


— 


38) Bourienne et ses erreurs Vol. I. p. 114. ſagt d’Aure: Vous avouez 
que le miry (die gewöhnliche Abgabe, die ſchon ſehr drückend tft) ne suffissait 
pas aux besoins des troupes et cependant vous blämez le general en chef 
d'avoir cherché a y supleer. (Man ſieht, wie leicht man Franzoſen von einer 
Sache überreden kann, von der fie wünſchen, daß fie wahr ſeyn möge.) Qu'a- 
vaient donc de si étrange les moyens qu'il employa? A quelles mesures 
recourut-il que Kleber n’adoptät bientöt aprés? Comme lui son successeur 
demanda des emprunts, frappa des contributions, exigea des avances de 
fermage; comme lui il pressura les cophtes, imposa les harems, convertit 
en amendes les peines, qu’avoient encourues les cheiks. De plus que lui 
il institua des monopoles, obligea les fournisseurs d'accepter des traites 
sur la trösorerie nationale, évalua des droits inconnus, et condamna à la 
bastonnade les cheiks trop lents à s'aquitter. Der wackere Bonapartiſt ſetzt 
hinzu: Je raconte je ne bläme pas; das tft doch offen und rund herausgeredet: 
So wird und bleibt man Graf!! 
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alſo nach Thiers nur ſehr wenig werth waren, damit angefangen, 
daß er von der eingeäſcherten, einen Monat lang geplünderten 
und allen möglichen Erpreſſungen preisgegebenen Stadt Cairo 
nur acht Millionen und von den andern Städten ebenſoviel er⸗ 
preßt habe. Kleber's Regiment dauerte übrigens nicht volle zwei 
Monate nach Wiedereroberung der Hauptſtadt; denn er ward 
von einem fanatiſchen Mohamedaner, der ſich in ſeinem Garten 
verſteckt hatte, um an ihm zum Märtyrer zu werden, am 14. 
Juni 1800 meuchelmörderiſch getödtet. 

Nach Kleber's Tode war der Marquis Menou derjenige 
unter den Generalen, welchem dem Dienſtalter nach der Oberbefehl 
gebührte, obgleich jedermann von ſeiner militäriſchen Unfähigkeit 
überzeugt war. Das wußte auch Bonaparte recht gut, allein Menou 
hatte alle Eigenſchaften der Wachtparadeofficiere (officiers A talons 
rouges) der königlichen Zeit vor der Revolution zu denen er gehörte. 
Er war einer von den Leuten, die, wie Maret, Düroc, Marmont, 
Gourgaud, Savary, Davouſt Bonaparte anbetend, bloße Werkzeuge 
in ſeiner Hand waren. Uebrigens zogen ſich die andern Generale, 
ſelbſt Reynier, der hernach fo heftig mit Menou zerfiel, gern vor der 
Verantwortlichkeit der oberſten Stelle zurück. Menou ward vom 
Heere als Oberbefehlshaber anerkannt, und erhielt am 6. No⸗ 
vember die Beſtätigung des erſten Conſuls. Das Klügſte wäre 
geweſen, wenn er den Vorſchlag angenommen hätte, den die Eng⸗ 
länder thaten, ſobald als ſie erkannt hatten, daß die Türken 
allein den Franzoſen Aegypten nimmermehr entreiſſen würden, 
daß ſie ſelbſt daher viel Menſchen und Geld würden opfern müſſen. 
Lord Keith hatte nämlich Deſaix verſichert, daß das engliſche 
Miniſterium die Convention von el Ariſch gelten laſſen wolle. 
Der türkiſche Admiral (Capudan Paſcha) trug dem General 
Menou ebenfalls die Bedingungen der Convention an, weil er 
fürchtete, daß ſich die Engländer in den Beſitz Aegyptens ſetzen 
und behaupten möchten; Menou aber glaubte oder ſtellte ſich, 
als wenn er glaube, daß Bonaparte Alles könne, was er wolle, 
und ſelbſt zur See und jenſeits des Meeres unfehlbar ſey. Dieſer 
hatte nämlich verſprochen, eine Flotte, Verſtärkungen, Verſorgung 
mit allem Nöthigen zu ſchicken; er hatte dieſe Flotte in der That 
ausgerüſtet, er ließ ſie dreimal auslaufen und als ſie dreimal 
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zurückkam, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, behauptete er, 
der Admiral allein ſey Schuld, daß die Unternehmungen fehl 
geſchlagen ſeyen, und alle Franzoſen behaupten daſſelbe. Gewiß 
iſt, daß die Flotte nicht nach Aegypten gelangte und daß Bona⸗ 
parte mit derſelben bewunderungswürdigen Thätigkeit, womit er 
Alles betrieb, und mit derſelben Einſicht, die er in allen Dingen 
bewies, Alles that, was in ſeinen Kräften ſtand, um Aegypten 
zu behaupten. 

Eine Flotte, welche fünftauſend Mann und alles Nöthige 
an Bord hatte, war in Breſt vereinigt, der Admiral Gantheaume 
zauderte aber mit Recht während der Winterſtürme, welche in 
jener Gegend ſo furchtbar ſind, auszulaufen; Savary, vorher 
Adjutant des Generals Deſaix, jetzt des erſten Conſuls, mußte 
auf Bonaparte's Befehl nach Breſt reifen und auf das Aus- 
laufen der Flotte dringen. Sie gelangte glücklich ins mittellän⸗ 
diſche Meer, erfuhr aber dort, daß Lord Keith ein engliſches 
Heer nach Aegypten führe und daß ſeine Flotte an der Stelle 
verweile, wo Gantheaume landen müſſe; dies bewog dieſen am 
19. Februar in Toulon einzulaufen. Das war der erſte Verſuch, 
die Franzoſen in Aegypten zu unterſtützen. Bonaparte war aufs 
heftigſte über das Mißlingen erbittert, ein Courier aus Paris 
brachte dem Admiral den Befehl, unverzüglich wieder in See zu 
gehen. Gantheaume gehorchte, als er aber die äußerſte Spitze 
von Sardinien erreichte, gewahrte er die Flotte des Admiral 
Warren, kehrte um und lief zum zweitenmal im Hafen von 
Toulon ein. Da die Engländer ſchon am 7. und 8. März vor 
Alexandria landeten, um es einzuſchließen, und da Gantheaume 
erſt Mitte März auslief, da ferner von vier Fregatten, die er 
einzeln abſchickte, nur zwei durchſchlüpften, ſo muß man billig 
zweifeln, ob Gantheaume mit ſieben Kriegsſchiffen und zwei Fre⸗ 
gatten ſeinen Zweck erreicht haben würde, wenn er Bonaparte's 
Befehl ohne alle Rückſicht auf die Umſtände befolgt hätte. Der 
erſte Conſul beſtand gleichwohl auf ſeinem Willen, der Admiral 
fuhr zum drittenmal aus und erreichte glücklich die äußerſte Land⸗ 
ſpitze weſtlich von Aegypten. Er wagte nicht, das Heer ans 
Land zu ſetzen, wir wagen aber nicht, über Schuld oder Unſchuld 
des von Bonaparte und von allen Franzoſen hart beſchuldigten 
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Admiral zu entſcheiden, dagegen iſt Menou's militäriſche Unfähig⸗ 
keit außer Zweifel, obgleich er im Verwaltungsfache nicht ohne 
Talent war. Seine Corpulenz und ſeine Unfähigkeit auf dem 
Schlachtfelde, ſein lächerlicher Uebertritt zum Islam und ſein 
vornehmes Weſen machten ihn den Soldaten verächtlich; mit den 
Generalen war er aber ſtets in Zwiſt. Die Engländer hatten 
endlich eingeſehen, daß ſie ohne bedeutende Anſtrengung von ihrer 
Seite die Franzoſen nicht vertreiben könnten, obgleich der Capudan 
Paſcha mit einer türkiſchen Flotte an den Küſten von Syrien und 
Aegypten erſchienen war und der Großvezier mit einem kleinen 
Heere bei Gaza lag. Allein beide waren den Franzoſen wenig 
furchtbar, bis die Engländer ein Heer aus Indien kommen ließen, 
welches am rothen Meere ans Land geſetzt und nach Cairo ge= 
bracht werden ſollte, während Abercrombie mit einem urſprüng⸗ 
lich nach Portugal beſtimmt geweſenen Heere gegen Alexandria 
geſchickt ward. 

Die Unternehmung der Engländer, zu welcher eine Heer— 
abtheilung aus Bengalen mit einer andern aus Minorca am Nil 
zuſammentreffen ſollte, mußte ſich nothwendig verzögern, die Armee, 
welche Lord Keith nach Aegypten bringen ſollte, ward aber von 
den beiden vorzüglichſten Generalen der Zeit (wenn man Lord 


Cornwallis ausnimmt) angeführt. Der General Abercrombie 
hatte den Oberbefehl und zunächſt unter ihm commandirte Hutchin- 
fon. Dies Heer beſtand aus 15,000 Mann, die aus allen Ge— 
genden Europas zuſammengebracht waren. Der Engländer waren 
wenige, die größere Zahl beſtand aus Deutſchen, Schweizern, 
ausgewanderten Franzoſen, Schotten und Irländern, die aber 
unter engliſchen Officieren lange eingeübt und zu einem engliſchen 
Heere geworden waren. Dieſes Heer ward in den letzten Mo— 
naten des Jahres 1800 eingeſchifft und zuerſt in der Bay von 
Marmarica in Caramanien ans Land geſetzt. Es verweilte dort 
zwei Monate, bis die Nachricht kam, daß auch die in Oſtindien 
gemachte Ausrüſtung unterwegs ſey. Als man nach Aegypten 
überſetzen wollte, ward das Heer und was dazu gehörte auf 70 
Schiffen eingeſchifft, welche Lord Keith mit ſieben Linienſchiffen 
geleitete; der Capudan Paſcha nahm ſechstauſend tapfere Alba⸗ 
neſer an Bord, welche das engliſche Heer unterſtützen ſollten. 
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Der Großvezier vereinigte mit ſeinem elenden Heere, welches 
immer noch bei Gaza lag, einige tauſend Mann ſyriſcher Milizen, 
um Aegypten aufs neue von der Gränze von Paläſtina her mit 
Geſindel zu überſchwemmen. 

Der Capudan Paſcha bot, als ſeine Flotte anlangte, dem 
General Menou an, ihm den Abzug unter den Bedingungen der 
Convention von el Ariſch zu gewähren; dieſer ſchlug dies noch 
einmal aus, verſtand aber zu wenig vom Kriegsweſen, um ent⸗ 
ſcheidende Verfügungen zu treffen und war zu eingebildet von 
ſich, um Reynier's oder anderer Generale Rath zu folgen. Alle 
ſtimmen daher darin überein, daß die Tapferkeit, Anſtrengung, 
Ausdauer des franzöſiſchen Heeres und der Generale ganz ver⸗ 
ſchwendet war. Murat Bey, der den Franzoſen gewogen war 
und ihre Tapferkeit bewunderte, würde ihnen ſehr nützliche Dienſte 
geleiſtet haben, er ſtarb aber gerade in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke und ſein Nachfolger Osman dachte ganz anders als 
er. Alle Sachverſtändige unter den Franzoſen behaupten, Menou 
hätte die Landung der Engländer bei Abukir am 7. bis 8. März 
verhindern können, wenn er früher aus Cairo herbeigeeilt wäre 
und alle ſeine Macht am Landungspunct vereinigt hätte. Er ließ 
die Engländer landen, verweilte noch zehn Tage nach der Lanz 
dung in Cairo und erſchien erſt dann mit allen Truppen. Als 
er kam, waren die Franzoſen durch den in den Gefechten am 
7. und 8. erlittenen Verluſt bedeutend geſchwächt. 

Als er am 21. März alle ſeine Truppen beiſammen hatte 
und die Engländer, die bei der alten Stadt Canopus gelagert 
waren, angreifen wollte, ließ er, weil er ſelbſt dazu nicht fähig 
war, den Plan einer Schlacht durch einen andern entwerfen. 
Dieſer Plan ward aber den Engländern verrathen, außerdem 
zeigte Menou während des Treffens ſolche Ungeſchicklichkeit, gei⸗ 
ſtige Unfähigkeit und körperlichen Mangel an militäriſcher Hal⸗ 
tung, daß ſich in allen zweiundzwanzig Kriegsjahren der Fran⸗ 
zoſen auch kein einziges ähnliches Beiſpiel von ſolcher Untüchtig⸗ 
keit eines Oberfeldherrn anführen läßt. Uebrigens ſtritt das 
Heer in der Schlacht am 21. März, welche von den Franzoſen 
die Schlacht bei Canopus genannt wird, mit der Tapferkeit, 
welche ſie überall beweiſen, wo ſie tüchtige Officiere an der Spitze 
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haben. Die Engländer verloren ihren General Abercrombie, nach 
deſſen Tode Hutchinſon das Commando übernahm. Dieſer theilte 
das Heer, ließ einen Theil deſſelben zur Belagerung von Alexandria 
zurück, wo ſich Menou zu vertheidigen ſuchte und folgte mit dem 
andern dem General Belliard, der mit einem Theile der bei 
Canopus geſchlagenen Franzoſen am Nil herauf nach Cairo ge— 
zogen war. Der Großvezier war den Franzoſen wenig furchtbar, 
er zog auch ſehr langſam mit ſeinem Troß aus Syrien heran; 
Belliard blieb daher anfangs bei Rahmanieh in einer vortheil— 
haften Stellung liegen, um erſt einen Transport von Lebens- 
mitteln nach Alexandria zu ſchicken, welches ſchlecht verſorgt war. 
Zugleich wollte er den Feinden den Weg ſtreitig machen, ward 
aber am 10. Mai von den Engländern und Arnauten angegrif— 
fen. Er verlor zwar in dem Treffen, das er bei Rahmanieh 
liefern mußte, viele Leute und einen ſehr anſehnlichen, nach 
Alexandria beſtimmten Transport, der engliſche Bericht gibt ihm 
aber mit großer Unpartheilichkeit den Ruhm, daß er einen meiſter— 
haften Rückzug gemacht habe. Er führte das geſchlagene Heer 
erſt nach Dſchizeh, dann nach Bulack, d. h. nach Cairo. 

Die Engländer unter Hutchinſon und die Arnauten, die mit 
dieſen waren, lagerten ſich dann am linken Ufer des Nils um 
Cairo, der Großvezier und ſein Reichsheer rückten am rechten 
Ufer herauf. Dem Letztern wollte Belliard auf dieſelbe Weiſe 
zuvorkommen, wie Kleber gethan hatte; aber Hutchinſon ſchickte 
dem Vezier engliſche Artilleriſten und übertrug das Geſchäft eines 
leitenden Ingenieurs und Strategen dem Major Halloway, der 
dann Rathſchläge gab, wie fie die Beſchaffenheit eines türkiſchen 
Heers erforderte, welches man im offenen Felde dem Angriffe 
disciplinirter Truppen nicht ausſetzen durfte. Er zeigte ihm eine 
vortheilhafte Stellung bei Belbeis, rieth ihm, ſich im Lager zu 
halten und poſtirte die Artillerie ſo vortheilhaft, daß Belliard, 
als er am 16. Mai angriff, nicht durchdringen konnte, ſondern 
ſich, nachdem er einige hundert Mann verloren hatte, nach Cairo 
zurückziehen mußte. Gleich nachher vereinigten ſich Osman Bey 
und feine Mammelucken mit dem Großvezier, aber weder dieſer 
noch Hutchinſon hatte ſchweres Geſchütz, um Cairo förmlich bes 
lagern zu können. Erſt am 21. Juni rückte der Großvezier ſo 
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nahe, daß er die Stadt beſchießen konnte und an demſelben Tage 
nahm Hutchinſon Dſchizeh. Von zwei Seiten bedroht, erbot ſich 
am folgenden Tage Belliard, über den Abzug zu unterhandeln, 
weil er einſah, daß er ſeine Leute ganz ohne Urſache aufopfern 
werde, wenn er ſich ohne Hoffnung auf Entſatz länger verthei⸗ 
dige 5). 

Man ſchloß hernach einen Waffenſtillſtand und ſchon am 
27. ward man über eine Capitulation einig, welche ehrenvoll 
und vortheilhaft für die Franzoſen war. Zehntauſend Mann, 
Soldaten, Seeleute und wer das Schickſal derſelben theilen wollte, 
ſollten mit ihren Waffen und mit ihrer Artillerie innerhalb funfzig 
Tagen in einem Hafen des mittelländiſchen Meeres ans Land 
geſetzt werden. Die Gelehrten und Naturforſcher, welche die Ex⸗ 
pedition mitgemacht hatten, ſollten ihre Papiere und Sammlungen 
behalten dürfen. Auch dem General Menou ſollten dieſelben 
Bedingungen gewährt werden, wenn er ſich innerhalb zehn Tagen 
zur Annahme derſelben verſtehe. 

Unmittelbar nach der Uebergabe von Cairo traf auch der 
General Baird mit ſeiner indiſchen Armee ein, die aus 2000 
Mann Seapoys und 5000 Europäern beſtand. Die Flotte, auf 
welcher dieſe Truppen in den Hafen Coſſeir am rothen Meere 
gebracht wurden, verließ Ceylon am 18. Februar und erreichte 
Coſſeir in zwanzig Wochen nach einer ſehr beſchwerlichen Ueber⸗ 
fahrt. Der Marſch von Goffeir an den Nil war faſt noch 
beſchwerlicher als die Seereiſe, denn er führte nur durch die 
thebaiſche Wüſte, wo die Truppen zehn Tage lang Durſt und 
Hitze litten, ehe ſie bei Dſchennat den Nil erreichten. Von Dſchen⸗ 
nat marſchirten ſie am Nil herab nach Kennah, wo ſie am 28. 


39) Belltard ſagt mit Recht, es würde unmöglich geweſen ſeyn, die Befe⸗ 
ſtigungen bei dem ungeheuren Umfang derſelben gegen den ſtürmenden Feind zu 
vertheidigen, da man auf die Einwohner nicht rechnen konnte. Die Türken wuß⸗ 
ten, daß im Auguſt der Nil austreten und ihr Lager unter Waſſer ſetzen werde; 
Hutchinſon aber ſagt in ſeinem Bericht: This was a long and arduous service, 
from the intense heat of the weather, the difflculty of procuring provisions, 
and still more from that of navigating the river, and bringing up the 
heavy artillery at this season of the year when the bar of the Nile at 
Rosetta is frequently impassable for many days together. 
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Juli auf Booten eingeſchifft wurden. Dieſe Truppen langten 
erſt am Ende Auguſt vor Alexandria an, wo Menou blos um 
Bonaparte gefällig zu ſeyn, die Blüthe des trefflichen franzöſiſchen 
Heeres durch Peſt, Mangel und Mühfal gepeinigt oder geopfert 
hatte. 

Er war eben ſo eigenſinnig und hartnäckig als ungeſchickt; 
denn erſt verſchmähte er den Antrag, Belliards Capitulation, für 
ſich zu benutzen, dann gab er ſich doch gar keine Mühe, den 
Engländern die Beſetzung der Puncte, welche die Stadt beherrſch— 
ten, dadurch ſtreitig zu machen, daß er ſelbſt in den Kampf 
voranging. Der General Coote nahm erſt auf der Weſtſeite 
das Fort Marabout durch Capitulation, dann erſtürmten die 
Generale Braddock und Moore die Höhen der Oſtſeite, welche 
die Stadt beherrſchten. Menou blieb gleichwohl eigenfinnig, wo— 
durch Generale und Soldaten um ſo mehr aufgebracht wurden, 
als weder in engliſchen noch franzöſiſchen Berichten irgend eine 
militäriſche Maaßregel erwähnt wird, die er ſelbſt angegeben 
habe; ja, man ſagt ausdrücklich, er ſey nicht leicht ſelbſt erſchie— 
nen, um den Kampf zu leiten, da er einen Bauch gehabt habe 
und ſchlecht 5 Pferde geſeſſen. Den Ausfall, den er anordnete, 
führten die Franzoſen zwar, mit dem Bayonett anſtürmend, muthig 
aus, aber der Oberſt Spencer trieb ſie eben ſo muthig zurück. 

Am ſechsundzwanzigſten Auguſt errichteten endlich die Eng— 
länder vier Batterien, die in dem Lager, welches die Franzoſen 
außerhalb Alexandria bezogen hatten, furchtbare Verwüſtungen 
anrichteten; dies nöthigte endlich Menou am 27. ſich zur Ueber— 
gabe geneigt zu zeigen. Man gewährte ihm ohne Schwierigkeit 
die Bedingungen, die man Belliard zugeſtanden hatte. Am 2. 
September 1801 ward Menou mit 8000 Mann Soldaten, 1300 
Seeleuten und mit allen Denen, welche die Franzoſen zu beglei⸗ 
ten wünſchten, auf engliſchen Schiffen eingeſchifft. Wilſon gibt 
die Zahl aller derer, welche mit Menou Aegypten verlaſſen hät⸗ 
ten, zu 11,213 Perſonen an. 


C. England, Portugal und Spanten; Frieden zu Amiens. 


Die Engländer beſeitigten durch die Einnahme von Aegyp= 
ten die eine große Schwierigkeit, welche bis dahin ihrem Frieden 
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mit Frankreich im Wege geſtanden hatte; eine zweite war durch 
Kaiſer Paul's Mord, oder vielmehr ſpäter durch Pahlen's Ent⸗ 
fernung von der Leitung der Geſchäfte in Rußland gehoben wor⸗ 
den, weil ſeitdem für Bonaparte alle Ausſicht verſchwunden war, 
den engliſchen Handel auch in Deutſchland und im Norden gänz⸗ 
lich zu vernichten. 

Schon drei Tage nach Paul's Ermordung ſchrieb der rufe 
ſiſche Miniſter an den Admiral Parker, der die große Flotte der 
Engländer in der Oſtſee commandirte, daß der neue Kaiſer Alexan⸗ 
der zwar über den Hauptpunct des Streits mit England nicht 
nachgebe, daß er aber doch alle feindſeligen Maaßregeln, welche 
ſein Vater gegen die Engländer genommen hatte, zurücknehmen 
und über das ſtreitige Recht der Neutralen freundlich unterhan⸗ 
deln wolle. Bonaparte ſchickte zwar ſeinen Generaladjutanten, 
den nachherigen Oberpallaſtmarſchall, eine der Hauptperſonen 
ſeines damals ſich bildenden glänzenden Hofs, den in den Ma⸗ 
nieren der alten Zeit geübten Düroc, an den Kaiſer Alexander; 
allein dieſer konnte die Unterhandlungen mit England nicht hem⸗ 
men. Als engliſcher Geſandter ward Lord St. Helens nach 
Petersburg geſchickt. Das ruſſiſche Embargo wurde gleich auf⸗ 
gehoben, die däniſchen Truppen verließen Hamburg und die Un⸗ 
terhandlung begann. So lange Pahlen am Hofe blieb, war 
der Ausgang ungewiß, als aber der Kaiſer durch die engliſche 
Kabale bewogen ward, den Zwiſt der beiden Mörder ſeines 
Vaters zu benutzen, um des Einen entledigt zu werden, ſetzten 
Suboff und Panin durch, daß man endlich zu Gunſten Englands 
auch über den Punct nachgab, der bis dahin noch immer vor⸗ 
behalten geblieben war. Als Pahlen ſich auf ſeine Güter be⸗ 
geben hatte, fühlte Suboff bald ebenfalls, daß es klug ſeyn möge, 
ſich zu entfernen und die Engländer hatten hernach mit dem 
jungen Kaiſer leichtes Spiel. Sowohl Schweden als Dänemark 
mußten, weil ſie allein nichts vermochten, ihre Sache ganz den 
Ruſſen überlaſſen und wurden von dieſen preisgegeben. Der 
Vertrag wegen des ſtreitigen Seerechts, welcher am 17. Juni 
1801 mit England geſchloſſen ward, gewährte alles dasjenige, 
was die beiden ſcandinaviſchen Mächte immer ſtandhaft verweigert 
hatten. Sie ſelbſt hatten übrigens vorausgeſehen, daß Rußland 
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nichts zu ihren Gunſten fodern und feitfeßen werde, fie hatten 
deßfalls ihren Streit mit England, ehe Rußland im Juni den 
Frieden unterzeichnete, ſchon im Mai beendigt. Schweden ward 
außerdem durch einen Freundſchafts-Schifffahrts⸗Handlungsvertrag 
dafür getröſtet, daß es fo ſchnöde getäuſcht war. In dem Ver⸗ 
trage, den Rußland am 17. Mai 1801 mit England ſchloß, 
gab es mit ausdrücklichen Worten den Grundſatz auf 40), daß 
feindliches Gut oder Waare auf neutralem Schiffe in einem 
Seekriege vor Wegnahme ſicher ſey. Ferner ward feſtgeſetzt, daß 
auch die von einem Kriegsſchiffe begleiteten Handelsſchiffe der 
Durchſuchung unterworfen bleiben ſollten. Wir übergehen vier 
andere eben ſo wichtige Punkte, über welche nachgegeben ward, 
um noch zu bemerken, daß die ſchlauen kaufmänniſchen Seelen, 
um den Ehrenpunct für Rußland zu wahren, ſcheinbar Zuge— 
ſtändniſſe machten, welche aber alle offenbar nur Nebenſachen 
betrafen. Wenn Preußen ſeine Truppen nicht ſogleich aus dem 
Hannöverſchen entfernte, fo geſchah es, um den Engländern einen 
Dienſt zu thun, nicht um ihnen zu ſchaden. Als auf dieſe Weiſe 
der Norden den Engländern wieder geöffnet war, kam Bona⸗ 
parte auf den Einfall, den einzigen Staat im Süden von Eu— 
ropa, der ſich bisher ſeinem Einfluſſe entzogen hatte und mit den 
Engländern in Verbindung geblieben war, mit Gewalt von ihnen 
loszureißen. Dieſer Staat war Portugal, welches von ganz 
Europa ſchon ſeit 1640 als eine engliſche Provinz, oder vielmehr 
als Nationaldomäne des Handel treibenden Theils des engliſchen 
Volks betrachtet ward. 

Da England die See beherrſchte, jo konnte Frankreich Por- 
tugal nur erreichen, wenn Spanien, welches durch enge Bande 
des Bluts mit dem portugieſiſchen Regentenhauſe verbunden war, 
ſich bei den Feindſeligkeiten, die man zu üben gedachte, gebrau⸗ 
chen ließ, oder wenigſtens den Franzoſen den Durchzug erlaubte; 
das mußte, da man nicht offenbar Gewalt brauchen wollte, durch 


40) Dies wird freilich in einen weiten Mantel von Worten und Beſtim⸗ 
mungen gehüllt, man muß daher in Martens Recueil des Traités, Supplément 
Vol. II. p. 476-484. die Convention maritime entre la Russie et la grande 


Bretagne ganz und recht aufmerkſam durchleſen, um das eigentliche Reſultat zu 
finden. 
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Cabalen erlangt werden. Dazu ward der Mann benutzt, der 
vor dem Frieden zu Baſel als Herzog von Alcudia und nach 
demſelben als Friedensfürſt die Königin von Spanien und zu⸗ 
gleich den König und das ganze Reich beherrſchte, ohne daß er 
auch nur den rohen Muth und den brutalen Trotz der Orloff's, 
Suboff's, Potemkin's und anderer Günſtlinge der Kaiſerin Ca- 
tharina, oder die Uebung einer Pompadour und eines Acton 
beſaß. 

Die Portugieſen, welche der ſchwache Prinz Johann, der 
mit der Tochter des Königs von Spanien ſeit 1790 vermählt 
war, zuerſt im Namen ſeiner blödſinnigen Mutter, hernach ſeit 
1799 als eigentlicher Regent regierte, hatte den Krieg gegen die 
franzöſiſche Republik mitgemacht und eine Heerabtheilung zur 
ſpaniſchen Armee geſchickt; man bot ihnen daher auch an, ſie 
1795 in den Frieden einzuſchließen; ſie lehnten dies aber ab. 
Portugal behauptete, gar nicht im Kriege geweſen zu ſeyn, ſon— 
dern nur ſeinen Bundesgenoſſen beigeſtanden zu haben, ſuchte 
jedoch in der Zeit, als um 1797 Barras und Talleyrand mit 
Frankreichs Freundſchaft Handel trieben, einen Frieden zu kaufen. 
Dieſer Friede ward von Marquis d'Aranjo wirklich gekauft, der 
Prinz Johann ratificirte aber nicht, ſondern nahm vielmehr ver— 
möge eines in Methuen geſchloſſenen Vertrages einige tauſend Mann 
Engländer in die portugieſiſchen feſten Plätze auf. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache glaubte man auch in Portugal, als um 1798 die ungeheuren 
Rüſtungen zur ägyptiſchen Expedition in Frankreich zu Waſſer und 
zu Lande gemacht und eine Flotte in Toulon verſammelt ward, daß 
Portugal angegriffen werden ſollte. Nirgends war größere Freude im 
Lande, als dieſe Flotte nach Aegypten ſegelte, als in Portugal. 
Die Engländer gebrauchten, als die Gefahr vorüber war, einen 
Theil ihrer in Portugal liegenden Truppen bei der Belagerung von 
Malta, auch ſtießen portugieſiſche Kriegsſchiffe zu der engliſchen 
Flotte, welche Malta belagerten. Um 1799, als der Prinz von 
Braſilien endlich den Titel, Regent von Portugal und Algarbien 
annahm, ahndete endlich deſſen Staatsſecretair, der Marquis von 
Scabra, daß man Feindſeligkeiten von den Franzoſen zu er⸗ 
warten habe und wollte die Nation bewaffnen. Scabra hatte 
vorgeſchlagen, die Cortes zu verſammeln und einen Beſchluß über 
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Miliz und Landſturm faſſen zu laffen, das ward aber als ein revo— 
lutionärer Einfall angeſehen und der Marquis von Scabra 
entfernt. An feine Stelle kam der Herzog von Alafoeèns an die 
Spitze der auswärtigen Augelegenheiten, und dieſer ward auch, 
als der erſte Conſul mit einem Angriff drohte, Anführer des Heers. 

Frankreich verfuhr mit Spanien, wie England mit Portugal, 
und der nicht ſowohl ſchlechte als geiſtloſe und unfähige Godoy 
ward das Werkzeug des Directoriums. Er hatte, weil er in 
Spanien durchaus keinen Anhang weder unter dem höheren Adel 
noch im Volke hatte, Stütze bei der franzöſiſchen Regierung ge— 
ſucht und gefunden, ſeine Freundſchaft mit den Franzoſen mußte 
aber die ſpaniſche Nation theuer bezahlen. Der Familienvertrag 
zwiſchen Spanien und Frankreich ward erneut, obgleich das 
Familienband Ludwigs XIV. durch Ludwig XVI. Hinrichtung 
zerriſſen war. Die ſpaniſche Seemacht ward durch den Krieg, 
wodurch Spanien nie etwas gewinnen konnte, den Engländern 
um der Franzoſen willen preisgegeben; die Ladungen der Schiffe, 
welche Gold und Silber nach Spanien bringen ſollten, wurden 
ein Raub der Engländer. Spanien ſchickte ſeine Kriegsflotten 
in franzöſiſche Häfen und mußte dort für ſie ſorgen, die franzö— 
ſiſchen Flotten lagen oft Monate lang in ſpaniſchen Häfen und 
wurden dort auf Unkoſten der Spanier verſorgt und verpflegt. 
Don Godoy verlor freilich um 1798 auf einige Zeit das Zu— 
trauen der Franzoſen; er ſchien die Miniſterien andern Männern 
zu überlaſſen und ſogar zum Theil ſolchen, die ihm durchaus 
nicht gewogen waren; aber er beherrſchte fortdauernd die Königin, 
lebte aber außer mit ihr mit vielen Maitreſſen. Das hinderte 
den König nicht, ihn wie ſeinen Freund zu behandeln, die oberſte 
Leitung der Dinge blieb daher in ſeiner Hand. Die verſchie— 
denen, zum Theil talentvollen Männer, welche die auswärtigen 
Angelegenheiten leiteten, der Marquis Saavedra, Don Luis Ma— 
riano, de Urquijo, von denen der Letzte ganz andere Anſichten 
hatte als der allmächtige Friedensfürſt (Principe de la Paz), 
konnten ihre beſſern Einſichten nie geltend machen, ſobald der 
Liebling fand, daß dieſe ſeinen Privatanſichten nicht entſprachen. 

Urquijo erkannte, wohin das bis dahin befolgte Syſtem 
führen werde, wie viel Spanien dem verderblichen Bunde mit 
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Frankreich ſchon geopfert habe, er ging daher auf Bonaparte's 
Forderungen in Beziehung auf Portugal nicht ein, obgleich .fie 
nach der Schlacht bei Marengo immer dringender wurden. Na⸗ 
poleon Bonaparte hatte ſeinen Bruder Lucian nach Madrid ge⸗ 
ſendet, dieſer bearbeitete den elenden Friedensfürſten und der Zweck 
der Franzoſen ward erreicht, weil diesmal auch der Pabſt Ur⸗ 
quijo zu ſtürzen ſuchte. Der Pabſt rechnete den eigenhändigen 
verſtändigen Brief, den ihm König Carl IV. über geiſtliche An⸗ 
gelegenheiten geſchrieben hatte, dem einfältigen Könige nicht zu, 
ſondern betrachtete den Miniſter als den Urheber. Der Miniſter 
mußte daher weichen, weil der Pabſt wegen des königlichen Briefs 
Beſchwerde führte, Bonaparte wegen des Kriegs mit Portugal 
cabaliren ließ und Don Godoy dem Miniſter perſönlich Feind 
war. Der Letztere bewies bei der Gelegenheit, wie viel mehr er 
im Reiche vermöge, als der König ſelbſt. Er ließ, auf Bona⸗ 
parte und auf deſſen Bruder geſtützt, Urquijo zur Tafel bitten, 
ihn verhaften, als Staatsgefangenen aus der Stadt bringen und 
gefangen halten. Ein Verwandter des Friedensfürſten, Cevallos, 
ward jetzt Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, es ſchien 
daher ein Krieg und der Untergang Portugals unvermeidlich. 
Der erſte Conſul hatte anfangs ſeinen Bruder Lucian zum 
Miniſter des Innern ernannt gehabt, weil er bald eingeſehen 
hatte, daß der Mathematiker La Place zum Geſchäftsmann nicht 
tauge; die Brüder zerfielen aber, als der Rhetor Fontanes auf 
Lucian's Angeben die dynaſtiſchen Abſichten Napoleon's durch 
ein Aufſehen erregendes Büchlein zu früh ins Publicum brachte. 
Lucian mußte das Miniſterium aufgeben, erhielt aber, wie zu 
geſchehen pflegt, im October 1800 die Geſandtſchaft in Madrid 
zum Erſatz, weil das ein lucratives Geſchäft war. Er bemäch⸗ 
tigte ſich dort des Lieblings und machte auf dieſe Weiſe den 
Schützling des elendeſten Regentenpaars in Europa auch zum 
begünſtigten Geſchäftsführer des einzigen großen Mannes der 
neuern Zeit und der kräftigſten Regierung in Europa. Von 
dieſer Zeit an bis auf unſere Tage ſank Spanien mit jedem 
Jahre tiefer und tiefer, wir müſſen daher einen Augenblick bei 
der Schilderung eines an ſich ganz unbedeutenden Menſchen, wie 
Don Godoy war und bei dem Anſehn, zu dem er in Spanien 
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gelangte, verweilen, weil er alle Bewegungen veranlaßte, welche 


Spanien zerrütteten und zum Sturz des Napoleoniſchen Reichs 
viel beitrugen. 

Godoy war in Badajoz geboren und war von der Art Adel, 
deſſen ſich bekanntlich faſt alle Spanier, wie faſt alle Polen 
rühmen. In der Zeit, von der wir hier reden, leiteten freilich 
die ſpaniſchen Heraldiker ſeinen Urſprung vom mexicaniſchen Kaiſer 
Montezuma oder von einem gothifchen Großen des Königs Wamba 
her. Seine Oheime wurden durch ihn Miniſter, ſein Bruder 
Herzog von Almodavar del Campo und Commandant der ſpa— 
niſchen Garde; ſeine Schweſtern vermählte er mit ſpaniſchen 
Grandes, feine Verwandtinnen mit Miniſtern. Der Bruder des 
Königs, Don Luis, hatte aus einer legiti mirten Ehe zwei Töchter, 
die Eine derſelben Maria Thereſia von Bourbon, durch ihre 
Schönheit nicht weniger ausgezeichnet als durch ihren Rang, ward 
mit dem Friedensfürſten vermählt und die Tochter dieſer Ehe 
zur Gemahlin Ludwig II. von Etrurien vom König Carl be— 
ſtimmt. Die Schweſter der Gemahlin Godoy's ſollte der Prinz 
von Aſturien, der Erbe des Reichs heirathen, der jedoch, ſo elend 
und niederträchtig er ſich auch hernach bewies, von Verwandt— 
ſchaft und Freundſchaft mit Godoy nicht hören wollte. Kennt- 
niſſe hatte der ſehr ſchlecht unterrichtete Günſtling ebenſowenig 
als Sitten, man rühmt indeſſen, daß er zuweilen geſunden Ver— 
ſtand gezeigt habe, und daß ihm die Arbeit leicht geworden ſeyn 
würde, wenn er nur nicht gar zu leichtſinnig und flüchtig ge— 
weſen wäre. Man rühmt ferner, daß er freundlich, verträglich, 
theilnehmend, mitleidig, nie grauſam geweſen ſey. Dagegen hatte 
er aber auch, ſeitdem er 1793 in den Staatsdienſt getreten war, 
nie bei irgend einer Gelegenheit Character, wohl aber Gemein— 
heit und Schlaffheit bewieſen, die er auch ſogar in ſeiner Hal— 
tung und in ſeinem Gange zeigte. Man wußte von ihm nichts 
Ehrenhaftes, was er als Privatmann gethan hatte, im Kriege 
hatte er nie den Degen gezogen. Seine Aufführung, von der 
Stelle ganz abgeſehen, die er bei der Königin mit Wiſſen des 
Königs bekleidete, ärgerte den beſſern Theil der Nation und die 
ganze Geiſtlichkeit. 

Schon die Art, wie er mit der Nichte des Königs vermählt 


352 Zweiter Abſchnitt. Zweites Hauptſtück. 


ward, war ein öffentliches Aergerniß. Er hatte nämlich vorher 
eine ſeiner Maitreſſen zur Gräfin von Caſtillefiel gemacht und 
war zum Aerger der Königin genöthigt geweſen, feine Verbin⸗ 
dung mit ihr prieſterlich einſegnen zu laſſen, weil ſie ihn be— 
herrſchte, wie er die Königin. Mit dieſer Gemahlin Joſepha 
(Pepa) Todo hatte er zwei Töchter und fie hielt Haus in Aran⸗ 
juez, als die Königin auf den Einfall kam, ihm ihre junge und 
ſchöne Nichte zu opfern, um ihn von jener loszumachen. Weder 
die Gerichte, die eine Bigamie ſonſt als Todesverbrechen betrach— 
teten, noch die Religion, welche die Ehe als ein Sacrament er- 
kennt, ward bei der neuen Ehe in dem ſonſt jo andächtigen 
Spanien irgend berückſichtigt. 

Don Godoy ward mit der Kirche viel leichter fertig, oder 
machte wenigſtens nicht ſo viel Umſtände mit ihr, als ſeit einiger 
Zeit in Deutſchland und in Frankreich geſchieht. Die Gemahlin 
beſchwerte ſich nämlich, zwei Cardinäle nach einander wollten 
die zweite Ehe nicht einſegnen, dieſe wurden aber verbannt und 
der Patriarch von Indien (Manach) verrichtete die Trauung. 
Godoy's Prachtliebe, Luxus, Verſchwendung war eben ſo groß 
als ſeine Ausſchweifungen, ſeine Habſucht war daher ſchranken⸗ 
los. Er benutzte, wie Thiers, wie der König Wilhelm von Hol⸗ 
land und wie Louis Philipp, ſeine Stellung zu Börſenſpecula⸗ 
tionen und ließ ſich Geſchenke machen. Alle, die ihn umgaben, 
waren käuflich wie er, und Stellen, Aemter, Würden, Gunſtbe⸗ 
zeugungen waren feil wie Waaren. Seine Armuth im Exil 
ſcheint indeſſen doch zu beweiſen, daß er nicht daran gedacht 
hatte, wie Seinesgleichen überall thun, unermeßliche Schätze 
fremden Banken anzuvertrauen. Er war alſo in Beziehung auf 
ſein Vermögen nicht verſtändiger als in Rückſicht auf diejenigen 
Dinge, worin er ſeine Ehre ſuchte. 

Er war mit dem Titel eines Herzogs von Aleudia nicht 
zufrieden, ſondern ließ ſich den Titel eines Fürſten de la Paz 
geben, obgleich kein Beiſpiel vorhanden war, daß ein geborner 
Spanier je den Fürſtentitel gehabt hätte. Er ließ ſich einen 
Theil der königlichen Domänen als Geſchenk zuerkennen und er⸗ 
hielt die Auszeichnung, ſeinen Staatswagen mit Trophäen ver⸗ 
zieren zu dürfen. Er erſchien ſelbſt im königlichen Palaſte als 


England, Portugal und Spanten. 353 


Glied der königlichen Familie, denn er genoß dort der nach der 
ſehr ſtrengen ſpaniſchen Etikette nur den Gliedern des königlichen 
Hauſes gebührenden Vorrechte. Ihm allein wurden militäriſche 
Ehrenbezeugungen bewieſen und er hatte eine eigne beſondere 
Garde zu feiner Bewachung. Für ihn war die Großadmirals— 
würde, welche man hatte erlöſchen laſſen, weil die Vorrechte 
derſelben dem königlichen Anſehen gefährlich ſchienen, mit allen dieſen 
Vorrechten wiederhergeſtellt worden; er war Generaliſſimus der 
Armee und außerdem noch Obergeneral der Infanterie, Caval— 
lerie, Artillerie und Director aller einzelnen Zweige der Kriegs— 
verwaltung. Er ward endlich durch ein königliches Cabinet— 
ſchreiben (césdula) Protector des Handels und der Colonien. Er 
ward ausdrücklich durch ein eignes Decret zum dirigirenden Mi— 
niſter oder vielmehr zum Vormund (Consultador general) des 
Königs ernannt. 

Die letzten Würden, ſo wie die Stelle eines Generaliſſimus 
erhielt er, als er endlich die franzöſiſchen Pläne gegen Portugal 
thätig unterſtützte. Bonaparte hatte nämlich durch ein Decret 
vom 26. December 1800 fünfundzwanzigtauſend Mann Fran 
zoſen bei Bordeaux vereinigen laſſen, um den Regenten von 
Portugal, der ſich geweigert hatte, ſeine Häfen den Engländern 
zu verſchließen, durch eine Armee von Spaniern und Franzoſen 
angreifen zu laſſen. Ganz ernſtlich meinte es freilich der Con⸗ 
ſultador des ſpaniſchen Königs mit Bonaparte's Sache nicht, 
denn wenn wir uns irgend auf Geſchichte des Schreibens und 
Redens der Diplomaten oder der Cabalen der Hofleute einlaſſen 
wollten, hätten wir bei dieſer Gelegenheit viel von dem zu be= 
richten, was auf der einen Seite die Sophiſten der Revolution, 
auf der andern die der alten ſpaniſchen Schule thaten, um ſich 
einander zu betrügen. Godoy ließ nämlich allerdings Portugal 
auffordern, ſich innerhalb vierzehn Tagen zu erklären, ob es Eng— 
land oder Frankreich zum Bundesgenoſſen haben wolle; er ließ, 
als es ſich für Frankreich erklärte, die ſpaniſche Armee an die 
Grenze von Portugal rücken, ſpielte auch dort mit ganz unge⸗ 
heurem Pomp und Aufwand den Generaliſſimus, entzog dem 


Könige ſogar ſeine Garden, um ſie bei dem Gepränge, welches 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI, Bd. 4. Aufl. 23 
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er machte, figuriren zu laſſen, jedermann merkte aber leicht, daß 
er Bonaparte ſo wenig traue, als dieſer ihm. 

Der erſte Conſul war gar nicht geſonnen, ſeine Sache in 
die Hände des Schwiegervaters des portugieſiſchen Regenten zu 
geben; er wußte auch recht gut, daß der Friedensfürſt immer 
noch geheime Verbindungen in und mit England habe; er über⸗ 
ließ daher das Commando der Truppen, die er zur ſpaniſchen 
Armee ſchicken ſollte, dem General Gouvion Set. Cyr, welcher 
nicht der Mann war, der Godoy's Befehlen gefolgt wäre. Set. 
Cyr erkannte freilich den ſpaniſchen Generaliſſimus als ſolchen 
an, aber er behielt ſich allein den Oberbefehl der franzöſiſchen 
Armee vor. Der ſpaniſche Conſultador ſuchte darauf den Krieg 
eilig zu beendigen und eher als die franzöſiſchen Truppen bei 
ihm eingetroffen waren, Frieden zu ſchließen. Der Krieg war 
von ſpaniſcher Seite am 27. Februar 1801 erklärt worden; man 
hatte von den Gefechten bei Arronches und Flor de Rofa ab⸗ 
ſichtlich viel Lärm gemacht; im Mai waren Elvas und Olivenza 
ohne bedeutenden Widerſtand genommen worden, nichts deſto 
weniger hieß es allgemein, daß der Krieg ein bloßes Spielge⸗ 
fecht ſey. An der Spitze der portugieſiſchen Armee ſtand nämlich 
der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Al⸗ 
foens, und man glaubte um ſo mehr, daß dieſer mit dem fpas 
niſchen Generaliſſimus in Uebereinſtimmung gehandelt habe, als 
im Juni der Krieg auf einmal ein Ende hatte 1). 

Daß alle Scheu und Scham von den Leuten gewichen war, 
die Spanien regierten, daß dieſe Leute moraliſch tief unter dem 
gewöhnlichſten Bürgersmann ſtanden und ſtehen, ließ ſich damals 
ſo wenig verkennen, als es in der Geſchichte der Königin Chri⸗ 


— 


41) Wir verweiſen in Beziehung auf die ſpaniſchen Cabalen auf den Bo⸗ 
napartiſten Bignon und auf Thiers Vol. III. liv. XI. p. 121. Auch Mathieu 
Dumas erklärtzſich über die Cabalen. Er fagt im Pröcis des evénemens mi- 
litaires Vol. III. p. 353: Bonaparte soupęonna mais ne put ponétrer les 
intrigues seerétes du prince de la paix avec le due de PAlfbens, la marehe 
rapide des armées Espagnoles, evacuation des places fortes, la retraite pré- 
cipitée des Portugais, l’armistice, la cession à l’Espagne du district d’Oli- 
venza, tout étoit combiné, convenu d’avance et communiqué au cabinet de 
Londres. 
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ſtine und bei der Reiſe der jungen Königin Iſabelle in die 
Baskiſchen Provinzen zu verkennen war. Godoy ließ nämlich 
den König und die Königin zur Armee kommen; er bediente ſich 
ihrer, um ſeinen Triumph zu feiern, und benahm ſich dabei gegen 
die Königin, die damals funfzig Jahr alt war, als wenn ſein 
Verhältniß zu ihr eine ideale Liebſchaft geweſen wäre. Er ließ 
ſie nämlich auf einer mit Laubwerk idylliſch geſchmückten Sänfte 
vor dem Heere einher tragen, an deſſen Spitze er ſelbſt para⸗ 
dirte und als galanter Ritter ſeiner Geliebten Orangen präſen⸗ 
tirte, welche einige Soldaten auf dem Glacis des eroberten Elvas 
gepflückt hatten. Hinterher kam der König als Ritter von der 
traurigen Geſtalt. Bei dem Frieden zwiſchen Portugal und 
Spanien, der am 6. Junius 1801 in Badajoz abgeſchloſſen ward, 
ſpielte Lucian Bonaparte, der damals franzöſiſcher Geſandter in 
Spanien war und den Vertrag unterzeichnete, ſoweit derſelbe 
Frankreich anging, eine etwas ſonderbare Rolle. 

Es war in dieſem Tractat von einer Ausſchließung der Eng⸗ 
länder von den portugieſiſchen Häfen gar keine Rede, ſondern 
nur von Geldzahlung für die Franzoſen und von Abtretung 
eines kleinen Landſtrichs für Spanien. Den Franzoſen ſollten 
zwanzig Millionen Franken gezahlt, den Spaniern die Feſtung 
Olivenza und ihr Gebiet abgetreten werden. Während der elende 
Generaliſſimus und Conſultador in Geſellſchaft des Königs und 
der Königin in Badajoz prächtige Feſte wegen des Friedens fei⸗ 
erte, war Bonaparte keineswegs geſonnen, das anzuerkennen, was 
Godoy und Lucian unter ſich ausgemacht hatten. Auch die Eng⸗ 
länder hielten nicht für rathſam, dem Frieden zu vertrauen, ſie 
vergriffen ſich am Eigenthum der Portugieſen, damit auch ſie 
ihrerſeits bei der Beraubung der Schwachen nicht leer ausgehen 
möchten. Die Engländer kündigten nämlich an, daß, wenn Bo⸗ 
naparte, der ſein Heer bei Salamanca ſtehen ließ, und es gegen 
Liſſabon und Oporto wollte marſchiren laſſen, dieſe Drohung 
ausführen ſollte, ſie alle auswärtigen Beſitzungen Portugals be⸗ 
ſetzen würden. Sie beſetzten hernach Madeira wirklich. 

Wir müſſen unſern Leſern überlaſſen, die heftigen Briefe 
an einen ſchwachen Bundesgenoſſen, die in dieſer Angelegenheit 
auf Bonapartes Befehl geſchrieben, zum Theil auch von ihm 
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dictirt wurden, ſelbſt nachzuleſen, wir bleiben bei den Thatſachen 
ſtehen. Was die Briefe angeht, ſo müßten wir die Vorwürfe, 
womit Bonaparte den Conſultador in ſeinem Zorn überſchüttet, 
grob und brutal nennen; Thiers dagegen billigt ſie vollkommen. 
Dieſer franzöſiſche Rhetor verargt gleichwohl den Engländern 
ſehr, daß ſie mit ihren Vaſallen, den Portugieſen, verfuhren, 
wie die Franzoſen mit den Ihrigen. Man ward endlich mit 
Bonaparte doch insgeheim fertig, weil ſowohl er als die Eng— 
länder den eingeleiteten Friedensunterhandlungen nicht gern neue 
Schwierigkeiten in den Weg legen wollten. Talleyrand und ſein 
Herr erhielten bedeutende Summen von Spanien und der Ehre 
des erſten Conſuls ward durch die Umgeſtaltung der Frankreich 
betreffenden Puncte des Friedens von Badajoz genug gethan; 
dafür verzieh der erſte Conſul dem Friedensfürſten. In dem 
nach langem Zank und Streit zu Madrid am 29. Sept. 1801 
über den Frieden zwiſchen Frankreich und Portugal unterzeich- 
neten Tractat ward nämlich zwar die Bedingung eingerückt, daß 
die Häfen der Portugieſen den Engländern nicht mehr offen ſeyn 
ſollten; allein dies geſchah blos zum Schein, weil ſchon am 1. Oc⸗ 
tober zwiſchen England und Frankreich Präliminarien unter- 
zeichnet wurden. 

Auch bei dieſer Gelegenheit büßte Spanien wieder für die 
Erbärmlichkeit des Mannes, dem das Land preisgegeben war 
und welcher Bonaparte's Gunſt um jeden Preis kaufen mußte. 
In dem Frieden von Portugal forderten nämlich die Franzoſen 
nur einen ganz unnützen und ungeſunden Landſtrich, um ihr 
Gebiet in Guyana zu erweitern, daran verlor Portugal nichts; 
Spanien dagegen mußte ſich im Vertrage von Sct. Ildefons 
ſehr läſtige Bedingungen gefallen laſſen. Der am 1. October 
1801 geſchloſſene Vertrag mit Spanien enthielt außer andern 
läſtigen Bedingungen auch die, daß Spanien die Provinz Loui⸗ 
ſiana, welche ihm 1763 von Frankreich abgetreten war, wieder 
zurückgeben ſolle. Dabei war freilich vorausgeſehen, daß Frank— 
reich in den Fall kommen könne, dieſe Provinz nicht benutzen 
zu können und auf dieſen Fall war ausgemacht, daß ſie alsdann 
nur allein an Spanien übergehen könne; wir werden unten ſehen, 
daß Bonaparte darauf keine Rückſicht nahm, ſondern die Pro⸗ 
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vinz den Vereinigten Staaten von Nordamerika verkaufte, welche 
für Spanien gerade die gefährlichſten Nachbarn waren. 

Die drohenden Schritte gegen Portugal und Spanien trugen 
viel dazu bei, die engliſche Oligarchie in ihrem Vorſatz zu be— 
ſtärken, ihrem Volke eine Pauſe im Kriege zu gönnen; an einen 
dauerhaften Frieden dachte Niemand, denn die Tories erkannten 
recht gut, daß ihr altes Syſtem ſie zu einem ewigen Kriege mit 
dem neuen von Bonaparte gegründeten Staate nöthigen werde. 
Beide Regierungen waren auf Egoismus und Gewalt gegründet, 
beide gleich conſequent, beide gleich volksmäßig, beide ſcheuten 
keine Art von Grundſatz und betrachteten das Volk als Ma— 
ſchine. Bonaparte und die engliſche Ariſtokratie durchſchauten 
ſich und trauten einander nie. Leute wie Pitt, wie Grenville, 
wie Dundas, der hernach in Verbindung mit dem Schatzmeiſter 
des Seeweſens, Trotter, öffentlich überwieſen ward, die Staats- 
gelder veruntreut zu haben, traten daher auch von der Verwal— 
tung einſtweilen zurück, um Leuten Platz zu machen, welche etwas 
mehr Menſchlichkeit hatten, als ſie. Man konnte übrigens füg— 
lich eine Pauſe eintreten laſſen, weil die folgende kurze Aufzäh— 
lung der von den Engländern während des Kriegs erlangten Vor— 
theile zeigen wird, daß ſie auf dem Meere und jenſeits des Meers 
ihre Macht ebenſo ſehr vermehrt hatten, als die Franzoſen die 
Ihrige auf dem feſten Lande. Sie konnten aber freilich nicht 
vorausſehen, daß Preußen in ſeiner Verblendung zugeben werde, 
daß Bonaparte die kurze Zeit des Friedens mit England benutzen 
dürfe, um durch Begünſtigung der Herrſchſucht deutſcher Fürſten 
das deutſche Reich, durch vorgeſchriebene ſogenannte Verfaſſungen 
nebſt Holland, der Schweiz und ganz Oberitalien ſeinem Reiche 
einzuverleiben. 

Die Macht und der Reichthum von England waren ſeit 
dem Anfange der Revolution verdreifacht und man berechnete den 
Schuldentilgungsfond, der im Jahre 1784 nur eine halbe Mil- 
lion betrug, im Jahre 1800 auf ſechs und eine halbe Million Pfund. 


Alle Vortheile des Revolutionskricgs ärnteten die engliſchen Pluto⸗ 
kraten, weil die durch Subſidien und durch Kriegsaufwand ver— 


ſchwendeten Millionen theils durch Alleinhandel leicht eingebracht 
wurden, theils die Gewerbe und den Handel Englands belebten 
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und Menſchen beſchäftigten. Alle Laſten des Kriegs fielen auf 
die Regieruugen, die ihre Unterthanen für engliſches Geld opferten. 
Sie wurden in dieſer Zeit Herren des Carnatick, nachdem ſie 
Tippu Saheb beſiegt, deſſen unermeßliche Schätze geplündert, ſeine 
Sammlung von Koſtbarkeiten aller Art als Trophäen nach Eng⸗ 
land gebracht und der königlichen Kleinodien- Sammlung ein⸗ 
verleibt hatten. Das Flußgebiet des Ganges hatten ſie ſchon 
ſeit längerer Zeit, theils unter ihre unmittelbare Herrſchaft ge⸗ 
gebracht, theils war es von den Reſidenten abhängig, welche bei 
den kleinen Fürſten, Rajahs oder Nabobs, die Hofcabalen zur 
Begründung engliſcher Herrſchaft benutzten. Sie eroberten her⸗ 
nach das Vorgebirge der guten Hoffnung und viele andere hol⸗ 
ländiſche und franzöſiſche Colonialbeſitzungen und ſetzten ſich in 
Beſitz der Inſeln Malta, Minorca und Trinidad, die für ihren 
Handel, beſonders für den Schleichhandel mit den ſpaniſchen 
Colonien ſehr bequem lagen. Die Engländer hatten außerdem 
dreimal die holländiſche Seemacht durch Verrath in ihre Hände 
gebracht, ſie hatten Copenhagen bombardirt und die Anerkennung 
ihres brutalen Seerechts von den nordiſchen Mächten erzwungen. 
Sie entriſſen jetzt den Franzoſen Aegypten wieder und ſicherten 
dadurch ihr überwiegendes Anſehn im Orient. 

In den acht Jahren des Seekriegs mit England hatte Frank⸗ 
reich 338 Kriegsſchiffe verloren, worunter ſechszig Linienſchiffe, 
hundertdreiundſiebenzig Fregatten und hundertfünfundvierzig klei⸗ 
nere Kriegsfahrzeuge waren. Wir wagen nicht über den Men⸗ 
ſchenverluſt zu urtheilen, den die Franzoſen zur See erlitten, 
wie wir uns auch nie bei der Zahl der in den Gefechten Ge⸗ 
bliebenen verweilen; Matthieu Dumas aber, der keinen Grund 
hat, den Verluſt ſeiner Landsleute zu übertreiben, rechnet, daß 
ihnen der Seekrieg neunzigtauſend Matroſen gekoſtet habe. Die 
Holländer verloren, ſeitdem ſie mit Frankreich verbunden waren, 
fünfundzwanzig Linienſchiffe und zweiundzwanzig Fregatten. Die 
Spanier ſuchten zwar dem Kampf mit einer überlegenen Macht 


ſo viel als möglich auszuweichen, hatten aber doch ſeit der un⸗ 
ſeligen Verbindung mit Frankreich in den letzten Monaten des 


Jahrs 1798 ſchon acht Linienſchiffe und vierzehn Fregatten 
verloren. | 
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Wir haben vorher bemerkt, daß Pitt und die gewiſſenloſen 
Genoſſen ſeines Miniſteriums, welche Himmel und Hölle gegen das 
neue Frankreich aufgeboten, alle Conſpirationen der Emigranten 
mit dem ſauern Erwerb ihres Volks genährt und Verräther penſionirt 
hatten, rathſam fanden, für eine Zeitlang abzutreten. Sie 
wollten, hieß es, den Abſchluß eines Friedens andern überlaſſen, 
die ihnen zwar befreundet, aber nicht wie ſie unverſöhnliche und 
erklärte Feinde jeder Neuerung wären, ſie fanden auch leicht einen 
Vorwand, ſich auf einige Zeit zurückzuziehen. Die Bedenklichkeit 
des beſchränkten Königs, in eine Maaßregel zu willigen, welche 
Pitt, deſſen Herrſchſucht dem Könige ſtets läſtig geweſen war, 
nöthig fand, zu Gunſten der Katholiken zu nehmen, ward für 
den Zweck der Miniſter, welche Widerſpruch erfuhren, benutzt. 
König Georg hatte die Art Gewiſſenhaftigkeit, welche leider bei 
den ſteifen Anhängern des todten Kirchenglaubens nicht ſelten 
iſt. Er konnte es mit dem bei ſeiner Krönung abgelegten Eide 
nicht vereinigen, daß er ſeinen katholiſchen Unterthanen die bür⸗ 
gerlichen Rechte gewähre, die ihnen nach dem Rechte der Natur 
gebührten. Dabei hatte er jedoch durchaus keine Bedenklichkeit, 
von ſeinen mit Abgaben aller Art hart gedrückten Unterthanen, 
zu denen dieſe Katholiken gehörten, nach einem furchtbaren Kriege 
(um 1802) Schulden, die er vielleicht nicht einmal hatte, zum 
ſechsten Mal bezahlen zu laſſen. 

Die Maaßregel, welche Pitt dem Könige vorſchlug und 
welche dieſer verweigerte, war erforderlich, um die Irländer 
einigermaßen darüber zu tröſten, daß man ihnen mittelbar wieder 
entziehen wollte, was ſie 1782, als man ihnen die Waffen in 
die Hand gegeben hatte, unmittelbar von den engliſchen Oli⸗ 
garchen erzwungen hatten. Irland hatte ſein eignes Parlament, 
man wollte es vom engliſchen abhängig machen; dies verſteckte 
man unter dem Schein, daß man ein kaiſerliches Parlament 
der drei Theile Brittanniens errichten und das irländiſche Par⸗ 
lament dem engliſchen einverleiben wolle. Dies hieß mit andern 
Worten, man wollte durch Aufsahme einiger wenigen Irländer 


in das engliſche Parlament auch den Schatten der Selbſtſtän⸗ 
digkeit Irlands verwiſchen. Alles ſollte übrigens, wie gewöhn⸗ 


lich ganz auf geſetzmäßigem Wege geſchehen, oder es ſollten, um 
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die Menge zu täuſchen, die nie auf das Weſen Rückſicht nimmt, 
die Formen beobachtet und die Vereinigung ſcheinbar mit Ein⸗ 
willigung der Irländer zu Stande gebracht werden. Schon im 
September 1799 ward der Plan in der vom Könige im Par⸗ 
lamente gehaltenen Thronrede angedeutet 42). Im Februar und 
März 1800 war heftiger Streit über den treuloſen Vorſchlag 
der furchtbaren Anglicaner im irländiſchen Parlament und das 
Volk Irland zeigte mit Recht die heftigſte Erbitterung. Die 
Rechte, welche bedroht wurden, waren von dem bewaffneten Volke 
Irlands, welches den günſtigen Augenblick nutzte, in welchem es 
als Miliz unter den Waffen ſtand, ertrotzt worden. Gezwungen 
hatte man ihm die Urkunde gewährt, vermöge deren es einen 
Theil feiner Unabhängigkeit wieder erlangt hatte 43) und jetzt 
ſollte es ſelbſt darum bitten, daß ſeine Repräſentanten in eine 
Verſammlung aufgenommen würden, wo ſie ſicher waren, mit 
Verachtung angeſehen, überſchrieen und überſtimmt zu werden. 
Die Miniſter waren aber ihrer Sache ſicher; der Antrag ging 
im irländiſchen Unterhauſe mit 158 gegen 115 Stimmen und 
im Oberhauſe mit 75 gegen 26 durch. 

Die Bedingungen, unter denen das irländiſche Parlament 
bereit war, ſich im Januar 1801 mit dem engliſchen vereinigen 
zu laſſen, wurden dieſem ſchon im April 1800 mitgetheilt. Weil 
das engliſche Parlament den Grundſatz, daß die Vereinigung 
nöthig und nützlich ſey, längſt anerkannt hatte, ſo kam man, 
nachdem die Debatten über die Bedingungen bis Junius fort⸗ 
gedauert hatten, in dieſem Monat zu einem Beſchluſſe, der am 


— 


42) Die Miniſter laſſen den König ſagen: Er habe beim Schluſſe der 
letzten Sitzungen dem irländiſchen Parlament die Gedanken mitgetheilt, welche 
vom brittiſchen Parlament in Beziehung auf eine einverleibende Vereinigung 
Irlands mit Großbrittaanten geäußert worden. Dann fügen fie hinzu: The 
experience of every day confirms me in the persuasion, that signal benefit 
would be derived to both conntries from that important measure; and I 
trust that the disposition of my parliament will be found to correspond 


with that which you have manifeste for the accomplishment of a work, 
which would tend so much to add to the security and happiness of all 


my Irish subjects and to consolidate the strength and prosperity of the 
empire. 
43) Durch die Verfügungen, die man the Anal adjustment of 1782 nannte. 
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2. Juli 1801 durch die königliche Zuſtimmung Geſetz wurde. 
Das Geſetz ward hernach vom irländiſchen Parlamente förmlich 
angenommen, in den Parlamentsſitzungen im November wurden 
jedoch noch einige Puncte hinzugeſetzt. Unter den Verfügungen, 
die man damals machte, war auch eine, welche man als ein 
Zuvorkommen gegen die franzöſiſche Regierung betrachtete, mit 
der man damals ſchon in Unterhandlung war, obgleich die Unter— 
handlung dadurch verſteckt ward, daß man vorgab, der franzö— 
ſiſche Geſandte ſey blos des Austauſches der Kriegsgefangenen 
wegen in England. Die Gefälligkeit für Frankreich war, daß 
man verordnete, der Zuſatz König von Frankreich ſolle 
aus dem Titel des Königs von England weggelaſſen werden. 
Pitt wich im Grunde, als er abtrat, einer Spaltung im eng— 
liſchen Cabinet, weil ein Theil ſeiner Freunde den Frieden 
wünſchte, dieſer Theil hatte ſchon ſeit einiger Zeit dem Könige 
gegen Pitt Recht gegeben und ganz beſonders die gewaltſamen 
Maaßregeln gegen Dänemark nicht gebilligt; Pitt, Grenville und 
ihr Anhang hielten daher für rathſam, ihren Freunden auf einige 
Zeit das Staatsruder zu überlaſſen, damit es nicht in die Hände 
ihrer Gegner komme. Pitt hatte noch beſondere Gründe, aus 
dem Miniſterium zu treten. | 
Pitt hatte, um den Widerſtand der Katholiken von Irland 
gegen die Vereinigung der Parlamente zu lähmen, ganz in der 
Stille und ohne erſt den König zu fragen, den Häuptern der 
katholiſchen Parthei die Verſicherung gegeben, daß ſie bei dieſer 
Gelegenheit die ihnen ſeit Königs Carls I. Zeit entriſſenen Rechte 
wieder erhalten ſollten. Die Biſchöfe und andere ſtarre Angli— 
caner beſtärkten den König in ſeinem Eigenſinn, der ihn bewog, 
ſich zur Stütze ſeiner Kirche zu machen, ſo daß er, als die Sache 
im Cabinetsrath vorkam, in den beſtimmteſten Ausdrücken erklärte, 
er werde nie zugeben, daß der Vorſchlag in ſeinem Namen ins 
Parlament gebracht werde. Jetzt ward am Ende März unter 
dem Vorſitz des Herzogs von Portland ein Miniſterium gebildet, 
welches dem Könige angenehm war und von den austretenden 
Mitgliedern fo lange unterſtützt wurde, als nicht beſondere Ener⸗ 
gie und ſchrankenloſe Kühnheit erforderlich war. Als dieſer Fall 
eintrat, mußte man freilich wieder zu Pitt Zuflucht nehmen, 
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der nie wich und nie wankte. Die Hauptperſonen des neuen 
Miniſteriums waren: Addington, Lord Hawksbury, der Sohn 
jenes Jenkinſon (Lord Liverpool), der zur Zeit des amerikani⸗ 
ſchen Kriegs eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, ferner das Ideal 
der in Spitzfindigkeiten und Formen unerſchöpflichen engliſchen 
Juriſten, jener Kanzler Eldon, der aus lauter Angſt die Ge⸗ 
rechtigkeit nicht zu verletzen, die Prozeſſe ſeines berüchtigten Tri⸗ 
bunals nie beendigte. 

Gleich nachdem Portlands Miniſterium beſtellt war, kam 
Otto als Bevollmächtigter der franzöſiſchen Regierung nach Eng⸗ 
land; freilich vorgeblich nur der Kriegsgefangenen wegen. Dem 
Anſchein nach waren beide Theile lange Zeit weit von einander 
entfernt, man war mehrere Mal im Begriff, die Unterhandlungen, 
welche oft ruhten, ganz abzubrechen, als endlich im September 
zu aller Welt Erſtaunen eine mündliche Unterhaltung mit dem 
franzöſiſchen Geſchäftsträger zu einem Reſultat führte, welches 
durch einen ſechs Monat lang fortgeſetzten Notenwechſel nicht zu 
erhalten geweſen war. Auf das engliſche Miniſterium ſcheinen 
die Anſtalten Bonaparte's zu einer Landung in England und 
die Vereinigung einer großen Flotte von platten Fahrzeugen eini⸗ 
gen Eindruck gemacht zu haben; denn es ließ zweimal verſuchen 
ob man einen Theil derſelben zerſtören könne. Die Verſuche 
ſcheiterten gänzlich und auch Nelſon's kühne Beſchießung von 
Boulogne ward zur großen Beſchämung des Seehelden vereitelt. 
Uebrigens entſchloß ſich doch auch Bonaparte endlich, um des 
Friedens willen, ein Paar Beſitzungen ſeiner Bundesgenoſſen 
aufzuopfern. Er bot nämlich den Engländern Ceylon an, wel⸗ 
ches ſie den Holländern entriſſen hatten, und die von England 
beſetzte ſpaniſche Inſel Trinidad. 

Die Präliminarien des Friedens wurden ſchon am 1. Octo⸗ 
ber unterzeichnet, am 12. wurden die Ratificationen ausgewech⸗ 
ſelt. Es war ausgemacht worden, daß Lord Cornwallis und 
Joſeph Bonaparte in Amiens über die Friedensbedingungen unter⸗ 
handeln ſollten. Die Unterhandlung ward ſchnell beendigt und 
der Friede am 27. März 1802 unterzeichnet. Ueber den Frie⸗ 
den jubelte das ganze Continent und vor allen das engliſche 


Volk. Dieſer Friedenstractat war der größte Triumph, den Bo⸗ 
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naparte je erhalten hat 4); doch erinnern wir uns recht gut, 
daß nicht blos Staatsmänner, ſondern (auch ſogar in Deutſch— 
land) jeder von uns, der ein geſundes Urtheil hatte, den Frieden 


nur für einen Waffenſtillſtand anſah. 
Bonaparte unterhandelte mit Einwilligung der Engländer 


für Spanien und Holland, denn daß Schimmelpenninck und der 
Ritter Azara anweſend waren und den Tractat unterzeichneten, 
war eine bloße Form. Die Engländer gaben außer Ceylon und 
Trinidad alle Eroberungen heraus; auch Malta wollten ſie den 
Malteſerorden zurückgeben, ſobald ein Großmeiſter ernannt ſey. 
Die Franzoſen gaben nichts heraus, ſchloſſen die Engländer ſogar 
vom Antheil an der Vertheilung der geiſtlichen Güter in Deutſch— 
land und von allen Berathungen über das Schickſal der kleineren 
Staaten des Continents gänzlich aus. 


§. 3. 


Innere Angelegenheiten Frankreichs. — Italieniſche Republik. — 
Helvetiſche Republik. — St. Domingo. 


A. Innere Angelegenheiten Frankreichs. 


Wir betrachten hier überall nur die Seite der Geſchichte 
Bonapartes, welche zeigt, daß er ſelbſt ſein furchtbarſter Feind 
von Anfang bis auf die ſpaniſche und ruſſiſche Expedition war. 
Gleich Anfangs vereinigte er, ſtatt etwas ganz Neues zu ſchaffen, 
Neues und Altes auf eine ſolche Weiſe, daß früh oder ſpät das 
Alte obſiegen und der Zwieſpalt entſtehen mußte, der den Cha— 
racter unſerer Zeit ausmacht. Wir wollen weder loben noch 
tadeln, ſondern nur Thatſachen berichten, obgleich es freilich oft 
ſcheinen kann, als wenn wir die Abſicht hätten, den größten 
Feldherrn und Regenten unſeres Jahrhunderts zu ſchmähen oder 
zu verkleinern. Das iſt keineswegs unſer Vorſatz, auch wäre 
es ganz vergeblich, wenn ein einziger ganz unbedeutender Schrift— 
ſteller Hunderten von Rednern, Staatsmännern, Dichtern und 
Geſchichtſchreibern zu widerſprechen verſuchte. Wir laſſen ihm 


— 


44) Er ſteht im 2. Bande von Martens, Supplément au Recuil des 
traitös p. 563573. N 
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ſein ganzes Verdienſt um Frankreich, um Herſtellung der Ord⸗ 
nung und Einführung neuer Geſetze und Formen, wir wollen 
nur zeigen, wie mißlich es iſt, das Mittelalter und die neue 
Zeit verſöhnen und vermiſchen zu wollen. Wenn es einem 
ſolchen Manne, wie Napoleon Bonaparte war, nicht gelungen 
iſt, zwei unverträgliche Dinge, das Bedürfniß freier Bewegung, 
welches unſerer Zeit eigen iſt, mit ſtarrem Hof-, Kaſten- und 
Prieſterweſen und abſoluter Regierung der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts zu verbinden, wie ſollte das, was ein 
Rieſe nicht bewirken konnte, ohne neuen Samen furchtbarer 
Zwietracht auszuſäen, den Pygmäen gelingen, die es jetzt über⸗ 
all verſuchen? Er allein konnte des Flitters, des Scheins 
und des Trugs entbehren, weil er wahrhaft groß war und 
weil er Frankreich aus der Anarchie und aus demokratiſcher 
Raſerei erlöſete; er allein konnte mit mächtiger Hand dem Ge⸗ 
ſetze, welches nach Pindar Herr über Alles iſt und mit allwaltender 
Rechte über Sterbliche und Unſterbliche herrſcht, zur Alleinherr⸗ 
ſchaft verhelfen, er zog aber einen andern Weg vor; können 
wir uns wundern, daß ohnmächtige Herrſcher und ihre Knechte 
jetzt auf dieſem wandeln? Wir bemerken dies, weil uns Thi— 
baudeau und Bonaparte's nächſte Verwandte mündlich und ſchrift⸗ 
lich verſichert haben, alles Das, was wir als Rückſchritt zur 
Erbärmlichkeit und Oſtenſion alter Höfe und Regenten tadeln, 
ſey durchaus nothwendig geweſen, denn Eitelkeit und Verſchwen⸗ 
dung ſey Bedürfniß der Franzoſen überhaupt. Das wollen 
wir zugeben, da auch der jetzt regierende Neffe Bonaparte's der 
Meinung iſt; nichts deſtoweniger wollen wir die Geſchichte des 
Conſulats nach unſerer Anſicht kurz durchgehen, da das Aus⸗ 
führliche und eine ganz andere Anſicht in hundert Buͤchern, be⸗ 
ſonders bei Thiers und Thibaudeau, zu leſen iſt. 

Die Einrichtungen, welche der erſte Conſul machte, waren 
an ſich vortrefflich, ſie waren das Reſultat der Berathſchlagun⸗ 
gen der erfahrenſten und wohlwollenſten Patrioten, Geſchäfts⸗ 
männer und Denker unter den Franzoſen, welche in der con= 
ſtituirenden und geſetzgebenden Nationalverſammlung und im 
Convent geſeſſen hatten; er ließ durch die einſichtvollſten Männer, 
die er in ſeinem Staatsrathe vereinigte, das Beſte aus dem 
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Chaos der vielen Tauſend Decrete ausſuchen. Das iſt unſtrei— 
tig; davon haben wir nicht zu reden, wir haben nur der Ten— 
denz zu erwähnen, welche vom erſten Augenblick an der neu 
entſtehenden Monarchie Napoleon's gegeben ward 45). Zu der 
autokratiſchen und höfiſchen Richtung, die er nahm, trug aller— 
dings der Umſtand ſehr viel bei, daß die Pariſer Schwätzer 
auf der einen Seite, die heftigen Demokraten auf der andern 
und die Reſte des alten Hofs und des Adels auf der dritten, 
weder irgend eine geiſtige Ueberlegenheit anerkennen, noch irgend 
Neues dulden wollten, welches nicht mit ihren Vorurtheilen 
übereinſtimmte. Kaum hatte der erſte Conſul die geſetzgebenden 
Räthe, den Senat, den Staatsrath, die Verwaltungsbehörden 
der Departements, Bezirke, Gemeinden, Tribunale, Präfecten 
und Unterpräfecten, Generalcommiſſärs der Polizei, Bürger— 
meiſter und ihre Beigeordnete, Mitglieder der Präfecturräthe, 
der Diſtricts- und Gemeinderäthe völlig eingerichtet, als er 
überall auf heftigen Widerſtand ſtieß. 

Zunächſt bildete ſich in den Salons der Frau von Stael, 
wo damals Benjamin Conſtant das große, liberale Wort führte, 
und in andern Geſellſchaften modiſcher Herrn und Damen, bei 
Bankiers und Emporkömmlingen ein doctrineller Widerſtand. 
Dieſer erbitterte den erſten Conſul darum heftiger, weil er als 
durchaus practiſcher Mann den Syſtemen, der Schule und der 
Rhetorik liberaler Sophiſten von Natur feindlich geſinnt war, 
obgleich er gern knechtiſche Rhetoren gebrauchte. Schaden konnten 
ihm dieſe eitlen Schwätzer wenig, ſie brachten aber durch ihre 
Reden zu ſeinem großen Aerger die unbeſtreitbare Thatſache ans 
Licht, daß die Art Regierung, die er behauptete einrichten zu 
wollen, in ſeinen Erklärungen darüber ganz anders ausſehe, als 
in der Wirklichkeit 16). Wer die lange und ſonderbare Schilde— 
rung, welche Thiers von den Leuten macht, die Bonaparte um 


45) Mehr ins Einzelne eingehend als hier möglich iſt und durchaus kritiſch 
hat ſich der Verfaſſer in dem dritten Theil des Aufſatzes: Ueber Napoleon 
u. ſ. w. im 5. Theil des Archivs für Geſchichte und Literatur 1. 8. 5. S. 85. 
und II. $. 6. S. 152. ausgeſprochen, er verweiſet daher darauf. 

46) Seine Erklärungen im Moniteur an VIII. col. 396. find ganz vor⸗ 


trefflich. 
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ſich vereinigt hatte und dieſe Leute nicht nach dem Berühmtſeyn 
oder nach den Schilderungen ihrer Landsleute, ſondern nach 
eigener Einſicht beurtheilt, wird durch Alles, was er bei Thiers 
liefet, nur auf das Reſultat geführt werden, daß Bonaparte 
unfehlbar mit ſich ſelbſt in Widerſpruch kommen mußte. Wollten 
die Leute, welche Bonaparte gebrauchte, in der That einem 
Volke, wie die Franzoſen, mit ganz von den engliſchen ver⸗ 
ſchiedenen Sitten, Religion, Herkommen und was das Aller⸗ 
wichtigſte iſt, mit ganz verſchiedenen Vorurtheilen, eine Art 
engliſcher Conſtitution aufſchwatzen, oder ihm gar durch Bona⸗ 
parte aufdringen laſſen, ſo mußte dieſer nothwendig in daſſelbe 
Syſtem conſtitutioneller Corruption, Betrügerei und Lüge hin⸗ 
eingedrängt werden, welches in Frankreich ſeit 1830 durch Thiers 
und Andere Conſiſtenz erhalten hat und in Deutſchland feſtſteht. 

Fouchée und Talleyrand, beide ſehr weltkluge Leute, waren 
dem erſten Conſul unentbehrlich, ſeine ganze Familie ſtrebte nach 
Glanz und königlichem Luxus. Dieſe Familie liebte er wahr⸗ 
haft und aufrichtig, worüber man ihn loben muß; was war zu 
thun? Seine Gemahlin und ihre ſehr liebenswürdige Tochter 
erſter Ehe gehörten ganz der alten Zeit, dem Hofadel und ſeinen 
Sitten an, thörichte Verſchwendung forderte unermeßlichen Reich⸗ 
thum und der nicht eben regelmäßige oder keuſche Wandel der 
nachherigen Kaiſerin gab auch der Geiſtlichkeit der alten Zeit, 
welche für alle Sünden der vornehmen Welt Sühnen zu ſpenden 
hatte, Eingang am neuen Hofe. Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, daß Bonaparte, wie fein College Lebrün, ſobald er 
nur zwiſchen Demokraten und Royaliſten zu wählen hatte, die 
Letztern vorzog, ohne ſich gleichwohl zu ſcheuen, auch die ſchreck⸗ 
lichſten Demokraten, wie Merlin, Cambaceres, Barrere und 
Andere zu den höchſten Stellen zu bringen, wenn ſie, was auch 
Fouché that, ſich in jede Zeit zu ſchicken wußten. Die wüthenden 
Demokraten, wie die unverbeſſerlichen Royaliſten hatten für die 
Arbeitfamkeit, die Talente, den Ordnungsſinn des neuen Re⸗ 
genten, der die ganze Staatsmaſchine wieder in Gang brachte, 
die Finanzen ordnete, die Wucherer zügelte, eine Bank ſchuf 
und ihr Credit ſchaffte, keinen Sinn, fie redeten von utopiſcher 
Freiheit und von Gott weiß welchem Brutus, der ſie wieder 
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herſtellen ſolle. Die Royaliſten meinten, Bonaparte ſollte dem 
Prinzen, der in Warſchau lebte und ſich Ludwig XVIII. nannte, 
Platz machen, und dieſer ſelbſt ſchrieb ihm einen Brief darüber, 
mit deſſen Beſorgung ſich Lebrün befaßte. Das wäre eine Rolle 
für Barras und Pichegrü gewefen, nicht für Bonaparte. Seit 
dieſer Zeit conſpirirten die Royaliſten und der Conſul ward von 
ihnen, wie von den Demokraten in das ſchreckliche Syſtem ge— 
trieben, dem man den Namen hohe Polizei gibt, welches 
aber nichts anders iſt, als das Schreckensſyſtem der Jakobiner 
oder der Ketzergerichte des Mittelalters. 

Schon im Anfange des Jahres 1801 berichtet ein preußi— 
ſcher Diplomat, der in Paris neben Luccheſini eine Stelle ein— 
nahm, daß ſchon ſeit September 1800 neben Fouche's Polizei 
eine andere beſtehe, welche Bonaparte's Schwager, Mürat, da— 
mals Commandant von Paris oder eigentlich deſſen Adjutant 
Savary, militäriſch leitete. Eine dritte, behauptet er, ſtehe unter 
dem General Moncey und eine vierte unter dem nachherigen 
Oberhofmarſchall des Kaiſerreichs, Bonaparte's Generaladjutanten 
Düroc. Die begeifterten Schwärmer einer unmöglichen Demo- 
kratie Arena und Ceracchi, beide heiße Köpfe Italiens, bedroh— 
ten zuerſt Bonaparte's Leben. Von einer Conſpiration, die von 
ihnen angeſtiftet wurde, wagen wir nicht zu reden, weil viele 
behaupten, Fouché habe dieſe ſelbſt anſtiften laſſen. Die An 
ſtiftung mag zweifelhaft ſeyn, wir können dagegen aus ganz 
unverdächtigen Documenten beweiſen 47) daß Fouché ſchon im 
September 1800 viele von den im Anfange des Jahrs will⸗ 
kührlich verhafteten, hernach freigelaſſenen Terroriſten, unter denen 
auch Roſſignol war, durch feine Bekannten aufregen und her⸗ 
nach durch Barrere beobachten ließ. Sie hielten dann Verſamm⸗ 
lungen zur Herſtellung der Verfaſſung von 1793 bei Demerville; 


47) In der histoire de la double conspiration de 1800 etc. etc. par 
Fescourt 1819. Was das folgende angeht, fo werden die einzelnen Umftände 


oft ganz verſchieden berichtet, wir legen darauf wenig Bedeutung. Im Mé- 
morial de St. Helene von Las Cafes p. 456 — 458. findet man über die Ge⸗ 


ſchichte von Chevaliers Höllenmaſchine andere Angaben, als im Texte; in den 
Mémoires de Rapp aber, der Bonaparte's Damen begleitete, die vollſtändigſten 
Details über die Geſchichte am 24. December. 


368 Zweiter Abſchnitt. Zweites Hauptſtück. 


dieſer war ein Bekannter von Barrere, der nachher Fouche von 
Allem unterrichtete. Fouché erhielt dadurch einen ſcheinbaren 
Vorwand, einige zwanzig Jacobiner verhaften zu laſſen. Mit 
dieſen Verhaftungen brachte man in Verbindung, daß die be— 
deutendſten Männer unter dieſen Freunden der Conſtitution von 
1793, nämlich der Corſe Arena, der Maler Topino Lebrün, 
der ausgezeichnete in Rom geborne Bildhauer Ceracchi, in Ver⸗ 
bindung mit Andern den erſten Conſul hätten niederſtoßen wollen. 
Die Geſchichte der Conſpiration iſt ſo verwickelt und dunkel, 
daß ſich nichts Gewiſſes ſagen läßt, als daß die genannten 
Männer eines tollen Entſchluſſes allerdings fähig waren. Ge— 
wiß iſt, daß dieſe drei am 10. October 1800 im Opernhauſe 
ergriffen und wegen des verſuchten Meuchelmords vor Gericht 
geſtellt wurden. Man erhielt mit Hülfe Demerville's, der ſich 
auf ſeinen Freund Barrere verließ, Ausſagen wie man ſie brauchte, 
Demerville aber ſah ſich getäuſcht. Er ward mit Arena, Cercacchi, 
Topino Lebrün verurtheilt und am 31. Januar 1801 hingerich⸗ 
tet; die Andern ſchlüpften durch. Einige andere Terroriſten hatten 
einen andern Plan entworfen; ſie wollten eine ſogenannte Höllen⸗ 
maſchine verfertigen und durch Pulver vollbringen, was die Ans 
dern mit eigener Fauſt hatten ausüben wollen. Fouche ward 
aber durch ſeine alten Freunde von Allem unterrichtet. Er ließ 
die Sache ſo weit kommen, daß er den Thatbeweis liefern konnte, 
und bemächtigte ſich dann der beiden Haupturheber des Anſchlags. 
Dieſe, Chevalier und Veycer, wurden in der Nacht vom 7. bis 
8. September verhaftet, die Mordmaſchine und der ganze Appa⸗ 
rat, der zu der Exploſion gehörte, ward bei Chevalier gefunden. 
Dies gab den Vorwand, die Jacobiner als Mitſchuldige zu ver⸗ 
folgen, viele wurden verhaftet, andere geächtet. Als hernach ein 
Mordverſuch mit einer Höllenmaſchine wirklich ausgeführt ward 
und ganz Paris in Schrecken ſetzte, zweifelte niemand, daß nicht 
die verruchten Terroriſten wieder im Spiel ſeyen, obgleich ſchon 
der Umſtand, daß Fouché nichts von dem Anſchlage erfahren 
hatte, deutlich bewies, daß die Sache von einer ganz andern Par⸗ 
thei als der Seinigen eingeleitet war. 

Nach manchen Berichten, welche durch Fauche Borel's be⸗ 
kanntes Buch beſtätigt werden, wurden die Royaliften durch den 
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mißlungenen Verſuch der Terroriſten auf den Einfall gebracht, 
ſich deſſelben Mittels zu bedienen, um Bonaparte aus der Welt 
zu ſchaffen, und ein emigrirter Biſchof entwarf den Plan dazu. 
Dies mag indeſſen ungewiß ſeyn, zuverläſſig dagegen iſt, daß 
Windham und andere engliſche Fanatiker die Sache mit engli— 
ſchem Gelde unterſtützten und daß Edelleute aus der Bretagne 
fie ausführten. Carbon, Set. Rejant, ehemaliger Seeofficier, 
Limoklan, ein Generalmajor der ehemaligen Vendeearmee, waren 
dabei untergeordnete Helfer, Hyde de Neufville, der hernach als 
Miniſter Ludwigs XVIII. eine Rolle geſpielt hat, hatte die obere 
Leitung und ſtand in Verbindung mit den engliſchen Miniſtern. 
Die Verſchwornen hatten auf eine künſtliche Weiſe Pulver, Ku— 
geln, Feuerwerk ſo in ein Faß packen laſſen, daß die Exploſion 
rund umher zerſtörend ſeyn mußte und ſie würde den erſten Con— 
ſul, als er um halb neun Abends am 24. December 1800 in 
die Oper fuhr, unfehlbar getödtet haben, wenn nicht zufällig der 
Kutſcher gerade in dem Augenblicke der Erplofion die Pferde 
ſtärker angetrieben hätte. Die Wirkung war furchtbar; das nützte 
aber, wie das zu ſeyn pflegt, nur allein dem, gegen den der 
Schlag gerichtet geweſen war; er entkam, während eine Anzahl 
ruhiger Bürger unglücklich wurden 48). Man war anfangs 
ganz ungewiß über die Urheber, doch wurde auf Bonaparte's 
Verlangen eine Anzahl Terroriſten aufgegriffen und hernach 
ohne Recht und Gericht deportirt. Erſt ſpäter wurden die 
Royaliſten entdeckt, doch kamen die wahren Urheber des Frevels 
verhältnißmäßig gelind davon. Hyde de Neufville und Limoklan 
flüchteten aus dem Lande; Sct. Réjant, Carbon, Joyaux und 
La Haye St. Hilaire wurden verhaftet, nach Urtheil und Recht 
verdammt, aber nur die beiden erſten im April 1801 hingerichtet. 
Mit den Terroriſten, die diesmal ganz unſchuldig waren, ward 
nach der Weiſe von 1793— 1794 verfahren. 

Es wurden zuerſt hundertunddreißig, eigentlich hundertund— 
achtunddreißig bekannte Terroriſten verhaftet und ohne Gericht, 


48) Der Schaden an Hausrath und Häuſern ward, als von Entſchädigung 
die Rede war, auf 164,000 Franken geſchätzt, 8 Menſchen wurden getödtet, 28 
ſchwer verwundet und 46 Häuſer beſchädigt. 


Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI, Bd. 4. Aufl. 24 
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gegen alles Recht, mit Einwilligung des Senats und des Staats⸗ 
raths auf ausdrückliches Verlangen des erſten Conſuls zur De⸗ 
portation verurtheilt, ohne daß nur, wie in ähnlichen Fällen in 
England in traurigen Zeiten geſchehen iſt, die Geſetzgebung be— 
fragt ward. Wir müſſen indeſſen zu Ehren beider Collegien 
hinzufügen, daß die grauſame Maaßregel der Willkühr nur nach 
langem Kampf gebilligt ward 2%). Die Fanatiker, unter denen 
ſich auch der Revolutionsgeneral Roſſignol befand, der ſich noch 
während der Deportation zu rühmen wagte, daß er achtundſechzig 
Prieſter mit ſeinem Arm erſchlagen habe, ſollten anfangs alle 
gleich wilden Thieren eingeſchifft und unter dem Aequator einem 
langſamen Tode preisgegeben werden, doch traf dies Schickſal 
ſpäter nur die Hälfte derſelben. Hätte man ſie im Vaterlande 
hingerichtet, ſo wäre dies in Vergleich mit der Behandlung, die 
fie erfuhren, Milde geweſen 29). 

Die Willkühr des polizeilichen Verfahrens der neuen mit 
vierfachem polizeilichem Panzer verſehenen conſulariſchen Regie⸗ 
rung, welche jetzt ſogar ihrem Fouché nicht mehr recht traute und 
ihn doch auch wieder nicht entbehren konnte, beſchränkte ſich nicht 
auf die Terroriſten, ſondern traf auch die Stahl und ihre Freunde. 
Da die Dame mit den Gliedern von Bonaparte's Familie und 
mit Allem zuſammenhing, was in Paris ein Haus machte oder 
durch Phraſen glänzte, ſo ward ihre Verbannung durch Verwen⸗ 
dung ihrer Freundinnen freilich noch einige Zeit verſchoben; da⸗ 
gegen waren der Temple, Ham, Vincennes u. ſ. w. voll royali⸗ 
ſtiſcher Staatsgefangenen. Der Vicomte Touſtain, ein unbeſon⸗ 


— 


48a) Die beſte Nachricht vom Kampfe im Staatsrathe gibt Thibaudeau, 
Mémoires sur le consulat p. 37. ff. 

49) Die ganze Procedur war von Anfang an empörend. Fouchs ließ 138 
Leute, die er noch von der Zeit her kannte, als ſie ſeine Werkzeuge waren, die 
aber zum Theil längſt ruhig geworden waren, auf eine Liſte ſetzen und verhaften; 
der Senat erklärte, daß ihre Verbannung erforderlich ſey, damit die Conſtitution 
beſtehen könne. Dieſer ſchmählige Satz des Kaiphas ward anerkannt, doch wur⸗ 
den nur 71 wirklich geopfert. Man muß die Einzelheiten in dem oben an⸗ 
geführten Buche Fescourts geleſen haben, um ſich die unſäglichen Qualen vor⸗ 
ſtellen zu können, welche die Deportirten von der Aequatortalhitze, von Durſt 
und Mangel zu dulden hatten. 
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nener junger Menſch von zwanzig Jahren, ward, weil man bei 
ihm weiße Cocarden gefunden hatte, verhaftet, vors Militärgericht 
geſtellt und erſchoſſen. Die Verwendung der Gemahlin des erſten 
Conſuls für ihn kam einige Augenblicke zu ſpät. 

Man kam endlich ſogar auf den Gedanken, die Criminal- 
gerichtsbarkeit, zum Theil wenigſtens, zu einem Werkzeuge der 
Polizei und Regierung zu machen, oder die Juſtiz zu ſuspendiren, 
um den Schrecken der Polizei auf einige Zeit an ihre Stelle zu 
ſetzen. Es ward nämlich ein Geſetz vorgeſchlagen und durchge— 
ſetzt, vermöge deſſen dem erſten Conſul das Recht gegeben ward, 
bis zwei Jahre nach dem allgemeinen Frieden (der nie erfolgte) 
Specialgerichte für gewiſſe Vergehungen in den Gegenden zu er— 
richten, wo es nöthig ſcheine. Dieſe Gerichte für Staatsverbrechen 
ſollten beſtehen: aus einem Präſidenten, zwei Richtern des Cri— 
minalgerichts, drei Militärperſonen und zwei aus dem Civilſtande; 
alle vom erſten Conſul ausgeſucht und ernannt, ſo daß alſo dieſer 
Kläger und Richter zu gleicher Zeit war. Freilich kämpften im 
Tribunat nicht blos Benjamin Conſtant, dem Bonaparte noch 
von ſeiner erſten Rede in der neuen Geſetzgebung her gram war, 
ſondern auch Andere mit ſo edler Feſtigkeit gegen den Vorſchlag, 
daß zuerſt ein Bonapartiſtiſcher Sophiſt die Vertheidiger der 
Volksrechte boshaft angriff 50), und dann Bonaparte dem Tribu⸗ 
nat den Untergang ſchwur. Er lähmte deſſen Thätigkeit im Auguſt 
1802 völlig, als er die Zahl der Mitglieder auf die Hälfte her: 
abſetzte. Das Geſetz ward indeſſen doch gegeben. Um nicht 
ungerecht zu ſeyn, darf man freilich nicht vergeſſen, daß in jener 
Zeit unter politiſchen Vorwänden in ganzen Departements ein 
Raub⸗ und Mordſyſtem organiſirt war, welches nur ſummariſch 
und militäriſch bekämpft werden konnte. 

Gleich nach dem Frieden von Amiens ſchritt Bonaparte 
immer raſcher rückwärts zu den Sitten und Gebräuchen der guten 


50) Benjamin Conſtant ſpielte damals als Redner die glänzendſte Rolle. 
Was er über die Spectalgerichte ſagt, kann man im Moniteur an IX col. 524. 
nachleſen. Das, was er im Moniteur Nro. 123. über die Verminderung der 
Friedensrichter ſagt, wird vom Bonapartiſtiſchen Sophiſten Girardin Nro. 126. 
ſchändlich entſtellt. 
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alten Zeit. Er fügte ſich Rathſchlägen, welche ſehr richtig ſeyn 
mögen, deren Ausführung aber dennoch betrübend für den Freund 
des Fortſchreitens der Menſchheit iſt. Er befolgte dieſelbe Staats⸗ 
klugheit, die wir ſeit 1849 überall befolgt ſehen. Die Kaufs⸗ 
männer, deren Rath er befolgte, behaupteten und behaupten noch, 
daß die Menſchen nicht durch neue dem neueren Leben angepaßte 
Geſetze und deren buchſtäbliche Beobachtung, ſondern nur durch 
Rückkehr zu ihren alten Vorurtheilen beruhigt und zufrieden erhalten 
werden können. Bonaparte's Umgebungen, die Formen des äußern 
Lebens, ſagen ſeine Freunde und Verwandte, waren nicht aus 
Eitelkeit, ſondern blos weil er dieſen Grundſatz befolgte, wunder⸗ 
lich gemiſcht. Um die Wiederherſtellung der Etikette und der 
ſteifen Kleidung und Sitte des achtzehnten Jahrhunderts zu recht⸗ 


fertigen, führen ſie unzählige Leute an, welche die Wiederkehr 
der alten Sitten und Moden nicht erwarten konnten, von denen 
wir außer Bonaparte's Familie nur drei nennen wollen. Gaudin, 
der Finanzminiſter, nachher Herzog von Gakta, erſchien in den 
Tuillerien ſchon vor dem Frieden von Amiens gepudert, mit 
Haarbeutel, Rock mit Schößen; der Conſul Lebrün, ſonſt ein 
ſehr achtbarer Mann, kleidete ſich wieder, wie man ſich am Hofe 
Ludwigs XV. gekleidet hatte. Cambaceres, einer der heftigſten 
Jacobiner der Schreckenszeit, übrigens eben ſo berühmt durch ſeine 
juriſtiſche Gelehrſamkeit als durch Luculliſche Schlemmerei, machte 
ſich, als auch Orden und Bänder wieder aufkamen, ſogar vor 
dem Publikum durch ſeinen Aufzug lächerlich. Er ſpazierte näm⸗ 
lich, mit Orden und Bändern geſchmückt, wie ein Pfau im Palais 
Royal auf und ab. Uebrigens war der Widerſpruch gegen die 
offenbaren Rückſchritte anfangs ſehr heftig, denn der große Juriſt 
konnte anfangs weder mit dem Code civil, noch mit der Wieder- 
einführung des Brandmarkens in der Criminaljuſtiz durchdringen, 
man hielt für rathſam, den Vorſchlag zurückzuziehen 51). 

Wenn der Grundſatz, den wir oben angeführt haben, richtig 


— 


51) Darüber läßt Bonaparte im Moniteur an IX. col. 417. ſagen: Que 
le gouvernement étoit convaincu, que le tems n’etoit pas encore venu ou 
'on porterait dans ces grandes discussions le calme et l'unité des inten- 


tions qu'elles demandent. 
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war, wenn es ferner, wie Andere behaupten, unmöglich war, 
Sittlichkeit und wahres Chriſtenthum unter einem entarteten Ge— 
ſchlechte neu zu begründen, dann hatte Bonaparte ganz recht, 
wenigſtens den äußern Cultus und die Hierarchie oder den Me— 
chanismus einer vom Staate angeordneten Gottesverehrung neu 
zu begründen. In die Lobeserhebungen des Concordats mit dem 
Pabſte können wir indeſſen nicht einſtimmen, weil die Folgen 
und die Thatſachen beweiſen, daß er nicht blos ſich ſelbſt dadurch 
in Verlegenheit brachte, ſondern daß er dadurch den Ultramonta— 
nismus und Jeſuitismus empor hob 52). Schon um 1804 als 
ihn der Pabſt zum Kaiſer gekrönt hatte, ſchieden ſie in Unfrieden, 
weil er von allen Forderungen des Pabſtes keine gewährte, die 
päbſtliche Religion nicht für die in Frankreich herrſchende 
erklären, den Proteſtantismus nicht drücken wollte, und dem 
Pabſte, mit dem er 1805 in Piemont zuſammentraf, ſogar ver— 
weigerte, die Sonn- und Feſttagsfeier durch ſcharfe Geſetze zu 
erzwingen. Um 1808 bedrohte er des Pabſtes weltliche Herr— 
ſchaft und foderte geiſtliche Reformen und einen Patriarchen für 
Frankreich. Hernach vertrieb er den Pabſt und ward excommu— 
nicirt. Er hatte alſo durch ſein Concordat mehr verloren als 
gewonnen; denn als er zuletzt zum Concilium die Zuflucht nahm, 
war es zu ſpät. 

Wir können uns gar nicht überzeugen, daß, wie alle Bo— 
napartiſten behaupten, Bonaparte die katholiſche Religion nur 
allein durch den Pabſt neu begründen konnte. Die deutſche Kirche 
war ja gar nicht papiſtiſch. Carl von Dalberg, Weſſemberg, 
die Illuminaten hätten gern einem antipapiſtiſchen Concilium 
Hülfe geleiſtet. Der Kurfürſt von Baiern und ſein Mongelas 
waren dem Mönchthum und der Hierarchie gewiß nicht günſtig. 
In Italien galten theils die Grundſätze der Synode von Piſtoja, 
theils die Verbeſſerungen der Maria Thereſia, Joſeph's und des 


52) Alles, was ſich auf das Concordat bezieht, iſt von Bignon zuerſt, her⸗ 
nach von Thiers im 3. Theile im 12. Kapitel p. 150 ff. ſeiner Geſchichte aus⸗ 
führlich und publiciſtiſch behandelt; um Raum zu ſparen und ſeines Hauptzwecks 
wegen, faßt ſich daher der Verfaſſer dieſer Geſchichte abſichtlich ſehr kurz über 
dieſen von allen Seiten her beleuchteten Punkt. 
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edlen Firmian. Selbſt als ſpäter Bonaparte für die Lombardei 
auch ein Concordat ſchloß, wollte es Melzi anfangs gar nicht 
anerkennen, hernach doch nur mit Beſchränkungen. In Paris 
hielten die conſtitutionellen Biſchöfe gerade in dem Augenblick 
eine Nationalſynode, als fi) Bonaparte in einer nationalen An⸗ 
gelegenheit an den Pabſt wandte. 

Merkwürdig iſt übrigens, daß der Pabſt im Jahre der Ein⸗ 
führung des franzöſiſchen Concordats auf Betreiben des als Schrift⸗ 
ſteller bekannten Grafen Le Maiſtre, ſardiniſchen Geſandten in 
Petersburg, den Orden der Jeſuiten vorerſt für Rußland wieder⸗ 
herſtellte. Der Hauptzweck dieſes? Ordens iſt aber, wie alle Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Tage beweiſen, die Bekämpfung jeder Reform 
der Kirche und die Vertheidigung der Grundſätze Gregor's VII. 
und Innocenz III. über Pabſtthum 53). ö 

Wir haben ſchon oben berichtet, wie Bonaparte durch die 
Art, wie er auf die Wahl Pius VII. einwirkte, durch ſeine Ver⸗ 
bindung mit Conſalvi, Caprara, Maury, durch Vermittelung 
des Erzbiſchofs von Mailand, des Biſchofs von Vercelli und 
deſſen Neffen Unterhandlung mit dem Pabſte anknüpfte, und eine 
Einleitung zur Ausſöhnung traf, deren nächſte Folge feine Er⸗ 
ſcheinung bei kirchlichen Feierlichkeiten und die Wiedereinſetzung 
des Pabſts in ſeine weltliche Herrſchaft war. Wir übergehen 
die Cabalen der Italiener, welche den Augenblick ergriffen, um 
allen ihren geiſtlichen und weltlichen Formeln, Formen und 
Künſten, welche ſeit dreißig Jahren alle Bedeutung verloren 
hatten, aufs neue eine Bedeutung für die Großen und Klugen 
zu geben, die ihre Herrſchaft über die große Menge der Geringen 
und Einfältigen durch den frommen und einfältigen Glauben zu 
ſichern hofften. Der Raum erlaubt uns nicht, alles des vielen 
Redens und Schreibens über das mit dem Pabſte für Frankreich 
zu ſchließende Concordat zu erwähnen, auch wollen wir uns mit 
Thiers in keinen Streit darüber einlaſſen, ob, wie er meint, 
Bonaparte auch dabei, wie in allem Andern, den beſtmöglichen 
Weg wählte und ſelbſt in geiſtlichen Dingen, die ihm ganz fremd 


53) Um 1812 erſt erfolgte die Bulle, wodurch er auch für Sicilien wieder 
hergeſtellt ward. 
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waren, mehr Einſicht bewies, als alle andern Sterblichen. Dies 
wäre ohne allen Nutzen, da es ganz klar iſt, daß er, zu feinem 
nächſten Zweck des Pabſts bedurfte. Frankreich ſollte eine neue 
geiſtliche Eintheilung erhalten, wie es eine neue weltliche erhalten 
hatte. Bonaparte bedurfte ſtatt republikaniſcher oder conſtitutio⸗ 
neller Biſchöfe monarchiſcher, ſtatt der Bourboniſch-xoyaliſtiſchen 
Biſchöfe Bonapartiſcher. Er konnte daher weder ein Concilium 
benutzen, weil dies aus demokratiſchen Geiſtlichen würde beſtanden 
haben, noch durfte er die Bourboniſchen Ariſtokraten der Kirche 
zu Hülfe nehmen. Er wollte ſein Recht nur ſeiner Fauſt oder 
unmittelbar der Gottheit verdanken, er mußte daher zden Pabſt 
als Stellvertreter Gottes in geiſtlichen Dingen gelten laſſen, da= 
mit er mit deſſen Bewilligung die Weltherrſchaft in Anſpruch 
nehmen könne. Die nach England geflüchteten Biſchöfe aus dem 
alten Adel ſollten entfernt werden; man mußte alſo die Princi— 
pien der gallicaniſchen Kirche und das Epiſcopalſyſtem aufgeben, 
das Papalſyſtem und das Supremat des römiſchen Biſchofs an⸗ 
erkennen, denn man wollte ſich ja des Letztern bedienen. 

Wenn man von dieſen Sätzen ausgeht, wird man gewiß, 
wie wir zu thun pflegen, über den zum Geſchichtſchreiber gewor⸗ 
denen Rhetor lächeln, der mit zarter Schonung und oratoriſcher 
Schilderung der Perſönlichkeiten und der Geſchichte die Concor— 
datsverhandlungen herzrührend beſchreibt. Der fürs Schlachtfeld, 
Weltbeſiegung und Volksbeherrſchung geborne Corſe und der rö— 
miſche Wiederherſteller des Jeſuitenordens erſcheinen bei ihm ge- 
wiſſermaßen als Leute, die von der Vorſehung von Ewigkeit 
vorherbeſtimmt waren, die Kirche Chriſti, die kein Pfaffenregiment 
kennt, auf Erden wieder herzuſtellen. Wenn man die Sache 
dagegen genauer betrachtet, verkaufte beim Abſchluß des Concor⸗ 
dats der Hirt ſeine Schaafe dem Wolfe und der Wolf ließ über 
die Zahl der Schaafe unterhandeln, die der Hirt ſchlachten oder 
von der Heerde als räudig ausſchließen dürfe. 

Man unterhandelte alſo, um ohne Bild zu reden, über die 
Bedingungen der Wiederherſtellung einer papiſtiſchen Kirche in 
Frankreich, über ihre Ausſtattung von Seiten des Staats und 
über den Antheil, den der Pabſt und Bonaparte, ſich jeder von 
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feiner Seite und für ſich bei der Beſetzung der Stellen der Bi- 
ſchöfe, deren Knechte fortan die Pfarrer wurden, vorbehalten 
wollten. Die Einleitung übertrug man zuerſt dem Cardinal 
Spina, der deßhalb nach Paris kam, und dem Pfarrer Bernier, 
deſſen wir ſchon bei Gelegenheit der Vendee erwähnt haben. 
Caprara und Conſalvi, welche die Sache zu Rom in Händen 
hatten, waren aber zu gute Diplomaten, als daß fie nicht ein= 
geſehen hätten, daß ſich die römiſche Umſtändlichkeit Spina's mit 
Bonaparte's Ungeduld nicht vertrüge, ſie ſchienen und waren 
vielleicht auch in der That williger, vorerſt einige weltliche Vor⸗ 
theile aufzuopfern, um ſpäter vermöge der geiſtlichen Rechte auch 
die weltlichen wieder zu erobern. Bonaparte ward nämlich ſchon 
ungeduldig, er drohte und that ſogar ſchon zwei auf ganz verſchie—⸗ 
dene Art drohende Schritte; er zeigte dem Pabſte eine orthodoxe 
aber gallicaniſche und zugleich eine janſeniſtiſche Kirche aus der 
Ferne als Schreckbild. Auf der einen Seite ließ er nämlich von 
Talleyrand und d'Hauterive, alſo von zwei Leuten, welche die 
ganze Schule der Theologie und des Kirchenrechts der alten fran= 
zöſiſchen Kirche gründlich durchgemacht hatten, den Entwurf eines 
Co ncordats aufſetzen; dann willigte er aber auch zugleich ein, 
daß ſich 45 franzöſiſche Biſchöfe, von denen, welche man con— 
ſtitutionelle nannte, weil fie das Geſetz der Nationalverſammlung 
über die bürgerliche Verfaſſung des Clerus angenommen hatten, 
in Paris zu einer Nationalſynode verſammeln durften. Dies 
Nationalconcilium erklärte, es ſey gar keine Kirchenſpaltung in 
Frankreich, man bedürfe alſo auch des Pabſtes nicht, um eine 
auszugleichen. N 
Spina ward dann freilich zurückgerufen und der päbſtliche 
Staatsſecretair Conſalvi nach Paris geſchickt, der mehr Welt⸗ 
mann als Theolog war, große Verdienſte um das römiſche Staats⸗ 
weſen hatte, keineswegs pfäffiſch dachte, ſondern uns von allen 
proteſtantiſchen und katholiſchen Diplomaten, die mit ihm zu thun 
hatten, ſtets, auch wenn wir ſie unter vier Augen befragten, ſehr 
gerühmt ward. Jetzt ließ Bonaparte zunächſt das National⸗ 
concilium fallen, was man ſich leicht erklären wird, wenn man 
weiß, daß auf demſelben die ſchwärmenden Freunde innerer 
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Religioſität und bürgerlicher und kirchlicher Freiheit das Ueber⸗ 
gewicht hatten. Daß dem alſo war, geht ſchon aus dem herxor, 
was Thiers als Repräſentant und Vertheidiger des Syſtems 
bonapartiſcher und doctrinärer Staatsregierung von Gregoire 
ſagt. Er ſchilt ihn engherzig, weil er allerdings nie ſo weit— 
herzig wurde, als Thiers von jeher war. Der gute Biſchof von 
Blois ſchwärmte übrigens allerdings; er war auch beſchränkt 
genug, mitten im Convent an Tugend und Religion zu glauben 
und ſich einzubilden, die Verfaſſung der apoſtoliſchen Kirche laſſe 
ſich in einem rein militäriſchen Staat organiſiren; aber was das 
Concordat angeht, fo waren doch Talleyrand und d'Hauterive, 
die niemand anklagen wird, daß je Schwärmerei oder ein frommer 
Traum ihren diplomatiſch practiſchen Sinn verdunkelt habe, ganz 
einerlei Meinung mit ihm, wenn auch aus ganz verſchiedenen 
Gründen. Auch d'Hauterive und Talleyrand konnten ihren Ent— 
wurf nicht durchſetzen, ſondern es ward dem päbſtlichen Hof— 
theologen Caſelli, der dem Cardinal Conſalvi beigeordnet war 
und dem Abbe Bernier, der den fanatiſchen Clerus der Vendée 
mit Bonaparte verſöhnt hatte, die Glaubensſache zu beſorgen 
überlaſſen und dieſe blieben dabei innerhalb der Schranken des 
Tridentiniſchen Conciliums ſtehen. Der Ultramontanismus, das 
heißt Intoleranz und Verfolgung, ward folglich wieder geſetzlich 
als chriſtliche Lehre anerkannt, alſo der Saame der Zwietracht 
unter den Bekennern der freudigen Botſchaft (Evangelium) von 
ewiger und unbeſchränkter Liebe, die Himmel und Erde ver— 
bindet, ausgeſtreut, der in unſern Tagen ſo reichliche Frucht für 
die Hölle giebt. Das Weltliche beſorgten vorgeblich Conſalvi 
und Joſeph Bonaparte, das Verdienſt des Letztern bei der Sache, 
wenn anders Verdienſt dabei war, würden wir jedoch unbedingt 
dem Staatsrathe Cretet zuſchreiben. 

Das Concordat oder der Vertrag Bonaparte's mit dem 
Pabſte, über eine monarchiſche Verfaſſung der franzöſiſchen Kirche, 
welches Conſalvi und Joſeph Bonaparte, geſtützt auf Bernier, 
Cretet, Caſelli und den Cardinal Spina, ohne irgend eine Sy— 
node zu fragen, abgeſchloſſen, ward in Paris am 15. Juli 1801, 
im Rom im Auguft unterſchrieben und ſchon im September 


378 Zweiter Abſchnitt. Zweites Hauptſtück. 


wurden die Ratificationen ausgewechſelt 54). Der Geſetzgebung 
konnte aus vielen Urſachen das Concordat nicht gleich vorgelegt 
werden, dies geſchah am 8. April 1802 (VIII. Germinal an X); 
Auch ſogar dem Staatsrath ward am 6. Auguſt nur ein ſum⸗ 
mariſcher Bericht gegeben. Bonaparte ließ hernach Portalis, 
Regnier, Regnaud de Sct. Jean d'Angely dafür ſorgen, daß 
Alles, was geſchehen war, mit gewandter Sophiſtik gerechtfertigt 
werde. Aus ihren Reden wird man ſehen, daß dabei von Re⸗ 
ligion gar nicht die Rede war (Moniteur An X. No. 196. col. 
783.), ſondern nur von Cultus und Volksglauben und auch von 
dieſen nur als von politiſchen Hebeln. Bonaparte verſäumte 
daher auch nicht, zum großen Aerger des Pabſtes, der hernach 
noch bei der Krönung um Intoleranz wie um eine Gunſt bat, 
auch die Proteſtanten und die Juden kirchlich zu organiſiren. Daß 
dieſe Ausſöhnung der militäriſchen Autokratie mit der kirchlichen 
vermöge eines Concordats, nach welchem die Biſchöfe Diener des 
Pabſtes und die Pfarrer Diener der Biſchöfe wurden, durch 
einen theatraliſchen Zug in die Hauptkirche und durch die offi⸗ 
ciellen Feierlichkeiten eines Hof- und Staatstedeums gefeiert 
wurden, erwähnen wir nur im Vorübergehen, weil dergleichen 
zu beſchreiben nicht unſere Sache iſt. 

Die fünfundvierzig Biſchöfe des Nationalconciliums waren 
ſogleich entlaſſen worden, als man ihrer nicht mehr bedurfte, und 
nur diejenigen, die ihre Grundſätze und Ueberzeugungen dem, 
Pabſte opferten und ſich demüthigten, erhielten einen Antheil an 
den funfzig neuen Bisthümern, welche errichtet wurden, um bie: 
Bourbonſche Kirche in eine Bonaparteſche zu verwandeln. Viel 
Schwierigkeit hatte der Pabſt mit den legitimiſtiſchen, um ſeinet⸗ 
willen ausgewanderten Biſchöfen. Dieſe waren von ihm bis 
dahin als die allein orthodoxen und zur kirchlichen Verwaltung 
allein berechtigten franzöſiſchen Biſchöfe betrachtet worden, ſie 
waren Inhaber der durch das Concordat aufgehobenen Bisthümer. 
Die Unterhandlung mit dem emigrirten Clerus war daher ein 


54) Das Concordat mit den Betfugen ſteht bei Martens, Supplement: au 
Recueil des traités eto. etc. Vol. II. p. 519 —531. 
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Hauptgeſchäft für den Cardinal Caprara, als er vom Pabſte als 
Legat nach Paris geſchickt wurde. Kund gemacht ward zwar die 
neue Didcefenvertheilung ſchon im November 1801, allein man 
konnte fie nicht eher wirklich einführen, bis royaliftifche und con- 
ſtitutionelle Biſchöfe ihre Stellen in die Hände des Pabſtes nieder⸗ 
gelegt hätten, oder bis ſie abgeſetzt wären. Man mußte hernach 
erſt ſicher ſeyn, daß man in den geſetzgebenden Räthen, wo ſehr 
großer Widerſtand zu fürchten war, die Mehrheit der Stimmen 
erlangen werde. Das Letztere bewirkte man dadurch, daß man 
durch den Senat, der ſchon damals blos Werkzeug der Regierung 
war, im März 1802 die heftigſten Gegner der Regierung und 
unter ihnen Benjamin Conſtant aus der Zahl der Repräſentanten 
herausvotiren ließ. Von den alten Biſchöfen blieben vierzehn, 
trotz der diplomatiſchen Talente und der Feinheit des Cardinals 
Caprara, hartnäckig und mußten vom Pabſte entfernt werden, 
die andern, Royaliſten und Conſtitutionelle, legten nieder, worauf 
dann im April 1802 das Concordat in die Geſetzgebung gebracht 
ward. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß das Capitel in 
Thier's Buche, und die Reden der drei Männer, durch welche 
Bonaparte das Concordat vertheidigen ließ, uns in Beziehung 
auf die Art von Doctrin, welche die Staatsleute des neuern 
Frankreichs predigen, die ſich nicht geradezu für alle Mißbräuche 
des alten römiſch⸗jeſuitiſchen Syſtems erklären wollen, von Be⸗ 
deutung zu ſeyn ſcheint. Die Gründe hier auszuführen, erlaubt 
der Raum des Werks und unſer Zweck nicht, wir wollen nur 
ein paar Bemerkungen über Portalis Rede machen, weil Bona= 
parte dieſem Manne hernach die Leitung der kirchlichen Ange- 
legenheiten überlaſſen hat. Er glaubt die Religion überhaupt 
vor ſeinen Collegen vertheidigen zu müſſen, was für den, der 
vom Evangelium nicht blos die Dogmen kennt, ganz überflüffig, 
iſt, wer aber die Lehre nicht kennt, wird ſich durch jeſuitiſche 
Gründe ſchwerlich bekehren laſſen 55). Um hernach aufs Con- 
eovdat zu kommen, macht er erſt Bemerkungen über Religion 


55) Moniteur An. X. No. 196. col. 783. — — La morale sans pré- 
ceptes positifs laisseroit la raison sans rögle; la morale sans dogme reli- 
gieux ne seroit qu'une justice sans tribunaux (111). Quand nous parlons 
de la foree des loix, savons nous bien, quel est le principe de cette force? 
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überhaupt, dann über chriſtliche Religion, endlich über katholiſche 
Religion; Alles dies iſt kalte und kahle Sophiſtik. Endlich ſtellt 
er eine Alternative auf, die ganz offenbar falſch iſt. Man habe, 
ſagt er, bei der neuen Einrichtung des franzöſiſchen Staats, 
ſeiner Behörden und des ganzen Syſtems der Verwaltung und 
Regierung in Beziehung auf Kirche und Religion nur zwei Wege 
einſchlagen können, entweder habe man ſie verfolgen oder ſie 
politiſch klug benutzen müſſen; das Letztere ſey geſchehen 56). Da 
der Pabſt die Einſetzung der Biſchöfe und Bonaparte ihre Er⸗ 
nennung durch das Concordat erhielt, ſo glaubte er für ſeine 
Macht über die Geiſtlichkeit hinreichend geſorgt zu haben; wir 
werden in der Zeit von 1809 bis 1813 ſehen, wie ſehr er ſich 


irrte. Die neue geiſtliche Eintheilung des Reichs wollen wir in 
der Note beifügen 57). 


B. Holland und die Schweiz unter Bonaparte's Schutz. 


Die Unterhandlungen des erſten Conſuls mit Rußland, um 
ſich durch Benutzung des ruſſiſchen Kaiſers die deutſchen Fürſten 
ganz in der Stille unterthänig zu machen, ſeine Verbindungen 
mit Preußen, um Oeſterreich beeinträchtigen zu können und Vieles 
andere ſcheint uns mit dem dritten Coalitionskriege in ganz naher 
Verbindung zu ſtehen, wir verſparen es daher auf den folgenden 
Abſchnitt und erwähnen hier nur die Schritte des erſten Conſuls, 
welche nächſte Folge des Friedens von Amiens waren. Bona⸗ 


Il réside moins dans la bonte des lois que dans leur puissance — — — 
Les hommes en general ont besoin d’ötre flxés, il leur faut des maximes 
plutöt que des démonstrations und dergleichen Zeug mehr. 

56) Moniteur l. c. La religion catholique est celle de la plus grande 
majoritö des Francais. Abandonner un ressort aussi puissant, e’&toit avertir 
le premier ambitieux ou le premier brouillon qui voudrait de nouveau 
agiter la France de s'en emparer et de le diriger contre sa patrie. Die 
Prieſter, fährt er fort, haben Einfluß, man muß ſie daher ſchon aus Politik 
nicht unabhängig ſeyn oder werden laſſen, ſonſt giebt es eine Macht im Staate, 
die nicht Macht des Staats iſt. 

57) Die ganze franzöſiſche Kirche ward unter zehn Erzbiſchöfe folgender⸗ 
maßen vertheilt. 1) Paris mit 8 Suffraganbiſchöfen. 2) Mecheln mit 7. 
3) Befancon mit 5. 4) Lyon mit 4. 5) Aix mit 4. 6) Toulouſe mit 5. 
7) Bordeaux mit 3. 8) Bourges mit 3. 9) Tours mit 7. 10) Rouen mit 4. 
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parte's Schritte werden mit eben ſo viel Recht oder Unrecht von 
allen Völkern Europa's geſcholten, mit dem ſie von den Fran— 
zoſen übermäßig geprieſen werden; denn offenbar wollte er das 
Syſtem des Gleichgewichts und des Schwankens, welches bis 
dahin auf dem Continent gegolten hatte, vernichten und dagegen 
ein Syſtem des franzöſiſchen Uebergewichts und ſeiner eignen 
Alleinherrſchaft begründen. Ueber die Vortheile oder Nachtheile 
beider Syſteme wollen wir kein Wort verlieren, daß aber Bona— 
parte's Syſtem dem Nationalgefühl der Franzoſen eben fo vor— 
theilhaft war, als ihrem Ruhme und dem Anſehn ihres Namens 
auf der ganzen Erde, wird niemand läugnen können. Sie waren 
auf dem Continent, was die Engländer auf der See ſind; ſie 
unterwarfen ihrem Einfluſſe einen Staat von Europa nach dem 
andern, und blieben wirklich dreiundzwanzig Jahre lang die 
große Nation. So ſehr wir auch über die Eitelkeit und den 
Hochmuth lächeln mögen, mit dem ſie dies bei jeder Gelegenheit 
geltend machen, ſo dürfen wir uns doch nicht wundern, daß ſie 
Bonaparte ſo übermäßig preiſen; denn er war es, der ihnen eine 
furchtbare Einheit der Nationalität gab und alle benachbarten 
Staaten in dieſe Einheit hineinzwängte. 

Unter den Staaten, deren loſe Verbindung mit Frankreich 
Bonaparte unauflöslich zu machen verſuchte, nennen wir Holland 
zuerſt. Die Republik der ſieben vereinigten Provinzen war im 
ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert die Geldmacht und 
die Bank von Europa; als der Reichthum und der Handel her— 
nach vorzugsweiſe an England kamen, gerieth Holland unter die 
Clientel der Britten, und ward zugleich durch den Einfluß der 
Engländer und durch innere Partheiung zu Grunde gerichtet. 
Im Jahre 1795 ging Holland eigentlich nur aus der Gewalt 
der Engländer in die der Franzoſen über. Die Engländer be— 
nutzten die Eroberung Hollands durch die Franzoſen, um ihre 
alten Bundesgenoſſen ihres Handels, ihrer Colonien und ihrer 
Kriegsflotten zu berauben; die Franzoſen erpreßten erſt unge— 
heure Summen als Contribution, zwangen hernach die Holländer, 
franzöſiſche Truppen zu nähren, zu kleiden und zu bezahlen, als 
wenn es ihre eignen wären; ſie opferten den Reſt des beſten 
Theils der Kriegsſchiffe einem überlegenen Feinde; ſie benutzten 
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endlich den Streit der politiſchen Partheien, um die Selbſtſtän⸗ 
digkeit des Landes in einen Schatten zu verwandeln. 

Auf welche Weiſe ſchon vor den Zeiten des Conſulats jede 
politiſche Veränderung in Paris eine ähnliche in Holland nach 
ſich zog, wie keck bald ein franzöſiſcher Geſandter, bald ein fran— 
zöſiſcher General die holländiſche Verwaltung und Regierung 
umſchuf, iſt ſchon vorher berichtet worden. Als in Frankreich 
Directorium und Räthe eingeführt wurden, mußten auch die 
Holländer die Regierung fünf Männern und die Geſetzgebung 
zwei Räthen überlaſſen; auch ein achtzehnter Fructidor fehlte 
ihnen nicht. Daendels reiſete aus dem Haag nach Paris, er 
beſtach Barras, er gewann eine gewiſſe Zahl von Leuten, welche 
in Paris viel vermochten, und verſchaffte ſich Vollmacht, die be— 
ſtehende Regierung ſeines Vaterlandes militäriſch zu ändern. 
Mit dieſer reiſete er nach Hauſe zurück und änderte die neue 
Conſtitution, welche erſt am 28. April 1798 eingeführt war, 
ſchon am 12. Junius deſſelben Jahres auf gewaltſame Weiſe. 
Daendels vertrieb die Directoren, ſetzte die Miniſter, oder wie 
ſie damals hießen, Agenten der Regierung, an ihre Stellen, 
ſchuf andere geſetzgebende Räthe und führte ein ganz anderes 
Syſtem ein. N 

Dieſe um 1798 durchgeſetzte Centralregierung und die Con⸗ 
ſtitution, worauf ſie beruhte, ward bald als unausführbar er— 
kannt, die Holländer baten daher gleich in der erſten Zeit des 
Conſulats Bonaparte, der Augerau als commandirenden General 
nach Holland geſchickt hatte, ihnen zu einer neuen und beſſern 
Conſtitution zu helfen, und Bonaparte kannte keine beſſere als 
die franzöſiſche, die er hatte machen helfen. Statt eines erſten 
Conſuls ſollte ein Präſident an die Spitze des Staats geſtellt 
werden, doch brachte es ein patriotiſcher Holländer dahin, daß 
vorerſt (freilich nur vier Jahr lang) den Holländern keine ab⸗ 
ſolute Einheit und keine monarchiſche Regierung aufgedrungen 
ward. Der Advocat Schimmelpenninck war nämlich ſeit Juni 
1798 in Paris als holländiſcher Geſandter, er hatte dort viele 
Freunde, genoß und verdiente die Achtung des erſten Conſuls 
und ſeines Bruders Joſeph, dem er in Amiens, wo er gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihm mit den Engländern unterhandelte, bedeutende 
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Dienſte leiſtete, er bewirkte jetzt, daß ein Reſt der Föderativ⸗ 
verfaffung übrig gelaſſen wurde. Er brachte es dahin, daß man 
die alten Provinzen (wenigſtens zum Theil) unter dem Namen 
Departements wieder herſtellte und die Regierung nicht einem 
Präſidenten, ſondern einem Collegium von zwölf Perſonen über- 
trug. Die Geſetzgebung ward einer Verſammlung von fünfund- 
dreißig Perſonen anvertraut, welche aber alle Jahr nur zwei 
Mal zuſammenkommen ſollte. Dieſe ſchon am 17. Octbr. 1801 
bekannt gemachte Conſtitution ward mit großer Schwierigkeit und 
unter ſtetem Streit der Partheien eingeführt, ſie war aber dem 
erſten Conſul immer noch zu demokratiſch, und wir werden unten 
ſehen, daß ſich Schimmelpenninck 1804 wieder dazu hergeben 
mußte, die Holländer an monarchiſche Formen und an König— 
thum zu gewöhnen 58). 

Die Schweiz, oder wie ſie in jener Zeit hieß, die helvetiſche 
Republik, war ſeit ihrer Plünderung um 1798 zu arm, um eine 
Monarchie bilden oder die Habſucht eines Nachbarn reizen zu 
können, ſie war aber durch ihre Lage und durch die Streiter, 
die ſie für Geld liefern konnte, dem Nachbar wichtig, der ſie 
feſt an ſich knüpfen konnte. Das that Bonaparte auf eine Weiſe, 
die ihm vortheilhaft und der Schweiz vorerſt wenigſtens nicht 
nachtheilig war; hernach im Schwindel, von dem er in den letzten 
ſechs Jahren ſeines Wirkens ergriffen wurde, drohte er freilich, 
auch mit der Schweiz nach Willkühr zu ſchalten. Alle Par⸗ 
theien ſind nämlich darüber einverſtanden, daß die Verfaſſung, 
die er gab, heilſamer war, als die, welche die Alltiirten nach 
ſeinem Sturze begründeten, und daß die Schweizer, wenn die 
von Bonaparte eingerichtete Centralregierung fortgedauert hätte, 
mit der Zeit würden einig geworden ſeyn. 

Die erſte Einrichtung der helvetiſchen Republik, Einheit der 


58) Unter allen Franzoſen, die wir zu Rath gezogen haben, ſpricht ſich ganz 
allein Lefebvre ganz aufrichtig und offen über die Sache aus und das loben wir. 
Er ſagt Histoire des cabinets de l’Europe Vol. I. p. 174: En cessant d’ötre 
abandonnée aux fluctuations des corps deliberants, le gouvernement Batave 
devint dans les mains du premier consul un instrument plus flexible et 
notre force extiörieure s'en acerut, 
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Regierung durch fünf Directoren, Einheit der Geſetzgebung durch 
zwei Räthe, einen großen Rath und einen Rath der Alten war, 
wie wir oben bemerkt haben, theuer gekauft worden; allein die 
Revolution von 1798 war nichtsdeſtoweniger die wohlthätigſte 
Erſchütterung, welche die Schweizer je erfahren haben. Es gab 
jetzt keine Unterthanen, keine Privilegien mehr im Lande, keine 
herrſchenden Familien, keine geſchloſſenen Räthe. Die in achtzehn 
Cantone getheilte Schweiz wäre ganz frei geweſen, wenn Vor— 
urtheile, Partheiung, Gewohnheit und die Franzoſen es nicht 
gehindert hätten. Die franzöſiſchen Truppen verweilten noch 
immer in der Schweiz, Generale, Commiſſarien, Bevollmächtigte 
des franzöſiſchen Directoriums ſchalteten unbeſchränkt und behan⸗ 
delten die helvetiſchen Directoren als ihre Untergebene. Alle 
patriotiſchen Schweizer widerſtrebten vergeblich; ſelbſt die Urheber 
der ganzen Umgeſtaltung der Schweiz, Ochs und Laharpe, wurden 
ausgeſtoßen, wenn ſie der franzöſiſchen Willkühr widerſtreben 
wollten. Wir überlaſſen die Schweizergeſchichte der Jahre 1798 
und 1799 andern und gehen unmittelbar zu der Zeit über, in 
welcher der erſte Conſul auf den Gedanken kam, die Schweizer 
unter diejenigen Völker aufzunehmen, die er mittelbar oder un⸗ 
mittelbar Frankreich unterordnete. 

Am Ende des Jahres 1799 war das helvetiſche Directo⸗ 
rium und die beiden Räthe auf dieſelbe Weiſe in zwei ſtreitende 
Hälften zerfallen, wie die Pariſer Räthe und Directoren kurz 
vor dem achtzehnten Fructidor. Dolder und Savary, der Eine 
verſchuldet und einem Aufwande ergeben, der ſeine Mittel über⸗ 
ſtieg, der Andere ein lockerer, luſtiger Geſelle, ſtanden an der 
Spitze der einen Parthei, die nicht gewiſſenhaft in der Wahl 
ihrer Mittel war; Laharpe, Secretan und Oberlin bildeten die 
andere Parthei. Laharpe war damals ein zu heftiger Demokrat, 
als daß ſein Treiben Bonaparte hätte gefallen könen, der ſoviel 
als möglich Alles auf den alten Fuß zu bringen ſuchte, Laharpe's 
beide Collegen waren zwar weniger heftige Demokraten, doch 
war es Bonaparte nicht angenehm, daß Dolder und Savary, 
die Creaturen der Franzoſen durch einen Staatsſtreich vom Ru⸗ 
der entfernen wollten, denn für ſeine Zwecke war ihm Laharpe 
zu heftig und zu ehrlich. Die Bedrohten erhielten einen Wink, 
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daß ſie auf Unterſtützung der Franzoſen rechnen könnten, wenn 
ſie den Demokraten zuvorkämen, und Dolder von der Mehrheit 
der Räthe unterſtützt, that daher am 7. Januar 1800 daſſelbe, 
was in Frankreich am 18. Brümaire geſchehen war. Er ent- 
fernte nicht blos Laharpe, Oberlin und Secretan aus dem Di— 
rectorium, ſondern er ſchaffte auch die Directorialregierung ganz 
ab. Daß dies nicht ohne Wiſſen des erſten Conſuls geſchehen 
war, der ſich noch lange Zeit hütete, in ſolchen Fällen ſich be— 
ſtimmt auszusprechen, geht ſchon allein daraus hervor, daß Bo— 
naparte ſchon am 11. Januar 1800 dem helvetiſchen Miniſter 
zu Paris feine Zufriedenheit über die neueſte helvetiſche Revo⸗ 
lution zu erkennen gab. Laharpe war jo überzeugt, daß Bo⸗ 
naparte einerlei Grundſätze mit ihm habe, daß er in ſeinem 
Vaterlande verfolgt im Juli nach Paris kam und Hülfe beim 
erſten Conſul ſuchte. Dieſer gab ihm dann ganz trocken den 
Rath, daß er wohl daran thun werde, wenn er ſich nicht ferner 
in Staatsſachen miſche. 

Die ſiegende Parthei ſchuf vorerſt einen Vollziehungsaus⸗ 
ſchuß von ſieben Mitgliedern und ließ an einem Verfaſſungsent⸗ 
wurf arbeiten, aber der von den Franzoſen genährte Zwiſt unter 
den Perſonen der Regierung und der Streit der Regierung mit 
den Räthen hemmte Alles um fo mehr, als der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretair auf Befehl ſeines Miniſters Alles, was er 
konnte, in den Weg warf. Man ſuchte ſich durch eine Revo⸗ 
lution zu helfen, die am 7. Auguſt 1800 erfolgte. Es ward 
auf revolutionäre Weiſe ein neuer Vollziehungsausſchuß, jetzt 
Vollziehungsrath genannt, eingeſetzt. In dieſem Vollziehungs⸗ 
rath zeigte ſich ſchon ſeit dem 9., alſo zwei Tage nach der Re— 
volation, eine ganz unvereinbare Verſchiedenheit der Meinungen 
über die Verfaſſung, die man der Schweiz geben müſſe. Fri⸗ 
ſching, Glayre, Dolder, Savary begünſtigten das Einheitsſyſtem 
und die Gründung einer durchaus neuen centralifirenden Ver⸗ 
faſſung; Schmid, Rüttimann, Zimmermann wollten ſoviel vom 
Alten beibehalten, als nur immer möglich ſey. Die Revolution 
vom 7. Auguſt ward ſchon am 27. Auguſt von Bonaparte ges 
billigt, ſeine Miniſter oder die ausdrücklich zu dieſem Zwecke 


gewählten Legationsſecretairs mußten aber dafür ſorgen, daß der 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 25 
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Zank fortdauere und der Franzoſen Dazwiſchenkunft fortdauernd 
nöthig bleibe. 

Glayre, der in dem neuen Vollziehungsrathe eine Haupt⸗ 
rolle ſpielte, war zur Zeit der erſten Theilung von Polen Mi⸗ 
niſter des Königs von Polen und ſeit der Errichtung der hel⸗ 
vetiſchen Republik Mitglied des Directoriums geweſen, er ſollte 
daher im Namen ſeiner die Centralregierung begünſtigenden Col⸗ 
legen nach Paris reiſen, um Bonaparte zu gewinnen. Man 
hatte eine der franzöſiſchen nachgebildete Verfaſſung entworfen, 
nach welcher die Schweiz einen Präſidenten, einen Staatsſecre⸗ 
tair, einen Staatsrath, einen geſetzgebenden Senat erhalten ſollte; 
aber Bonaparte zögerte, weil er den Frieden mit England ab⸗ 
warten und erſt nach dieſem in der Schweiz, Holland und Ita⸗ 
lien dictatoriſch auftreten wollte. Weder Glayre noch Rengger 
konnten am Ende des Jahrs 1800 und in den erſten Monaten 
des Jahrs 1801 den erſten Conſul überreden, den Entwurf 
der Freunde des Neuen zu begünſtigen. Er erkannte ſehr wohl, 
daß eine Art föderaliſtiſcher Trennung und eine der alten Ari⸗ 
ſtokratie ſich nähernde Regierung ſeinen Zwecken viel beſſer dienen 
werde, als eine junge, kräftige und durchaus freie Nationalität. 
Dieſe Letztere hätte ſich ſelbſt erhalten können, die Ariſtokratie 
bedurfte ſeiner Unterſtützung, hatte Meinung und Gewohnheit 
der beſchränkten Schweizer für ſich; der Entwurf, den Glayre 
überbrachte, fand daher keine Gnade vor Bonaparte's Augen. 
Die Conſtitution, deren Bildung Glayre hatte bewirken ſollen, 
welche freilich auch kein Ideal war, ward nicht allein verworfen, 
ſondern er ſelbſt mußte mit der Anweiſung, wie eine andere zu 
entwerfen ſey, wieder nach Hauſe reiſen. Bonaparte ließ ihm 
nämlich einen auf anderthalb Seiten geſchriebenen Aufſatz über⸗ 
geben, der die Grundlinien einer neuen Bundesverfaſſung ent⸗ 
hielt. Glayre konnte ſich freilich dem Auftrage nicht entziehen; 
er legte aber, ſobald er zu Hauſe war, ſeine Stelle im Voll⸗ 
ziehungsrathe nieder. 

Die andern Herren nahmen am 29. Mai 1801, alſo vier 
Tage nach Glayre's Rückkehr, das Pariſer Blatt als Grundlage 
der neuen Verfaſſung an, welche der Form nach den alten Ge⸗ 
wohnheiten und dem Cantonalſyſtem angepaßt war. Der Name 
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der Tagſatzung, den man der Verſammlung der Deputirten der 
Cantone gab, erinnerte ebenfalls an die alte Zeit; doch wich das 
Project, welches am 7. Sept. einer der neuen Verfaſſung gemäß 
verſammelten Tagſatzung vorgelegt ward, weſentlich von Bona— 
parte's Grundlinien ab. Dies benutzten jene unverbeſſerlichen 
Anhänger alles Alten, welche es aus dem einzigen Grunde nicht 
aufgeben wollen, weil es alt iſt, ſollte es auch noch fo unpaſ— 
ſend ſeyn, um das Ganze zu verwerfen. Die Deputirten der 
Cantone Uri, Schwyz und Unterwalden, beſonders aber Aloys 
Reding, ein abgeſagter Feind alles Neuen, zugleich aber ein Mann 
von Kenntniß, Erfahrung und Geiſt, wollten gleich anfangs 
nichts von der Verfaſſung wiſſen. Die Deputirten der drei er- 
wähnten Cantons traten ſchon am 9. ganz aus und am 17. 
folgten dreizehn andere Deputirte ihrem Beiſpiele. Bonaparte, 
deſſen Truppen damals Wallis beſetzt hatten, weshalb in ſeinem 
Conſtitutionsentwurf nur von 17 Cantonen die Rede war, wollte 
es abſichtlich dahin kommen laſſen, daß er von beiden Partheien 
zu Hülfe gerufen würde, um dadurch zu bewirken, daß ihm 
Oeſterreich keine Verletzung des Lüneviller Friedens Schuld geben 
könne. Es war nämlich in dieſem Frieden feſtgeſetzt worden, 
daß die franzöſiſchen Truppen die Schweiz verlaſſen und die 
Schweizer ſelbſt unter ſich über eine neue Einrichtung ihres 
Staatsweſens einig werden ſollten. Auch den Engländern, als 
dieſe ſich der Schweiz wegen beſchwerten, ward geantwortet, die 
Schweizer hätten die Einmiſchung Frankreichs gefordert und ſeyen 
dankbar dafür. N 

Die Tagſatzung hatte indeſſen, auch nach dem Austritt der 
erwähnten Deputirten, ihre Arbeiten fortgeſetzt und am 23. Dee 
tober beendigt, das wollte aber die franzöſiſche Regierung nicht, 
weil ſie nicht wünſchte, daß eine Conſtitution ohne ihre directe 
Einmiſchung zu Stande kommen ſollte. Sie ſpielte daher ein 
doppeltes Spiel, und ließ eine Revolution durch ihre Agenten 
veranlaſſen. Der franzöſiſche General Montchoiſi unterſtützte die 
neue Revolution durch ſeine Soldaten, die franzöſiſche Regierung 
verläugnete aber hernach die Urheber der Revolution und den 
General, der ſie auf ihren Wink unterſtützt hatte. Dolder und 
Savary in Verbindung mit einigen Mitgliedern der Räthe, löſeten 
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die Tagſatzung auf, proclamirten die nach Bonaparte's Grund- 
linien gemachte Conſtitution vom 29. Mai, erwählten (29. Oct.) 
einen neuen Senat, und behielten proviſoriſch die vollziehende 
Macht in Händen, bis der Senat, wie die neue Conſtitution 
vorſchrieb, den kleinen Rath erwählt habe. Als dieſes am 25. No⸗ 
vember geſchehen. war, ward die Verwirrung erſt recht arg. Der 
neue kleine Rath erwählte nämlich den heftigſten Gegner jeder 
Reform in weltlichen oder kirchlichen Dingen, den Aloys Reding 
zum Landamman der Schweiz, das heißt, er beſchloß, die ganze 
vollziehende Gewalt der Cantone in deſſen Hände zu geben. 
Offenbar hatte Bonaparte dies Alles vorausgeſehen, er mißbilligte 
das, was geſchehen war, und ſchien es mit Gewalt wieder ums 
ſtoßen zu wollen. Der General Türreau, ein furchtbarer De⸗ 
mokrat, wie er in der Vendée bewieſen hatte, wo er in der 
Schreckenszeit commandirte, war längſt nach Wallis geſchickt, der 
General Montchoiſi ward aus Bern abgerufen und Montrichard 
hingeſchickt, ſo daß man den Pariſer Befehlen gleich mit den 
Waffen Nachdruck geben konnte; Aloys Reding und die, welche 
ihn vorgeſchoben hatten, kamen daher in eine bedenkliche Lage. 
Die vornehmen Herren der alten Zeit rechneten zuviel auf ihre 
alten Verbindungen in London, Petersburg, Wien und Paris, 
wo überall die Schweizer Patrizier viel vermochten; aber die 
Zeiten hatten ſich ganz geändert. 

Kaiſer Alexander war zu weit entfernt, die Engländer hatten 
eben Frieden geſchloſſen und konnten ihn um der Schweiz willen 
nicht brechen; Diesbach, der nach Wien geſchickt war, fand zwar 
guten Willen, aber man wagte doch nicht, ſich mit ihm einzu⸗ 
laſſen; Reding ſelbſt ging nach Paris. Dort war der Anhang 
der Altſchweizer groß, der neue Hof beſtand aus Leuten, die den 
Patriziern, welche im alten Frankreich gedient hatten, ſehr hold 
waren, Reding verweilte dort vom 15. December 1801 bis zum 
17. Januar 1802, er mußte aber doch abziehen, ohne etwas er⸗ 
langt zu haben. Die Urheber der letzten ganz dem Alten gün⸗ 
ſtigen Veränderungen (Hirzel aus Zürich, Friſching aus Röm⸗ 
lingen im Canton Bern u. a.) mußten ſich bequemen, ſechs 
Gegner ihres Syſtems in den kleinen Rath aufzunehmen. Bo⸗ 
naparte gebot als Dictator und ſeine Sophiſten mußten ſein 
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Recht, den Schweizern Geſetze vorzuſchreiben, auf eine ſonderbare 
Weiſe aus dem Alterthum herleiten. Man kann im Moniteur 
jener Zeit ausführlich leſen, daß es ganz natürlich ſey, daß ein 
Menſchenfreund, wie Bonaparte, die armen Schweizer gern in 
Schutz nehme, und es wird nachgewieſen, wie dies begründet ſey 
in dem Verhältniß der Gallier zu den Helvetiern zu Cäſars Zeit. 
Ob der letzte Satz eine hiſtoriſche Richtigkeit habe, darum beküm— 
mert ſich der Moniteur wenig ss). 

Die ſechs Gegner der Föderaliſten waren ihnen blos auf— 
gedrungen, weil mit ihnen der franzöſiſche Geſandte eine neue 
Revolution verabreden ſollte, welche hernach eine bewaffnete Ein— 
miſchung der Franzoſen herbeiführen mußte; denn Nachgiebig- 
keit war von denen, die für Vorurtheile kämpften, nicht zu er— 
warten. Der wackere Reinhard war nicht mehr franzöſiſcher 
Miniſter in der Schweiz, er hatte eine Rolle, die ihm nicht wohl 
ſtand, an Verninac abgegeben. Unter Verninac's Leitung riefen 
die Gegner der Reding, Diesbach, Erlach, Steiger, Hirzel, Fri— 
ſching u. ſ. w., nachdem ſie den Senat, der den kleinen Rath 
aus Föderaliſten zuſammengeſetzt hatte, aufgelöſet, eine Anzahl 
Leute nach Bern, und nannten dieſe Berufenen, um der Sache 
einigen Anſchein des Rechts zu geben, Notablenverſammlung. 
Von dieſer Verſammlung ward der letzte Conſtitutionsentwurf 
caſſirt, Reding, der vermöge deſſelben zum Landamman erwählt 
war, entlaſſen; eine neue Staatsverfaſſung der Schweiz bekannt 
gemacht und Dolder zum Landamman von Helvetien erwählt. 
Dies Alles ſtützte ſich auf eine Notablenverſammlung ohne Voll- 
macht und war in der kurzen Zeit vom 17. April bis zum 
6. Juli 1802 vollendet. In dieſem Augenblick ward ganz offen- 
bar, daß die franzöſiſche Politik einen bürgerlichen Krieg in der 
Schweiz veranlaſſen wolle, damit man die Hülfe der Franzoſen 


anrufen müſſe. 
Zürich und die kleinen Cantone, alle Glieder der alten Re= 


59) Bonaparte's Schreiben an Reding, welches den Talenten Talleyrand's 
und Reinhard's, die den größten Antheil an der Abfaſſung hatten, ſehr viel Ehre 
macht, ſteht Moniteur An X. col. 533. 
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gierungen und auch das Volk der Gegenden, welche durch die 
Revolution von 1798 verloren hatten, proteſtirten gegen die Con⸗ 
ſtitution der Notablen und waffneten ſich, um ſich der neuen 
Regierung zu widerſetzen. Gerade dieſen Augenblick wählte Ver⸗ 
ninac, um am 18. Juli zu erklären, daß er, da jetzt die Con⸗ 
ſtitution fertig ſey, von ſeiner Regierung Befehl habe, den Schwei⸗ 
zern anzubieten, daß die franzöſiſchen Truppen aus dem Lande 
gezogen werden ſollten. Die neue Regierung in Bern ging in 
die Falle und nahm den Abzug der franzöſiſchen Armee als eine 
Gunſt an, obgleich ſich in eben dem Maße, als die Franzoſen 
die verſchiedenen Cantone räumten, die Freunde des alten Syſtems 
bewaffnet gegen das neue und gegen die Truppen, welche dieſes 
ins Feld bringen konnte, erhoben. In dem Kriege, der von dem 
Augenblicke an zwiſchen den Anhängern des Centraliſationsſyſtems 
und den Vertheidigern der Cantonalregierung geführt ward, war 
der Sieg einige Zeit hindurch zweifelhaft. Als hernach außer 
der Kriegsmacht in der öſtlichen Schweiz, wo die kleinen Can⸗ 
tone die Obermacht hatten, während Zürich von den Truppen 
der Regierung bombardirt ward, auch im Berner und Freiburger 
Lande die alten Patricier, welche im auswärtigen Dienſt Erfah⸗ 
rung erworben hatten, ihre alten Soldaten einſchaarten, mußten 
Dolder und Conſorten weichen. An einem und demſelben Tage 
(den 18. Sept. 1802) zog von Erlach an der Spitze des von 
ihm aufgebotenen Berner Landſturms vor die Hauptſtadt, die 
er dann durch Capitulation einnahm und berief Reding eine 
Tagſatzung alter Art nach Schwyz. Noch im Laufe des Mo⸗ 
nats September ſchloß ſich ein Canton nach dem andern an die 
Vertheidiger des alten Syſtems an, die Centralregierung der 
helvetiſchen Republik mußte ins Waadtland flüchten, in Bern 
ward die alte Regierung der Schultheiß und Räthe von Bern 
wieder hergeſtellt und gute, gediente Truppen gegen das Waadt⸗ 
land gerichtet. 

Darauf hatte die franzöſiſche Regierung gewartet, der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte in Bern wollte weder von Schultheiß und 
Räthen, noch von Reding's Tagſatzung etwas wiſſen; er wollte 
aber auch der nach Lauſanne geflüchteten helvetiſchen Regierung 
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nicht unbedingt die Hülfe des erſten Conſuls verſprechen 60). In 
allen Gegenden der Schweiz war nicht blos offne Zwietracht und 
Spaltung, ſondern auch Blutvergießen. Bachmann, einer der 
erwähnten Schweizerofficiere, die in fremden Dienſten das Kriegs⸗ 
weſen als Handwerk getrieben (man rechnete damals gegen 50 — 
60,000 Mann Schweizer in fremdem Dienſt, deren Officiere 
contractmäßig nur aus den regierenden Familien durften genommen 
werden), ſchlug das Heer der helvetiſchen Regierung und zog 
raſch gegen Lauſanne, um die Stadt früher zu nehmen, ehe die 
Franzoſen einrückten; man war aber in Paris zu gut unterrichtet, 
um dies geſchehen zu laſſen. Bachmann glaubte in Lauſanne 
einziehen zu können, als ihm Rapp, der Generaladjutant des 
erſten Conſuls, entgegenkam, und ihm befahl, umzukehren. Rapp 
war Ueberbringer einer vom 30. Sept. (8. Vendemiaire) da⸗ 
tirten Proclamation des erſten Conſuls, mit welcher er am 4. Oct. 
in Lauſanne eintraf. 

Bonaparte's Frieden gebietende Proelamation begann mit 
einer durchaus wahren Schilderung des Zuſtandes der Sweiz 
und des Benehmens der helvetiſchen Regierung, welches keines- 
wegs unbedingt gebilligt ward. Dies diente als Vorbereitung 
auf eine von Paris zu erwartende Entſcheidung. Es wird näm⸗ 
lich im Folgenden offen ausgeſprochen, daß ein Machtwort des 
großen Mannes, verkündigt im Namen des großen Volks 
(ein quos ego, wie man das zu nennen pflegt), dem im Ein⸗ 
gange beſchriebenen anarchiſchen Zuſtande ein Ende machen ſollte. 
Um dieſem Machtwort Nachdruck zu geben, ward hinzugeſetzt, 
daß, wenn ſich die ſtreitenden Partheien nicht ſogleich fügten, 
Ney mit 40,000 Mann Franzoſen über Baſel und Biel ein⸗ 
rücken, und andere Franzoſen von Genf und von Italien aus 
die ganze Schweiz beſetzen würden. Die in der Proclamation ent⸗ 
haltenen Befehle, welche ſogleich ſollten befolgt werden, waren: 

Die helvetiſche Conſtitution, welche auf den in Paris er— 
theilten Inſtructionen beruht, obgleich fie dieſen nicht ganz entſpricht, 


60) Bonaparte's Proklamation legt den Schweizern Moniteur An XI. 
col. 113. die Worte in den Mund: Notre veritable interöt est de demeurer 
neutres, ce ne sera jamais celui des Bachmann, des Wattewille, qui depuis 


leur enfance servent les puissances ennemies de la France. 
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ſoll vorerſt wieder allgemein eingeführt werden. Damit ſteht 
nothwendig in Verbindung, daß alle ſeit der Inſurrection eins 
gerichteten Behörden entfernt, alle Soldaten entlaſſen werden 
ſollen, welche nicht ſchon ſechs Monat vor der letzten Revolution 
in Dienſten geweſen ſeyen. Die Verfaſſungsangelegenheit, hieß 
es ferner, ſolle in Paris beendigt werden. Die ganze Schweiz 
ſolle Deputirte dahin ſchicken, welche aus den Anhängern der ver⸗ 
ſchiedenen Regierungsſyſteme gemiſcht ſeyen, und unter den Augen 
des erſten Conſuls, unter der Aufſicht der von dieſem ernannten 
Commiſſarien über die Verfaſſung berathſchlagen, oder wie es 
ſich am Ende zeigte, die Vorſchrift, wie dieſe Verfaſſung ein— 
zurichten ſey, aus den Händen des erſten Conſuls empfangen 
ſollten. Wenn man, wie vorauszuſetzen war, der Proclamation 
nicht gleich Folge leiſten ſollte, ſo war Ney mit ſeiner Armee 
im vollen Marſch, um Gehorſam zu erzwingen. Die Berner 
fügten ſich, trennten ſich von Reding's Tagſatzung und ſchickten 
Müllinen nach Paris; Reding und ſein Anhang verharrte im 
Widerſtande, wodurch Bonaparte den erwünſchten Vorwand er— 
hielt, dasjenige zu thun, was er auch ohne dieſen Vorwand würde 
gethan haben. Am 21. Oct. ward nämlich der Tagſatzung ge— 
meldet, daß Ney's Armee ſchon in Baſel und in Bern einge— 
zogen ſey, daß ſie die ganze Schweiz beſetzen ſolle und daß jeder 
Widerſtand vergeblich ſey. Ney ſey zum Stellvertreter des erſten 
Conſuls in der Schweiz unter dem Titel eines bevollmächtigten 
Miniſters bei derſelben ernannt. Die Tagſatzung erließ ohn— 
mächtige Proteſtationen, ſie löſete ſich aber zugleich auf, dreißig 
bis vierzigtauſend Franzoſen überſchwemmten die Schweiz und 
die helvetiſche Regierung ward von ihnen bis zu ausgemachter 
Sache wieder eingeſetzt. Zu der nach Paris berufenen Verſamm— 
lung angeſehener Schweizer wurden nur ſolche Leute gewählt, die 
vorher in ihren Cantonen obrigkeitliche Stellen bekleidet hatten, 
welche der Mehrzahl nach zwar dem alten Syſtem gewogen waren, 
aber zu proſaiſch dachten, um fanatiſch zu ſeyn. Von der beſte⸗ 
henden helvetiſchen Regierung wurden nur drei Deputirte zuge— 
laſſen, neben denen auch einige ſteife Ariſtokraten anweſend waren. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte der erſte Conſul auf eine glän— 
zende Weiſe die beiden Eigenſchaften, die ihn zum erſten Regenten 
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von Europa würden gemacht haben, wenn ihn nicht die unſelige 
Leidenſchaft des Kriegführens beherrſcht hätte. Dieſe Eigen— 
ſchaften waren die unübertroffene Liebenswürdigkeit, die er ſeinen 
Manieren und Reden, die Freundlichkeit, die er ſeinen Gebehrden 
und Zügen zu geben verſtand, wenn er durch ſeine Perſönlichkeit 
bezaubern wollte, ferner die Leichtigkeit, mit der er Alles ein— 
ſtudirte und hernach, als eigne Gedanken eingekleidet, wieder vor— 
trug, was er ſich vorher von Sachkundigen hatte niederſchreiben 
laſſen. Daß er Schweizer und Franzoſen durch ſeine Reden 
und ſein Benehmen gegen die in Paris verſammelten Schweizer 
ganz außer ſich verſetzte, wiſſen wir nicht blos aus den Berichten 
der Franzoſen, die wie Bignon, Thiers und andere ihm All— 
wiſſenheit und Kenntniß jeder Beſonderheit zuſchreiben, ſondern 
ſehen es aus den Berichten der alten Schweizer Herren, welche 
anweſend waren. Man leſe nur, was im Leben des Bürger— 
meiſters Reinhard von Zürich und in andern Berichten der da— 
mals in Paris anweſenden Deputirten der Cantone geſagt wird. 
Bewundernswürdig ift. allerdings die Leichtigkeit, mit welcher 
ſich der große Mann in Dinge einſtudirte, welche ihm ganz fremd 
waren, wir müſſen jedoch Einiges anführen, was uns abhält, 
das Lob der Zeitungen jener Zeit, die Abgötterei eines Thiers 
und Bignon für baare Münze zu nehmen, oder wie die guten 
Schweizer und ihr Idol, der Bürgermeiſter Reinhard, die Hände 
ſtaunend zuſammenſchlagen. 

Bonaparte war mit der Adminiſtration großer Heere ver— 
traut, er hatte Italien, hatte Aegypten, hatte neulich ganz Frank— 
reich organiſirt, wie hätte er nicht aus den Berichten der Staats- 
räthe, die er in die Schweiz geſchickt hatte, durch Verninac und 
durch Reinhard's vortreffliche Berichte über Perſonen und Ange— 
legenheiten der kleinen Schweiz das Nöthige wiſſen ſollen. Dieſes 
mußte umſomehr der Fall ſeyn, als der ſchweizeriſche Geſandte 
Stapfer ihm ſchon ſeit anderthalb Jahren zur Seite war und 
ein Mann wie von Müllinen, ſeit er in Paris war, vertrauten 
Rath gab? Die Zahl der in Paris verſammelten Deputirten 
betrug nicht volle ſechzig, wir übergehen aber die Comödie 
ganz, die mit ihnen geſpielt ward, um der Sache das Anſehn 
zu geben, als wenn man, ehe man befahl, Alles aufgeboten hätte, 
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um die Schweizer dahin zu bringen, daß ſie ſelbſt eine neue 
Conſtitution nach Bonaparte's Anſicht abfaßten; wir eilen zum 
Ausgang. Dieſer Ausgang war, daß nach vielem Zanken und 
nach jenen Verhandlungen, von denen Thibaudeau in ſeinen 
Denkwürdigkeiten des Conſulats den beſten Bericht giebt, nachdem 
Bonaparte die guten Schweizer lange durch Reden entzückt, nachdem 
er fie durch Fouchk und Röderer bearbeitet hatte, die ſogenannte 
Mediationsacte zum Vorſchein kam. 

Die Mediationsacte, deren Eingang ziemlich einem Ukas 
oder der alten franzöſiſchen Geſetzgebungsformel (car tel est nostre 
plaisir) ähnlich ſieht 61), ward am 11. Febr. 1803 dem Schwei⸗ 
zercongreß mitgetheilt, und Napoleon nahm den Titel eines Pro⸗ 
tectors der Republik an. Im Eingange werden nach dem Als 
phabet 19 Cantone aufgezählt, obgleich Wallis von Franzoſen 
beſetzt blieb. Es wird darin zuerſt geboten, wie dieſe Cantone 
durch wechſelſeitige Abtretung gewiſſer Oerter und Landſtriche 
abgerundet werden ſollen; dann folgen vierzig Paragraphen über 
die Centralverfaſſung. Niemand wird läugnen oder hat geläugnet, 
daß, trotz der durch die ganze Acte hindurch gehenden Begün⸗ 
ſtigung des alten Regiments aus dieſer Acte Mäßigung, Un⸗ 
partheilichkeit, politiſche Weisheit überall hervorleuchte, was ſich 
von den Abänderungen, welche von den Diplomaten der verbun⸗ 
denen Mächte nach dem Falle des Kaiſerreichs darin gemacht 
wurden, nicht auf gleiche Weiſe ſagen läßt 62). Geſchäftig waren 


61) Wir wollen, um dies deutlich zu machen, blos den Schluß der Ein⸗ 
leitung herſetzen. Moniteur An XI. No. 151. col. 609. Ayant ainsi employé 


tous les moyens de connaitre les interets et la volonté des Suisses. Nous, 
en qualité de Mediateur, sans autres vues que le bonheur des peuples sur 
les interéts des quels nous avions à prononcer et sans entendre nuire & 
l’indöpendance de la Suisse statuons ce qui suit. 

62) Es kann hier von der ſpeciellen Schweizergeſchichte nicht die Rede ſeyn; 
wir haben es blos mit dem zu thun, was Nebenſache ſchien und doch Hauptſache 
war, mit der Art, wie die Schweiz an Frankreich geknüpft ward. Den kurzge⸗ 
faßten Inhalt der vierzig Paragraphen der Mediationsacte können die Leſer in 
dem Handbuch der Schweizergeſchichte von Ludwig Meyer von Knonau 2. Band 
S. 713—717. am leichteſten überſehen. Die Verfaſſung der einzelnen Cantone, 
wie ſie am 3. März in der Schweiz bekannt gemacht wurde, findet man in 
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die Männer unter den Schweizern, deren alte Pariſer Bekannte 
unter den jetzt wieder vornehm gewordenen Pariſern und am 
neugebackenen Hofe den Ton angaben, ein Müllinen, ein Watte— 
ville, ein d'Affry, um dem erſten Conſul zuzuflüſtern, überall 
das Alte in neuer Form einzuſchieben, wo es ſich nur immer 
mit ſeinen Zwecken vertragen wollte. Für dieſe Zwecke waren 
die Berner, Freiburger, Solothurner, Luzerner patriziſchen Fami- 
lien ganz unentbehrlich. Bonaparte wollte ein Hülfsheer von 
Schweizern neben dem franzöſiſchen aufſtellen, dazu konnte ihm 
niemand beſſer dienen, als die Herren, welche ſtets aus dem 
franzöſiſchen Kriegsdienſt und aus dem Werben für Fremde ein 
Handwerk gemacht hatten. 

Eine Commiſſion von ſieben Schweizern ſollte nach dem 
Willen des Urhebers der Mediationsacte, der jetzt Protector der 
Schweiz hieß, die neue Verfaſſung gegen den 15. April 1803 
einführen, der erſte Conſul ernannte die ſieben Männer, denen 
im Nothfall Ney militäriſch beiſtehen ſollte; auch ernannte er 
fürs erſtemal die erſten Obrigkeiten der Republik und der Can— 
tone. Daß dabei die Patrizier, die jetzt in Paris wieder in der 
Mode waren, die Hauptrolle erhielten, wird man ſchon daraus 
ſchließen können, daß ein d'Affry die Stelle eines Landammans 
der Schweiz, ein Mouſſon die eines Generalſecretairs erhielt und 
daß von Müllinen und Watteville an die Spitze der neu-alten 
Regierung von Bern geſtellt wurden. Bezahlen mußten, jo un— 
gern ſie ſich auch vom Gelde trennen, die Schweizer freilich die 
geprieſene Vermittelung des von ihnen als allwiſſend bewunderten 
Helden. Zuerſt hatte ſich nämlich Ney bei ſeinem Einmarſch in 
die Schweiz alle Waffen abliefern und dieſe als Beute nach 
Wallis führen laſſen, dann war zur Erhaltung der eingerückten 
Franzoſen am 20. Nov. 1802 eine Kriegsſteuer von 625,000 


Martens, Recueil etc. Suppléments Vol. III. p. 373. Alle Actenſtücke dieſer 
Geſchichten find außerdem vollſtändig beiſammen in den Beilagen zum Leben des 
Zürcher Ariſtokratenhaupts, der in dieſen Geſchichten und auch fpäter eine Haupt: 
rolle hatte: Hans von Reinhard, Bürgermeiſter des eidgenöſſiſchen Standes Zürich 
und Landammann der Schweiz von Conrad von Muralt. Zürich bei Orell, 
Füßli und Compagnie. 1839. 
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Franken erhoben worden, und endlich ſollten die Franzoſen nicht 
eher abziehen, bis der Vertrag über die Heeresmacht, welche 
Bonaparte von den Schweizern verlangte, ſo geſchloſſen ſey, wie 
er ihn verlangte. 

Dieſe Bedingung beſchleunigte nicht allein die Berufung einer 
Tagſatzung, ſondern auch, ſobald dieſe am 4. Juni verſammelt 
war, den Abſchluß eines Vertrags, dem man den Titel einer 
Offenſiv⸗ und Defenſivallianz gab; doch gewährte Bonaparte, 
als darüber auf der Tagſatzung berathſchlagt ward, einige Ab- 
änderungen ſeines urſprünglichen Entwurfs. Die eigentliche Mi⸗ 
litärcapitulation, worauf es beſonders ankam, ward erſt am 17. 
September abgeſchloſſen. Vermöge derſelben übernahm die Schweiz 
die Verpflichtung, 16,000 Mann für Bonaparte's Armee zu 
liefern und ſtets vollzählig zu erhalten. Da niemand die Schweiz 
bedrohte oder bedrohen konnte, ſo war das Verſprechen, ſie mit 
der ganzen Macht Frankreichs zu ſchützen, ein leeres Wort; auch 
wurde der Schweiz die Verbindlichkeit aufgelegt, jährlich 20,000 
Centner franzöſiſches Salz zu kaufen. Da die Franzoſen wirklich 
abzogen, ſo war die Schweiz in den folgenden Jahren das einzige 
Land, deſſen Bewohner durch Abhängigkeit von Frankreich zwar 
nicht gerade gewonnen, aber doch auch nicht bedeutend verloren 
hatten. Es waren ja die Söldlinge aller Tyrannen wieder am 
Ruder, Bonaparte hatte ſogar nichts dagegen, daß Alois Reding 
als Deputirter von Schwyz auf der neuen Tagſatzung einen 
Sitz erhielt. 


C. Einrichtung der italieniſchen Republik. Vorſpiel des Königthums. 


Wir halten für ausgemacht, daß das, was der erſte Conſul 
auf eine lärmende Weiſe zu Lyon in Beziehung auf die cisalpi⸗ 
niſche Republik that, eine Vorbereitung auf dasjenige ſeyn ſollte, 
was er ſchon damals mit Frankreich zu thun im Sinne hatte. 
Wir ſind daher nicht abgeneigt, diesmal Botta's Worten mehr 
zu trauen, als wir ſonſt ſeinen übereilten Urtheilen und den 
oft ungenau angegebenen Thatſachen trauen dürfen. Er behaup⸗ 
tet nämlich, Bonaparte habe ſeine in allen Dingen zu Ueber⸗ 
treibungen geneigten, in Lobreden und Schmeicheleien überſchwäng⸗ 
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lichen Landsleute nur gebrauchen wollen, um ſeine kalt verſtän— 
digen Franzoſen zu ſtacheln und zu ſpornen 63). 

Als Bonaparte nach dem Siege bei Marengo Italien ver— 
ließ, blieb die Regierung der cisalpiniſchen Republik vorerſt einem 
ſogenannten executiven Ausſchuß überlaſſen, der aus drei Mit— 
gliedern, Viſconti, Sommariva und Rugo, beſtand und eine geſetz— 
gebende Conſulta zur Seite hatte. Die Conſulta ward, wie die 
drei Perſonen, welche die Regierung bildeten, unmittelbar von 
Bonaparte ernannt. Sobald hernach (am Ende 1801) die Prä— 
liminarien mit England geſchloſſen und den Holländern eine mo— 
narchiſch-oligarchiſche Regierungsform gegeben war, beſchloß Bo— 
naparte auch Italien unmittelbar von Paris aus zu regieren. 

Bis dahin hatte der in Mailand reſidirende franzöſiſche 
Miniſter durch die Conſulta und durch den executiven Ausſchuß 
die Pariſer Befehle ausführen laſſen; jetzt ſollte auch der Schein 
der Unabhängigkeit wegfallen. Dem Miniſter ward aus Paris 
der Entwurf einer neuen Conſtitution überſchickt; als er ſich dar— 
über mit der Conſulta und den Herren von der Regierung ver— 
ſtändigt hatte, erließen dieſe am 14. November 1801 eine Pro= 
clamation, worin eine neue Verfaſſung verheißen ward. Obgleich 
die neue Conſtitution in Paris gemacht und zum Theil von Bo— 
naparte dictirt ward, ſo ſollte es doch das Anſehen haben, als 
wenn ſie von den Italienern ausgehe; es wurden daher alle 
Notabilitäten der Lombardei nach Lyon berufen, niemand dachte 
aber daran, daß ſie von dem Volke eine beſondere Vollmacht 
haben müßten, wenn ſie ihm eine neue Verfaſſung geben ſollten. 
Man berief zu der conſtituirenden Conſulta in Lyon auf den 


63) Carlo Botta storia d'Italia libro XXI no Vol. V. p. 226. Voleva 
(Bonaparte) che le prime mosse vennero dall’ Italia, perché temeva che 
certi residui di opinioni et di desiderii republicani in Francia non fossero 
per fargli qualche mal giuoco sotto, se la facenda non si spianasse con 
qualche precedente esempio. Sapeva che nella nostra razza imitatrice, cosa 
molto efflcace & l’essempio, e che gli uomini vanno volontieri dietro alla 
similitudine. Deliberossi adunque, prima di scoprirsi in Francia, di fare 
sue sperienze Italiane, confidando, che gl’ Italiani, siccome vinti, avrebbero 
P’animo piü pieghevole. Cosi con li armi Francesi aveva conquistato l’Italia, 
con le condiscendenze Italiane voleva conquistar Francia. 
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31. December 1801: die Executivcommiſſion in Mailand; eine 
Anzal Richter der verſchiedenen Gerichtshöfe; Deputirte der Bi— 
ſchöfe, der Gelehrten, der Künſtler, der Departementalverwaltungen. 
Jede der vierzig Städte ſchickte einen Bevollmächtigten; die Armee, 
die Nationalgarden, die Handelskammer ward repräſentirt und 
neben dieſen allen ernannte Bonaparte noch 148 Italiener, die 
er unter den Notablen in Lyon zu ſehen wünſchte. Die Zahl 
der ſämmtlichen in Lyon als Conſulta verſammelten Italiener 
betrug 452. | 

Als die Glieder der Conſulta am Ende des Jahrs einge— 
troffen waren, mußten Chaptal und Talleyrand zuerſt nach Lyon 
reiſen. Sie ſollten dort mit der Pariſer Kunſt der Unterhaltung, 
der Bewirthung, der beſtechenden Freundlichkeit die Gemüther ge- 
winnen. Sie kirrten dort zugleich die Italiener durch die Aus⸗ 
ſicht auf ein italieniſches Nationalreich, welche von der Zeit des 
Untergangs der Freiheit Italiens bis auf unſere Tage die Ge— 
müther der Italiener wie die der Polen durch Hoffnung entzückt. 
Offenbar wurden ſie auch diesmal getäuſcht, denn eine Unab— 
hängigkeit Italiens konnte und durfte Bonaparte nicht wollen. 
Ueber die Cabalen, deren Leitung Bonaparte, der erſt am 11. 
Januar 1802 in Lyon eintraf, feinem Talleyrand übertrug, wo— 
bei Sommariva, der Präſident der Mailändiſchen Regierung, 
und Mareſchalchi, welcher als Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten dieſer Regierung damals in Paris reſidirte, eine Haupt⸗ 
rolle ſpielten, hat der Graf Bonacoſſi, der dieſe Dinge am beſten 
wiſſen konnte, Aufſchlüſſe gegeben, die auch, abgeſehen von ſeinem 
Nebenzwecke, ſehr brauchbar ſind 61). Die Italiener wollten 
nämlich einen Italiener zum Haupt ihres Staats, Bonaparte 
wollte die Herrſchaft keinem Andern überlaſſen, man wählte alſo 
einen Mittelweg, man ſtellte zum Schein einen Italiener an 
die Spitze, der allenfalls repräſentiren konnte, der aber als alter 
Höfling ſich gern Alles gefallen ließ und nie gefährlich werden 
konnte. 


— ——— ͤ ͤ— 


64) In der Sammlung Bourienne et ses erreurs Vol. I. p. 291 - 300. 
theilt Bonacossi einige Thatſachen mit, welche ein Licht auf den ganzen Gang 
der Sache werfen, wenn ſie gleich durchaus nicht beweiſen, was ſie dort beweiſen 
ſollen. 
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Die Republik ſollte eine Art Monarchie werden; Präſident 
ſollte der Monarch heißen, Monarch wollte Bonaparte bleiben, 
er ſuchte daher einen Vicepräſidenten, der ein Italiener ſey und 
glaubte in einem Manne, der den erſten lombardiſchen Familien 
angehörte, den gefunden zu haben, den er brauche. Melzi, Herzog 
von Lodi, hatte England, Frankreich, Italien, Holland und Spa— 
nien durchreiſet; er hatte alle Manieren eines großen Herrn, 
Würde und doch italieniſche Lebendigkeit und Artigkeit. Er war 
lange als Kammerherr am Hofe der Kaiſerin Maria Thereſia, 
erbte dann in Spanien die Herrſchaft Erile, ward Grande in 
Spanien und hieß ſeitdem Herzog Melzi Erile. Die eisalpiniſche 
Republik hatte ihn zu ihrem Geſandten auf dem Congreſſe zu 
Raſtadt ernannt; als der Krieg dieſen ſtörte, ging er nach Spa— 
nien und befand ſich dort, als Talleyrand auf den Einfall kam, 
daß er wohl der rechte Mann ſeyn möchte, um Bonaparte's eigent— 
liche Abſicht zu maskiren. Talleyrand leitete die Unterhandlungen 
mit Melzi durch den ſpaniſchen Staatsſecretär ein, und als er 
auf die Vorſchläge einging, die man gethan hatte, ließ man ihn 
nach Paris kommen, inſtruirte ihn und ſchickte ihn nach Lyon, 
um zu bewirken, daß ſeine Landsleute ſich gleich den Schweizern 
freiwillig unter Bonaparte's Hand gäben. 

Das war ſchwierig, weil die Italiener fürchteten, franzöſiſche 
Unterthanen zu werden, möchte es mittelbar oder unmittelbar 
ſeyn. Melzi bildete in Lyon einen Kreis von lombardiſchen Ari— 
ftofraten um ſich, die wie d'Affry, Müllinen, Watteville und 
Andere in der Schweiz, in Bonaparte den Mann ſahen, der 
ihnen dienen könnte, und dieſe bewirkten dann durch Schlauheit 
das, was auf geradem Wege große Schwierigkeit würde gehabt 
haben 65). Man beſchäftigte ſich nämlich ſcheinbar ſehr eifrig 


65) Dieſe Dinge erwähnt freilich Thiers gar nicht. Niemand wußte dies 
beſſer als Bonacoſſi, den er freilich nicht beachtet. Dieſer berichtet darüber an 
der Stelle, wo er die Behauptung des Pſeudo⸗Bourienne widerlegt, daß Bona⸗ 
parte längſt mit Melzi einig geweſen ſey (Bourienne et ses erreurs Vol. I. 
p. 297), Folgendes: Le général Bonaparte n'employa Melzi qu'en 1802 et 
des son début il avoit associé à sa fortune Aldini, Paradisi, Cieognara, 
Luosi, Costabili, Fontanelli Prina et une foule d'autres Italiens, qui ne 


cessèrent d'administrer ou de combattre que lorsque tout fut perdu, 
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mit den Debatten über die Conſtitution und dieſe ſchien Urſache 
der Berufung der Conſulta, man irrte ſich aber ſehr. Es ſollte 
nur durchgeſetzt werden, daß Bonaparte an die Spitze der Re— 
publik gerufen werde; die Conſtitution war hernach bald deeretirt. 
Die Conſulta in Lyon, wie der Congreß der Schweizer in Paris 
erfüllte die Welt, die nur die Außenſeite der Dinge beachtet, mit 
neuer Bewunderung für Bonaparte. Die Italiener und Fran⸗ 
zoſen konnten nicht Worte genug finden, um ihr Staunen und 
ihre Freude auszuſprechen. Vom 11. bis zum 26. Januar bezau⸗ 
berte Bonaparte die Italiener durch fein liebenswürdiges Be— 
nehmen, durch Pracht, durch die ſcheinbar alles wiſſende, alles 
durchſchauende Regentenweisheit, welche in prächtigen Schmeichel— 
reden geprieſen ward. Die Franzoſen waren außer ſich, daß fie 
einmal über das andere Mal von der Conſulta die große Nation 
genannt wurden und daß eine Nationalverſammlung Italiens auf 
ihrem Grund und Boden gehalten werde. Die Italiener jauchz— 
ten nicht mit Unrecht darüber, daß ſie nach undenklicher Zeit 
endlich einmal wieder öffentlich und frei über Staatsangelegen= 
heiten berathſchlagen und ſich ſelbſt ein Oberhaupt wählen dürften; 
nur Melzi und ſein ariſtokratiſcher Kreis wußten, wohin Talley— 
rand und Ehaptal ſie eigentlich leiten wollten. Dieſe hatten, wie 
ſchon vorher bemerkt iſt, zunächſt über den Punct des in Paris 
längſt aufgeſetzten und den leitenden Männern mitgetheilten Ent⸗ 
wurfs, zu berathſchlagen, der den Titel und die Perſon des Fünf- 
tigen Haupts der Republik anging. Man war zugleich ſchlau 
genug, den demokratiſchen Theil der Verſammlung dadurch zu 
befriedigen, daß man vorerſt nur den Präſidententitel und nur 
zehnjährige Dauer der Stelle vorſchlug. Dagegen war wenig 
einzuwenden, Bonaparte's Creaturen aber merkten bald, daß die 
Italiener, welche ſchon damals nach Botta's heftiger Schilderung 
den militäriſchen Druck der franzöſiſchen Herrſchaft ganz uner— 
träglich fanden, ſchwerlich geneigt ſeyn würden, das militäriſche 
Oberhaupt der franzöſiſchen Nation freiwillig zum Präſidenten 
ihres unter franzöſiſcher Herrſchaft ſeufzenden Staats zu erwäh⸗ 
len. Talleyrand nahm feine Zuflucht zu einem der diplomati⸗ 
ſchen Kniffe, an denen er ſo reich war. Auf welche Weiſe er 
ſeinen Zweck erreichte, erzählt uns Graf Bonacoſſi, dem wir um 
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ſo mehr trauen, als er ein eifriger Anhänger Bonaparte's war 
und ſich damals unter den italieniſchen Notabeln in Lyon be— 
fand; wir fügen deßhalb ausdrücklich die Originalworte in der 
Note bei 66). 

Man hatte nämlich ſchon vorher ſehr klug den Effect be— 
rechnet gehabt, den es machen werde, wenn Bonaparte, der als 
Geſetzgeber fremder Nationen in Lyon figurirte, dort auch in 
feinem vollen Glanze als Feldherr unter feinen ägyptiſchen Ve⸗ 
teranen ein theatralifch = militäriſches Schaugepränge gebe; man 
hatte es daher ſo eingerichtet, daß die von den Engländern der 
Capitulation gemäß in Toulon ans Land geſetzte ägyptiſche Armee 
der franzöſiſchen Veteranen Bonaparte's auf ihrem Marſche nach 
Paris gerade zu der Zeit in Lyon eintreffen mußte, als ſich der 
erſte Conſul dort befand. Am 26. Januar hielt er über dieſen 
Reſt ſeiner Auserkohrnen feierliche Heerſchau und jedermann eilte 
hinaus, um dem Schaugepränge beizuwohnen. Das benutzte 
Talleyrand; er ließ eilig an dieſem Tage eine Verſammlung der 
Conſulta berufen, zu welcher ſich, wie er vorausgeſehen hatte, 
kaum der dritte Theil der Mitglieder einfand. Es war vorher 
mit Melzi's cabalirender Bande verabredet, daß gerade an dieſem 
Tage und in der kleinen Verſammlung der wichtigſte Punct der 
ganzen Berathſchlagung zur Abſtimmung gebracht werden ſolle. 
Es ward alſo in Abweſenheit von wenigſtens zwei Dritteln der 
Verſammlung darauf angetragen, Bonaparte auf zehn Jahre 
zum Präſidenten der cisalpiniſchen Republik zu erwählen, mit 


— m — 


66) Bonacoſſi ſagt (Bourienne et ses erreurs Vol. I. p. 299.), es heiße 
bei Bourienne: Le titre de president de la republique cisalpine fut.accord£ 
a Bonaparte sans diffioulte, Darauf antwortete er, das ſey gerade nicht wahr: 
Loin de n'éprouver aucun obstacle, la nomination fut sur le point d'échouer 
tout à fait. Ce n'est pas que les Italiens ne rendissent justice à Napoléon, 
il s'en faut beaucoup; ils admiraient son genie, ils célébraient sa gloire, 
sa mod6ration, sa sagesse, toutes les belles qualités qu'il avoit déployées 
parmi eux. Mais cet homme, qu’ils honoraient, qu’ils cherissaient à tant 
de titres était le premier magistrat d'un peuple voisin. Deférer la prési- 
dence A b'un était à leurs yeux reconnaitre la suzeraineté de l'autre et 
pour rien au monde, il n’eussent proclamé la döpendance de I'Italie. La 
resolution A cet égard étoit telle, que désespérant de les ramener on réso- 
lut de les surprendre. 


Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 26 
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dem ausdrücklichen Zuſatz, daß er nach Abfluß der Zeit wieder 
wählbar ſeyn ſolle. 

Bonacoſſi fügt hinzu, daß Talleyrand auch in dieſer kleinen 
Verſammlung ſeinen Zweck nicht würde erreicht haben, wenn er 
nicht noch einen zweiten Kniff angewendet hätte. Er ließ nämlich 
nicht, wie es ſich in einer ſo wichtigen Sache gebührte, durch 
Namenaufruf oder durch Stimmzettel, wo man ſich über Mehr⸗ 
heit nicht irren kann, ſondern durch Aufſtehen und Sitzenbleiben 
entſcheiden, wodurch er den Ausſpruch über die Mehrheit für 
oder gegen an den Präſidenten brachte, der nicht gerade gewiſſen⸗ 
haft war 67). Die Mehrheit der Mitglieder der Conſulta erfuhr 
alſo am Abend zu ihrem großen Erſtaunen, daß in einer eilig 
berufenen, zur ungünſtigen Stunde gehaltenen Verſammlung durch 
eine gewiſſe Anzahl Stimmen der berufenen Minderheit der erſte 
Conſul der Franzoſen Präſident ihrer Republik geworden ſey. 
Um ihnen einigen Erſatz zu geben, ward Melzi d'Erile Vice⸗ 
präſident und ihren Hoffnungen, Italien zu einem Staat ver⸗ 
einigt zu ſehen, ward dadurch geſchmeichelt, daß der Name eis⸗ 
alpiniſche Republik in italieniſche Republik umges 
wandelt ward. Wer die Unverſchämtheit franzöſiſcher Sophiſten 
und Zeitungsſchreiber liebt, muß Thiers ausführlichen Bericht 
über den Hergang leſen und beſonders auf die Keckheit achten, 
mit welcher dieſer alle Cabalen eines Maresſchalchi, Petiet, 
Mürat, Talleyrand berichtet, deren zu erwähnen wir nicht der 
Mühe werth halten. 

So wie wir die Cabalen übergehen, die Thiers ſehr wichtig 8 
findet, jo gedenken wir auch nicht der Berathſchlagungen über 
die neue Verfaſſung ſelbſt, theils weil ſie ſchon Anfang 1805 
wieder ganz verändert ward, theils aber vorzüglich deßhalb, weil 
unter Bonaparte weder in Frankreich noch in Italien noch gegen⸗ 
wärtig auf dem ganzen Continent jemals der Verfaſſung gemäß 


67) Bourienne et ses erreurs Vol. I. p. 319. — — L'opposition fut 
vive, opiniätre, elle étoit sur le point de déjouer l’artifice, lorsque le diplo- 
mate pröcipitant la discussion, imagina, de faire voter par assis et levée. 
Cette sorte d’expedient lui réussit et la présidence fut proclamée; aas 
cette convocation furtive, ce moyen inusité jusque là de constater les 
votes prouvent etc. etc. 
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verfahren ward, wenn ſie den Maaßregeln der Regierung in 
irgend einem Puncte hinderlich ſchien. Im Allgemeinen mag 
die Bemerkung in Beziehung auf die Conſtitution genügen, daß 
durch die Wahl des Präſidenten die Italiener ſich ſelbſt in Bo— 
naparte's militäriſche Dienſtbarkeit gaben, daß ſie ferner ihm ein 
Heer ſtellten und ein franzöſiſches Heer bezahlen, nähren, im 
Lande und in den Feſtungen dulden mußten; dagegen iſt unläug⸗ 
bar, daß ſie auch große Vortheile erlangten. Sie wurden des 
öſterreichiſchen Syſtems los, nach welchem Rückſchreiten erlaubt 
und ſogar oft Pflicht, Fortſchreiten verboten und frevelhafte Ir— 
religioſität iſt. Sie durften öffentlich berathſchlagen, ſie warfen 
die Feſſeln des Mittelalters ab und hatten wenigſtens den Schein 
der Rede- und Preßfreiheit, der vorher nie geduldet ward, fie 
wurden im franzöſiſchen Heere wieder brauchbare Soldaten und 
konnten hoffen, Ehre zu erwerben, was in den von Erzherzögen 
und hohem Adel commandirten Heeren Oeſterreichs unmöglich 
war. Was die Freiheit angeht, ſo war nur das gewonnen, daß 
in Italien noch nicht wieder wie vordem die Willkühr Geſetz 
geworden war und daß man, wenn gleich auch unter Bonaparte 
die Polizei niemand ruhen ließ, doch nicht auf ungariſche Feſtungen 
oder auf den Spielberg in unterirdiſche Kerker gebracht ward. 
Freilich war trotz der Conſtitution, der ſogenannte Präſident 
eigentlich unumſchränkter Gebieter und Herr, nur als ſein Organ 
hatte der Staatsrath (Consulta di stato) einige Bedeutung. Die 
Zahl der Deputirten zur Geſetzgebung war nur fünfundſiebenzig 
und dieſe konnten nicht einmal ein Geſetz in Vorſchlag bringen, 
ſie mußten warten, bis es ihnen von den Rednern der Regie— 
rung vorgetragen ward und konnten dann nur annehmen oder 
verwerfen. Die Republik Genua, oder wie ſie damals hieß, 
die liguriſche Republik, mußte um dieſelbe Zeit, ebenfalls ſchein— 
bar ganz freiwillig, die erſte Vorbereitung zu ihrer Vereinigung 
mit Frankreich treffen, welche drei Jahre hernach wirklich erfolgte. 
Dies geſchah dadurch, daß im Juni 1802 der liguriſche Senat 
das Recht den Doge der Republik zu ernennen, an Bonaparte 
übertrug. ö 
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D. Sct. Domingo. 


Die Geſchichte der Inſel Domingo, der bedeutendſten aus⸗ 
wärtigen Beſitzung von Frankreich, welche vor der Revolution 
nicht allein das ganze Mutterland mit Colonialproducten ver⸗ 
ſorgte, ſondern auch noch Zucker und Caffe zur Ausfuhr lieferte, 
dürfen wir in dieſes Werk nicht aufnehmen, es wird hinreichend 
ſeyn, diejenigen Puncte derſelben zu berühren, welche nothwendig 
ſind, um den Umfang der Wirkſamkeit des erſten Conſuls zu 
erkennen. Die Inſel war vor der Revolution zwiſchen Spanien 
und Frankreich ungleich getheilt, erſt im Baſeler Frieden ward 
der kleinere ſpaniſche Theil ebenfalls den Franzoſen abgetreten. 
Dieſe konnten jedoch nicht daran denken, Beſitz davon nehmen 
zu laſſen; erſt Bonaparte ſchickte deßhalb Commiſſarien ab. Der 
ſpaniſche Theil der Inſel war vorzugsweiſe von Freien, Weißen 
und Mulatten bewohnt, dabei aber, wie alle ſpaniſchen Colonien, 
vernachläſſigt; der größere franzöſiſche Theil ward von einer 
halben Million Sclaven ganz vortrefflich und gartenmäßig gebaut. 
Ueberall war ſchon vor der Revolution Zwiſt zwiſchen Weißen 
und Mulatten. Krieg entſtand erſt als die erſte franzöſiſche 
Nationalverſammlung die Freiheit der Neger theoretiſch anerkannte 
und doch zögerte, dem gemäß zu handeln und zugleich ſich weigerte 
den Mulatten gleiche Rechte mit den Weißen zu gewähren. Dem 
furchtbaren inneren Kriege auf der Inſel ſuchte die zweite oder 
legislative Nationalverſammlung dadurch abzuhelfen, daß ſie nicht 
blos eine Verordnung machte, durch welche Weißen, Mulatten 
und Negern gleiche Rechte gewährt wurden, ſondern auch drei 
Commiſſarien nach Sct. Domingo ſchickte, um dieſe Verfügung 
in Anwendung zu bringen. Dieſe fanden aber heftigen Wider⸗ 
ſtand; die Weißen weigerten ſich zu gehorchen. 

Die Behörden der Inſel widerſetzten ſich ſowohl der Frei⸗ 
laſſung der Neger, als der Zulaſſung der Mulatten zu den 
Rechten der Weißen; beide ergriffen die Waffen und die Neger 
rotteten die Weißen und ihre Civiliſation aus, wo ſie immer 
konnten. In dieſem Ausrottungskriege, der ſeit Auguſt 1791 auf 
Domingo wüthete, zeichnete ſich ein ganz roher Neger, Touſſaint 
Louvertüre, durch angeborne Verſchlagenheit aus. Er erhob ſich 
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beſonders unter den Negern zu großem Anſehen, da die Neger 
den Krieg gegen die Behörden der Inſel mit dem Gehorſam 
gegen die demokratiſche Regierung in Paris entſchuldigten. Er 
eignete ſich nach und nach ſo viel franzöſiſche Bildung an, als 
er nöthig zu haben glaubte, und ward nach der Zerſtörung von Cap 
Frangçois, welches am 20. Juli 1793 ganz niedergebrannt wurde, 
von den Conventionscommiſſarien ſehr begünſtigt. Er wünſchte 
eine Armee von Negern, denen die Weißen der Inſel immer noch 
die Freiheit verſagten, weil ſie von der Arbeit der Neger lebten; 
Touſſaint bediente ſich des Anſehens der Conventsdeputirten, um die 
Neger der Plantagen zu bewegen, ſein Heer zu verſtärken. Dazu 
war ihm unter den drei Deputirten beſonders Santhonax behülflich. 
Dieſer erklärte, daß alle Neger, welche ſich zur Armee der fran— 
zöſiſchen Republik ſtellten, völlig gleiche Rechte mit andern Fran 
zoſen haben ſollten. In dieſer Armee hatte Touſſaint Louvertüre 
großes Anſehen, doch gönnte er hernach, ſo lange es ihm rath— 
ſam ſchien, weil er noch andere Neger und Mulatten gegen ſich 
hatte, dem franzöſiſchen General Lavaux den Schein des Ober— 
befehls. Als Zweiter im Commando führte er Krieg mit dem 
Negergeneral Francois, mit den von den Royaliſten der Inſel 
gegen Neger und Pariſer Demokraten zu Hülfe gerufenen Eng— 
ländern und mit den Spaniern, die ſich in ihrem Antheile der 
Inſel behaupteten. Layaux hatte keine franzöſiſchen Truppen, 
die Weißen der Inſel haßten ihn, er mußte ſich daher allein auf 
die Neger verlaſſen, unter denen Touſſaint Louvertüre mehr An— 
ſehen hatte, als er. Die Weißen wurden darauf faſt ganz aus— 
gerottet und Touſſaint Louvertüre ward von Lavaux zum Vice⸗ 
gouverneur ernannt. Die drei Commiſſarien der franzöſiſchen 
Regierung, alſo auch Santhonax, waren zwar vom Convent ſchon 
zurückgerufen worden, das Directorium fand aber doch ſpäter 
rathſam, Santhonax noch einmal als Regierungscommiſſar nach 
Domingo zu ſchicken, um Touſſaint Louvertüre, der ihm Dank— 
barkeit ſchuldig war, in Abhängigkeit zu erhalten. 

Santhonax und Lavaux, welche den Neger erhoben hatten, 
erfuhren jedoch, ſobald er ſich ihrer für ſeine Zwecke bedient 
hatte, ſeine Treuloſigkeit. Santhonax bewirkte in Paris, daß 
Touſſaint Louvertüre das Diplom eines auf Domingo comman⸗ 
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direnden Generals der Republik erhielt. Dieſer war aber kaum 
im Beſitz der Urkunde, welche ihm eine rechtmäßige Obergewalt 
verlieh, als er die beiden Franzoſen unter einem ſehr anſtändigen 
Vorwande von der Inſel fortſchaffte. Er ließ nämlich Santhonax 
und den General Lavaux zu Deputirten der Inſel für den Rath 
der Fünfhundert erwählen und drückte ſeine dringende Bitte, daß 
ſie dieſe Stelle annehmen möchten, ſo aus, daß in der Bitte ein 
ſtrenger Befehl, die Inſel zu verlaſſen, nicht zu verkennen war 
(Auguſt 1797). Nach der Abreiſe des Generals Lavaux und 
des Regierungscommiſſars Santhonax ſtand der ſüdliche Theil 
der Inſel unter Touſſaint als commandirendem General der 
Republik, in dem nördlichen Theile behauptete ſich Rigaud an 
der Spitze eines Heers von Mulatten, im Weſten hatten ſich 
ſeit dem 18. September 1793 die Engländer zu ihrem großen 
Schaden einiger Häfen und einiger feſten Puncte bemächtigt. 
Wie verderblich den Engländern die Behauptung der auf St. 
Domingo beſetzten Plätze wurde, glauben wir hier durch poſitive 
Angaben darthun zu müſſen, weil daraus gelegentlich hervorgeht, 
wie gewagt Bonaparte's Unternehmen gegen die Neger war, da 
ſogar die Gebieter der Meere nur Schande und Schaden von 
ihrem Unternehmen gegen St. Domingo gehabt hatten. Wir 
ſehen nämlich aus den genauen Angaben des engliſchen Finanz⸗ 
ausſchuſſes von 1802 und 1806, daß von ihnen ſiebenzigtauſend 
Mann Söldner aller Nationen nach und nach hingeſchickt wur⸗ 
den, die größtentheils dem Klima erlagen, ſo daß die Nation 
acht Millionen und zweimalhunderttauſend Pfund auf das ganz 
unnütze Unternehmen verwenden mußte. 

Das Directorium ſchickte, um die Engländer zu vertreiben, 
den General Hedouville nach St. Domingo, an den ſich ſowohl 
Touſſaint Louvertüre mit den Negern, als Rigaud mit den Mu⸗ 
latten anſchloß; aber nur der Letzte meinte es redlich, der An⸗ 
dere dachte auf Hinterliſt und Verrath, worin er Meiſter war. 
Während er mit Hedouville verbunden die Engländer zu bekrie⸗ 


gen ſchien, war er insgeheim mit ihnen in Unterhandlung. Dies 
benutzten die Engländer, und übergaben im Mai 1797 Mole 
St. Nicolas und alle anderen von ihnen beſetzten Plätze an 


Touſſaint, der ihnen, damit ſie die Inſel räumten, die vortheil⸗ 
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hafteſten Bedingungen gewährte. Hedouville konnte an der Spitze 
von viertauſend Franzoſen wenig ausrichten, er verließ die Inſel 
und überließ es Rigaud, der dem Mutterlande getreu blieb, mit 
ſeinen Mulatten den Krieg gegen Touſſaint's Neger zu führen. 
Touſſaint Louvertäre betheuerte indeſſen in ſeinen Briefen an 
das Directorium, daß er ſeine Pflicht gegen die Republik aufs 
Eifrigſte erfülle, er beſchwerte ſich zugleich bitterlich über Hedou— 
ville. Rigaud war der Macht der Neger auf die Dauer nicht 
gewachſen, er machte ihnen aber jeden Fußbreit Landes ſtreitig 
und wich erſt, als er vom Mutterſtaat nicht unterſtützt und end⸗ 
lich ſogar aufgeopfert ward. Touſſaint Louvertüre hatte ſchon 
am Ende des Jahres 1799 Mulatten und Neger feiner Herr- 
ſchaft unterworfen; doch behauptete ſich Rigaud noch in einem 
einzigen Bezirk (aux Cayes). Als er auch dort nicht gehörig 
von Frankreich unterſtützt ward, ging er endlich ſelbſt nach Paris, 
fand aber die Regierung nicht geneigt, etwas gegen Touſſaint 
unternehmen zu laſſen, weil dieſer ſich immer noch als Beamter 
der Republik geltend machte. Rigaud kehrte hernach erſt mit 
Bonaparte's Expedition zurück; fein Genoſſe Pétion, der ihn 
nach Paris begleitete und mit ihm wieder nach Domingo kam, 
ward ſpäter Herr der Inſel. 

Im Jahre 1800 hatte Bonaparte ſehr viel in Europa zu 
thun, er fand es alſo nicht rathſam, Touſſaint's Recht an die 
Stelle eines Commandanten der Inſel zu bezweifeln; er beſtä— 
tigte ihn vielmehr in derſelben, doch war es nicht ſeine Abſicht, 
ihm den im Baſeler Frieden, den Franzoſen überlaſſenen ſpani⸗ 
ſchen Theil der Inſel in die Hände zu geben. Er ſchickte Civil⸗ 
commiſſarien zu dieſem Zwecke ab; aber der Commandant eilte 
mit der Armee herbei und die Spanier waren, trotz aller Pro— 
teſtationen der vom erſten Conſul geſendeten Commiſſarien, ge- 
nöthigt, den Neger als Obercommiſſär der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung anzuerkennen und ihm am Ende Februar 1801 die von 
ihnen bis dahin behaupteten feſten Plätze zu übergeben. Von 
dieſem Augenblicke an begann Tauſſaint, der weder leſen noch 
ſchreiben gelernt gehabt und die größte Zeit ſeines Lebens Sclave 
geweſen war, auf St. Domingo die Rolle zu ſpielen, die Bona= 
parte in Frankreich ſpielte. Auch er bediente ſich der Hülfe fran⸗ 
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zöſiſcher Sophiſten mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß es ſehr leicht 
ſeyn würde, ihn als einen ſehr großen Mann darzuſtellen. Wir 
bemerken dies hier aus dem einzigen Grunde, damit man ſehe, 
wie ſchwer es iſt, über politiſche und überhaupt über äußere Größe 
entſcheidend zu urtheilen. Ueber moraliſche Größe und über die 
Folgen laut geprieſener Maaßregeln der Regierenden kann jeder 
urtheilen, der nicht in irgend einer Sophiſtik befangen iſt. Der 
Neger ahmte zu Bonaparte's höchſtem Verdruß jeden Schritt des 
geprieſenen Helden, den er in den Zeitungen fand, oft ſogar auf 


eine poſſirliche Weiſe nach, er ſchuf indeſſen doch eine Verwaltung, 
welche der Inſel den verlornen Wohlſtand würde wieder verſchafft 
haben, wenn ſie dauerhaft geweſen wäre 68). Er beſtellte auch 
wie Bonaparte eine Commiſſion, die eine Verfaſſung verfertigen 
ſollte, ließ die Verfaſſung zur Annahme vorlegen, that aber zu⸗ 
gleich einen Schritt weiter. Er that, was Bonaparte damals 
ſchon im Sinne hatte, was er aber erſt ſpäter ausführte. 
Touſſaint Louvertüre ließ ſich nämlich nicht blos unter dem 
Titel eines Statthalters zum Oberhaupt der Inſel beſtellen, ſon⸗ 


68) Wir wollen über Touſſaint's adminiſtrative Verdienſte einen Franzoſen 
reden laſſen. Er ſagt: Deployant une prodigieuse activite, des talens extra- 
ordinaires il s’occupa aussitöt à rappeler sur tous les points la securite 
et P’abondance. II relöva les ateliers, établit le systeme des finances dont 
le résultat lui donna en peu d’anndes des revenus considérables. Ouvrant 
les ports il ramena le commerce sur des rivages désolés par le carnage 
et l'incendie, il accrut ses ressources par des droits flxés suivant des tarifs 
judicieusement combinés. II s’entoura de nombreux bataillons qu'il tenoit 
sous une discipline des plus rigoureuses. Il gouverna aussi. dans les 
affaires civiles avec une extröme sévérité, mais rendant justice à tous 
sans distinction de couleurs ou de partis, sans rechercher le passé ni se 
venger de ses ennemis, il lui sufft de les assujettir et de les faire 
trembler. . 

A son tour il s’intimida en jetant les yeux sur la France. Il redouta 
le courroux du premier consul qui ne daigna par répondre à ses lettres, 
et qui dans les journaux le fait réprésenter en rebellion ouverte, qui 
n’envoie pas des commissaires eiviles, qui le laisse lui möme sans instruc- 
tions et nöglige ses vives instances pour en obtenir le retour des anciens 
colons, l’envoi des anciens blancs versés dans l’administration avec de 


bons artistes pour faire ‚promptement recouvrer à Saint Domingue ses 
richesses et sa préponderance. 
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dern er ließ ſich auch gleich bevollmächtigen, ſeinen Nachfolger 
zu ernennen. Dies reizte den erſten Conſul doppelt, theils weil 
ihn der Neger errathen hatte und ihm zuvorgekommen war, 
theils weil Touſſaint, von den Engländern vor Bonaparte und 
Talleyrand gewarnt, ſeinen Negern erklärte, daß ſie ſich nur 
dann auf das Wort und die ſchriftlichen Documente der Fran— 
zoſen verlaſſen dürften, wenn ſie die Waffen in der Hand be— 
hielten 69). Die Colonie blühte unter Touſſaint neu empor, 
Bonaparte war aber über ſeinen ſchwarzen Doppelgänger, der 
ihm Alles nachahmte, um ſo heftiger erbittert, als er auf den 
Beſitz von Louiſiana, welches den Spaniern abgepreßt war, da- 
mals nach ſeiner Art coloſſale weſtindiſche Pläne gründete. Der 
Statthalter, eigentlich unumſchränkter Herrſcher der Inſel, hatte 
den furchtbaren Deſſalines, der hernach ſchauderhafte Grauſam— 
keit übte und auch vorher gewüthet hatte, zu ſeinem Stellver— 
treter im weſtlichen Theile der Inſel gemacht; im Norden hatte 
Chriſtoph die Verwaltung, der ſich vor allen Negern als recht— 
licher Mann auszeichnete. Als die Ordnung wieder eingeführt 
war, erlaubte Touſſaint den Weißen wieder zurückzukehren, ver— 
pachtete die Plantagen der Abweſenden, beſänftigte die Eiferſucht 
der Mulatten und hielt die rohen Neger in ſtrenger Mannszucht. 
Er führte, um der Trägheit der Neger auf großen Plantagen 
Schranken zu ſetzen, ein Syſtem ein, welches den Neger an den 
Boden feſſelte und ganze Gemeinden zur Bebauung deſſelben 
verpflichtete. Die Bewohner einer Gegend theilten ſich zu dieſem 
Zweck in Claſſen; jede dieſer Claſſen erhielt vom vierten Theil 
des Ertrags des Bodens, der denen zufiel, die ihn bebauten, 
einen ihrer dem Anbau gewidmeten Arbeit angemeſſenen Antheil; 
Vertheilung des Antheils und Eintheilung der Claſſen ward zwar 
von den Negern ſelbſt gemacht, aber unter Aufſicht von Land— 
commiſſärs (inspecteurs de culture). Wir dürfen in eine nähere 
Beſchreibung des Zuſtandes der Inſel unter Touſſaint Louvertüre 


69) Seine Worte find: Nous sommes libres aujourd’hui. parceque nous 
sommes les plus forts; mais le premier consul maintient l’esclavage à la 
Martinique et à l’ile Bourbon, nous aussi, nous serons esclaves s’il devient 
le plus fort, 
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nicht eingehen, ſondern wollen nur andeuten, warum man her⸗ 
nach mit einigem Schein Rechtens behaupten konnte, die demo⸗ 
kratiſchen Regenten von Frankreich hätten zuerſt die Colonie durch 
übereilte Proclamationen der Freiheit der Neger zu Grunde ge— 
richtet; hernach habe ſie der Wiederherſteller monarchiſcher und 
ariſtokratiſcher Einrichtungen durch Drohung der Sclaverei zum 
zweiten Mal zum Schauplatz unerhörter Gräuel gemacht. 

Bonaparte hatte, als er ſich zum erſten Conſul ernennen 
ließ, den Oberſten Vincent mit der Proclamation nach St. Do⸗ 
mingo geſchickt, worin er kund that, daß er die Regierung über⸗ 
nommen habe; denſelben Oberſten Vincent ſchickte Touſſaint Lou⸗ 
vertüre, der ihn bei ſich behalten hatte, nach achtzehn Monaten 
mit der Verfaſſung zurück, die er gegeben hatte. Die Verfaſ⸗ 
ſung erbitterte den erſten Conſul heftig; er nahm es dem Ober⸗ 
ſten Vincent, der die Lage der Dinge auf St. Domingo genau 
kannte, ſehr übel, daß er ihm zur Vorſicht rieth und dieſer durfte 
nicht nach St. Domingo zurückkehren, wie er gewünſcht hatte. 
Er ward aber nicht, wie Bonaparte's Feinde ſagen, verbannt, 
ſondern er erhielt einen ganz ehrenvollen Poſten auf der Inſel 
Elba. Um ſich dies zu erklären, muß man wiſſen, daß Napo⸗ 
leon ſich in Beziehung auf die damals ſchon beſchloſſene Expe⸗ 
dition nach Domingo des Raths der Royaliften bediente, die ihre 
Güter auf Domingo verloren hatten, und daß Barbe Marbois, 
der als ehemaliger Intendant der Inſel nur den alten Zuſtand 
derſelben kannte, die Inſtructionen für den General aufſetzte, der 
ſie wieder unterwerfen ſollte. Man mußte unter dieſen Umſtänden 
freilich den Oberſten Vincent beſchwerlich und ſeine Freundſchaft 
mit Touſſaint Louvertüre verdächtig finden. 

Der Oberſt war mit ſeiner Botſchaft von der Einrichtung 
des neuen unabhängigen Negerſtaats unmittelbar nach dem Ab⸗ 
ſchluß der Präliminarien mit England (14. Oct. 1801) in Paris 
eingetroffen, das Meer war alſo offen, der erſte Conſul ſäumte 
daher nicht, das Publikum ſogleich nach ſeiner gewöhnlichen Weiſe 
auf den Kriegszug gegen St. Domingo vorzubereiten. Er pflegte 
nämlich ſeine Gegner, von Kaiſern und Königen an bis zur Frau 
von Stael, die ihn im Buche ihrer Jeremiaden über ihre Ver⸗ 
bannung aus Paris und ihre Vertreibung aus der Salonswelt 
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mehr ſchilt, als über Vieles andere, auf die heftigſte Weiſe in 
ſeinen Zeitungen ſchimpfen zu laſſen, oder auch die Artikel ſelbſt 
zu dictiren. In den erwähnten Artikeln wird Touſſaint, der 
keineswegs den Gehorſam aufgekündigt und den Bonaparte vorher 
ſelbſt anerkannt hatte, als Rebell dargeſtellt, es wird dabei wieder- 
holt Unwahrheit berichtet. Bald herrſcht Zwietracht auf Domingo, 
bald wird, was offenbare Verläumdung war, St. Domingo ein 
zweites Algier genannt, während Vorbereitungen zum Kriege ge— 
troffen wurden. Die Unternehmung erforderte übrigens ungeheuren 
Aufwand. Alle Geſchichtsſchreiber der Franzoſen ſind uner— 
ſchöpflich im Lobe von Bonaparte's Unternehmung zur Wieder- 
unterwerfung von Sct. Domingo, die Engländer ſcheinen jedoch 
ſchon damals den Ausgang vorausgeſehen zu haben, weil fie 
der Sache ſo ganz ruhig zuſahen. 

Um Frankreich eine Colonie, den zahlreichen ihres ſehr be— 
deutenden Beſitzthums beraubten Franzoſen ihr Eigenthum, den 
ſüdweſtlichen am Meer gelegenen Städten Frankreichs Handel 
und Wohlſtand wieder zu verſchaffen, hieß es, ſolle Frankreichs 
Seemacht und ein großer Theil der Landmacht gegen einen Neger— 
ſtaat gerichtet werden, der auch für England und für Nord— 
amerika ſehr gefährlich ſey. Die Ausrüſtung ward zum Theil 
in den franzöſiſchen Häfen von Breſt, Lorient, Rochefort, Toulon 
gemacht, theils mußten die Spanier in Cadix und die Holländer 
in mehrern ihrer Häfen große Anſtalten treffen. Die Anſtalten 
waren, wie Alles, was Bonaparte in der Art unternahm, von 
der Art, daß an Widerſtand nicht zu denken war, Bonaparte 
überſah aber dabei, daß er es nicht mit Menſchen, die durch 
Civiliſation an Leib und Seele geſchwächt wären, wie die Sta= 
liener und Deutſchen, ſondern mit rohen Naturmenſchen zu thun 
habe 70). Zweiundzwanzigtauſend Mann auserleſener im Kriege 


70) Die Flotte beſtand aus 35 großen Kriegsſchiffen und 21 Fregatten, 
nämlich: Aus Breſt ein Schiff von 120 Kanonen und 9 von 74. Aus Loirent 
eins von 74 und eins von 44, zwei kleinere. Aus Rochefort eins von 80 Ka⸗ 
nonen, eins von 74, vier von 44, zwei von 36, zwei von 26, ſpäter noch bref 
von 74 aus Breſt, vier von 44 aus Havre, ſieben holländiſche Schiffe, unter 
denen drei von 74 Kanonen. Aus Cadix zuerſt ein Schiff von 80, vier von 
74, eins von 40, fünf von 36, ſieben kleinere, ſpäter drei von 74, drei Fre⸗ 
gatten. Aus Toulon vier von 74, eine Fregatte, zwei kleinere Schiffe. 
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geübter Truppen ſollten eingeſchifft werden, man verläumdet aber 
Bonaparte, wenn man ſagt, er habe ſich auf dieſe Weiſe der 
Leute entledigen wollen, die unter Moreau gedient hatten; es iſt 
zwar richtig, daß das Heer vorzugsweiſe aus der Rheinarmee 
genommen wurde, dieſe einfache Thatſache berechtigt aber zu der 
gehäſſigen Behauptung keineswegs. Er war ſtets freundlich und 
gutmüthig, ſobald es nicht für ſeinen Zweck durchaus erforderlich 
war, grauſam oder treulos zu ſeyn. Man tadelte ihn indeſſen 
mit Recht, daß er damals, wie ſpäter zu jeder Zeit, dem alten 
Syſtem auch in der Beziehung huldigte, daß er feinen Angehö⸗ 
rigen die Stellen anvertraute, welche dem Verdienſte gebührt 
hätten. Sein Schwager Leclere, der dem ſchwierigen Geſchäfte, 
nach dem Zeugniß der Freunde und Feinde des erſten Conſuls 
nicht gewachſen war, ward an die Spitze der ganzen Unterneh⸗ 
mung geſtellt. Ehrenvoll iſt es für den erſten Conſul, daß er 
ſeine Schweſter, die ſchöne Pauline, welche hernach als Wittwe 
den Prinzen Borgheſe heirathete, die gar gern in Paris geblieben 
wäre, weil ſie manches Aergerniß gab, mit Gewalt nöthigte, 
ihren Gemahl nach St. Domingo zu begleiten. 

Gleich bei der Landung der erſten, aus etwa 11,000 Mann 
beſtehenden Hälfte der Armee erfuhren die Franzoſen, mit welchen 
Feinden ſie es zu thun hätten, und welche Eroberung ſie auf 
St. Domingo machen würden. Die Capſtadt galt nämlich für 
die Hauptſtadt und für die Zierde der Antillen, ſie war ſchon 
1793 niedergebrannt, ſeitdem aber wiederhergeſtellt worden; als 
Chriſtoph ſah, daß er ſie gegen die Franzoſen nicht vertheidigen 
könne, ließ er ſie anzünden. Die Franzoſen fanden, als ſie 
(April 1802) die Stadt beſetzten, nur einen Aſchenhaufen. In 
eben dem Maße als die Franzoſen in den folgenden Wochen 
fortrückten, erfüllten auch Touſſaint Louvertüre und ſeine Unter⸗ 
befehlshaber ihre gräßliche Drohung, die ganze Inſel durch Mord 
und Brand in eine Wüſte zu verwandeln. Auf dieſe Weiſe 
waren, ſchon ehe die zweite Abtheilung der Ausrüſtung, die 
Flotten von Cadix und Toulon, eintrafen, der blühendſte Theil 
der Pflanzungen der Inſel zerſtört worden, nur Port au Prince 
war noch verſchont; viele Umſtände bewogen indeſſen Touſſaint 
Louvertüre, die Verlängerung des Kriegs zu ſcheuen, und Bona⸗ 
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parte's Schwager Leclerc, der an der Spitze der Ausrüſtung 
gegen St. Domingo ſtand, wollte gern einen Theil der Inſel 
vor Verwüſtung bewahren. 

Viele Anführer der Neger hatten ſich nach und nach von 
den guten Bedingungen locken laſſen, welche Leclerc angeboten 
hatte; ganz militäriſch organiſirte Schaaren von Negern waren 
von Touſſaint Louvertüre abgefallen und dienten gegen ihn in 
den Reihen der Franzoſen. Unter dieſen befanden ſich die an— 
geſehenſten Negergenerale, von denen Maurepas zuerſt mit ſeiner 
disciplinirten Heerabtheilung in franzöſiſchen Dienſt getreten war, 
Deſſalines und Chriſtoph folgten nach und erhielten einen an— 
geſehenen Rang in der franzöſiſchen Armee. Der Oberbefehls- 
haber fürchtete endlich ganz verlaſſen zu werden und ließ ſich 
ebenfalls in Unterhandlungen ein. Er erbot ſich, feine Stelle 
niederzulegen, lehnte aber alle Vortheile ab, die ihm Leclerc an— 
bot, wollte ganz abtreten, und verlangte blos die Erlaubniß, 
ſich auf ſein Gut Emery zurückziehen und ruhig leben zu dürfen. 
Auch als Privatmann blieb er der Abgott der Neger und unter— 
hielt ausgebreitete Verbindungen mit ihnen. Dieſe Verbindungen 
wurden bald verdächtig, weil Leclere, nachdem er dem um die 
Neger und um den Anbau der Inſel verdienten Manne am 
8. Mai 1802 erlaubt hatte, ſich auf ſein Gut Emery zu be— 
geben, ihn durch Argwohn beleidigte. Er ließ ihn nämlich durch 
die Generale Thouvenot und Brünet, die in der Gegend des Guts 
commandirten, unter beleidigende polizeiliche Aufſicht ſtellen. 

Sobald Leclere im Beſitz der Inſel zu ſeyn glaubte, hans 
delte er nach den Grundſätzen des Syſtems der alten Regierung, 
welche Bonaparte überall wieder geltend zu machen ſuchte, deren 
Verfechter daher auch Haupturheber der ganzen Unternehmung 
und Verfaſſer der dem Oberbefehlshaber ertheilten Verhaltungs— 
befehle geweſen waren. Bonaparte's Gemahlin hatte unter den 
Creolen, die in St. Domingo durch den Aufſtand der Neger ihr 
ganzes Vermögen oder doch einen bedeutenden Theil deſſelben 
verloren hatten, ihre nächſten Anverwandten, und Bonaparte 
wählte ſeine Rathgeber vorzugsweiſe aus dem alten Dienſtadel; 
das hatte großen Einfluß auf den Erfolg des Zugs nach Do— 
mingo. Barbe Marbois, ehemaliger Marquis und königlicher 
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Intendant von St. Domingo, ein übrigens geſchickter und wackerer 
Mann, den Bonaparte mit Recht viel gebrauchte, der aber ge— 
rade, weil er zur Zeit der Sclaverei Intendant auf Domingo 
geweſen war, ganz irrige Vorſtellungen von den dortigen Ver— 
hältniſſen hatte, ſchrieb dieſe Verhaltungsbefehle für die Befehls⸗ 
haber, unter denen ein Gönner und Freund der alten adeligen 
Plantagenbeſitzer, Rochambeau, den erſten Platz zunächſt nach 
Leclere hatte. Dieſer verfuhr hernach, als Leclerc ſtarb, ganz 
nach den erhaltenen Befehlen und wollte die Mulatten und Neger 
nach altem Brauch wieder als eine Race betrachten, welche viele 
Stufen niedriger ſtehe, als die Weißen. 

Schon Leclere hatte den Anfang gemacht, die Neger zu 
reizen, er merkte außerdem, als er durch Wirkung des Clima 
und durch das furchtbare gelbe Fieber in wenigen Wochen den 
größten Theil feiner Armee verloren hatte, daß dem verräthes 
riſchen und treuloſen Character der rohen Afrikaner nicht zu 
trauen ſey und erſchrack vor dem innigen Zuſammenhange der 
ſchwarzen Generale unter ſich und mit Touſſaint Louvertüre. Er 
beſchloß einem allgemeinen Aufſtande durch Fortſchaffung des 
Touſſaint Louvertüre von der Inſel zuvorzukommen, ließ dies 
aber auf eine treuloſe, kaum in der Türkei zu entſchuldigende 
Weiſe ausführen. Am 8. Mai 1802 hatte Touſſaint capitulirt, 
ſchon am 8. Juni lockte ihn ein franzöſiſcher General zu ſich, 
ließ ihn ergreifen und aufs Schiff bringen. Dies Verfahren 
war um ſo empörender, da Leclere bekannt machte, ohne den 
geringſten Beweis beizubringen, Touſſaint habe einen Aufſtand 
erregen wollen, und da ihn Bonaparte behandeln ließ, als wenn 
dies wirklich gerichtlich erwieſen geweſen wäre. Er ward näm⸗ 
lich erſt zu Paris in das Gefängniß des Temple geſetzt, dann 
in dem auf den hohen kalten unwirthlichen Alpen der ehemaligen 
Franche Comté gelegenen Fort Joux gefangen gehalten und ganz 
zuletzt nach Beſangon gebracht, wo er im April 1803 ſtarb. 

Gleich anfangs hatte dieſer Treubruch die Folgen, welche 
die Wortbrüchigkeit zu haben pflegt, es verbreitete ſich Mißtrauen; 
allein die erſte Bewegung war von keiner Bedeutung. Als man 
hernach auf St. Domingo Nachricht von dem erhielt, was auf 
Guadaloupe vorfiel, erhoben ſich die Neger an allen Ecken und 
Enden. Der General Richepanſe nämlich führte die Verhaltungs⸗ 
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Befehle, welche auch Leclere erhalten hatte, auf Martinique und 
Guadaloupe durch militäriſche Mittel aus und war glücklich 
darin; das weckte die Neger von Domingo und gab ihnen einen 
ganz gerechten Vorwand zum Aufſtande. Richepanſe hatte 
eben fo ausdrücklich als Leclere verſprochen, Alles in dem Zus 
ſtande zu laſſen, worin er es gefunden hatte, er führte nichts— 
deſtoweniger nicht blos die Sclaverei mit ihrer ganzen Härte 
wieder ein, ſondern richtete auch alle alten Schranken zwiſchen 
Weißen und Mulatten wieder auf. Den diplomatiſchen Leſer 
verweiſen wir auf Bignon's Erzählung (II. p. 427 — 28.) von 
Richepanſe's Treubruch und von Touſſaint Louvertüre's Verhaf— 
tung, damit er lerne, wie man aus Unrecht Recht macht. Die 
in der franzöſiſchen Armee dienenden Negergenerale blieben übri— 
gens im Dienſt, bis im Sommer die Krankheit unter den Fran— 
zoſen aufgeräumt hatte, dann machte im October Clervaux mit 
ſeinem Negerheer den Anfang des Aufſtandes, Chriſtoph Deſſal— 
mes, Paul Louvertüre folgten dem Beiſpiele. Leclerc ſelbſt erkrankte 
endlich an dem gelben Fieber, welches ſeine Soldaten ſchaaren— 
weiſe wegraffte, die Franzoſen wurden überall verrathen, ver— 
laſſen, überfallen, bis ſich Leclerc ganz in die Capſtadt zurückzog, 
wo er am 2. Nov. ſtarb. 

Rochambeau, deſſen Vorurtheile, Verwandtſchaft, Umge— 
bungen, Verhaltungsbefehle den alten Verhältniſſen günſtig waren, 
folgte im Commando und wollte mit Gewalt durchſetzen, was 
nur durch Güte zu erreichen war, er ſcheiterte daher, ungeachtet 
es ihm an militäriſchen Eigenſchaften nicht durchaus mangelte. 
Er erhielt Verſtärkungen aus Frankreich, er führte den Krieg, 
deſſen Abwechſelungen und einzelne Ereigniſſe in dieſes Werk 
nicht gehören, auch im Felde mit Geſchicklichkeit; dies diente 
aber nur, um den Verluſt zu vermehren, den Frankreich durch 
die Unternehmung erlitt. Ehre hatte Frankreich von der Unter— 
nehmung noch weniger als Vortheil; denn man machte ſowohl 
dem General Leclere als ſeinem Nachfolger Rochambeau, Vor— 
würfe wegen Fehlern und Verſehen, die ſchwer zu entſchuldigen 
ſind. Ihr Character hätte den erſten Conſul abhalten ſollen, 
ſie in ſo entfernten Gegenden zu ſeinen Stellvertretern zu machen. 
Leelere, der Sohn eines Kaufmanns in Pontoiſe und die ereoliſche 
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Sippſchaft, die ihn umgab, übten freventliche Erpreſſungen aller 
Art, ſammelten Schätze und prahlten mit aller Pracht und allem 
Luxus, den gewöhnlich Emporkömmlinge zu treiben pflegen, um 
ſich ein Anſehen zu verſchaffen, beſonders wenn ihnen wahrhaf- 
tiges Verdienſt mangelt. Rochambeau, weil er Alles mit Ges 
walt erzwingen wollte, ließ Grauſamkeiten üben, vor denen die 
Menſchheit ſchauderte, er ließ tauſende von Negern zu Tode 
martern. Er konnte ſich, als der Krieg zwiſchen England und 
Frankreich wieder ausgebrochen war, unmöglich behaupten, weil 
ihn die Neger unter Deſſalines zu Lande und die engliſche Flotte, 
die unter Lord Hood nach Weſtindien geſchickt war, zur See in 
der Capſtadt einſchloſſen. Am Ende November 1803 war er 
aufs Aeußerſte gebracht und ergab ſich den Engländern, um 
nicht den Negern in die Hände zu fallen. Die Engländer 
ſchifften den Reſt ſeiner Armee ein, er überlieferte ihnen dagegen 
alle Schiffe, die im Hafen lagen 7). 

Seit December 1803 beſtand in St. Domingo der Neger⸗ 
ſtaat, der fi) bis auf unſere Tage erhalten hat, deſſen Ge- 
ſchichte aber in dieſes Werk nicht gehört. Die Inſel hat be⸗ 
kanntlich ſeitdem ihren urſprünglichen Namen Hayti wieder er⸗ 
halten. 


Drittes Hauptſtück. 
Europa bis zum Presburger Frieden. 
$. 1. 


Ausbreitung des franzöſtſchen Einfluſſes über deutſche und 
ttaltentfhe Staaten. — Umgeſtaltung Frankreichs. 


A. Vertheilung deutſcher Länder, Täuſchung Rußlands. 


Der Friede mit England, der Einfluß, den Napoleon ſeit 
Carl Theodor's Tode in Baiern gewonnen hatte, der Wunſch 


71) Ein Bericht, der etwas übertrieben ſeyn mag (wir haben das nicht 
unterſucht), der aber im Ganzen durchaus richtig iſt, mag beweiſen, wie viel 
die Bewunderer Bonaparte's zu Gunſten ihres Idols gut ſeyn laſſen und was 
die Menſchheit gewinnt, wenn ſogenannte große Männer (Gott allein iſt 
groß, wie der Türk ſagt) coloſſale Unternehmungen machen. Um von den 
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des Herzogs von Würtemberg, Stände und Ritterſchaft unter— 
drücken und despotiſcher Herr ſeines Landes werden zu können, 
die traurige Politik des ängſtlichen und ſehr beſchränkten kirch— 
lichen Königs von Preußen machten es dem erſten Conſul leicht, 
Oeſterreich um ſeinen Einfluß in Deutſchland zu bringen, wenn 
er ſich nur mit Rußland abfand; es war daher ein Meiſter— 
ſtück der diplomatiſchen Kunſt des Conſulats, daß Rußland auf 
kurze Zeit an die franzöſiſche Politik geknüpft ward. 

Als Suboff und Panin, welcher Letztere Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten ward, nach Pahlen's Entfernung den 
Kaiſer Alexander zu dem Tractat vom 17. Juni 1801 bewogen, 
wodurch er ſeine ſcandinaviſchen Verbündeten den Engländern 
aufopferte, hatte Bonaparte Alles verſucht, um ihn zurückzu— 
halten. Er hatte deshalb, als Lord St. Helens in Petersburg 
für England arbeitete, ſeinen Generaladjutanten und Vertrauten 
Düroc an Kaiſer Alexander geſchickt. Düroc, Sohn eines Loth— 
ringiſchen Notars, war wie für den preußiſchen und ruſſiſchen 
Hof geſchaffen, er war rechtlich, aber hart und kalt, in den 
Formen der alten Zeit geübt wie ein Diplomat aus dem älte— 
ſten und beſten Hauſe, er war daher dem Könige von Preu— 
ßen ſtets ſehr angenehm und auch Alexander nahm ihn ſehr 
freundlich auf. Es hieß damals ſogar, der Kaiſer habe aus 
Gefälligkeit für Düroc gerade den Augenblick ſeiner Anweſen— 
heit zu Petersburg gewählt gehabt, um Panin, deſſen völlige 
Hingebung an England allgemein bekannt war, vom Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten zu entfernen. Panin's Stelle 
erhielt Graf Kotſchubey, der ältere Freund von Alexander's Ju— 
gend, der aufgeklärte Theilnehmer ſeiner liberalen Geſinnungen. 
Von dieſem Miniſter ward dann Markoff nach Paris geſchickt, 
um endlich einen Vertrag zu ſchließen, weil weder zu Paul's Zeit 


— —— — — 


Schiffen nicht zu reden, verlor Frankreich durch die Expedition nach St. Do: 
mingo in zwei Jahren vierzigtauſend Mann Landtruppen, gegen zwölftauſend 
Seeleute auf Kriegs- und Kauffartheiſchiffen. Die mehrſten Angeſtellten im 
Civil und Militärfach kamen um und über dreitauſend Pflanzer, die unter Touſ— 
ſaint ungeſtört geweſen waren, ſtarben eines elenden Todes; den Verluſt der 
Neger gar nicht in Anſchlag gebracht. 


Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI, Bd. 4. Aufl, 27 
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noch ſeitdem durch Kalitſcheff ein Vertrag hatte zu Stande ge⸗ 
bracht werden können. 

Der ruſſiſche Miniſter ward zuerſt durch Bonaparte's Ver⸗ 
fahren gegen Neapel, welches Reich ſeinen Frieden vorgeblich 
Kaiſer Paul verdankte, und doch ſeine Feſtungen und Häfen an 
Franzoſen überlaſſen mußte, die auf ſeine Koſten genährt und 
unterhalten wurden, hernach durch die Ausſchließung des Königs 
von Sardinien von ſeinen Staaten heftig gereizt, und übergab 
in Paris am 26. April 1801 eine gewiſſermaſſen drohende Note. 
Dieſe Note reizte und kränkte den erſten Conſul, die Regierungs⸗ 
veränderung in Rußland ſtörte bald darauf den Verkehr und 
während Pahlen's und Panin's Miniſterium ſtockten die Unter⸗ 
handlungen, die erſt anfangs September unter Kotſchubey's Mi⸗ 
niſterium wieder aufgenommen wurden. In der erwähnten Note 
vom 26. April hatte Kalitſcheff peremtoriſch gefordert, daß zwei 
Dinge, welche Bonaparte dem vorigen Kaiſer öffentlich, und drei, 
die er ihm insgeheim verſprochen hatte, erfüllt würden, ehe von 
dem trotz aller freundlichen Verhältniſſe bis dahin noch immer 
nicht abgeſchloſſenen Bundesvertrage die Rede ſeyn könne. Die 
öffentlichen Verſprechungen betrafen Sardinien und Neapel, die 
geheimen müſſen wir errathen, dies läßt ſich aber leicht thun, 
ohne daß man Gefahr läuft, ſich viel zu irren. Der Großherzog 
von Toscana, verlangte Paul und geſtand Bonaparte ihm da⸗ 
mals insgeheim zu, ſolle in Italien, nicht in Deutſchland ent⸗ 
ſchädigt, der Pabſt in ſeine weltliche Herrſchaft wieder einge⸗ 
ſetzt, und die Angelegenheit der deutſchen Entſchädigungen von 
Rußland und Frankreich gemeinſchaftlich entſchieden werden. Im 
Lüneviller Frieden war der letzte Punkt unbedingt dem Reichs⸗ 
tage und der Reichsdeputation überlaſſen, was nichts anderes 
war, als die Entſchädigungen der deutſchen Fürſten in Talley⸗ 
rand's Hände geben. Seit der Zeit, daß Kalitfcheff feine Arger- 
liche Note übergeben hatte, war Vieles anders geworden. Markoff 
hatte nur den Punkt wegen Deutſchland zu berichtigen, worüber 
man in Paris keine Schwierigkeit machte. Wegen Sardinien 
und Neapel zu unterhandeln, war allerdings ſchwierig und auch 
der Tractat, der hernach abgeſchloſſen ward, ſetzte darüber nichts 


feſt. Der Pabſt war längſt wieder eingeſetzt, der Großherzog 
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von Toscana auf Salzburg und Berchtesgaden angewieſen, auch 
ſogar die Angelegenheit Neapel's konnte nach dem Frieden mit 
England, worüber ſchon im September unterhandelt ward, leicht 
beſeitigt werden; es blieb alſo nur der Punkt wegen Piemont 
übrig. 

Dieſer Punkt, worauf Rußland heftig beſtand, war beſonders 
deshalb ſchwierig, weil Bonaparte Schritte gethan hatte, welche 
bewieſen, daß er feſt geſonnen ſey, Piemont nie wieder heraus— 
zugeben. Er ließ es, ſo lange Paul lebte, als eigne Statthal— 
terſchaft verwalten, als wenn immer noch Ausſicht ſey, daß der 
König es wieder erhalten könne, am 19. April aber ward es 
als eine Militärdiviſion Frankreichs den Andern beigefügt und 
in ſechs Departements getheilt, in denen hernach Abdallah Menou 
auch dann noch als Sultan herrſchte, als ſie im September 1802 
endlich definitiv mit Frankreich vereinigt wurden. Da dies als 
längſt geſchehen und als Folge von Rußlands Vertrag mit Eng— 
land über das Recht der Neutralen zur See angeſehen werden 
konnte, ſo glaubte ſich Markoff auf die Forderung einer Ent— 
ſchädigung für den König von Sardinien beſchränken zu dürfen. 

Sobald daher die Präliminarien zwiſchen England und 
Frankreich abgeſchloſſen waren, ſchloß auch Rußland den ſo lange 
verzögerten Friedensbund mit Frankreich und drei Tage hernach 
(am 11. Octbr. 1801) eine geheime Uebereinkunft wegen der 
Theilnahme Rußlands an der Vertheilung der deutſchen, bisher 
geiſtlichen Beſitzungen. Wir theilen in der Note die Hauptbe— 
ſtimmungen dieſer Uebereinkunft mit, da fie als ein Meiſterſtück 
der franzöſiſchen Politik und der diplomatiſchen Kunſt Talley⸗ 
rand's zu betrachten ift 72). Man wird bei genauerer Betrach- 
tung ſehen, daß dadurch eigentlich auch Preußen unter die Vor— 
mundſchaft der beiden Mächte geſetzt und doch im Grunde Ruß— 
land arg betrogen ward. Wir wiſſen nämlich ganz genau, auf 
welche Weiſe Napoleon's ganze Familie, Talleyrand und ſeine 
Creaturen, jeder, der irgend einen Canal in Paris hatte, mit 


72) Gleich im erſten oder zweiten Artikel wird im Allgemeinen feſtgeſetzt, 
daß Frankreich und Rußland gemeinſchaftlich (d'un parfait accord) die Verthei⸗ 


lung der Entſchädigungen der Fürſten, welche ihre Beſitzungen auf dem linken 
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deutſchem Land und Leuten Handel trieb, wobei Thiers in einem 
der Capitel feines Buchs mit großem Wohlgefallen verweilt“). 
Eine einzige Stelle, die wir in der Note beifügen, wird zeigen, 
auf welche Art Franzoſen dergleichen Dinge auffaſſen 73). 
Egoismus, Schlauheit für eigenen Vortheil, welche gerade 
dem Rohſten am mehrſten eigen find, und das Beiſpiel der Höch⸗ 
ſten machte damals alle Deutſche, die etwas zu verlieren fürdh- 
teten oder zu gewinnen hofften, zu guten Diplomaten. Statt in 
London, Petersburg, Wien oder Berlin zu ſollicitiren, wandte 
ſich Alles gleich nach Paris. Baiern hatte ſich längſt mit Frank 
reich verſtändigt und konnte nichts Gutes von Oeſterreich hoffen, 
welches ſchon drei oder viermal ſeit Carl Theodor's Regierungs⸗ 


- 


Rheinufer verloren haben und die Angelegenheiten Italiens ordnen wollen. Der 
erſte Conſul verpflichtete ſich (Art. 4 und 5) ſeine Truppen aus Neapel zu 
ziehen und das Land zu räumen, ſobald ſeine Armee aus Aegypten zurück 
wäre. Im 6. Artikel ward feſtgeſetzt, daß ſich beide Mächte freundlich (de grö 
a gré) über das, was für den König von Sardinien geſchehen könnte (les in⸗ 
teröts) vereinigen wollten und wie es trügend verrätheriſch lautet: y auraient 
tous les égards compatibles avec l'état actuel des choses. Im 7. und 8. Ars 
tikel verſprechen Rußland und Frankreich bei der Vertheilung der Entſchaͤdigungen 
Baiern und Würtemberg beſonders zu begünſtigen. In einer beſondern Ueber⸗ 
einkunft von demſelben Tage ward daſſelbe für Baden verſprochen. Im 9. Artikel 
verbürgten beide Machte die Unabhängigkeit der Republik der ſieben Inſeln, wo⸗ 
bei ausdrücklich ausgeſprochen ward, daß fernerhin keine fremden Truppen mehr 
auf dieſen Inſeln ſein dürften. Der 11. Artikel lautet für die ſämmtlichen 
Mächte Europa's ſonderbar. Es heißt nämlich darin, Rußland und Frankreich 
wollten gemeinſchaftlich dahin wirken, daß der Friede hergeſtellt, ein feſtes Gleich⸗ 
gewicht in allen Theilen der Welt erhalten und die Freiheit der Meere geſichert 
werde. In einem abgeſonderten Actenſtück wird Rußland wieder verpflichtet, alle 
Uſurpationen Bonaparte's in Italien gut zu heißen. Es wird nämlich darin 
ausdrücklich feſtgeſetzt, daß keine der Beſtimmungen der Uebereinkunft das Ge— 
ringſte im Zuſtande von Italien, wie dieſer vermöge des Friedens von Tolentino, 
Lüneville und Florenz beftände, ändern ſolle. 


*) Est, et ab hoste doceri. 


73) Nur zwei Zeilen aus dem Buche des eiteln, leichtfertigen Franzoſen 
wollen wir deshalb im Original beifügen. Vol. IV. pag. 67: Le premier 
consul s'inquiétait peu du mouvement qu'on se donnait autour de lui pour 
attirer la nögotiation tantöt ici, tantöt la. II savoit qu'elle n'auroit lieu 
qu'à Paris, parcequ’il le voulait ainsi et que o’dtait mieux de tout point, 
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antritt verſucht hatte, feinen Erben, der jetzt regierte, zu beein- 
trächtigen. Baden, beide Heſſen, Würtemberg ließen ſich gern 
Alles gefallen, um nicht Einer hinter dem Andern zurückſtehen 
zu müſſen; die kleinen Herrn wurden durch Gierigkeit, Thätig— 
keit und Verwandtſchaft der größeren erſchreckt; die freien Städte 
waren ſämmtlich mit der Einverleibung in die Fürſtenthümer be— 
droht, ſie ſchickten ihre Senatoren bald kriechend und flehend, 
bald ſchmeichelnd und Geld bietend nach Paris. Auch die 
Deutſchritter und Johanniter, mit ihnen zugleich die ahnenſtolzen, 
unmittelbaren Reichsritter wandelten in Schaaren nach Paris, 
wo Fürſten und freie Städte durch Geſandte bettelten, jeder von 
ihnen Alles that und Alles litt, was Talleyrand oder irgend 
ein Franzoſe, der Einfluß hatte, fordern mochte, oder was er 
ſelbſt etwa dachte, daß ihnen angenehm ſeyn könne. Viele Für— 
ſten kamen ſelbſt; ſie erſchienen in den Gemächern des erſten 
Conſuls zu St. Cloud ſich demüthig bückend und vor ihm krie— 
chend, ſo daß wir uns ſchämen müſſen, die Scenen der Ernie— 
drigung, welche die Nation durch Schuld ihrer Häupter erlitt, 
zu beſchreiben. Wir verweiſen lieber auf den ausführlichen Be— 
richt des Exminiſters Thiers, der die Sache in diplomatiſcher 
Sprache vorträgt, deren wir nicht mächtig ſind. Auch der ehe— 
malige Erbſtatthalter der Republik der ſieben Provinzen der 
Niederlande hatte ſeinen Sohn, den Prinzen von Oranien hin— 
geſchickt, den der erſte Conſul mit großer Auszeichnung empfing 
und behandelte. 

Der Kurfürſt Maximilian Joſeph von Baiern und ſein 
Mongelas wurden damals und blieben bis an ihr Ende ganz 
franzöſiſch, was wir leider damit entſchuldigen müſſen, daß ſelbſt 
der deutſche Kaiſer, der König von Preußen und alle die neuen 
Kurfürſten, die um 1803 geſchaffen wurden, Deutſchland preis— 
gaben, ſobald dies ihr beſonderer Vortheil erforderte. Dem 
Kurfürſten von Bayern, als er einen beſondern, dem deutſchen 
Nationalintereſſe ganz entgegengeſetzten Vertrag geſchloſſen hatte, 
verſprach daher auch Talleyrand: Daß Frankreich Alles 
thun werde, um dem Kurfürſten von Baiern in den 
Gegenden, die ihm am bequemſten lägen, ſolche 
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Entſchädigungen zu verſchaffen, daß er ſich voll— 
kommen für jeden Verluſt, von welcher Art er auch 
ſeyn möge, entſchädigt finde. 

Auch der König von Preußen wollte fein Gebiet auf Un⸗ 
koſten Deutſchlands vergrößern, er wollte freie Städte unter- 
drücken (wie er glaubte, zu ihrem eignen Beſten), er wollte ſeinem 
Vetter ein bedeutendes Fürſtenthum verſchaffen, er horchte daher 
gern dem Kleeblatt der Zeiten der Lichtenau (Haugwitz, Lom⸗ 
bard, Luccheſini, hernach auch Beyme), dieſe riethen ihm ihren 
Grundſätzen gemäß und der Politik der Zeiten der Lichtenau 
angemeſſen alle Uſurpationen Bonaparte's willig anzuerkennen, 
damit auch er die Schwachen unterdrücken dürfe. Das that er, 
denn er bewog zuerſt den Erbſtatthalter, die Schattenrepublik der 
Bataver anzuerkennen, oder mit anderen Worten, einzuwilli⸗ 
gen, daß Holland gänzlich von Frankreich abhängig bleibe, 
dann erkannte er ſelbſt nicht blos die neue italieniſche Repu⸗ 
blik an, ſondern auch das Königreich Etrurien, und wenn 
auch nicht ausdrücklich, doch mittelbar, die Einverleibung Pie⸗ 
monts mit Frankreich. Bonaparte gab zwar vor, daß, wenn 
er Baden, Würtemberg und Baiern begünſtige und zugebe, daß 
Mecklenburg und Oldenburg einige geringe Vortheile erhielten, 
dies blos aus Rückſicht auf die ruſſiſche Verwendung geſchehe; 
jedermann ſah aber, daß er ſie von Oeſterreich entfernen und 
an Frankreich knüpfen wolle. Der ruſſiſche Geſandte erhielt da⸗ 
mals ſeinen Kaiſer in der Täuſchung, daß das Wort ſeines Ge⸗ 
ſandten in Regensburg wirklich etwas gelte, obgleich es nur in 
ſo weit galt, als es Bonaparte's Befehlen gemäß war. ö 

Man hatte nämlich die Entſchädigungsſache an den Reichs⸗ 
tag in Regensburg gewieſen, weil man wußte, daß Alles, was 
man dort behandele, kein Ende nehme. Man gewann alſo, wäh⸗ 
rend die deutſchen Publiciſten ſchrieben und dictirten, die nöthige 
Zeit, um erſt ganz einig über die Vortheile zu werden, welche 
Rußland und Frankreich ihren Schützlingen gewähren wollten, 
dann ward dem Streiten durch einen Machtſpruch ein Ende ge⸗ 
macht. Dies konnte jedoch nicht eher geſchehen, als bis alle jene 
Cabalen und hinterliſtigen diplomatiſchen Kunſtſtücke, welche uns 
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von den franzöſiſchen Geſchichtsſchreibern als die Krone der von 
Bonaparte benutzten franzöſiſchen politiſchen Wiſſenſchaft eines 
Talleyrand geprieſen werden, erſchöpft waren. Uns ſcheint es 
freilich, daß dieſer von Thiers, Bignon und ſogar von einem 
ſehr achtbaren Manne, wie Thibaudeau war, mit fo großer Aus— 
führlichkeit beſchriebene diplomatiſche Feldzug Bonaparte's 
durchaus nicht rühmlich für den größten Mann unſeres Jahr- 
hunderts war, als welchen wir den erſten Conſul willig an— 
erkennen. Ein ſo großer General, wie er war, hätte nie unter 
eines Talleyrand Fahnen dienen ſollen. Die von den Franzoſen 
mit ſo vielem Wohlgefallen erzählten Kniffe und Täuſchungen 
ſcheinen uns um fo unwürdiger, als die oben angeführten Schrift- 
ſteller ganz vollſtändig beweiſen, daß ſich in den Jahren 1801 
alle Fürſten und alle Miniſter Europa's jedes großen Gedankens 
unfähig zeigten, daß ſie den Franzoſen überall nachſtanden, daß 
ſie ohne alle Würde waren und nicht einmal begriffen, worin 
Bonaparte's Größe eigentlich beſtehe. Um dies zu beweiſen, 
darf man nur zunächſt Cobenzl und die Claſſe von Diplomaten, 
welche, damals mit höchſt ungeſchickter Schlauheit und Argliſt die 
öſterreichiſchen Angelegenheiten leiteten, dann die Männer be— 
trachten, denen der König von Preußen und der ruſſiſche Kaiſer 
die wichtigſten Unterhandlungen in Paris vertrauten. Markoff 
und der Marcheſe Luccheſini ließen ſich beide mit conſpirirenden 
Emigranten, Royaliſten, mit den Bourbons und den Engländern 
auf ſolche Art ein, daß ihnen Bonaparte mit Recht Vorwürfe 
machen konnte. In Beziehung auf den ruſſiſchen Geſandten be— 
gnügte ſich der erſte Conſul vorerſt (denn ſpäter ließ er ſeinen 
Zorn heftig genug aus), ſeine Eitelkeit und Leerheit zu benutzen, 
um Kaiſer Alexander zu täuſchen; den elenden preußiſchen Ita= 
liener jagte er ſo in Schrecken, daß er erbärmlich kroch, um Ver⸗ 
zeihung zu erlangen, und wie wir hernach ſehen werden, aus 
Angſt ein wichtiges Actenſtück unterſchrieb, ohne daß er ausdrück⸗ 
liche Vollmacht dazu hatte. | 
Die Organiſation einer neuen Reichsverfaſſung, vermöge 
deren ſelbſt das Collegium der Kurfürſten faſt ganz von Oeſter⸗ 
reich getrennt und theils preußiſch (Heſſen), theils franzöſiſch 
(Kurerzkanzler, Würtemberg, Baden, Baiern) wurde, beruhte auf 
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der Vertheilung der geiſtlichen Güter an weltliche Herren. Schon 
auf dem Congreſſe zu Raſtadt hatte nämlich das deutſche Reich 
in die Abtretung des linken Rheinufers eingewilligt und den 
Grundſatz feſtgeſetzt, daß die Stände, welche durch dieſe Abtre— 
tung einen Verluſt erlitten hatten, durch Vertheilung der geiſt⸗ 
lichen Güter auf dem rechten Rheinufer entſchädigt werden ſollten. 
Auf dieſer Grundlage ruhte der Lüneviller Friede, den der Kaiſer 
für ſich und das Reich ſchloß, den aber das Letztere hernach 
förmlich anerkannte. Nachdem Alles von Oeſterreich und von 
Frankreich in Lüneville ausgemacht war, ward in Regensburg 
vom Februar bis September 1801 nach löblicher Weiſe auf dem 
Reichstage geſtritten, es ward von Publiciſten, Diplomaten und 
römiſchen Juriſten geſchrieben und der Länge nach zu Protokoll 
dictirt, über die Frage: Auf welche Weiſe das Reich ſeine 
Zuſtimmung zu der Theilung geben ſolle? Wären 
nicht Franzoſen und Ruſſen ungeduldig geworden, ſo hätten die 
Regensburger Herren noch ein paar Jahre geſtritten, ehe ſie zu 
einem Reſultat gekommen wären. Als ſie endlich auf Befehl 
dazu kommen mußten, wurden auch dieſem Reſultat noch die ge⸗ 
hörigen Clauſeln angehängt. Es lautete: Es ſolle die Theilung 
einem Ausſchuß, oder was die Kanzleiſprache barbariſch eine 
Reichsdeputation nannte, übertragen werden. Dieſe Deputation 
ſollte beſtehen aus Mainz, Böhmen, Brandenburg, Pfalzbaiern, 
Hoch- und Deutſchmeiſter, Würtemberg und Caſſel. Dieſe De⸗ 
putation trat übrigens erſt in Wirkſamkeit, als nach neun Mo⸗ 
naten die einzelnen Fürſten ihre Sache einzeln mit Frankreich 
ausgemacht hatten und Frankreich mit Rußland übereingekommen 
war, daß dem Schreiben und Dictiren in Regensburg ein Ende 
gemacht werden ſolle. Dies geſchah ſeit dem 4. Juni 1802, an 
welchem Tage Markoff endlich den Tractat unterzeichnete, der 
den drei Franzoſen Laforeſt, Matthieu und Bacher, die in Re⸗ 
gensburg mit gründlicher Kenntniß des deutſchen Staatsrechts 
(wenigſtens was die zwei Letzten angeht) die Sache leiteten, das 
Recht gab, im Namen Rußlands und Frankreichs zu befehlen. 
In dieſem von der ruſſiſchen und franzöſiſchen Regierung ge⸗ 
ſchloſſenen Tractate waren alle vorher in Paris von deutſchen 
Fürſten erbettelten oder erkauften Zugeſtändniſſe von Rußland 
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anerkannt. Die Urkunde ward, ohne des ruſſiſchen Kaiſers Be— 
ſtätigung abzuwarten, dem Reichstage noch im Juni 1802 als 
Befehl der beiden Mächte zur Nachachtung gebieteriſch übergeben. 
Man wußte hernach den ruſſiſchen Kaiſer durch eine neue Ca— 
bale dahin zu bringen, daß er am 16. Juni beſtätigte, was ohne 
ſeine Beſtätigung ſchon im Juni den Deutſchen als ſein Wille 
kund gemacht war 71). Kaiſer Alexander willigte vielleicht auch 
um Preußen willen in den Vertrag, den Markoff offenbar über— 
eilt abgeſchloſſen hatte; doch erklärte er ausdrücklich, daß er auf 
Entſchädigung Sardiniens wegen Piemont, und Oldenburgs 
wegen des Elsflethers Zolls beſtehen müſſe. Ehe dieſe Beſtäti— 
gung ertheilt ward, hatte der Kaiſer zu der Zeit als der Tractat 
zu ſeiner Unterſchrift nach Petersburg geſchickt war, die berühmte 
Zuſammenkunft mit dem Könige von Preußen in Memel, bei 
welcher die beiden jungen Fürſten einen perſönlichen Freund— 
ſchaftsbund ſchloſſen, der nachher ſtets fortdauerte, obgleich ihre 
Cabinette oft“ feindlich zerfielen. Daß eine ſentimental ſchwär— 
mende Freundſchaft zweier großen Monarchen unſerer Zeit, wenn 
ſie mit ſolchem Pomp gefeiert wird, wie bei der Zuſammenkunft 
Friedrich Wilhelm's und Alexander's im Juni 1802 und wie 
hernach im November 1805 zu Sansſouci geſchah, an ſich lächer— 
lich ſey, wollen wir nicht gerade behaupten; doch hätten die ge— 
krönten Häupter unſtreitig beſſer gethan, Gefühle, die beide als 
gemüthliche Männer wirklich hatten, nicht zur Schau zu tragen 
und nicht zu erlauben, daß ſie auspoſaunt würden. Lächerlich 
ward der ſentimentale Bund erſt, als der ganz und durchaus 
proſaiſche Kaiſer Franz 1813 aufgenommen ward und als die 
heilige Allianz von 1814 als todtgebornes Kind des zarten 
Bundes zur Welt kam. 


— [2.0 


74) Wie wenig Preußen damals auf Kaiſer und Reich Rückſicht nahm, 
wie wenig Bonaparte an den mit Rußland geſchloſſenen Tractat dachte, mag 
der Eingang des am 23. Mat von Luccheſini und Beurnonville in Paris un— 
terzeichneten Vertrags beweiſen. Er lautet: S: M. le roi de Prusse et le pre- 
mier consul — — — pour assurer et maintenir l'état de paix ont jugé 
convenable de mettre fin à toute incertitude et de fixer les indemnités 
dues au roi de Prusse et a S. A. S. le prince d’Orange, 
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Noch ehe am 3. Auguſt die ſogenannte Generalreichsvoll⸗ 
macht für die Reichsdeputation endlich ausgefertigt ward, nahm 
Preußen von Hildesheim und Goslar, vom Eichsfelde und von 
Erfurt, von Paderborn und von dem dem Prinzen von Oranien 
beſtimmten Gebiete militäriſch Beſitz. Baiern und Würtemberg 
wollten dem Beiſpiele folgen, Oeſterreich glaubte ſich alſo eben⸗ 
falls ſeiner Truppen bedienen zu dürfen, ließ daher Paſſau für 
ſich ſelbſt, Salzburg für den Großherzog von Toscana beſetzen. 
Jetzt ergrimmte Bonaparte; ſeine Drohungen ſchreckten nicht 
allein Oeſterreich von dem, was er ein frevelhaftes Beginnen 
nannte, zurück, ſondern ſein Miniſter (Laforeſt) mußte in Ver⸗ 
bindung mit dem ruſſiſchen (Klüpfel) eine Note bei dem Reichs- 
tage einreichen, worin die gerade an dem Tage (den 24. Aug.) 
zu eröffnende Reichsdeputation als eine völlig untergeordnete Be⸗ 
hörde behandelt ward. Es wird ihr nicht allein in höchſt inſo⸗ 
lentem Tone befohlen, auch nicht das Mindeſte an der zwiſchen 
Rußland und Frankreich verabredeten, in der Note bis ins 
geringſte Einzelne angegebenen Vertheilung der Entſchädigungen 
zu ändern 75), ſondern es wird ihr auch ein Termin von zwei 
Monaten zur völligen Beendigung des ganzen Geſchäfts vor⸗ 
geſchrieben. 

Damals war es, daß Luccheſini, um in Paris bleiben zu 
dürfen, ſich von Bonaparte, der ihn innerlich tief verachtete, als 
Werkzeug gebrauchen ließ, damit dieſer, ohne Gewalt zu ge⸗ 
brauchen, oder auch nur Rußland zuzuziehen, die kaiſerlichen 
Truppen aus Paſſau treiben und den Kaiſer auf jede Weiſe be⸗ 
ſchränken könne. Luccheſini unterſtand ſich nämlich im Namen 
des Königs von Preußen im Anfange Septembers einen Vertrag 
mit dem erſten Conſul zu ſchließen, worin ſich der König ver⸗ 
pflichtete, den Drohungen deſſelben Nachdruck zu geben, wenn 
Oeſterreich nicht den Befehlen Bonaparte's Folge leiſte. Lucche⸗ 
ſini unterſtand ſich, dieſen Vertrag, der ſchnell dem Wiener Ca- 


75) — — Que la volonté de S. M. Pempereur de Russie et du pre- 
mier consul étaient qu'il ne füt fait aucun changement aux dispositions 
convenues entre eux pour les indemnités; que la députation devait en consé- 
quence s’abstenier d’apporter de rétards à la conclusion de cette aflaire. 
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binet mitgetheilt werden ſollte, am 6. September zu unterſchreiben, 
ohne eine Antwort von Berlin abzuwarten. Dies benutzte Tal— 
leyrand meiſterhaft, um die drei Hauptmächte Deutſchlands ganz 
unter ſich zu entzweien. Philipp von Cobenzl nämlich, der in 
Paris für den Kaiſer cabalirte, ward veranlaßt, zu glauben, 
daß Preußen allein an der ganzen Sache Schuld ſey und um 
dies zu beſtätigen, gewährte man Oeſterreich ſcheinbar eine Ent— 
ſchädigung an Land, welches, um Baiern gegen den Kaiſer zu 
reizen, den Baiern entzogen ward. Oeſterreich erhielt nämlich 
Trident und Brixen als Entſchädigung für Breisgau und die 
Ortenau und der Kurfürſt von Baiern mußte Paſſau und Eich— 
ſtädt mit dem Großherzog von Toscana theilen. 

Was die Berathſchlagungen über den endlich am 25. Fe— 
bruar 1803 vollendeten ſogenannten Reichsdeputationsreceß an— 
geht, ſo erwähnen wir derſelben ebenſowenig, als wir das Ein— 
zelne der Vertheilung erwähnen dürfen. Die Berathſchlagungen 
waren ganz von der gewöhnlichen Art, haben daher nur ganz 
allein für einen Publiciſten alten Schlags Intereſſe; die Ver— 
theilung des Reichs und die Veränderung der Verfaſſung ward 
ſchon drei Jahre nachher ganz geändert und vernichtet. Das 
Nähere kann und muß man in Büchern aufſuchen, die in Jeder— 
manns Händen ſind 76). Wir heben in Beziehung auf die Ver— 
faſſung nur heraus, daß der bisherige Coadjutor von Mainz, 
der gerade im September wirklicher Erzbiſchof wurde, als Reichs— 
ſtand und als weltlicher Fürſt von allen geiſtlichen Herren allein 
übrig blieb. Er blieb unter dem Titel Kurerzkanzler, Kurfürſt, 
er behielt als Herr von Aſchaffenburg und Regensburg von den 
171 Quadratmeilen und 350,000 Unterthanen des ehemaligen 
Kurfürſtenthums Mainz 24 Ouadratmeilen und 82,000 Unter- 
thanen und hatte eine Million Einkünfte, wie vorher. Ob die 
Perſönlichkeit des neuen Kurerzkanzlers, Carl von Dalberg, der 
bekanntlich zu den größten Bewunderern und Anbetern Napo— 


76) In Pfiſter's und Heinrich's deutſcher Geſchichte, bei Wachsmuth und im 
zweiten Theile von Bredow's Chronik des neunzehnten Jahrhunderts S. 538 ffg. 
Im 2. Theile von Häuſer's neueſter deutſchen Geſchichte findet man Alles dies 
genauer und vollſtändiger behandelt, als wir im Stande ſeyn würden, dies zu 
thun. 
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leon's gehörte und die Hülfe, die dieſer gegen Oeſterreich von 
ihm erwartete, zur Begünſtigung deſſelben beitrug, laſſen wir 
unentſchieden, daß Carl von Dalberg, Coadjutor von Mainz, der 
Oheim des damaligen badiſchen Geſandten in Paris, Bona⸗ 
parte's Anbeter war, iſt allgemein bekannt. Der neue Erz⸗ 
fanzler, der Markgraf von Baden, der Großherzog von Tos⸗ 
cana, der Salzburg und Berchtesgaden erhielt, und der Herzog 
von Würtemberg wurden Kurfürſten, neben ihnen der Landgraf 
von Heſſen. In dieſem neuen Kurcollegium ſollte Dalberg als 
Erzkanzler präfidiren, der Nächſte nach ihm ſollte der ehemalige 
Großherzog von Toscana als Fürſt von Salzburg ſeyn. 

In Rückſicht der andern Bedingungen des Reichsdeputations⸗ 
receſſes, der am 24. März 1803 durch ein Reichsgutachten ge⸗ 
nehmigt ward, bemerken wir, daß vorerſt noch neben Mainz die 
geiſtlichen Großmeiſter der deutſchen Herren und der Johanniter⸗ 
ritter, einen Platz im Fürſtenrathe behielten, daß aber von den 
fünfund vierzig freien Städten nur ſechs verſchont wurden. Bier 
Städte waren an Frankreich gefallen, die andern opferte man 
den Fürſten; Frankfurt, Augsburg, Lübeck, Bremen, Hamburg, 
Nürnberg behielten allein ihre Unabhängigkeit. Außer Salzburg 
und Berchtesgaden erhielt der Großherzog von Toscana Stücke 
von Paſſau und Eichſtädt, welche Bisthümer er mit Baiern theilte. 
Oeſterreich trat Breisgau und Ortenau an den Herzog von Mo⸗ 
dena ab, und erhielt dafür Trident und Brixen. Baiern er⸗ 
hielt vom Hochſtifte Würzburg Alles, was nicht als Entſchädi⸗ 
gung an Löwenſteln, Hohenlohe und Leiningen fiel. Es erhielt 
Bamberg, Freiſingen und Augsburg mit allen dazwiſchenliegenden 
Städten und Prälaturen in Schwaben und Franken. Baden, 
welches ſehr wenig verloren hatte, erhielt die Rheinpfalz, Con⸗ 
ſtanz, Stücke der Bisthümer Baſel, Straßburg, Speier, zwei 
barmſtädtiſche Aemter, einige Städte und Abteien, fo daß ber 
Umfang feines bisherigen Gebiets faſt verdoppelt ward. Wür⸗ 
temberg erhielt alle diejenigen Reichsſtädte und Prälaturen, die 
ihm bequem lagen, welche man zur Entſchädigung der Reichs⸗ 
grafen nicht verwenden wollte. Paderborn, Hildesheim, das 
Mainziſche Thüringen, ein Theil von Münſter, die Abtelen Her⸗ 
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vorden, Quedlinburg, Elten, Eſſen, Werden und Kappenberg, 
die Staͤdte Mühlhauſen, Nordhauſen, Goslar wurden ein Raub 
Preußens. Die Theile des Münſterſchen, welche nicht preußiſch 
wurden, erhielten Salm, Aremberg, Croy, Looz. Die Aemter 
Vechte und Kloppenburg und das proteſtantiſche Bisthum Lübeck 
erhielt Oldenburg. Hannover trat Wildeshauſen an Oldenburg 
ab und erhielt dagegen Ooͤnabrück. Darmſtadt erhielt das Her— 
zogthum Weſtphalen und theilte mit Naſſau das, was vom 
Trierſchen und Cölniſchen Gebiet auf dem rechten Rheinufer lag. 
Naſſau⸗Oranien erhielt Fulda und Corvey, die Reichoͤſtadt Dort— 
mund und einige Abteien als Erſatz für die verlorne Erbſtatt— 
halterſchaft der Niederlande und für feine Domänen in dieſen. 

Wer der Religtoſitaͤt, welche Diplomaten Miniſter, Fürſten 
und Herren jetzt wieder begünſtigen und zur Schau tragen, nicht 
traut, darf ſich nur darauf berufen, daß damals die frommen 
Stiftungen, das Eigenthum der Armen und Kranken, durch Trae— 
tate und Geſetze von den Diplomaten gleich als wenn es ihrn 
oder ihrer Herren Erbgut geweſen waͤre, dem Aufwand der 
Hoͤfe preisgegeben wurden. Diplomaten, Miniſter und Fuͤrſten 
legten zum Aergerniß des Volks ihre unheilige Hand fre— 
velnd an die zu frommen Zwecken gemachten Stiftungen aller 
Art und wagten es, den Raub durch ein Geſetz rechtmaͤßig zu 
machen. Es wurden nämlich durch geſetzlichen Beſchluſt bei dieſer 
Gelegenheit alle Güter der fundirten Stifter und 
Kloͤſter in den alten ſowohl als in den neuen Be— 
ſitzungen katholiſcher ſowohl als Augsburgiſcher 
Confeſſtonsverwandten — nicht etwa zu frommen 
wohlthaͤtigen, gemeinnützigen Zwecken beſtimmt, nein, der 
freien und vollen Dispofition der vefpectiven Lan— 
desherren — — — als zur Erleichterung ihrer Fi— 
nanzen überlaſſen. Das einzige Gute bei der Sache war, 
daß die Reichoͤritterſchaft ſchlecht abkam; aber gerade dieſe ward 
ſpaͤter wieder auf jede Weiſe privilegirt, und ſteht fetzt überall 
wieder aus dem Grabe auf. 
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B. Vorbereitungen zur Wiedererrichtung einer neuen Monarchie in Frankreich 
mit allem Anhängfel der alten. 


Wir haben ſchon oben, als vom Conſulat die Rede war, 
berichtet, daß Bonaparte von der ganzen Intelligenz des alten 
Frankreichs umgeben, von den trefflichſten Männern, welche in 
den beiden monarchiſch-conſtitutionellen Verſammlungen geſeſſen 
hatten, berathen, von feiner Familie geſpornt, von eignem mo⸗ 
narchiſchem Inſtinct geleitet, darauf bedacht war, die alte Res 
gierung und Verwaltung unter neuen Namen wieder einzuführen. 
Er verfuhr dabei mit großer Weisheit und Mäßigung, ließ Alles 
Neue beſtehen, wo es ſeinen Zwecken nicht widerſprach und nahm 
alle Perſonen günſtig auf, welche, wie er, dem Ideellen feindlich 
geſinnt, zu Allem zu gebrauchen waren, was äußere Ehre und 
äußern Vortheil brachte. Sein Scharfblick, ſeine in Italien, in 
Aegypten, im erſten Jahre des Conſulats gemachten Erfahrungen 
erleichterten ihm alle vortrefflichen Einrichtungen, welche er machte. 
Er durfte ja nur allen von den geſchickteſten Geſchäftsleuten 
Frankreichs auf ſeinen Befehl aus den vielen Bänden der ſeit 
1789 erlaſſenen Verordnungen gezogenen neuen Verfügungen eine 
kleine Clauſel einſchieben, oder das ausſtreichen, was ſeinem Ideal 
einer monarchiſchen Centralverwaltung nicht entſprach. Ganz 
leiſe und unmerklich ſollte der Staat wieder Maſchine der Re= 
gierung, Beamte und Richter wieder Räder werden, die ihn in 
Bewegung ſetzten. Bonaparte verließ ſich unbedingt auf die 
großen Eigenſchaften, welche er zum Theil wirklich beſaß, zum 
Theil dem Nimbus verdankte, den feine Sophiſten und Grea= 
turen um ihn verbreiteten. Seine Invectiven gegen England 
und gegen Männer, die, wie Daunou, Gregoire, Carnot, Lafa= 
yette, u. A. ſich nicht geradezu blos gebrauchen laſſen wollten, 
kommen darauf hinaus. Daher ſtammen auch ſeine drei Poli⸗ 
zeien, vermöge deren freie Bewegung und Leben erſtarrten, daher 
feine ſogenannte hohe Polizei. Die Letztere war, was auch Bo⸗ 
napartiſtiſche Sophiſten ſagen mögen, ſchon 1801 bis 1804 über 
die Geſetze und über die Gerichte erhaben, doch geſtehen wir, daß 
die Franzoſen durch den Glanz, der durch ihn über die ganze 
Nation verbreitet ward, ſich über jeden blos ideellen Verluſt völlig 
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getröſtet fühlten. Daß Glanz und Ruhm die Nation der Fran— 
zoſen über Verluſt der Freiheit und der Bürgerrechte tröſte, be— 
weiſen die Lobreden, welche alle ihre Rhetoren und Sophiſten 
einem Deſpoten, wie Ludwig XIV. war, von jeher geſpendet 
haben und jetzt wiederum ſpenden. Auf den Volkscharacter der 
Franzoſen ward Bonaparte von allen ſeinen Rathgebern hinge— 
wieſen; ſeine Vertheidiger behaupten noch jetzt, Frankreich könne 
ohne Adel, ohne Hierarchie, ohne Orden, ohne einen Hof, der 
Millionen verſchwende, nicht beſtehen; kann man ſich wundern, 
daß er das gern hörte? 

Er ſelbſt widmete ſich bis an ſein Ende unabläſſig den 
Geſchäften, und blieb militäriſch einfach, aber der angegebene 
Zweck erforderte einen Hof, dafür ſorgten dann die Ceremonien— 
meiſter alter Zeit und ſeine Gemahlin und ihre Tochter. Seine 
Brüder und Schweſtern und Alles, was um dieſe war, waren 
in den Denkwürdigkeiten des alten Hofs zu beleſen, als daß ſie 
nicht hätten im Stande ſeyn ſollen, die Trümmer der alten glän⸗ 
zenden Erbärmlichkeit, zur Freude der Gaffenden und Schwa— 
tzenden zu einem neuen Hofe zu geſtalten. Wären ſie ſelbſt nicht 
mit ſchöpferiſchem Vermögen dieſer Art begabt geweſen, ſo war 
ja dafür geſorgt, daß ein ſogenannter hoher Clerus da ſey und 
daß hiſtoriſche Namen, hiſtoriſche Sitten und Gebräuche den 
neuen Regenten umgeben. Da waren ſchon wieder die Mont- 
morency, die Beauveau, die Choiſeul, die Montesquieu, die Segür, 
die Narbonne und Gott weiß, wer noch ſonſt. Um vom All— 
gemeinen aufs Beſondere überzugehen, wollen wir vom Jahre 
1801 beginnend einiges Einzelne anführen, was die Geſtalt der 
neuen franzöſiſchen Monarchie angeht, welche Bonaparte ſchuf. 
Was ſeine großen Verdienſte, ſeine Sorge für Heerſtraßen, für 
Kanäle, für Wiſſenſchaft und Kunſt, für die Hierarchie der 
Staatsbehörde, für die Ordnung der Verwaltung und der Fi— 
nanzen angeht, fo würden wir zu ausführlich werden und ent— 
weder Thiers oder Thibaudeau ausſchreiben müſſen, wenn wir 
darauf eingehen wollten. Dies iſt aber ſchon aus dem Grunde 
nicht erforderlich, weil die beſondere Geſchichte von Frankreich 
in dieſes Werk nicht gehört; wir bemerken nur das, was für 
die Bedeutung Napoleon's in Beziehung auf die Rückſchritte, 
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welche ſeit 1800 gethan wurden, wichtig iſt. Wir ſind dabei, 
was die angeführten Puncte angeht, mit den Bewunderern und 
Verehrern des großen Mannes, von denen wir ſonſt ſehr ab— 
weichen, durchaus einerlei Meinung 77). Es läßt ſich nicht läugnen, 
daß Frankreich in den Jahren 1801 — 1804 aller Wohl⸗ 
thaten der Revolution genoß, die ſo viel Blut gekoſtet, alle Ver⸗ 
hältniſſe in ganz Frankreich verändert und bis dahin ſo viel Un⸗ 
glück mit ſich geführt hatte. Es zeigte ſich jetzt erſt, daß es eine 
tödtliche Krankheit geweſen, welche dem geſtörten Organismus 
neue Kraft gegeben oder ein furchtbares Gewitter, welches die 
Luft gereinigt. Eine Frage, die wir unbeantwortet laſſen wollen, 
iſt dabei, ob dieſe Wiedergeburt des franzöſiſchen Volks, dies 
neue Leben und die neuen Gewerbe und die neue Induſtrie, die 
neue Anwendung der der todten Hand entzogenen Kapitalien, 
die Vertheilung der ehemaligen vielen Schaaren königlicher und 
fürſtlicher Hausbedienten unter die Heere, zu den Gewerben und 
zum Landbau; ferner ob die Wirkung der Geſetze der Revolu— 
tion, welche Pächter und frohnende Bauern in Eigenthümer ver⸗ 
wandelten, und ein Steuerſyſtem einführten, nach welchem jeder 
im Verhältniß zu ſeinem Vermögen zahlte, ganz allein Bonaparte 
zugeſchrieben werden dürfen, wie das ſo oft geſchieht. 

Gewiß iſt, daß vieles, was die Bewunderer jeder Maaß⸗ 
regel des erſten Conſuls laut preiſen, uns beweiſet, daß ſie ver⸗ 
blendet genug find, in Mehemet Ali oder auch in Aarun Al 
Raſchid, das Muſter eines europäiſchen Monarchen unſerer Zeit 
zu finden. Dahin gehört, wenn fie ihn loben, daß er Staats- 
räthe und Adjutanten und unter den Letzteren Leute, wie Sa= 
vary und Conſorten, in alle Gegenden des Landes ſchickt, um 
Beamten und Behörden zu beobachten und auszuſpioniren. Da⸗ 
hin gehört, wenn ſie ausführlich und mit Wohlgefallen berichten, 
wie er eine ganze Armee als Conſulargarde organiſirt und zu 
Prätorianern macht, oder wie ſich ſein harter und kaltförmlicher 
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77) Wenn wir hier und in der Folge Thibaudeau nennen, ſo meinen wir 
nicht die Mémoires sur le consulat, das tft ein Originalwerk, ſondern die Com⸗ 


pilation in vielen Bänden, die er histoire de France et de Napoléon ges 
nannt hat. 
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Düroc fo gut ausnimmt, als er dem neuen Hofweſen (als gou- 
verneur des Tuilleries) vorgeſetzt wird. Damit ſtimmt ganz 
überein, daß dieſe Bonapartiſten es dem Staatsrath Benezech 
als Verdienſt anrechneten, daß er die Etikette des Kommens und 
Gehens bei Hofe (des receptions) ſo kunſtmäßig ordnete, und 
es hoch anſchlagen, daß bei dem Helden, wie bei den Bourbons, 
Müßiggänger mit vornehmen Namen und Titeln ſowohl Herren 
als Damen (maison civile) der Repräſentation wegen theuer 
gedungen und im Range jedem Verdienſte vorgeſetzt wurden. 
Wo ein Hof iſt, dürfen Schmeichler, Sophiſten, Schwätzer und 
Gelehrte für Damen und Müßiggänger nicht fehlen; der erſte 
Conſul hatte mit ſolchen Leuten nichts zu ſchaffen, wenn er ſich 
auch gleich ihrer gelegentlich bediente, ſeine Schweſter Eliſe, ſpäter 
Semiramis von Lucca genannt, ſeine Brüder Joſeph und Lucian 
ſorgten aber für Hofliteratur, Hofredner und Dichter. 

ECliſa half Chateaubriand und durch ihn die Romantik eines 
neumodiſchen Chriſtenthums emporbringen, bei ihr und bei Lucian 
waren die Süard, die Morellet, die Fontanes und ähnliche 
berühmte Akademiker der Kaiſerzeit in großer Gunſt und paßten 
zu ihr; bei Joſeph Bonaparte declamirte Cobenzl und erſchien 
der alte Palliſſot, wie dies ſein dankbarer Schüler, Bonaparte's 
Secretair, Meneval, mit erfreulicher Gemüthlichkeit berichtet. Von 
dieſem wird uns auch in ſeinem Buche, Napoleon und Marie 
Louiſe betitelt, ausführlich beſchrieben, welche Meubles im Palaſte 
ſtanden, von welchem Material ſie waren und welchen Ueberzug 
Stühle und Kanapes hatten. Wo ein Hof iſt, darf auch Scandal 
und ſcandaleuſe Chronik nicht fehlen, dafür ſorgten Mürats Ge— 
mahlin Caroline, die ſchöne Pauline und Eliſa, die ſpäter? mit 
dem Corſen Baciocchi eine Mißheirath einging, deren Andenken 
durch die Erhebung des Corſen zum Prinzen verwiſcht ward. 
Da auch Bonaparte's Gemahlin Joſephine, ſo vortrefflich ihr 
Gemüth war, ſich durch eheliche Treue nicht auszeichnete und 
ihre Tochter Hortenſe gegen ihren Willen mit Ludwig Bonaparte 
vermählt ward und ihre Liebe anders wohin wenden mußte, ſo 
hatte man an dem neuen Hofe immer genug zu erzählen, was 
den erſten Conſul heftig erbitterte, wenn er es erfuhr. 


Wir wiederholen, was ſchon oben einmal geſagt ward, daß 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 28 
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wir den Bewunderern des großen Mannes glauben, daß Alles, 
was er Eitles that, nöthig war, um die franzöſiſche Nation zu 
befriedigen; das, was geſchah, hatte nichtsdeſtoweniger höchſt ver- 
derbliche Folgen. Keiner wagte bald mehr Wahrheit zu reden, 
alle Federn der Gelehrten, alle Zeitungen und Geſchichten jener 
Zeit, alle Reden, Anreden und Berichte der Männer, die er ge⸗ 
brauchte, ſind in dem Styl verfaßt, deſſen ſich die entarteten 
Römer zu Cäſars Zeit, oder die elenden Senatoren bedienten, 
die Auguſtus und Tiberius vergötterten. Pelet hat aus den 
Papieren ſeines Vaters, des ehemaligen Parlamentsadvocaten, 
der die ganze Revolution mitgemacht hatte und den der Verfaſſer 
dieſer Geſchichte im hohen Alter kennen und achten lernte, Ori⸗ 
ginaldocumente über den beſten Theil der Berathungen Bona⸗ 
parte's, über die mit dem Staatsrathe, ehe noch dieſer zur bloßen 
Behörde ward, bekannt gemacht, woraus hervorgeht, daß der erſte 
Conſul recht gut wußte, daß er ſelbſt mit den Franzoſen Gaukel⸗ 
ſpiel treibe 75). Es iſt daher am Ende das Reſultat Alles deſſen, 
was Pelets Vater über den Staatsrath, wo alle bedeutende 
Talente und alle erfahrnen Männer Frankreichs vereinigt waren, 
beibringt, daß dieſer Staatsrath eine ganz unvergleichliche Maſchine 
des erſten Conſuls war. Er hatte dort die Meiſter in allen 
verſchiedenen Fächern in verſchiedenen Abtheilungen (Sectionen) 
vereinigt und benutzte dieſe einzelnen Sectionen, wie es ſein Be⸗ 
dürfniß foderte. Bericht und Gutachten ſeines Staatsraths galt 
hernach für göttliche Eingebung Bonaparte's; wer durfte dem 
widerſprechen? Wir haben bei den Schweizerangelegenheiten ge⸗ 
ſehen, wie Franzoſen und ſogar die Schweizer, das als Wunder 
anſtaunten, was genauer betrachtet, ganz natürlich zuging. Der 
jüngere Pelet ſelbſt, der doch, als er dem Verfaſſer dieſer Ge⸗ 


78) Opinions de Napoléon sur divers sujets de politique et d’admi- 
nistration, recueillies par un membre de son conseil d'état, et röeit de 
quelques événemens de l'époque. Par le baron Pelet (de la Lozère) membre 
de la chambre des députes hernach kurze Zeit Miniſter Paris. Didot. 1833. 
Näheres über die innere Verwaltung (als Correctif für Thiers Sophismen) 
muß man im Archiv 6. H. S. 77 u. fg. nachleſen, wo die Sache ausführlich 
behandelt iſt. N 
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ſchichte ſein Buch ſchenkte, Salvandys Freund und einer von 
Ludwig Philipps und Guizots Doctrinärs war, ſagt gerade heraus: 

„Die Anſtalten zur gänzlichen Aufhebung des Tribunats 
wurden ſchon gleich nach der Zeit des Friedens von Amiens ge— 
troffen. Schon in dieſer Zeit ward der längſt zum Schweigen 
verdammte geſetzgegende Körper eines Vorrechts nach dem andern 
beraubt, der Senat ſank zu einem Collegium von Hofſchranzen 
hinab, deſſen man ſich bediente, um allen willkührlichen Berände— 
rungen der Verfaſſung den Schein der Rechtmäßigkeit zu geben 
und den Glanz des Hofs und ſeiner Creaturen zu heben.“ Zu 
dieſen wörtlich aus Pelet entlehnten Stellen würden wir noch 
hinzufügen, daß die Leute, die ſich durch Servilität gefällig machen 
wollten, den erſten Conſul ſogar dahin brachten, daß er ein Bei- 
ſpiel gab, wie man auch die Gerechtigkeit für augenblickliche 
Zwecke mißbrauchen könne. Sie dachten gar nicht daran, wie 
bald die Franzoſen des 17. Jahrhunderts erfuhren, wie verderb— 
lich das Beiſpiel Richelieu's und ſeiner Specialgerichte in der 
Folge für die Nation ward. Wir ſehen daher, daß der erſte 
Conſul, wo er die ordentlichen Gerichte und ihre Formen ſcheute, 
Specialgerichte oder Militärcommiſſionen beſtellt, und wenn auch 
dieſe nicht anwendbar ſcheinen, die Eine oder die Andere von 
ſeinen drei Polizeien handeln läßt. Er verſtand den aus den 
einzelnen Sectionen des Staatsraths hervorgehenden Beſchlüſſen, 
Verordnungen, Geſetzen, die Richtung zu geben, welche erforder— 
lich war, um die Republik in eine militäriſche Autokratie umzu⸗ 
ſchaffen. Alles dieſes iſt im Weſentlichen immer noch beſtehend. 
Dies merkten freilich jene Sectionen nicht, er mußte daher den 
Scharfblick haben, den unerhörten Fleiß anwenden, deſſen gewöhn— 
liche Regenten unfähig ſind. Alles das, was uns Pelet in 
dieſer Beziehung rühmend berichtet, iſt daher für Bonaparte als 
Genie und als Regent eben ſo ehrenvoll, als es für die Freiheit 
und die Volksrechte der Franzoſen verderblich war. Er führte, 
ſagt Pelet, in den einzelnen Sectionen des Staatsraths oft von 
zehn Uhr Abends bis fünf Uhr Morgens den Vorſitz, und trieb 
von den Staatsräthen, als wären es Adjutanten, die Berichte 
mit militäriſcher Eile ein. Zu ſeinem Ruhme wollen wir jedoch 
beifügen, daß das militäriſche Haupt der Regierung ganz anders 
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für Oekonomie ſorgte, als die gekauften und doctrinären 
Stützen des Hauſes Orleans. Die Letztern erhoben von den 
Bewohnern des auf den alten Umfang des Reichs beſchränkten 
Frankreichs 1300 Millionen jährlich und reichten nie aus. Zur 
Zeit des Conſulats zahlte das mit Belgien, dem linken Rhein⸗ 
ufer, Genf und Piemont vereinigte Frankreich nur 900 Mill., 
wovon das Ausland 200 zollte. 

Die Art Regierung, Aufficht und Polizei, welche der erſte 
Conſul einführte, war unmöglich, wenn ſich irgend jemand unter⸗ 
ſtand, auch nur hie und da einmal zu widerſprechen, geſchweige 
denn den Franzoſen, über das Verhältniß der Wahrheit zum 
Prahlen der Bülletins, zu den Uebertreibungen der Berichte an 
die Regierung, zum Bombaſt der Reden, die Augen zu öffnen. 
Alles ward daher im pomphaften Tone geprieſen. Dies ging 
von Leuten aus wie Regnaud de St. Jean d'Angely und Fon⸗ 
tanes, es ward hernach wie vorher ſranzöſiſche Sitte. Schon 
um 1801 mißbrauchte Bonaparte ſelbſt ſein Talent zu Zeitungs⸗ 
invectiven gegen jeden, der ihm etwa noch Wahrheit ſagte, wenn 
dieſer ſich nicht dadurch zum Schweigen bringen ließ, daß ihm 
der Conſul irgend einen Brocken zuwarf. Das that ſein Kriegs⸗ 
camerad Lannes, der ſich mit der einträglichen Geſandſchaft nach 
Portugal über den Verluſt militäriſch republikaniſcher Redefrei⸗ 
heit tröſten ließ. Daraus kann man ſich erklären, warum der 
erſte Conſul auch ſelbſt jenes Schattens einer Volksrepräſentation 
überdrüſſig wurde, der noch in den Räthen übrig war. Es er⸗ 
hob ſich nämlich über ein einziges Wort in dem im Octbr. 1801 
geſchloſſenen Tractat mit Rußland während der im November 
deſſelben Jahrs eröffneten Sitzung der Geſetzgebung ein fo furcht⸗ 
barer Sturm, daß Bonaparte trotz aller Bemühungen ſeiner 
Juriſten und Rhetoren, nicht durchdringen konnte. Dies ſchmerzte 
ihn doppelt, weil er ſah, daß man ihn errathen habe, und daß 
es kund geworden ſei, daß ſeine ſervilen Juriſten und Sophiſten 
die Franzoſen daran gewöhnen wollten, ſich in demſelben Ver⸗ 
hältniß zu ihm zu ſtellen, worin die Ruſſen zu ihrem Autokraten 
ſtehen. Es ward nämlich in dem Tractat der Ausdruck Unter⸗ 
thanen ſowohl in Beziehung auf die Ruſſen, als auf die Fran⸗ 
zoſen gebraucht. 
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In derſelben Sitzung des geſetzgebenden Körpers erfuhr er 
noch auf andere Weiſe, daß derjenige Theil der Franzoſen, der 
ſich von ſeinen Sophiſten und Zeitungsſchreibern nicht irre leiten 
laſſe, alle ſein monarchiſchen Schritte ängſtlich beobachte. Er 
ließ nämlich, nachdem der Lärm wegen des Ausdrucks Unter- 
thanen mit Mühe geſtillt war, die fertigen Artikel ſeiner neuen 
Civilgeſetzgebung vorlegen, mußte ſie aber, weil man entdeckte, 
daß fie von feinen grundgelehrten Juriſten hinterliſtig mit auto— 
kratiſch byzantiniſchem Gifte getränkt ſeien, ebenfalls zurücknehmen. 
Da der Senat ſich in dem Streit wegen der Präſentation Dau— 
nous zur Stelle eines Senators eben fo erbärmlich und nieder— 
trächtig zeigte, als ſich die Geſetzgebung feſt und freiſinnig be— 
wieſen hatte, ſo entſtand wahrſcheinlich damals ſchon der Ge— 
danke in Bonaparte, einen großen Theil der Geſchäfte der Ge— 
ſetzgeber an die Pfründner der Regierung zu bringen, welche den 
Senat ausmachten. Es heißt ſogar, er habe ſchon damals durch 
einen Staatsſtreich dem Widerſpruch der Geſetzgebung ein Ende 
machen wollen, Cambaceres habe ihn aber beruhigt, und ihm 
gerathen, zu warten, bis der Verfaſſung gemäß der fünfte Theil 
der Mitglieder durch Leute wie er ſie brauche erſetzt werde, dann 
wolle er ihm ſchon helfen. Bonaparte konnte ſich indeſſen nicht 
enthalten, ſchon im December 1801, ehe er nach Lyon abreiſete, 
anzukündigen, daß er beſonders dem Tribunat den Untergang 
geſchworen habe. Die Berathſchlagungen im Plenum führten 
zu nichts, meinte er, das Tribunat müſſe in dieſelbeu Sectionen 
oder Senate getheilt werden, wie der Staatsrath und jede Section 
ihr Fach wahrnehmen. Die Geſetzvorſchläge dürften nicht mehr 
öffentlich, ſondern insgeheim den Sectionen mitgetheilt werden, 
vor welche ſie gehörten, nur drei Redner und nicht mehr ſollten 
mit den Staatsräthen über die Vorſchläge discutiren dürfen. Nur 
ein Schein von Oeffentlichkeit ſolle dem geſetzgebenden Körper 
bleiben. | 

Als Bonaparte nach Lyon reifete, um dort in Verbindung 
mit Talleyrand auch die Italiener unter feine Herrſchaft zu brin= 
gen, erhielt Cambaceres den Auftrag, die franzöſiſche Conſtitution 
nach den oben angeführten drei Bonaparteſchen Geboten zu ändern. 
Dieſer in Juſtinians Novellen ſehr beleſene Rechtsgelehrte, nahm 
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zu dieſem Zwecke einen zweiten grundgelehrten Juriſten (Tronchet) 
zu Hülfe. Schon im Januar 1802 erſchien darauf unerwartet 
ein Anſchreiben der Conſulen an den gehorſamen Senat wegen 
des Austritts des fünften Theils der Geſetzgebung, wovon nach 
dem Geſetze und der Verfaſſung damals erſt in einigen Monaten 
hätte die Rede fein ſollen. Der Senat decretirte dem Anſchrei⸗ 
ben gemäß nicht blos, daß die Mitglieder der Geſetzgebung, an 
welchen die Reihe war, jetzt gleich, nicht aber erſt in einigen 
Monaten austreten ſollten, ſondern auch, daß die neu Eintreten⸗ 
den nicht durchs Loos, ſondern durch Wahl ſollten beſtimmt 
werden. Man entledigte ſich auf dieſe Weiſe nicht blos der 
ſechzig aus dem geſetzgebenden Körper und der zwanzig aus dem 
Tribun at tretenden unabhängigen Männer, ſondern man brachte 
auch die gleiche Zahl Bonapartiſten hinein. Unter dieſen waren 
auch Bonaparte's Bruder Lucian und der Rhetor Fontanes, der 
hernach auch ſeinen Freund den über Katholicismus bis zum 
Burlesken Phraſen drechſelnden Chateaubriand emporbrachte, weil 
er damals der Gunſt von Bonaparte's Schweſter Eiſe genoß und 
das Schmeicheln wiſſenſchaftlich betrieb. Dieſer ward Mitglied 
des geſetzgebenden Körpers, Lucian ward Tribun. 

Dieſe Ausſchießung des fünften Theils der Geſetzgebung durch 
einen Staatsſtrich, die man übereilt betrieb, ſtatt ein Paar Monate zu 
warten, war dem Umſtande zuzuſchreiben, daß das mit dem 
Pabſte geſchloſſene Concordat, im Mai vorgelegt werden ſollte. 
Man brauchte daher, wenn man nicht durchfallen wollte, beſon⸗ 
ders ergebener Volksrepräſentanten. Sobald daher die durch das 
neue Fünftel loyal gewordene Verſammlung beiſammen war, ward 
ihr (im April 1802) die neue ultramontane Ordnung des Con⸗ 
cordats vorgelegt. In derſelben Sitzung ward ein Regierungs⸗ 
ſchulſyſtem zum Geſetz erhoben, in welchem von Volksunterricht 
keine Rede war. Doch waren nicht alle Freunde des Fortſchrei⸗ 
tens zum Beſſern zum Schweigen gebracht, denn den beiden neuen 
monarchiſch⸗hierarchiſchen Verfügungen der Regierung wieder⸗ 
ſtrebten alle Verſtändigen im Lande, und es ward im Staats⸗ 
rath wie in der Geſetzgebung heftig dagegen gekämpft. 

Von dieſem Augenblick an ſchritt man in Frankreich raſch 
zum alten Syſtem zurück, man kam daher, weil man vorerſt 
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noch nicht vom neuen Adel reden wollte, der erſt nach dem Kai⸗ 
ſerthum zum Vorſchein kam, auf den Gedanken, die Bonapar- 
tiſten durch Mitglieder des im Reiche befindlichen alten Adels 
zu verſtärken und eine neue Ritterſchaft zu ſtiften. Zur Ver- 
mehrung der Zahl der Freunde der alten Monarchie und alles 
deſſen, was ehemals daran klebte, mußte wieder der gehorſame 
Senat durch Verfügungen beitragen. Dieſer decretirte am 
29. April 1802, daß alle Geſetze gegen Emigranten anfgehoben 
ſeien und daß von der allgemeinen Amneſtie fortan nur diejeni— 
gen Franzoſen ausgenommen ſein ſollten, welche eine Heerab— 
theilung commandirt, oder eine Anſtellnng bei den ausgewan— 
derten Prinzen gehabt hätten. Was die Ritterſchaft und die 
Belohnung mit Bändern und Bändchen, mit Sternen oder Kreu— 
zen angeht, jo ſcheint es allerdings, daß Bonaparte's Verthei— 
diger Recht haben, daß die Civiliſation des Continents ohne 
eine Menge von Bändern aller Farben, ohne Sterne und Kreuze 
aller Art nicht zu erhalten ſei. Nach den ſpätern Erfahrungen, 
da ſich die Ordenszeichen ſeit dreißig Jahren bis zum Ueber— 
maaß des Lächerlichen vermehrt haben, war es eine Mäßigung, 
daß Bonaparte nur zwei Orden, einen für Frankreich, einen 
für Italien ſchaffen wollte. Er verband außerdem hernach mit 
den Bändern, Kreuzen und Sternen des Ordens, den er Ehren— 
legion genannt wiſſen wollte, doch auch reele Vortheile, Dota— 
tionen genannt, und verſparte die Austheilung der höfiſchen 
Ehrenzeichen des neuen Ordens, bis er ein Kaiſerthum in Frank— 
reich, ein Königthum in Italien errichtet hatte. 

Als Bonaparte im Mai 1802 den auffallenden mit allen 
Grundſätzen der edlen Urheber der Revolution ſtreitenden Vor— 
ſchlag, ernſte Männer durch kindiſche Ordensflitter für wahres 
Verdienſt zu belohnen und ſie mit Höflingen, Günſtlingen und 
Geſellſchaftern, die man billig mit bunten Zierrathen behängt, 
in eine Reihe oder gar unter fie zu ſtellen, an feinen Staats⸗ 
rath brachte, erhoben ſich bedeutende Stimmen dagegen, er mußte 
daher ſeine Grundſätze ausſprechen. Dies that er und ſprach 
bei der Gelegenheit offen im Staatsrath eine Wahrheit dürr 
aus, welche hernach auch in Deutſchland durch die Erfahrung 
leider nur zu ſehr beſtätigt ward. Wir lernen dadurch, wie viel 


440 Zweiter Abſchnitt. Driites Hauptſtück. 


beſſer Bonaparte die Menſchen practiſch kannte, als wir 
Schwärmer ſie theoretiſch betrachten, wollen daher anführen, 
was er von den Franzoſen ſagt und was von den Deutſchen 
ebenfalls gilt: „Mit Kinderſpielzeug muß man die Menſchen 
leiten und locken (c'est par des hochets, que l'on mene les 
hommes) das würde ich nicht gern öffentlich ſagen, aber hier in 
meinem Staatsrath darf ich's ſagen. Ich glaube gar nicht, daß 
die Franzoſen wirklich Freiheit und Gleichheit lieben. Die Fran⸗ 
zoſen ſind in den zehn Jahren der Revolution nicht andere Men⸗ 
ſchen geworden, ſie haben noch immer denſelben Character, den 
die alten Gallier hatten, ſie wollen geehrt ſein (er ſagt eigentlich 
ils n'ont qu'un sentiment, l'honneur), man muß dieſem fo ſpor⸗ 
nenden Gefühle Nahrung geben; ſie bedürfen der Auszeichnungen 
— — Man hat Alles zerſtört, es muß neu geſchaffen 
werden“ — — — Nach Vielem andern platzt er am Ende 
mit ſeinem innerſten Gedanken heraus: „Glaubt ihr (die Staats⸗ 
räthe), daß auf das Volk zu zählen ſei? Dem Volke iſt Alles 
gleichgültig, es ſchreit heute: es lebe der König, morgen, es lebe 
die Ligue. Man muß ihm die Richtung geben, die es nehmen 
ſoll, nnd dazu bedarf man Werkzeuge.“ So arg war es doch 
nicht, der Conſul fand freilich im Staatsrathe Männer, die 
ſeinen Orden im Tribunat und im geſetzgebenden Rathe mit 
großer Geſchicklichkeit vertheidigten, und es ward decretirt, daß 
er geſtiftet werden ſolle, aber das Geſetz hatte im Tribunat nur 
eine Mehrheit von 9 Stimmen für ſich und auch im geſetzgeben⸗ 
den Körper waren 110 Stimmen dagegen. 

Der Widerſtand gegen die Ernennung des Ritterthums, ſei⸗ 
ner Bänder und ſeines Goldſchaums, mochte dadurch verſtärkt 
werden, daß ſeit dem 6. Mai ſchon Schritte geſchehen waren, 
um Bonaparte dem Throne etwas näher zu bringen, ehe man 
mit einem kaiſerlichen oder königlichen Titel hervorkäme und zu⸗ 
gleich um aus der damals geltenden Verfaſſung von 1799 die 
wenigen Reſte einer Bürgſchaft für Volksrechte, welche Bona⸗ 
parte übrig gelaſſen hatte, vollends auszutilgen. Das Tribunat 
ward bewogen, dem erſten Conſul am 6. Mai 1802 eine Auf⸗ 
foderung (Adreſſe) überreichen zu laſſen, welche es an den ge⸗ 
ſetzgebenden Körper und an den Senat, den es ſonberbarer 
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Weiſe bei der Gelegenheit die erſte Körperſchaft des Staats 
nannte, gerichtet hatte, um den Letztern zu erſuchen, dem erſten 
Conſul eine Nationalbelohnung zu decretiren. Alle gut unter- 
richteten Schriftſteller verſichern, daß dieſer großen Unwillen ge= 
zeigt habe, als diesmal der ſervile Senat hinter der Erwartung 
zurückgeblieben ſei und weniger gegeben, als ſein Bruder Lucian 
durch die Adreſſe des Tribunats hatte erhalten wollen. Der 
erfte* Conſul hüllte ſich indeſſen in eine Wolke ſchöner Redens— 
arten, die wir weder hier noch an andern Orten anführen. Das 
Anerbieten ward weder eigentlich angenommen, noch auch durch— 
aus abgelehnt. Es beſtand nämlich blos in einer Verlängerung 
der in der Conſtitution beſtimmten Regierungszeit des erſten 
Conſuls. Sie war durch die Verfaſſungsurkunde auf zehn Jahre 
beſchränkt, der Senat wollte ſie auf zehn Jahre verlängern, und 
zwar fo, daß nach deren Ablauf eine neue Verlängerung eintre⸗ 
ten könne. Die gelehrteſten Juriſten, wie Cambaceres, Tronchin 
und andere, mußten eine Auskunft erfinden, welche von Fouche, 
Talleyrand und einer Armee emporgekommener Sophiſten benutzt 
werden könnte, um aus dem Senatsbeſchluß etwas ganz anders 
zu machen, als was darin ausgeſprochen war. Die Auskunft, 
welche die Juriſten erfunden hatten, ward auch von Bonaparte 
benutzt, um unter einem ganz republikaniſchen Schein der An— 
nahme einer beſchränkten Verlängerung feines Conſulats aus- 
weichen zu können. Er erwiederte nämlich, da der Senatsbe— 
ſchluß eine Veränderung der Conſtitutionsacte bezwecke, ſo müſſe 
das Volk erſt darüber befragt werden. Zu dieſer zarten Ge— 
wiſſenhaftigkeit Bonaparte's paßte es ſehr ſchlecht, daß ſeine 
beiden Mitconſuln, Cambaceres und Lebrün ſchon am 9. Mai 
ganz eigenmächtig den Beſchluß faßten, daß das Volk befragt 
werden ſolle, nicht etwa über den Senatsbeſchluß, ſondern, ob 
Bonaparte Conſul auf Lebenszeit ſein ſolle? Die— 
ſen ihren Beſchluß theilten ſie dem Staatsrath mit, der dann 


noch den Zuſatz beifügte, und ob er ſeinen Nachfolger 
ſolle ernennen dürfen? 


Den großen Rabuliſten, die den Kniff erfunden hatten, 
machte es wenig Ehre, daß ſie aus den vielen Folianten der 
Spitzfindigkeiten römiſcher Rechtsgelehrten, die ſie ſtudirt hatten 
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keine beſſere Entſchuldigung für ihre Fälſchung herauszubringen 
wußten, als daß da in dem Decret eine unbeſtimmte Ver⸗ 
längerung ausgeſprochen ſey, ſo werde darin die Lebenszeit be⸗ 
griffen. Eine zweite ganz unerlaubte Rabuliſterei findet ſich im 
Eingange zu dem erwähnten Beſchluß der beiden Conſuln. Es 
wird nämlich darin, die erſt nach der Abfaſſung eingeholte Zu⸗ 
ſtimmung des Staatsraths, eine vorher mit demſelben gehal⸗ 
tene Berathſchlagung gleichgeſetzt 79). Noch elender iſt es, wenn 
es darin heißt, daß man ſich darum nicht an den Senatsbeſchluß 
habe zu binden gehabt, weil der Conſul durch ſeine Antwort 
der Souveränität des Volks gehuldigt habe, das Volk als Sou⸗ 
verän aber bei der Antwort ganz allein auf das Rückſicht nehmen 
dürfe, was ihm am nützlichſten ſey 0). Auf dieſe Weiſe erfolgte 
dann, daß im Moniteur des 9. Mai das Decret wegen der 
Verlängerung des Conſulats auf weitere zehn Jahr zu leſen war, 
und ſchon am 11. ſtand in demſelben Moniteur der Conſular⸗ 
beſchluß wegen der Verlängerung auf Lebenszeit. Daß die Be⸗ 
fragung des Volks eine Poſſe ſey, wußte jedermann. 

Es war darauf abgeſehen, die ganze Verfaſſung zu ändern, 
darum machte man wegen der Befragung des Volks ſolchen 
Lärm und gewann zugleich, weil zwei Monate verfloſſen, ehe dieſe 
Poſſe der Befragung beendigt war, die nöthige Zeit, um das 
vorzubereiten, was ſpäter im Auguſt bekannt gemacht ward. In 
dieſer Zeit gaben die rhetoriſchen Mitglieder des Tribunats und 
des geſetzgebenden Körpers, der ſich zu dieſem Zweck in Maſſe 
in die Tuillerien begab, durch den Bombaſt ihrer Reden Signal 
und Beiſpiel für die unzähligen Reden, Adreſſen, Bitten, Be⸗ 
chwörungen des erſten Conſuls, die im Mai, Juni und Juli 


— 


79) Die Worte find: Le conseil n'étant plus réuni et ne pouvant plus 
etre consulté sur ce changement, les consuls ont pris l’arröt6 le conseil 
d’etait entendu (welche Armſeligkeit! Sie hatten ihm nämlich hernach den 
ſchon fertigen Beſchluß mitgetheilt !!) comme cela s'est plusieurs fois pratiqu6 — 

80) Les consuls de la république, heißt es, considérant, que la résolu- 
tion du premier consul est un hommage öclatant rendu à la souveraineté 
du peuple, que le peuple consult sur ses plus chers interẽts ne doit eon- 
noitre d'autres limites que ces interẽts mẽmes (welch ein vortreff liches in 


Betrachtung, daß !!) arrötent ce qui suit. 
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im Moniteur abgedruckt, als Volkswillen gelten mußten. Da 
dieſe Maſchinerie der Servilität ſeit jener Zeit überall eingeführt 
iſt, ſo iſt es unnöthig zu berichten, daß dies nur ein Vorſpiel 
für die zwei Monate nachher bekannt gemachte günſtige Volks— 
abſtimmung ſeyn ſollte. Das Reſultat der Abſtimmung ward 
hernach am 2. Sept. 1802 vom Senat bekannt gemacht und 
der erſte Conſul, deſſen Vorname ſchon bei feiner Wahl zum 
Präſidenten der italieniſchen Republik von der Conſulta in Lyon 
ſehr bedeutſam neben dem Geſchlechtsnamen genannt wird, ward 
zum Conſul auf Lebenszeit ausgerufen 81). Am 4. Auguſt ward 
dann ein Vorſchlag zur Veränderung der Verfaſſung dem Staats— 
rathe vorgelegt. Bonaparte ſagte bei der Gelegenheit im Staats— 
rathe allerlei geiſtreiche Sachen, über die vorgeſchlagene Umge— 
ſtaltung der Conſtitution; dieſe Worte ſchrieb der alte Pelet auf, 
man kann ſie im Buche ſeines Sohnes nachleſen, wir dürfen 
aber dabei eben ſo wenig verweilen, als bei einer Conſtitution, 
die ſchon 1804 wieder gänzlich umgeſtaltet ward. 

Ueber die Veränderung der Verfaſſung, welche am 4. Aug. 
bekannt gemacht ward, mögen hier einige Bemerkungen Platz 
finden, um die Punkte hervorzuheben, welche auf die beabſichtigte 
autokratiſche Regierungsform vorbereiten ſollten. Zuerſt erhielt 
der Senat unbeſchränkten Einfluß 82), dann erhielten die beiden 
Conſuln, welche die ſtille Revolution im Mai geleitet hatten, 
ebenfalls Verlängerung ihres Amtes auf Lebenszeit, alle Macht 
blieb jedoch allein dem erſten Conſul. Er allein konnte künftig 
Krieg und Frieden ſchließen, er konnte begnadigen, er die Se— 
natoren ernennen, deren Zahl auf 120 beſchränkt ward. Zwei— 
mal konnte der Senat einem vom erſten Conſul präſentirten 
Mitgliede die Aufnahme verſagen, zum drittenmale mußte er 
es annehmen. Der erſte Conſul konnte Vorſchläge zu Geſetzen 


81) Le peuple Francais nomme, heißt es, et le senat proclame Napo- 
pol&on Bonaparte Premier Consul A vie. 

82) Der Senat, heißt es in der Conſtitutionsacte, iſt die erſte Behörde, 
der erſte Conſul ernennt ihn und hat den Vorſitz darin. Dieſer Senat kann 
durch organiſtrende Beſchlüſſe alle Einrichtungen umſchaffen, die geſetzgebende 
Verſammlung und das Tribunat entlaffen und überhaupt alles anordnen, was in 
der Verfaſſung nicht ausgeſprochen iſt. 
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machen. Statt der Notabilitätenliſten, die Syeyes erfunden hatte, 
und aus denen Geſetzgebung und hohe Beamte vom Senat ge= 
wählt wurden, ward ein anderes ſehr ſpitzfindig ausgedachtes 
Wahlſyſtem für Friedensrichter, Municipalräthe, Bezirksräthe, 
Departementalräthe eingeführt, welches die Wahl der Departe- 
ments⸗ und Bezirksräthe und dadurch auch die der Geſetzgebung 
und des Tribunats ganz in die Gewalt der Regierung brachte 83). 
Das Tribunat ward dadurch, daß es von hundert auf funfzig 
Mitglieder gebracht und in fünf Sectionen zerſplittert ward, um 
jo mehr unnütz, als jetzt der Staatsrath nicht mehr in Gegen- 
wart des erſten Conſuls und unter feiner Theilnahme berath- 
ſchlagte, ſondern nur berichtete. Bonaparte bildete ſich einen 
ganz andern Cabinetsrath, als vorher der Staatsrath geweſen 
war. Dieſer beſtand vorher aus unabhängigen Männern, die 
ſich fühlten und oft widerſprachen, er ward jetzt Unterbehörde, 
der Cabinetsrath beſtand nur aus Creaturen des erſten Conſuls. 
Auch die dreihundert Geſetzgeber wurden auf 258 herabgeſetzt 
und auch noch dieſe in Sectionen vertheilt. 

Von dieſer Zeit an war der Senat gerade ſo beſchaffen, 
wie der Reichsrath des Czar beſchaffen iſt, das heißt, er hatte 
geſetzlich und wenn man nach dem urtheilt, was die geſchriebenen 
und gedruckten Urkunden ſagen, ſehr große Gewalt und viele 
Rechte und Vorrechte, galt aber gleichwohl gar nichts, ſobald er 
nicht einerlei Meinung mit dem erſten Conſul war. Um dies 
deutlich zu machen, ſetzen wir eine Notiz über die dem Senat 


83) Als die Einſendung der Liſten von Notablen, aus denen vorher die 
Deputirten gewählt wurden, aufhörte, wurden ganz neue Wahlcollegien gebildet. 
Die Cantonsverſammlungen, heißt es, wählen für eine Friedensrichterſtelle zwei 
Candidaten, zwei andere für jede Stelle eines Municipalraths in den Städten 
von mehr als funfzigtauſend Seelen. Die Wahlcollegien der Diſtricte waͤhlen 
für je fünfhundert Einwohner ein Mitglied des Raths, die Collegien der De⸗ 
partements eins für je tauſend. Die Wähler ſind es auf Lebenszeit. 
Die Diſtrictsverſammlungen ernennen zwei Candidaten für die Stellen im all- 
gemeinen Rath und zwei Bürger, um die Liſte aufzuſetzen, aus welcher die Se⸗ 
natoren genommen werden. Die Diſtricts⸗ und Departementsverſammlungen 
haben ein Recht auf vier Candidaten zur Geſetzgebung. Es wird ein Groß⸗ 
richter ernannt und die 258 Deputirten der Geſetzgebung werden in fünf Reihen 
geordnet, treten nach dieſen Reihen ab und werden durch andere erſetzt. 
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neu ertheilten Rechte hinzu, die zur Zeit des Kaiſerthums noch 
vermehrt wurden, und wodurch der Senat in den Stand geſetzt 
ward, 1814 als Talleyrand's Werkzeug“ ſeinen Kaiſer zu ſtürzen. 
Er ſollte Alles, was nicht in der Verfaſſungsurkunde beſtimmt 
ſey, ordnen dürfen; ſollte die authentiſche Deutung ſtreitiger 
Puncte geben; ſollte das Tribunat und den geſetzgebenden Körper 
auflöſen können; ſollte die Conſuln ernennen. Die Senatoren 
konnten Conſuln, Miniſter, Mitglieder der Ehrenlegion, Aufſeher 
über den öffentlichen Unterricht ſeyn, konnten zu außerordentlichen 
Sendungen auf kurze Zeiträume gebraucht werden, dies ſetzte den 
Regenten in den Stand, die Senatoren zu gewinnen. 

Der Senat nahm durch ein Decret vom 8. Auguſt 1802 
dieſe neue Ordnung an, und verkündigte ſie als Staatsgrund— 
geſetz, Bonaparte ahnte aber doch ſchon damals, daß es auch 
wohl einmal dem Senat einfallen könne, ohne ſeinen Willen 
organische Beſchlüſſe zu faſſen, er befahl ihm daher, dies geſetz— 
lich zu verbieten. Am 30. Auguſt faßte daher der Senat einen 
Beſchluß ab, daß er ſich ohne Aufforderung der Con— 
ſuln nicht verſammeln dürfe. 

Von dieſem Augenblicke an erſchien alles Alte wieder, wenn 
auch hie und da traveſtirt. Die Gerichte und ihre Hierarchie 
wurden nach alter Weiſe geordnet; die alte Amtskleidung und 
die rothe Feierkleidung der Räthe wurden wieder eingeführt und 
der oberſte Richter erhielt ſeine aus dem Mittelalter ſtammende 
Auszeichnung durch eine eigne Kopfbedeckung ebenfalls wieder. 
Der Hof ward wieder ein Mittelpunkt der Bewegung, National— 
güter und Domänen der Beſiegten wurden zu Dotationen für 
die neue Ritterſchaft, zu fürſtlichen Beſitzungen für Bonaparte's 
Familie, für gierige Haudegen und Lieblinge verſchwenderiſch, 
wie vor Alters, verwendet. Wie die vornehme Welt wieder 
Regimenterweiſe in St. Cloud beim ſogenannten Lever erſchien, 
wie dort, ähnlich wie an orientaliſchen Höfen die Republikaner 
wie Drahtpuppen figurirten, muß man bei Herrn Thiers leſen, 
welcher dergleichen vortrefflich beſchreibt (vergl. III. p. 428). 
Die Folge war freilich ein dumpfes Mißbehagen, welches im 
Heer und im Volke Murren, in Royaliſten neue Hoffnungen 
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weckte und in den Salons der Frau von Stael, der Frau Re— 
camier und anderer Damen conſtitutionelles oder legitimiſtiſches 
Geſchwätz veranlaßte. Dies ärgerte den großen Mann ſo, daß er 
die Stael 1804 aus Paris und aus Frankreich verbannte. Die 
geiſtreiche Frau hat ſich dafür in einem Buche gerächt, welches 
uns ihre Entfernung aus dem Lande als ein großes Unglück für 
die armen Franzoſen anſehen lehrt. Von der grauſamen Will- 
kühr und den Mißbräuchen des Policeiweſen reden wir weiter 
unten, wenn von den Jahren 1803 und 1804 die Rede iſt. 
Schon am 10. Oct. ſchien es nöthig, die Bewohner von 14 De- 
partements des vorzüglichſten Rechts der Bürger conſtitutioneller 
Staaten zu berauben. Ein organiſirendes Senatsdecret ſuspen— 
dirte an dem erwähnten Tage die Geſchwornengerichte in vier— 
zehn Departements auf zwei Jahre und organiſirte die Criminal— 
gerichte der Verfügung vom Mai gemäß, wodurch ſie zu einer 
Art Militaircommiſſion wurden. Ein Senatsbeſchluß vom 3. Aus 
guſt 1804 verlängerte hernach die Friſt noch um zwei Jahre 
weiter. Seit dem 21. Dec. 1802 mußte auch der aſtronomiſch⸗ 
republikaniſche Kalender dem chriſtlich-monarchiſchen weichen und 
ſpäter ward der 15. Auguſt, der eigentlich Feſttag der jetzt kirch— 
lich zur Göttin erhobenen Jungfrau Maria war, zum Geburts- 
tag Napoleon's geſtempelt, und als ſolcher zum Nationalfeſttag 
erhoben. Als die Nachricht von Leclerc's Tode nach Paris kam, 
ward nach Sitte alter Zeit dem erſten Conſul, als dem Schwa— 
ger des Generals, höfiſch condolirt und Hoftrauer angelegt. Jetzt 
durften freilich die Jeſuiten nicht mehr fehlen, die zwar für Bo— 
naparte und feinen aus Militair und aus Republikanern zu— 
ſammengeſetzten Hof nicht paßten, auch nicht von ihnen gehegt 
wurden, wohl aber von den Damen und von dem ſich immer mehr 
andrängenden alten Adel und den Reichen, die ihnen auch jetzt 
überall huldigen. Sie ſchlichen ſich ſich damals unter dem Titel 
Väter des Glaubens ein. 


C. Engliſch⸗franzöſiſche große Conſpiration und Errichtung des Kaiſerthums. 


Wir glauben die beiden Folgen der neuen 1802 und 1803 
gemachten Einrichtungen des erſten Conſuls um fo weniger tren— 
nen zu dürfen, als Bonaparte im Jahre 1804 höchſt wahr⸗ 
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ſcheinlich abſichtlich die Scenen, welche die Conſpiration veran— 
laßte, den Schrecken, den ſeine Policei, den der Mord des Her— 
zogs von Enghien, den die Hinrichtungen und willkührlichen 
Verhaftungen erregten, mit den Feierlichkeiten abwechſeln ließ, 
welche durch die Errichtung des Kaiſerthums veranlaßt wurden. 
| Der Krieg mit England begann im Jahre 1803 aufs neue 
und das engliſche Miniſterium war über die Mittel, dem Feinde 
zu ſchaden, eben ſo wenig bedenklich, als Bonaparte und die 
Leute, welche dieſer gebrauchte. Die Franzoſen beſetzten, um den 
Engländern zu ſchaden, Hannover, und knüpften Einverſtänd— 
niſſe mit Irland an, die Engländer unterſtützten die Unzufrie— 
denen in Frankreich auf jede Weiſe, gaben Geld zu den tollſten 
Unternehmungen der Anhänger der Bourbons her, ließen die 
Chouans und andere Royaliſten, die heimlich nach Frankreich 
übergehen wollten, in königlichen Schiffen und durch Seeofficiere 
ihrer Marine an den Küſten ans Land ſetzen. Die engliſchen 
Reſidenten in der Schweiz, in Stuttgart in München, in Kaſſel 
ſogar und in Hamburg erlaubten ſich, franzöſiſche Unruheſtifter 
zu unterſtützen. Sie wurden dabei zwar von Gaunern um Geld 
geprellt, die Zahl der Unzufriedenen mehrte ſich aber in Frank- 
reich, je mehr Alles auf den Schlendrian der Bourbons zurück— 
gebracht ward. Nicht blos die Anhänger der Bourbons, ſondern 
auch die Republikaner regten ſich, und ſogar Moreau war klein— 
lich genug, ſich öffentlich über das Bonaparteſche Hof- und Staats- 
weſen luſtig zu machen. Die Strenge der Policei ward jeden 
Tag ärger, die Staatsgefängniſſe füllten ſich immer mehr mit 
Leuten, die nie vor Gericht geſtellt wurden; es war daher kein 
Wunder, daß die emigrirten Prinzen, die Häupter der Royaliften 
von der Vendee und Bretagne auf den Gedanken kamen, daß 
ſich die Franzoſen bequemen würden, einen Bourbon an Bona— 
parte's Stelle zu dulden, wenn dieſer nur weggeräumt werde. 
Zufällig war auch gerade zu der Zeit, als die Royaliſten in der 
Mitte des Jahrs 1803 neue Verbindungen in Paris anknüpften, 
die hohe Polizei ſchlecht, weil fie unter zu vielen ganz verſchie— 
denen Perſonen getheilt war. 

In Fouche ſetzte Bonaparte nie viel Vertrauen, gleich dem 
ebenſowenig zuverläſſigen Talleyrand war er ihm aber immer 
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ſehr wichtig, weil beide ſich haßten und beobachteten, er machte 
ihn daher auch, als er bei der neuen Staatseinrichtung das Po- 
liceiminiſterium aufhob, zum Senator, weil ihm ahnte, daß er 
ihn bald wieder nöthig haben werde. Bonaparte hatte vorerſt 
die Policei mit der Juſtiz vereinigt, ſie unter den Großrichter 
geſtellt und ſtatt des Polizeiminiſteriums eine Policeidirection einge⸗ 
richtet, welche Real leitete. Die ſpecielle Policei von Paris ver⸗ 
ſah Dübois; Mürat, als Gouverneur von Paris, ließ außerdem 
noch eine militäriſche ſpionirende durch jenen Adjutanten Sa⸗ 
vary leiten, der ſich hernach durch feine Gensd'armerie fo furcht⸗ 
bar gemacht hat. Auch Moncey und viele Dilettanten beſchäf— 
tigten ſich mit Aufpaſſen und durchkreuzten ſich in ihren dunkeln 
Gängen. Dies erleichterte den mit ungeheuren Summen vom 
engliſchen Miniſterium unterſtützten entſchloſſenen Royaliſten, denen 
ſich Pichegrü in England angeſchloſſen hatte, als er aus Sina= 
mary in Guyana entflohen war, die Ausführung ihres 1803 
entworfenen Plans. Dieſer beſtand darin, Alles das, was Bo⸗ 
naparte für die Schöpfung einer neuen militäriſchen Monarchie 
gethan hatte und zu thun fortfuhr, zur Wiederherſtellung der 
alten zu benutzen. Dies war unſtreitig die Abſicht der von 
Georges Cadoudal und Pichegrü geſtifteten Verſchwörung; das 
könnte man behaupten, wenn es auch Desmaret3 nicht ausdrück⸗ 
lich ſagte 81). Bonaparte ſelbſt gab den Bourbons Gelegenheit, 
überall zu verkündigen, daß er ſelbſt nicht glaube, daß der Wille 
des ganzen franzöſiſchen Volks, den er bis auf die wenigen, die 
noch in Vorurtheilen beharrten, unſtreitig damals für ſich hatte, 
ihm ein Recht an die Herrſchaft geben könne, ſondern daß die 
franzöſiſche Nation ein Eigenthum der Familie Bourbon ſey. 


— U—ä— 


84) Es heißt in den Temoignages historiques etc. dieſes Chef de haute 
police du consulat et de l’empire, Paris 1833, p. 84: L'on apercoit d' abord 
le but fixe et avoué de detruire par une attaque à main armöe la per- 
sonne du premier consul. Un autre point aussi constant, c'est que le ren- 
versement projeté se liait à des moyens immédiats de remplacement. C'est 
à dire, qu'on était décidé à abattre le chef sous la certitude de saisir dans 
sa main les rénes de l'état. La révolution resumée par lui à un pouvoir 
unique et à vie ne leur semblait plus qu'une question individuelle aisée à 
trancher en faveur des Bourbons. 
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Luccheſint und Genoſſen vermittelten nämlich durch den preußi— 
ſchen Hof, daß der erſte Beamte des Königs von Preußen in 
Warſchau, wo ſich damals Ludwig XVIII. aufhielt, dieſem in 
Bonaparte's Namen antrug, Anſprüchen an Frankreich zu ent— 
ſagen, von denen die Nation längſt nichts mehr hatte wiſſen 
wollen. Dies benutzte der vergeſſene Prätendent, um in ganz 
Europa Lärm zu machen, das Zeugniß des Gegners für ſich 
anzuführen und alle Prinzen ſeines Hauſes zu ähnlichen Erklä— 
rungen zu veranlaſſen. Bonaparte ließ freilich Alles ableugnen; 
er fand aber niemand, der ihm mehr glauben wollte, als den 
Actenſtücken der Bourbons. 

Der Antheil der engliſchen Miniſter an den Verſuchen der 
Royaliſten, Bonaparte zu ſtürzen, iſt unleugbar und die Fran— 
zoſen verſchafften ſich ſogar durch eine unerlaubte und ſchimpf— 
liche Liſt die urkundlichen Beweiſe, daß alle engliſchen Miniſter 
an deutſchen Höfen beauftragt ſeyen, die Stifter von Unruhen 
in Frankreich auf jede Weiſe zu unterſtützen. Von einer Er— 
mordung Bonaparte's war jedoch bei den Miniſtern die Rede 
nicht, deſſen bedurfte es aber auch nicht, weil fie vorausgeſetzt 
werden mußte, wenn der Zweck erreicht werden ſollte. Die Lei— 
tung war übrigens den unzähligen Agenten überlaſſen, die auf 
Unkoſten des engliſchen Volks und auf ihre eigne Gefahr für 
Geld Cabalen ſchmiedeten. Unter dieſen ſtand Wickham oben an, 
der früher an der Seite einer italieniſchen Buhlerin in Toscana 
alle Welt durch ſeine Schaamloſigkeit geärgert hatte, ſpäter als 
engliſcher Geſchäftsträger in der Schweiz mit den Unzufriedenen 
im ſüdlichen Frankreich ununterbrochenen Verkehr unterhielt und 
wahre oder vorgebliche Verſchwörungen mit engliſchem Gelde 
förderte. Auch Drake in München, Spencer Smith in Stutt- 
gart, Taylor in Caſſel, Rumbold in Hamburg entſchuldigten es 
mit ihrem Eifer für Legitimität, wenn ſie ihren Einfluß und das 
Geld des engliſchen Volks verſchwendeten, um Emigranten und 
Abenteurer zu unterſtützen. Bonaparte überbot ſie freilich, denn 
er verachtete nicht blos das Völkerrecht, übertrat nicht blos gött— 
liche und menſchliche Geſetze, um die Agenten Englands zu ver— 
folgen, ſondern ließ durch ſeine Miniſter und oberen Beamten 


offenbare Gaunerei treiben, um ſich an ihnen zu rächen. Was 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u, 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 29 
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das Erſte betrifft, ſo mußten Napoleon's Vaſallen, die deutſchen 
Fürſten, die engliſchen Miniſter verjagen, und er ſelbſt ließ auf 
ſie wie auf Verbrecher fahnden, ließ den engliſchen Miniſterial⸗ 
boten Wagſtaff gar ermorden, und den Geſandten am nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreiſe, Sir Rumbold, auf feinem Gute auf neutralem 
Gebiet aufheben und als Verbrecher nach Paris ſchaffen. Dort 
würde Rumbald unfehlbar vor eine Militaircommiſſion geſtellt 
und erſchoſſen worden ſeyn, hätte nicht zum erſten Mal in feinem 
Leben der König von Preußen als Director des niederſächſiſchen 
Kreiſes entſchloſſenen Ernſt gezeigt. Gerade in dem Augenblick 
(Anfang November 1804) konnte aber Bonaparte des Königs 
nicht entbehren, er ſchickte daher Rumbold nach England, vergaß 
aber dem König von Preußen nie, daß er ihm den Raub ab⸗ 
getrotzt habe. 

Der zweite Punct oder die Gaunerei, welche von den Fran⸗ 
zofen gegen die engliſchen Reſidenten aufgeboten wurde, verdient 
eine etwas nähere Betrachtung, weil dabei der engliſche Hof, das 
Mintſterium, die ganze orthodoxe hochkirchliche alte Ariſtokratie 
in demſelben traurigen Lichte erſcheinen als der ſehr wenig gläu⸗ 
bige Bonaparte, ſein Talleyrand, ſein Großrichter und die ganze 
Bonaparteſche Ariſtokratie. Das Erfreulichſte dabei iſt, daß dies⸗ 
mal die engliſchen Diplomaten die Betrogenen waren, und daß 
die franzöſiſchen ſich ſelbſt vor aller Welt beſchimpften, ohne 
irgend etwas dabei zu gewinnen, als eine elende Summe Geldes. 
Da jetzt die Acten vollſtändig gedruckt find, fo läßt ſich beweiſen, 
daß die beiden Cabinette Europa's, die unter allen allein ihre 
Angelegenheiten kräftig, conſequent und glücklich betrieben, ſich 
in Rückſicht der Moral nichts vorzuwerfen hatten. Um dies zu 
beweiſen, wollen wir, um die Leſer nicht mit Schurkereien zu 
ermüden, die andern Reſidenten übergehen, denen allen Aehn⸗ 
liches zur Laſt fiel, und nur zwei erwähnen, denen Talleyrand 
einen ehemaligen Terroriſten, nachherigen großen Herrn, Mehee 
de la Touche auf den Leib ſchickte. Derſelbe Mehee de la Touche 
nämlich, der unmittelbar nach der Revolution des achtzehnten 
Brumaire auf die Liſte der unverbeſſerlichen Männer der Jahre 
1793 und 1794 geſetzt war, die man, ohne ſie vor Gericht zu 
ſtellen, deportiren wollte, ward fetzt Bonaparte's Werkzeug, her⸗ 
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nach Baron des Kaiſerreichs. Er war Docetrinär des Moniteur 
geworden, nachdem er ſich in den Jahren 1803 und 1804 als 
Spion ein trauriges Verdienſt erworben hatte. Seine Sendung 
nach England war eine Folge des Plans, den die franzöſiſchen 
Prinzen, ausgenommen den Grafen von Provence, und die in 
England vereinigten Franzoſen entworfen hatten, die beſtehende 
Verfaſſung Frankreichs zu verändern, eines Plans, den Pitt's 
Miniſterium, als es nach der neuen Kriegserklärung wieder ans 
Ruder kam, mit allen Geldmitteln Englands förderte. 

In England waren damals beiſammen der Graf von Ar— 
tois (Charles X.), die Herzoge von Berry und Orleans (Louis 
Philipp), der Prinz Condé, der Herzog von Bourbon und der 
von Riviere, zwei Polignacs, Leridan, Bouvier, de l'Ozier, Picot 
Coſter, St. Victor. Zu dieſen geſellten ſich die Männer, die 
vor dem 18. Fructidor einen ſehr großen Einfluß auf das neue 
Frankreich gehabt hatten, wie Willot, Lajolais, General der 
Rheinarmee, und endlich Pichegrü. An dieſe monarchiſche Bande 
ſchloſſen ſich viele mit den im vorhergehenden Abſchnitte abge⸗ 
gebenen monarchiſchen Schritten Bonaparte's unzufriedene Repu⸗ 
blikaner. Dieſe Männer bearbeiteten Frankreich von England 
aus auf ähnliche Weiſe, wie in unſern Tagen Polen von Frank⸗ 
reich aus bearbeitet ward, doch ward nicht blos in London, wo 
der Sitz der ſogenannten königlichen Regierung war, ſondern 
auch von der Schweiz und von Deutſchland aus das Conſpira⸗ 
tionsweſen getrieben. Dieſem ſuchte im Allgemeinen Bonaparte 
durch ſeine dreifache Polizei auf die Spur zu kommen. Für die 
Schweiz und für Deutſchland trieb Shee, Präfect in Straßburg, 
der ſich gern wichtig machen wollte, das Spioniren noch beſon⸗ 
ders. Das Treiben der unruhigen Köpfe ward damals offenbar 
wichtiger gemacht als es war und Bonaparte und ſein Groß— 
richter ließen ſehr viele unſchuldige Leute einkerkern, um Geſtänd⸗ 
niſſe zu erpreſſen, erfuhren aber gleichwohl gerade in dem Augen⸗ 
blicke nichts, als der einzige Plan entworfen war, der wirklich 
verderblich hätte werden können. - 

Es ward nämlich endlich 1804 ein umfaſſender Plan, Bo⸗ 
naparte und in ſeiner Perſon die ganze Revolution zu vernichten, 
von Dümourier, Georges Cadoudal, Pichegrü entworfen. Der 
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Letztere ſollte ſich mit Moreau, der unter ihm gedient hatte, mit 
dem er aber entzweit war, ſeit er die gegen ihn zeugenden Pa⸗ 
piere ans Directorium geſendet hatte, wieder ausſöhnen, um ihn 
für den Plan gewinnen zu können. Der engliſche Unterſtaats⸗ 
ſecretär Hammond war im Gefangniß, ſchaffte bedeutende Summen 
und gab allen engliſchen Reſidenten auf dem Continent Weiſung 
daß ſie ſich der Sache annehmen ſollten. Das konnte den Fran⸗ 
zoſen nicht entgehen, Regnier, der damals als Großrichter die 
Polizei leitete, vereinigte ſich daher mit Talleyrand, um die Eng⸗ 
länder durch einen ehemaligen Jacobiner zu betrügen. Mehee 
de la Touche, von Talleyrand und Regnier unterrichtet, mußte 
im Jahre 1802 nach England gehen und die Prinzen und Herren 
durch das Vorgeben einer durch ſeine Vermittelung zwiſchen den 
unzufriedenen Jacobinern und Royaliften zu ſchließenden Verbin⸗ 
dung täuſchen. Dieſer Mann unterrichtete Regnier von Allem, 
was er in England erfuhr und man begreift kaum, wie die 
franzöſiſche Regierung, um die engliſche gehäſſig zu machen, die 
Papiere drucken laſſen mochte, worin er ſich ſeiner Lügen, ſeines 
Spionirens und feiner Gaunerei rühmt. Mehee de la Touche 
kehrte erſt im September 1803 nach Frankreich zurück, wußte 
aber nichts davon, daß auch Pichegrü dahin gehen wollte, und 
daß Georges Cadoudal die Abſicht habe, einige hundert der rü⸗ 
ſtigen Streiter, die in der Bretagne unter dem Vorwande des 
Royalismus Raub und Mord geübt hatten, in Paris zu verei⸗ 
nigen, ſie in die Uniform der Conſulargarde zu kleiden und Bo⸗ 
naparte in ſeinem eignen Pallaſt ganz offen anzugreifen. 5 
Daß die engliſche Regierung an dem Allem Antheil hatte 
und zugleich, daß das ganze franzöſiſche Polizeiweſen unzureichend 
ſey, zeigte ſich im Anfange des Jahres 1804 bei der Ausfüh⸗ 
rung des. angeführten an ſich tollen Plans. Schiffe der eng⸗ 
liſchen Marine und Schiffcapitäns im engliſchen Dienſt, unter 
denen der unglückliche Wright eine traurige Celebrität erlangt 
hat, brachten die Verſchwornen von England nach Frankreich 
und ſetzten ſie an der franzöſiſchen Küſte ans Land. Das geht 
die Engländer an. Was die franzöſiſche Polizei betrifft, ſo er⸗ 
fuhr ſie erſt, nachdem drei Transports herüber gebracht waren, 
daß bei Beville, zwiſchen Dieppe und Treport, engliſche Schiffe 
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regelmäßig Leute ausſchifften und daß dieſe Leute von der Küſte 
bis nach Paris jede Nacht eben ſo gutes und ſicheres Quartier 
fänden, als wenn ſie ganz regelmäßige Päſſe hätten. Georges 
hielt ſich ſogar fünf Monate lang in Paris auf, vereinigte dort 
ein paar Hundert ſeiner abenteuernden Genoſſen, ſchaffte Waffen, 
Schießbedarf und Uniformen, und rüſtete Alles zur Ausführung, 
ohne daß er entdeckt ward. Mit dem dritten Transport trafen 
endlich am 16. Januar 1804 auch Pichegrü, die Polignacs, 
Reviere u. A. ein. 

Pichegrü billigte den von Georges Cadoudal entworfenen 
Plan nicht durchaus, er war ihm zu tollkühn, zu raſch; er glaubte 
Moreau und einen Theil der Armee gewinnen zu können, die er 
1794 bis 1795 als ſiegender und erobernder General comman— 
dirt hatte, und es waren in der That zwei tüchtige Generale 
jener Armee, die er einſt commandirt hatte, Desnoyers und La— 
jolais, für das Project der Freunde der Prinzen gewonnen. Mit 
Moreau war bis zur Zeit von Pichegrü's Ankunft in Paris 
noch nicht geredet worden, doch hatte Moreau's Seeretär Fres— 
nieres, des Georges Cadoudal Landsmann, mit dieſem Letzteren 
geredet, ohne die Anzeige zu machen, daß er in Paris anweſend 
ſey. Was Thiers Bericht von der Sache angeht, ſo beweiſet er 
ſich dabei, wie er ſich noch überall bewieſen hat, nämlich als 
Sophiſt. Er pocht immer auf Actenſtücke, ſagt aber nicht, daß 
dieſelben Leute, welche thätig waren, um für Mehee de la Touche 
falſche Päſſe, Legitimationen und dergleichen fertigen zu laſſen 
und an ſeinen Gaunerſtückchen gegen Drake und Spencer Smith 
Theil hatten, alle jene Urkunden fälſchten, daß Alles verdächtig 
iſt, und daß wir ganz gewiß wiſſen, daß in dem Hauptactenſtück, 
dem ſogenannten Bericht des ſaubern Grafen Montgaillard, der die 
Anzeige enthält, und den die Regierung drucken ließ, ganze Stellen 
eingeſchoben und der ganze Bericht entſtellt iſt. Darin mag der 
Exminiſter Recht haben, daß der erſte Conſul damals mit Fouche, 
Real, Regnier, Savary, Caulincourt, ſelbſt unabläſſig beſchäf— 
tigt war, die Berichte der Spionen und Gensdarmen durchzugehen 
und aus den Liſten der verdächtigen Perſonen mit dem ihm 
eignen Tact die Namen ſolcher Leute herauszufinden, deren Ver— 
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haftung etwa zu Aufſchlüſſen führen könnte, welche mehr Be⸗ 
deutung hätten, als das, was man bis dahin entdeckt hatte. 

Zu einem ſolchen Aufſchluß führte zuerſt die Verhaftung 
von Pichegrü's Vertrautem, Querelle, welcher, als er zum zweiten 
Mal über Calais nach England reiſen wollte, angehalten ward. 
Dieſer verrieth mehrere ſeiner Freunde und unter dieſen den Ge⸗ 
neral Sol de Griſolles, der aber erſt im Februar verhaftet 
wurde. Letzterer ward in dem Proceß der 47, in den man Mo⸗ 
reau verflochten hatte, vom 28. Mai bis 10. Juni vor Gericht 
geſtellt, aber wegen Mangel eines gerichtlichen Beweiſes freige⸗ 
ſprochen. Bonaparte verfuhr dann nach ſeinem Grundſatz, daß 
Geſetz und gerichtliches Verfahren in unbeſchränkten Monarchien 
nur ſo lange gelten dürfen, als der Regent ſie gelten laſſen will. 
Sol de Griſolles ward feſtgehalten, in einen Kerker des Bicktre 
geworfen, blieb dort zehn Jahre lang in harter Haft und ward 
noch 1814, als die Alliirten Paris bedrohten, gefeſſelt nach Sau⸗ 
mür gebracht. Während der Reſtauration war er Generallieu⸗ 
tenant und Gouverneur von Pau. Querelle, der an dem Ver⸗ 
rath von Befaneon Theil nehmen wollte, ward im Januar 1804 
in Begleitung von Picot und Lebourgeois als Criminalverbrecher 
nach dem gewöhnlichen Rechte zum Tode verurtheilt; er hatte ſich, 
als er zum Richtplatze geführt werden ſollte, dadurch gerettet, 
daß er die Mitſchuldigen verrieth. Von Pichegrü ſagte dieſer 
aber nichts, obgleich er ſelbſt den Vermittler zwiſchen ihm und 
Moreau gemacht hatte Er bewog Moreau, ſich zu St. Leu 
im Thale Montmorency mit ihm zu unterreden, wo ſich jedoch 
Moreau auf nichts einließ. Bouvet de Lozier, ein Mann von 
altem Adel, war niederträchtiger als Querelle, alſo beſſer zu 
gebrauchen. . 

De Lozier hatte ſich erſt an Bonaparte verkaufen wollen; 
als er dort verſchmäht ward, nahm er Geld von Pichegrü und 
von den Engländern. Der Großrichter hatte ihm einmal einen 
Dienſt gethan, das nutzte dieſer jetzt, um ihm freundlich zuzu⸗ 
reden und ihn mit Gewandtheit auszuholen. Er wußte ihn 
dahin zu bringen, daß er endlich (23. Januar 1804) von ihm 
herausbrachte, Pichegrü und Georges Cadoudal befänden ſich in 
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Paris 85). Er bereute dies hernach, erhängte ſich im Gefängniß, 
ward abgeſchnitten und gab*dann endlich zwiſchen Leben und Tod 
ſchwebend in gräßlicher Todesangſt am 14. Februar 1804 voll⸗ 
ſtändige Auskunft 83). Wenn man lieſet, welche Lügen, welchen 
Betrug und welchen Verrath ſich nach den jetzt vollſtändig ge⸗ 
druckten Actenſtücken ſowohl die engliſche Regierung als die fran⸗ 
zöſiſche damals erlaubten, welche Schurken und welche Schurke⸗ 
reien die beiden gleich klugen, gleich feſten und conſequenten 
Staatsverwaltungen ermunterten, dann ſchaudert man vor einer 
Civiliſation, welche Sittlichkeit in ihrer Wurzel zerſtört. In 
dieſer Zeit ſpielte Talleyrand's Creatur, Mehee de la Touche, 
die Gaunerrolle, von der wir oben geredet haben. 

Er kehrte als vorgeblicher Jacobiniſcher Miffionar und Aus⸗ 
ſöhnungsbevollmächtigter im September 1803 aus England zu⸗ 
rück und nahm, von betrogenen Emigranten und vom getäuſchten 
engliſchen Unterſtaatsſecretär dringend empfohlen, ſeinen Weg 
durch Deutſchland, wo er dann im Auftrage des Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten und des Großrichters, mit denen er 
in ununterbrochener Correſpondenz ſtand, Rumbold in Hamburg, 
Spencer Smith und Drake, der eine dicke Haut hatte, ſo viel 
er konnte, ausſpionirte. Zur Ehre des wackern Reinhard in 
Hamburg und Otto's in München müſſen wir jedoch geſtehen, 
daß ſie trotz der Empfehlungen des franzöſiſchen Miniſters ſich 
mit dem Schurken nur ſo weit einließen, als ſie es durchaus 
nicht vermeiden konnten. Dies ſehen wir aus den eignen Worten 
des Menſchen, den der Großrichter lobt und deſſen unverſchämte 
Berichte er hernach bekannt machte. Mehee de la Touche erfuhr 
freilich, weil man in England auf ſeiner Huth war, ſehr wenig, 
ungeachtet die Engländer nicht ahnten, daß er Doppelſpion ſey. 
Die Rolle eines Doppelſpions ſpielte bekanntlich auch der berüchtigte 


85) Témoignages historiques etc. p. 96. 

86) Bourienne et ses erreurs volontaires et involontaires Vol. II. p. 78. 
Bouvet conduit au temple ne se pendit que le lendemain. Ce n'est pas 
pour éviter de faire des révélations, mais de regret d'en avoir fait, qu'il 
chercha ä s’öter la vie. On réussit à prévenir son dessein, et c'est encore 
tout troublé de la tentative qu'il venait de faire sur lui méme qu'il de- 
manda ä entretenir M. Real, 
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Schulmeiſter ſeit 1805, als er den armen Mack betrog, meiſter⸗ 
haft. Mehee de la Touche täuſchte nicht blos Drake, was nicht 
ſchwer war, ſondern auch Spencer Smith und ſogar Wickham 
und prellte alle drei um bedeutende Summen, die er für Con- 
ſpirationen verwenden zu wollen vorgab. In Frankreich ward 
er hernach, weil man die Gaunerei noch durch einen Andern 
wollte fortſetzen laſſen, auf einige Zeit eingeſteckt; vielleicht auch, 
weil man ihm doch nicht ganz traute. 

Shee, Präfect von Straßburg, führte nach Mehee die Corre⸗ 
ſpondenz mit den engliſchen Reſidenten an deutſchen Höfen, denen 
man durch erdichtete Conſpirationen und durch Namen von Ver⸗ 
ſchwornen, die nicht exiſtirten, Geheimniſſe und Geld ablockte, 
fort und gebrauchte Roſſilly, einen Offizier der Straßburger 
Garniſon, um Spencer Smith zu betrügen, wie vorher Mehee 
de la Touche gethan hatte. Der eifrige Präfect und Polizei⸗ 
mann äußert in ſeinem Briefe an Caulaincourt (hernach Herzog 
von Vicenza) die größte Freude, daß ſein Roſſilly dem Englän⸗ 
der Wechſel auf ganz bedeutende Summen abgelockt habe, die er 
eilig eincaſſiren laſſe, damit ſie nicht proteſtirt würden, wenn 
die Gaunerei ans Licht komme. Das Geld, meint er, könne 
man ja auf den Bau des Schiffs wenden, das die Straßburger 
zu der Flotte von platten Fahrzeugen lieferten, welche Bonaparte 
damals zur Landung in England rüſtete 87). Dies Alles war 
um ſo ſchimpflicher für die franzöſiſche Regierung, für Talley⸗ 
rand, für den Großrichter, für Caulincourt, Shee und wer noch 


— - — 


87) In den Tömoignages historiques sur la catastrophe du due de 
Enghien. Dieſes Buch muß man vergleichen mit der Flugſchrift Pichegru, son 
proces et son suicide par C. M. Pierret. Paris 1825. Dort findet man Shee’s 
Briefe an Caulincourt, der damals eine ſehr zweideutige Rolle ſpielte. Es heißt 


p. 174: Dans cette extrémité j'ai pensé (d. h. er der Präfect und Leiter der 
Gaunerei) que si les ministres n’avaient pas des fonds disponibles pour 


faire partir notre flottille, le premier consul pourrait nous tirer de cette 
perplexité en m’autorisant à employer les 80,000 et quelques cents livres 
provenant de trois lettres de change que je me suis laissé faire par l’offi- 
cier qui les avoit recues de M. Spencer Smith, et qu'il aurait fait pro- 
tester à Francfort et A Zurich si je ne m'étois pressé de les faire accepter. 
Elles le sont heureusement toutes les trois et seront payées le 25. Avril, 
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ſonſt dabei thätig war, als ſogar Savary eingeſtehen muß, daß 
das ganze Treiben zu gar nichts geführt habe ss). 

Das Haupt und die Krone aller Spionen und Gensd'armes, 
Savary, nachher Herzog von Rovigo, hat uns in ſeinen Denk— 
würdigkeiten die Angſt und Verwirrung in Paris und den 
Schrecken beſchrieben, der ſich nach Bouvet's Anzeige, daß Pi— 
chegrü, Sol de Griſolles, Georges Cadoudal und eine Menge 
handfeſter Männer in Paris ſeyen, verbreitete. Man wußte 
nicht, wo man ſie finden ſollte und die Anſtalten, ſie zu finden, 
die Policeibelagerung, die man über die Pariſer verhängte, 
ſchreckten mehr als die Gefahr. Wir haben über den Eindruck, 
den die Sache in Paris machte, Zeugniſſe von Augenzeugen, 
denen nicht wie einem Savary Wahrheit und Lüge blos Mittel 
ſind, die man, wenn es der Zweck erfordert, abwechſelnd gebraucht. 
Alle Policei führte zu keinem Ziele, man mußte Verräther er— 
kaufen, die das Leben derer, die ſich ihnen vertraut hatten, um 
Gold feil boten. So ward Sol de Griſolles für Geld verrathen 
und auf dem Boulevard des Italiens verhaftet. Moreau ward 
am 15. Februar, als er von ſeinem Gute Grosbois nach Paris 
fuhr, auf dem Wege, jedoch mit Anſtand, verhaftet, die Stadt, 
die Armee, das ganze Reich dadurch heftig gegen das Treiben 
der ſervilen Policei gereizt. Man wußte, daß Pichegrü und 
Georges Cadoudal noch unentdeckt in Paris ſeyen, Moreau war 
gar nicht verdächtig, er hatte ſich offen gezeigt, man mußte alſo 
ſeine Verhaftung für einen Verſuch anſehen, den einzigen Gegner 
eines Janitſcharenſyſtems durch einen Staatsſtreich unſchädlich 
zu machen. Es zeigte ſich indeß bald, daß Moreau zu ſchwach 
und zu ſchwankend geweſen ſey, um ſich an die Royaliſten auf— 
richtig anzuſchließen, und zu ſehr von ſeiner eignen militäriſchen 
Eiferſucht und von dem Einfluß ſeiner Frau und ſeiner Schwie— 
germutter beherrſcht, als daß er nicht das Gehenlaſſen dem Ver— 
rathen des Auſchlags hätte vorziehen ſollen, beſonders da Letzteres 
ein Verrath gegen Pichegrü geweſen wäre. 


88) Mémoires du due de Rovigo Vol. II. p. 25. Les projets qu'il 
(Mehée de la Touche) signalait, etaient trop misérables pour qu'on 8˙y 


arrèta. Sa mission n’apprenait rien. On fut obligé de chercher d'autres 
sources d'information. 
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Die hohe Policei mußte, um ſich der beiden Häupter der 
immer noch nicht enthüllten Conſpiration zu bemächtigen, aufs 
neue die Moral der Politik opfern und auf Schurkerei und Ver⸗ 
rath von Freunden und Verwandten eine Prämie ſetzen. Der 
Freund und Adjutant Pichegrü's, Leblanc, dem ſich Pichegrü 
vertraut hatte, baute ihm erſt in ſeinem eigenen Hauſe in der 
Rüe Chabanais ein Verſteck, wo er ganz ſicher war; als man. 
ihm aber jetzt bis 100,000 Franken bot, wenn er ihn ſchaffe, 
zeigte er den ſechs Gensdarmen und einem Polizeiinſpector, die 
zu ihm geſchickt wurden, den Weg. Während der Tage vom 15. 
bis zum 26. Februar, war Paris im Belagerungszuſtande und 
Alles voll Angſt. Als am 26. die Polizei den körperſtarken, 
rieſenhaften General im Bette überfiel, bediente fie ſich, um feinen 
Widerſtand unmöglich zu machen, eines Mittels, das wir anzu⸗ 
führen uns ſchämen und welches gegen den gemeinſten Verbrecher 
nie angewendet werden ſollte. | 

Georges Cadoudal glaubte am 8. März in ein neues Quar⸗ 
tier ziehen zu müſſen, das er für achttauſend Franken gemiethet 
hatte, weil er ſich verkauft wußte, und fuhr in einem Cabriolet 
am hellen Tage aus; den Augenblick zeigten die Verräther an 
und er ward auf dem Platze des Odeums angehalten. Er erſchoß 
einen Polizeiinſpector und verwundete einen Andern ſehr ſchwer, 
ehe man ſich ſeiner bemächtigen konnte. Er erklärte hernach im 
Gefängniß, ohne Hehl, daß er den offenen Kampf mit dem Säbel 
in der Fauſt mit Bonaparte und ſeinem Anhang habe beſtehen 
wollen und an der Spitze der ganzen Conſpiration geſtanden 
habe. Pichegrü's plötzlicher Tod machte großes Aufſehen und 
veranlaßte viele Schriften und Gegenſchriften. Er ward nämlich 
am 6. April im Erdgeſchoſſe, wo er gefangen gehalten wurde, 
erdroſſelt gefunden, ſcheinbar von eigner Hand, jedoch auf eine 
allerdings etwas ſonderbare Weiſe. Es ward gleich am Morgen 
der Thatbeſtand genau unterſucht, eine gerichtliche Commiſſion 
zur Darlegung aller einzelnen Umſtände ernannt, aus denen 
bewieſen ward, daß der General ſich ſelbſt erdroſſelt habe. Dieſer 
Bericht iſt im Moniteur gedruckt, aber niemand wollte daran 
glauben. Wir halten Bonaparte und ſogar die Policei für un⸗ 
ſchuldig und überlaſſen Andern die Prüfung der Schriften für 
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und gegen. Es iſt freilich die ganze Geſchichte der Zeit, die 
wir zu erzählen haben, felten fittlich erfreulich; doch ſcheint es 
ungerecht, die Ermordung Pichegrü's und des Schiffcapitäns 
Wright, der auch todt gefunden ward, dem großen General, der 


keiner Cabalen, keiner Polizeiſpione, keiner Pfaffen bedurft hatte, 
wenn er nicht durchaus das alte Treiben hätte erneuen wollen, 


zur Laſt zu legen. 

Schon vor Püchegrü's Tode, war übrigens öffentlich und 
unter dem Schein eines gerichtlichen Verfahrens mit Verletzung 
alles natürlichen Rechts und aller Tractate mit dem deutſchen 
Reiche ein politiſcher Mord auf Bonaparte's Befehl an dem Her⸗ 
zoge von Enghien, dem einzigen ritterlichen Sprößling einer in 
Plattheit und Entartung geſunkenen Herrſcherfamilie, begangen. 
Ob man den Mord des Prinzen der Perſon des erſten Conſuls 
oder den Leuten zuſchreiben ſoll, die ihm niederträchtia gefällig 
waren, laſſen wir unentſchieden, aber der ſchändlichere Mord des 
Rechts und der Gerichte fällt durchaus auf ihn allein. Er ſelbſt 
gab alle Befehle, machte alle Andern zu Werkzengen und Hand- 
langern, wird er nicht bei ihrer ihm bekannten Niederträchtigkeit 
und Kriecherei doppelt ſchuldig? 

Bonaparte glaubte übrigens wirklich, daß der Herzog von 
Enghien auf ſeinen Tod ſpeculire. Die Prinzen und der hohe 
Adel conſpirirten, der Kern des Hofadels, die Polignac's, ein 
Riviere und Andere waren in Paris anweſend; Bonaparte und 
viele Andere hielten für wahrſcheinlich, daß auch ein Prinz des 
alten Königshauſes dort geweſen ſey und daß er wieder kommen 
werde, um in dem Augenblicke aufzutreten, wenn Bonaparte falle. 
Der Herzog von Enahien hielt ſich in der That längſt wegen 
einer Liebe zur Prinzeſſin Rohan, die hernach, als man ihn ge— 
fangen genommen hatte, wahnſinnig ward, zu Ettenheim im 
Badiſchen auf, war aber täglich von Spionen aller Art umgeben. 
Bonaparte argwohnte, daß der lange Aufenthalt des Prinzen 
mit den Plänen der Conſpiratoren zuſammenhänge und ward 
darin von Savary und dem Officiere, den dieſer als Kundſchaf— 
ter nach Ettenheim ſchickte, beſtätigt. Der erſte Conſul berief 
endlich ſeine Vertrauten zur Berathung über das, was in der 
Sache zu thun ſey. Jeder, dem vor der wahrſcheinlichen Folge 
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feiner Antwort ſchauderte, ſchwieg; Cambaceres und Talleyrand 
waren ganz für die Behauptung der Verfaſſer der Polizeiberichte. 
Einer der Befragten, hieß es, habe von einer myſteriöſen Perſon 
geredet, die in der Verſammlung der Conſpiranten erſchienen ſey 
und der man große Ehrfurcht bezeugt habe; das reichte hin, um 
zu behaupten, daß der Prinz, dem man wahrſcheinlich ebenfalls 
ohne Grund Schuld gab, daß er die Unvorſichtigkeit gehabt habe, 
einige Mal von Ettenheim nach Straßburg zu gehen, auch in 
Paris geweſen ſey. Jetzt erſt war die Reihe an Bonaparte, der 
dann mit der heftigſten Schnelligkeit eines bedrohten Generals, 
der einen gefährlichen Spion auf neutralem Boden aufheben läßt, 
die Ordre gab, ſich des Prinzen zu bemächtigen und ihn auf die 
Citadelle von Straßburg zu bringen. Wir würden eine ganze 
Reihe von Schriften durchgehen müſſen, wollten wir die Schuld 
oder Unſchuld der Urheber, Theilnehmer, Werkzeuge, Handlanger 
bei dem nächtlichen Einfall in fremdes Gebiet, bei der gewalt⸗ 
ſamen nächtlichen Verhaftung, bei der Ausführung des Meuchel⸗ 
mords unterſuchen. Auch Talleyrand gab, zur Zeit als es ihm 
nützlich ſchien, unſchuldig zu ſeyn, eine Vertheidigungsſchrift her⸗ 
aus. Außerdem haben der Herzog von Dalberg, Caulaincourt, 
Savary, der armſelige Hüllin, der Präſident des zum Hohn des 
Rechts eilig errichteten Gerichts, das die Vollziehung des Mords 
befahl, ihre kahlen Entſchuldigungen drucken laſſen, und der 
Defenſor der badenſchen Regierung hat ſich aus der ſchlechten 
Sache, die er hatte, ſo gut herauszuziehen geſucht, als nur mög⸗ 
lich war. Alle dieſe Schriften überzeugen ihre Leſer aber nur 
vor Allem davon, daß ihren Verfaſſern Religioſität und Rechts⸗ 
gefühl von Gott nie geſchenkt geweſen war. Das Nähere mögen 
die Leſer in den Schriften ſelbſt nachleſen 89), wir wollen nur 
noch einmal die Hauptumſtände des ganzen Laufs der Sache 
kurz und ſummariſch von vorne beginnend hinter einander berichten. 

Mehee de la Touche, der ſich ſeit der Zeit Talleyrands 
beſondere Protection erwarb und unter den Baronen des neuen 


89) Sie ſind alle geſammelt in einem 321 Seiten ſtarken Octavbande, 
der den Titel führt: Mémoires historiques sur la catastrophe du due d'Enghien. 


Paris 1824. 
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Kaiſerthums glänzte, war auch gegen den Duc d'Enghien als 
Spion thätig, und was dieſer berichtete, das nahm hernach 
Talleyrand mit in den geheimen Rath, zu dem er die drei Con— 
ſuln, den Großrichter und auch Fouche berief, obgleich dieſer ihm 
entgegengeſetzt war und als bloßer Senator ohne beſonderes Fach 
nicht dahin gehörte. Schon daraus geht hervor, daß Bonaparte's 
Heftigkeit die Sache eigentlich ſchon beſchloſſen hatte, und daß 
der gefällige Talleyrand ſie nur in Bewegung ſetzte und für 
gefällige Politiker, Sophiſten, Juriſten ſorgte, die der Sache 
legalen Anſtrich geben könnten. Der Großrichter hatte den Vor— 
trag, die Andern (unter denen Thiers, aus leicht einleuchtenden 
beſondern Gründen, vorzüglich Cambaceres rechtfertigt) ſtimmten 
ihm bei; der Kriegsminiſter ließ die Ordres zu dieſem Räuber— 
ſtreich wie die gewöhnlichen Kriegsbefehle ausfertigen. Caulain— 
court, den Thiers durch einen ächten Sophiſtenſtreich aus der 
Sache zieht, mußte nach Straßburg gehen und von dort aus 
gegen Emigranten zu Offenburg einen Streifzug auf der deutſchen 
Seite ausführen, um dadurch den nach Ettenheim zu maskiren; 
auch mußte er die Auslieferung des Prinzen, den man ſchon 
entführt hatte, nachher in Carlsruhe fodern laſſen. Ordener 
ging mit 1300 Soldaten unweit Rheinau gleich einem Räuber— 
hauptmann Nachts über den Rhein, umſtellte den Ort und das 
Haus, indem ſich der Prinz befand, bemächtigte ſich ſeiner Perſon 
und brachte ihn am 15. März 1804 auf die Citadelle von Straß— 
burg; dort ward Caulaincourt ſein Quäler. Man ließ nämlich 
dem in der Nacht und ohne Schlaf transportirten Prinzen, der 
kein Vergehen begangen hatte, auch dort keine Ruhe, ſondern 
brachte ihn in flüchtiger Eile ohne Ruhe und Raſt nach Paris, 
wo er am 20. Abends eilf Uhr vor dem Thore ankam. Bis 
vier Uhr Morgens am 21. ward er hernach im Wagen vor dem 
Thore gefangen gehalten, weil man erſt nach Malmaiſon ſchicken 
mußte, um des erſten Conſuls Befehle einzuholen. Dieſe Befehle 
waren, den Gefangenen nach Vincennnes zu bringen und noch 
am Abend deſſelben 21. ein Kriegsgericht zu beſtellen, um dem 
Morde die Form eines gerichtlichen Verfahrens zu geben. Die 
Militärcommiſſion, welche den Herzog richtete, hatte gar keine 
Form, denn ſie beſtand aus den Oberſten der in Paris liegen⸗ 
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den Regimenter und hatte den Commandanten, den dummen 
Baſtillenſtürmer Hüllin zum Präſidenten. Dem Herzoge gönnte 
man weder Ruhe noch Bedenkzeit, noch Vertheidiger, auch ward 
nur allein auf die längſt vergeſſene Thatſache Rückſicht genommen, 
daß er, deſſen Verbindlichkeit gegen ſeine Nation damals von 
dieſer ſelbſt geſetzlich aufgehoben war, im letzten Kriege ein Corps 
Franzoſen in feindlichen Dienſten angeführt habe. Dieſe That⸗ 
ſache konnte und wollte er nicht läugnen, aber die elenden Räuber⸗ 
hauptleute, die ihn richteten, fügten hinzu, er ſey Mitſchuldiger 
der Conſpiration gegen Bonaparte's Leben. Das war unerhört 
und doch verurtheilten fie ihn zum Tode. Die Sache war em= 
pörend, nicht weil es ein Prinz war, denn wir ſind der Meinung, 
daß der Mord eines Prinzen kein größeres Verbrechen iſt als 
der irgend eines andern Menſchen, ſondern weil die Menſchen⸗ 
rechte in der Perſon des Herzogs verletzt wurden. Er ward 
von 5 Uhr Abends bis 2 Uhr Nachts mit dem zum Schein an⸗ 
geſtellten Verhör und mit der Poſſe des Gerichts gequält, durfte 
dann, während Savary's Clienten dem Todesurtheile eine Form 
gaben, zwei Stunden ſchlafen; ſchon um 4 Uhr am 22. Mor⸗ 
gens aber ward er im Graben von Vincennes erſchoſſen. Die 
weibliche Familie Bonaparte's, ſeine Gemahlin und ihre freund⸗ 
liche und liebenswürdige Tochter waren troſtlos über den Schritt, 
alle wahren Bewunderer ſeiner Größe ſchauderten, auch ſogar 
der eitelſte aller eiteln Romantiker und Neuchriſten, Chateaubriand, 
dem Eliſas Gunſt und Geſchmack die Stelle eines Conſuls in 
Wallis verſchafft hatte, legte die Stelle nieder und trennte ſich 
von dem mit Mord beſudelten Herrſcher. Die Hefe der Revo⸗ 
lution freute ſich, denn nun gehörte der Gründer des neuen Reichs, 
deſſen Grundlagen damals gelegt wurden, erſt recht jenem jetzt 
überall befolgten Syſtem an, welches Sittlichkeit und Recht ver- 


nichtet und Politik an deren Stelle ſetzt. 
Empörend iſt es, daß die Elenden, welche damals dem 


erſten Conſul dienten, ſich ſo zu benehmen wußten, daß jeder 
Schritt auf Bonaparte's Befehl geſchah, daß er alſo allein die 
Schuld trug, obgleich er am Ende von ihnen immer auf den 
Punct geleitet ward, wo ſie ihn haben wollten. Savary leitete 


am 20. Alles und doch zeigt er ſich mit gleiſſender Sophiſtik in 
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ſeinen Denkwürdigkeiten als ganz unſchuldig! Der jämmerliche 
Präſident des Gerichts entſchuldigt ſich ſogar mit Kaiphas Satze 
und Staatsrückſichten, die ihn als Richter gar nichts angingen 90). 
Bonaparte ſuchte hernach ſeine Freunde glauben zu machen, daß 
er durch dieſen Gewaltſtreich auf einmal entſchieden jede Hoff— 
nung, die Bourbons wieder hergeſtellt zu ſehen, habe vernichten 
und ihr Recht für ſich in Anſpruch nehmen wollen. Dies geht 
aus einer Stelle im übrigen verdächtiger Denkwürdigkeiten hervor, 
welche unftreitig auf Bonaparte's Reden beruht“). Wer Urtheil 
und Menſchenkenntniß hat, wird in dem vom alten Pelet auf— 
gezeichneten Gerede Bonaparte's in ſeinem Staatsrathe unmittelbar 
nach der That, in dem Unſinn und Durcheinander, welches der 
erſte Conſul dort vorbringt, ſeine Verſuche erkennen, ſich zu recht— 
fertigen und wir merken, daß er fühlte, er werde ſchwerlich die 
Staatsräthe von dem überzeugen, was er ſelbſt nicht glaubte ). 
Der Eindruck des Verfahrens gegen den Herzog von Enghien 
war im erſten Augenblick fo erſchütternd, daß Bonaparte's Rath⸗ 
geber nöthig fanden, den Bericht über die Hinrichtung des Prinzen, 
den man in den erſten Abdrücken des Moniteurs findet, im zweiten 
wegzulaſſen. 

Bei dem Proceſſe der als Theilnehmer oder Mitwiſſer der 
Verſchwörung Pichegrü's und Georges Cadoudal's Angeklagten 
konnte man offen verfahren, nur war man in Verlegenheit, wie 


90) Der Brief Hüllin's ſteht Temoignages historiques sur la catastrophe 
etc. p. 119. Dort heißt es: Plusieurs pieces étaient jointes au dossier; des 
lettres interceptées, une correspondence de Mr. Shée, alors prefet du Bas 
Rhin et surtout un long rapport au conseil d’etat, od toute cette affaire 
avec ses ramifications étoit presentee comme interessant la süreté de l'état 
et l'existence méème du gouvernement; en un mot: ce rapport contenait 
tout ce qui pouvait faire impression sur nos esprits et nous faire croire 
que le salut de l'état dépendait du jugement qui allait ötre rendu. Welche 
elende Seele! 

91) Truguet demande, quel peut ötre le but d'un tel acte de rigueur? 
Bonaparte dit: Il était tems de faire flnir les nombreux assassinats ourdis 
contre moi; maintenant on ne dira plus que je veux jouer le role de Monck. 

92) Pelet, Opinions de Napoléon etc. chap. V. p. 42 sqq. Man findet 


die Stelle deutſch überſetzt in dem Buche Ueber Napoleon u. ſ. w. III. 
S. 119 fig. 
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man Moreau zum Mitſchuldigen machen könne, denn er war zwar 
vielleicht Mitwiſſer, aber gewiß nicht förmlicher Mitſchuldiger. 
Er mußte zum Mitſchuldigen gemacht werden, wenn man das 
Verfahren gegen einen Mann, der nächſt Bonaparte der größten 
Achtung der Nation genoß, einigermaßen rechtfertigen wollte. 
Verderben wollte man ihn nicht; man hätte ihn gewiß begnadigt, 
wenn er wäre zum Tode verurtheilt worden. In Deutſchland, 
wo das bpyzantiniſche Recht über Hochverrath, Majeſtätsverbrechen, 
über vernachläſſigte Anzeige bloßer Projecte, theils noch von 
Alters her gilt, theils in alle neuern Criminalgeſetzbücher über⸗ 
gangen iſt, würde Moreau ohne Bedenken verurtheilt ſeyn, weil 
er nicht läugnen konnte oder wollte, daß er ſich mit Püchegrü 
unterhalten und keine Anzeige davon gemacht habe; in Frankreich 
war die Sache anders. Uebrigens benahm ſich Moreau ſehr 
ſchwach. Er ſchrieb nicht lange nach ſeiner Verhaftung einen 
Brief an den erſten Conſul, worin er von den Anträgen redete, 
die ihm die Prinzen gemacht hatten; er demüthigte ſich, ſagte 
aber doch wieder nicht Alles. Dies erbitterte Bonaparte, er be⸗ 
nahm ſich unedel; denn ſtatt zu antworten, ſchickte er den Brief 
an den Großrichter und ließ daraus das Hauptactenſtück im 
Proceß ſeines Nebenbuhlers machen. Er muß ſich indeſſen ſpäter 
bedacht haben, wenn anders dem, was Thiers ſagt, hie und da 
einiger Glauben zu ſchenken iſt, den er im Allgemeinen durchaus 
nicht verdient. Dieſer ſagt nämlich, Bonaparte habe, ehe er 
Moreau vor Gericht ſtellte, ihn auf ſehr verſchlagene Weiſe durch 
den Großrichter (Regnier) kirren laſſen, der Verſuch ſey aber 
geſcheitert, weil ſich der Criminaliſt ſehr ungeſchickt dabei be⸗ 
nommen habe. 

Wir fügen hier den Ausgang der ganzen Geſchichte bei, 
obgleich der Proceß verzögert ward, bis das Kaiſerthum errichtet 
war. Man tröſtete nämlich durch ungeheuern Pomp, durch die 
neue kaiſerliche Haus- und Hofhaltung, durch unzählige neue, 
reich dotirte Stellen und Würden die tonangebenden Franzoſen, 
von denen immer nur die Rede iſt, über die gehäſſigen Proce⸗ 
duren der Policei, über blutige Executionen politiſcher Verbrecher, 
und ganz zuletzt, über das willkührliche Verfahren mit denen, 
welche das Gericht ganz frei geſprochen hatte. Ob der Augenblick 
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zur Errichtung des Kaiſerthums günſtig gewählt, ob die Ver— 
ſchwendung vieler Millionen auf leere Hof- und Staatscomödien, 
in einem ſo blutigen, für Bonaparte's wahre Ehre ſo verderbli— 
chen Jahre paſſend war, ob nicht Cobenzl und Conſorten aus 
boshaften Abſichten ſo zuvorkommend, ſo eilig die neue Würde 
anerkannten, laſſen wir unentſchieden; gewiß iſt aber, daß die 
Gerechtigkeit auch diesmal der Politik weichen mußte. 

Man errichtete freilich weder eine Militärcommiſſion noch 
ein Specialgericht, um die 47 Gefangenen, welche allein unter 
den vielen in den Staatsgefängniſſen Schmachtenden als Mit⸗ 
ſchuldige Georges Cadoudal's vor Gericht geſtellt werden ſollten, 
zu richten; aber der Criminalgerichtshof des Departements der 
Seine ward zum Specialgericht gemacht. Es ward nämlich ein 
eigenes Geſetz gegeben, vermöge deſſen dem Geſchwornengericht 
der vor die Aſſiſen gehörende Proceß ſämmtlicher Conſpiratoren 
entzogen und an den Criminalgerichtshof des Seine-Departements 
überwieſen ward. Die Acten dieſes langen, zwölf Tage hindurch 
öffentlich verhandelten Proceſſes ſind ſeitdem gedruckt und füllen 
mehrere Bände, in jener Zeit gaben aber alle öffentlichen Blätter 
nur dürftige und einſeitige Berichte davon. Das Gedränge, den 
Verhandlungen beizuwohnen, war daher unglaublich. Es zeigte 
ſich ſogar in der gerichtlichen Verſammlung, daß die Stimmung 
des Publikums ganz für Moreau war, während man durch alle 
öffentlichen Blätter, durch alle Sophiſten, die vornehm werden 
wollten, durch alle gedungenen Doctrinärs des Kaiſerthums das 
Gegentheil mit großer Frechheit geltend machen wollte. Bei dieſer 
Gelegenheit erkannte Bonaparte mit Erſtaunen aus den Gerichts⸗ 
verhandlungen und aus dem Schluſſe des Proceſſes, daß es in 
Frankreich noch einen Reſt echt republikaniſcher Geſinnung und 
noch Rechtsgelehrte gebe, die dieſes ehrenden Namens würdig 
ſeyen. Er hatte ſie alle nach den hernach mit Orden und Pfrün⸗ 
den und Titeln geſchmückten ungeheuer gelehrten und unſelig ge= 
ſchickten Männern beurtheilt, die er mit Erzämtern und Sena— 
torien begabte. Die Rechtsgelehrten des Senats hatten ſich nicht 
geſchämt, eigenmächtig, acht Tage nach Moreau's Verhaftung, 
nicht blos die Jury zu ſuspendiren, ſondern auch das einſt im 


bpzantiniſchen Reich und noch jetzt in Deutſchland geltende Geſetz 
Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 30 
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über Majeſtätsverbrechen in Frankreich geltend zu machen. Sie 
hatten die Franzoſen alſo wieder dahin gebracht, wo ſie zur Zeit 
der Hofcriminaliſten des grauſamen Ludwigs XI. und des Wader 
lichen Franz J. geweſen waren 93). 

Das Criminalgericht ſah ſich zwiſchen dem neuen Kaiſer 
und der öffentlichen Stimmung, die entſchieden und ſelbſt drohend 
für Moreau laut ward, im Gedränge, es beugte daher das Recht, 
um der Politik zu folgen. Der Kaiſer wollte Moreau verurtheilt 
haben und betrieb das eifrig bei den Richtern, verſicherte aber, 
daß er die Strafe erlaſſen werde; das Gericht ſuchte einen andern 
Ausweg. Wenn die Richter Moreau freiſprachen, fiel Moreau's 
Verhaftung, wie des Duc d'Enghien Ermordung eentnerſchwer 
auf Bonaparte, fünf unter den Richtern waren daher geneigt, 
ein Todesurtheil in Antrag zu bringen. Sieben Richter wider⸗ 
ſetzten ſich aber mit Feſtigkeit, wir halten daher für Pflicht, die 
Namen dieſer Ehrenmänner zu nennen, obgleich auch ſie hernach 
einen Mittelweg einſchlugen, auf dem ſie die Politik und das 
Recht zu vereinigen hofften. Eine ſolche Vereinigung wird jedoch 
ewig unmöglich bleiben, weil Recht und Politik zwei ihrer Natur 
nach ganz unvereinbare Dinge ſind. Die erwähnten Ehrenmänner 
des Gerichts waren: Claviere, Lecourbe, Martineau, Desmoiſons, 
Rigault, Laguillome, Demeuve. Offenbar waren freilich nur 
zwei Entſcheidungen möglich, entweder war Moreau Mitwiſſer 
und alſo Mitſchuldiger der Conſpiration, dann mußte ihn die 
härteſte Strafe treffen, oder war er es nicht, dann mußte er 
ganz freigefprochen werden. Das Gericht erklärte ihn für ſchuldig, 
ließ aber ſo bedeutende Entſchuldigungsgründe zu, daß es nur 
eine zweijährige Haft gegen ihn auszuſprechen brauchte. Dadurch 


93) Am 28. Februar ward die Jury für die Fälle der Verbrechen des 
Unternehmens gegen die Perſon des erſten Conſuls während zweier Jahre auf⸗ 
geſchoben. Am andern Tage ward das Geſetz gegeben, daß wer den Georges 
Cadoudal oder einen ſeiner Mitſchuldigen der Behörde zu verſtecken geſucht habe, 
gleich einem der Hauptverbrecher beſtraft werden ſolle. Es wird dort eine Defi- 
nition von dem gegeben, was unter Verſtecken verſtanden werde, und hinzugefügt: 
Jeder der, wäre es auch, ehe das Geſetz gegeben worden, den Verklagten eine 
Zuflucht gegeben habe, und dies nicht auf's ſchleunigſte der Policet angezeigt habe, 
ſolle mit ſechsjähriger Galeerenſtrafe belegt werden. 
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fiel aber der moraliſch ſchwache, von Weibern geleitete Mann, 
Bonaparte ganz anheim. Es wurden nämlich alle Verurtheilte 
ſolidariſch in die unerſchwinglichen Koſten des ungeheuern Pro— 
ceſſes verurtheilt; die bei Georges und Pichegrü gefundenen Sum— 
men von ein Paar Mal hunderttauſend Franken waren ganz 
willkührlich vertheilt worden, die Andern hatten nichts, die Laſt 
wäre alſo auf Morcau allein gefallen. Dieſer gab dann zu, 
daß man für ihn unterhandelte, er nahm Begnadigung an, er 
erhielt Begünſtigung in Geldſachen, übernahm aber dagegen die 
Verbindlichkeit nach Nardamerika zu gehen und nicht zurückzu⸗ 
kehren. Dies Ende ſeines Proceſſes beweiſet, daß er ein geſchick⸗ 
ter General mag geweſen ſeyn, daß er aber keinen Character 
hatte. Dies hat er um 1813 noch beſſer bewieſen, als er ſich 
zu den Ruſſen begab, welche die Coloſſalmacht Frankreichs ver— 
nichten wollten. 

Bonaparte war viel zu verſtändig, um grauſam zu ſeyn, 
er ließ daher, als fünf der Angeklagten, deren Proceß zwölf 
Tage lang (vom 28. Mai bis 10. Juni 1804) ganz Frankreich 
in Spannung gehalten hatte, zu fünfjähriger Haft, zwanzig zum 
Tode verurtheilt wurden, nur zwölf hinrichten, unter denen 
Georges Cadoudal war. Deſto härter benahm er ſich gegen die 
einundzwanzig, welche das Gericht freiſprach. Er ſetzte ſie nicht 
in Freiheit, er überließ ſie ſeiner hohen Policei. Sie wurden 
in die Kerker ſeiner zu Staatsgefängniſſen eingerichteten Feſtungen 
vertheilt. 

Die Polignacs und Charles de Riviere, die unter den zum 
Tode Verurtheilten waren, wurden durch Fürbitte ihrer alten 
Hofbekannten, Bonaparte's Verwandten oder Hofleute, vom Tode 
gerettet. Auch dieſe wurden hernach als Staatsgefangene in 
Ham bewacht. 


D. Errichtung des Kaiſerthums. 


Wenn man die Natur der Menſchen und die Lage Frank— 
reichs betrachtet, ſo muß man eingeſtehen, daß nach Allem dem, 
was von 1801 bis 1803 geſchehen war, die Errichtung eines 
neuen Erbreichs in Frankreich Bedürfniß der Zeit ſeyn mochte. 
Wir laſſen uns daher weder von dem, was Thibaudeau ſagt, 


N 
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noch von Allem, was Thiers ſchwatzt, in der Vorſtellung irre 
machen, daß es unmöglich war, daß Frankreich eine Republik 
bliebe, und daß es unvernünftig geweſen wäre, es ferner unter 
dem Namen Republik wie bisher dictatoriſch zu regieren. Auch 
den Wechſeln eines Wahlreichs durfte das Land nicht ausgeſetzt 
werden, wir können aber mit Thibaudeau, mit Thiers und mit 
vielen andern, auch mit der Edelſten von Bonaparte's adoptirten 
Töchtern, nicht der Meinung ſeyn, daß er neben der erblichen 
Monarchie durchaus auch den ganzen Plunder des Hofweſens 
und der grenzenloſen Verſchwendung für Pracht und für Aus⸗ 
ſtattung repräſentirender Müßiggänger erneuern mußte. Er war 
im Kriege und im Frieden groß, war neben Pitt und Welling⸗ 
ton der einzige Mann von Character in ganz Europa, hatte 
Frankreich aus der Hand ſchmutziger Demokraten und aus der 
Anarchie gerettet, hatte die ganze Staatsmaſchine neu eingerichtet 
und neu in Bewegung gebracht, er verdiente die Stelle, die er 
unter einem beſcheidenen Titel ſchon bekleidete. Es wären daher 
unſtreitig die elenden Künſte, welche angewendet wurden, ihn zum 
Götzen im Schrein eines Tempels zu machen, überflüſſig geweſen. 
Hätte er einfach den Kaiſertitel angenommen, ſo hätte er aller 
der elenden geſchäftigen Sclaven, die er hernach belohnen mußte, 
nicht bedurft. 

Die erſten Schritte zur abſoluten Monarchie in den Jahren 
1802 und 1803 ſind vorher angegeben. Der Senat ward immer 
mehr ein Reichscollegium, das Tribunat ward auf die Hälfte 
der bisherigen Mitglieder herabgebracht, verlor dadurch alles Ge⸗ 
wicht und ward eine Art Staatsrath. Die alte Hof- und Staats⸗ 
etikette ward wieder eingeführt; kurz alle alte Lächerlichkeiten, 
alle alte Schranken wurden wieder eingerichtet, nur die alten 
Titel und die Würden des Mittelalters fehlten. Das Haus Bo⸗ 
naparte, beſonders Lucian und ſein Schönredner Fontanes ver⸗ 
einigten ſich daher mit Fouche, um das, was ſie und der erſte 
Coſul wünſchten, als Wunſch der höchſten Behörden geltend zu 
machen. Die practiſchen Staatsmänner im Staatsrath ſchienen 
ihnen ſchwer zu bearbeiten, mit den Hofleuten im Senat war 
leichter fertig zu werden, im geſetzgebenden Körper war durch 
eine arge Cabale ſeit Januar 1804 Fontanes Präſident, ſein 
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Protector Lucian Bonaparte hatte Sitz im Tribunat. Dieſe Bei⸗ 
den, beſonders aber Foucheé, benutzten den Schrecken, die Verhaf— 
tungen, Ermordungen, Verhöre und endlich den ungeheuern Proceß 
in dem Zeitraum vom Februar bis Juni 1804 meiſterhaft, um 
entweder durch den Senat oder durchs Tribunat ihre Wünſche 
ausführen zu laſſen. Talleyrand und andere ließen durch ihre 
Handlanger aus den Archiven den ganz alten Plunder der byzan— 
tiniſch-römiſchen Würdenweisheit, Erzämter und was daran klebt, 
hervorſuchen, und ſchämten ſich nicht, mit dem vom alten heiligen 
römiſchen Reich erborgten, von ihren Handlangern aus dem Staube 
hervorgeſuchten Trödel, das friſche und jugendliche Reich eines 
kräftigen Mannes zu behängen. 

Dabei ward ganz ſyſtematiſch nach der revolutionären Ma— 
nier verfahren, welche Fouche fo vortrefflich verſtand und die er 
ſchon ſo oft angewendet hatte. Alle Zeitungen wurden mit Bombaſt 
gefüllt über die Rettung des erſten Conſuls, welche Rettung des 
Staats ſey; dem Geſchreibe folgte die Comödie der Audienzen, 
der Hirtenbriefe, der feierlichen Reden der Staatsbehörden. Ganze 
Seiten und Columnen des Moniteurs waren fortdauernd mit 
Glückwünſchungsreden gefüllt. Dieſen folgten die hernach von allen 
Seiten her einſtrömenden Ergebenheitsadreſſen. Fouché war es, 
der die Sache des Kaiſerthums am eifrigſten betrieb und jede 
Wendung der Verſchwörungsgeſchichte zu irgend einem Schritte 
benutzte, wodurch irgend eins der erſten Reichscollegien dahin 
gebracht werden könne, das, was Bonaparte wünſchte, als Gunſt 
zu erbitten. Bonaparte deutete auf einen Thron ſchon im Februar 
1804 durch die Worte, mit denen er die Glückwünſchungsrede 
des Senats wegen der entdeckten royaliſtiſchen Verſchwörung be— 
antwortete? !). Die von ihm bei der Gelegenheit in wenigen 
Worten gegebene Andeutung, daß er ſich ſchon längſt unter die 
Claſſe Menſchen rechne, die zu Hirten der Völker vom Himmel 
beſtimmt ſeyen, ward entweder nicht verſtanden, oder man wollte 


94) Moniteur An XII. No. 149. (9 Pluviose col. 605. b.) Pai dépuis 


longtems renoncé (ſagt er dort, officiell antwortend) aux douceurs de la con- 
dition privée, tous les momens, ma vie entiöre, sont employée à remplir 
les devoirs, que ma destinee et le peuple Frangais m' ont imposes. 
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ſie nicht verſtehen. Es ward darauf ein anderes Mittel verſucht. 
Man theilte dem Senat alle Actenſtücke der Conſpiration mit, 
und er mußte eine Commiſſion zu ihrer Prüfung ernennen. Als 
dieſe Commiſſion hernach blos auf eine feierliche Glückwünſchung 
wegen der glücklich überſtandenen Gefahr antrug, ſprach endlich 
Fouché deutlich aus, daß man in den Tuillerien etwas ganz 
anderes vom Senat erwarte. Der Senat fügte ſich dann freilich 
und ſchien um eine Veränderung der Regierungsform zu bitten, 
drückte ſich aber gleichwohl in ſeiner am 27. März 1804 dem 
erſten Conſul vorgetragenen Bitte dunkel und unbeſtimmt aus. 
Der Senat erſuchte nämlich den erſten Conſul in 
dem gewöhnlichen Adreſſenſtyl blos um die Ver- 
ewigung der Wohlthaten feiner Regierung). Die 
prächtig klingenden Phraſen, deren ſich der Senat dabei bediente, 
wurden zunächſt weder im Moniteur gedruckt noch vom erſten 
Conſul beantwortet; ſie ruhten. Man zog ſie erſt ans Licht, als 
man auch andere Wege eingeſchlagen hatte. 

Man wollte ſcheinbar ganz den geſetzmäßigen Weg gehen, 
erſt den Staatsrath befragen, dann durch eine ſcheinbar öffent— 
liche Berathſchlagung des Tribunats der Sache eine Form geben, 
und dann endlich erſt den vorher geheim gehaltenen Beſchluß ins 
Publikum bringen. Im Staatsrath erhoben ſich Thibaudean und 
andere echte Republikaner muthig und kräftig gegen den Vorſchlag 
einer erblichen Monarchie; ſie haben jedoch ſpäter eingeſtanden, 
daß fie ſich geirrt hätten, weil die franzöſiſche Nation ihre An⸗ 
ſicht menſchlicher Dinge nicht theilte. Sie gaben auch damals 
nach, nur wollten ſie die weſentlichen Rechte der Nation, den 


95) Wörtlich genau war der Gang der Sache folgender: Der Senat, der 
damals ſchon immer mit dem pomphaften Titel le premier corps de l'état be⸗ 
legt ward, welcher der Geſetzgebung gebührt hätte, ſchickte am 27. März eine 
Deputation an den erſten Conſul und ließ ihm ſagen: Vous fondez une dre 
nouvelle, mais vous devez l’eterniser, l’6clat n'est rien sans la durée. Nous 
ne saurions douter, que cette grande idée ne vous ait occupé car votre 
genie embrasse tout et n’oublie rien — — — Grand homme, achevez votre 
ouvrage en le rendant immortel comme votre gloire. Vous nous avez tiré 


du chaos du passé, vous nous faites bénir les bienfaits du présent, garan- 
tissez nous l’avenir. 
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einzigen Gewinn, den die Völker der Revolution verdankten, 
keiner Autokratie opfern. Der Staatsrath trug daher zu Bo— 
naparte's großem Verdruſſe darauf an, daß mit der Errichtung 
der Monarchie die Bekanntmachung von Grundſätzen verbunden 
würde, welche die Rechte und die Freiheiten der Nation ſicher— 
ten. Das war der Abſicht, die militäriſche Dictatur unter dem 
Vorwande der Nothwendigkeit derſelben während des Kriegs 
fortdauern zu laſſen, ganz entgegen; man nahm alſo einen an— 
dern Weg. N 

Das Tribunat war längſt von hundert auf funfzig Mit- 
glieder gebracht und hatte dadurch alle Bedeutung verloren, Lucian 
Bonaparte konnte die Tribunen alſo leicht beweiſen, daß ſie ſich 
durch die Initiative in der Sache des Kaiſerthums noch zuletzt 
einige Gunſt erwerben könnten, ehe ſie ganz entlaſſen würden. 
Die armſelige Erhöhung des Gehalts der Tribunen von 15,000 
auf 20,000 Franken wirkte ebenfalls. Im Senat war Joſeph 
Bonaparte ſogar thätiger als ſein Bruder wünſchte. Zwei Mo— 
nate lang blieben dann die ungeheuern Spalten des Moniteur 
fortdauernd mit Adreſſen und Bittſchriften im Sinne der Regie— 
rung angefüllt, Joſeph Bonaparte, Fouché und Fontanes gaben 
laut kund, daß man eine ſcheinbar freiwillige Proclamation des 
Kaiſerthums erwarte, von einer andern Seite war aber zugleich 
angedeutet, daß man allenfalls auch des Senats und Tribunats 
bei der Sache entbehren könne. Soult erklärte öffentlich, daß, 
wenn der Senat zögere, das Heer einen Kaiſer ausrufen werde, 
und Mürat, als Gouverneur von Paris, ſetzte ſogar einen Ter— 
min von acht Tagen, nach deſſen Ablauf er die Proclamation 
militäriſch vornehmen werde. 

Die Drohung ermangelte der Wirkung nicht, die Angelegen— 
heit ward jetzt vom 23. bis zum 30. April zugleich im Senate 
und im Tribunat betrieben. Am 30. April that nämlich derſelbe 
an ſich unbedeutende Tribun Gürde, der die Sache am 15. zuerſt 
vorgebracht hatte, die ihm gewiſſermaßen vorgeſchriebenen Anträge 
wegen des Kaiſerthums. Ehe er die hernach gedruckte Rede hielt 
und die Anträge machte, mußte er beide beim Cabinet einreichen 
und erhielt fie mit Einſchiebſeln und Verbeſſerungen aus dem- 
ſelben zurück. Er trug darauf an: 1) Daß Napoleon Bonaparte 
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Kaiſer von Frankreich werde. 2) Daß das Kaiſerthum in ſeiner 
Familie erblich ſeyn ſolle. Der dritte Vorſchlag war dem des 
Staatsraths gerade entgegengeſetzt. 3) Die beſtehende Einrich- 
tung Frankreichs könne nur als eine Vorbereitung auf eine mo= 
narchiſche Verfaſſung betrachtet werden; es müßte daher die be— 
ſtehende Ordnung jetzt ihre Vollendung erhalten. Das hieß mit 
andern Worten, die neue Verfaſſung ſolle ganz nach dem Belte- 
ben des Regenten eingerichtet werden. Die Vorſchläge wurden 
durch eine Reihe von Reden unterſtützt, welche in den langen 
Columnen des Moniteur abgruckt ganze Bogen von Apologien 
der künftigen Verfaſſung ins Publikum brachten. Wir dürfen 
jedoch nicht verſchweigen, daß dem ſervilen Haufen derer, die ſich 
empfehlen wollten, einige kräftige Männer von Grundſatz gegen= 
über ſtanden. Unter den Letztern zeichnete ſich Carnot aus, deſſen 
Rede in aller Munde war, obgleich man ſie, wie die andern 
gegen den Vorſchlag gerichteten Reden, vergeblich im Moniteur 
ſuchen würde, wo ihrer auch nicht einmal erwähnt wird. Noch 
ehe die vielen und langen ſophiſtiſchen Declamationen der ſervilen 
Tribunen vollſtändig abgedruckt waren, wurden ſchon die drei 
Vorſchläge angenommen und der Senat hatte indeffen ebenfalls 
das Nöthige verfügt. 

Bonaparte hatte nämlich die an ihn gerichtete Aufforderung 
des Senats vom 9. März ganz ruhen laſſen, am 25. April erſt 
verlangte er endlich, daß ſich der Senat deutlicher und beſtimm⸗ 
ter erklären ſolle. Auch dann verfloſſen noch acht Tage, bis 
etwas zum Vorſchein kam. Als aber in dieſen Tagen das Tri⸗ 
bunat den Vorrang der Gunſt zu ereilen ſchien, kam der Senat 
eilig nach. Er beantwortete nämlich am 3. Mai Bonaparte's 
Botſchaft vom 25. April durch eine den Wünſchen deſſelben ganz 
angepaßte Erwiederung. Nur vier unter allen den Leuten, die 
ihre Senatorswürde doch nur allein der Revolution und dem 
Volke verdankten, wagten, der Rechte des Volks auch nur zu 
erwähnen. Daß es weder das Tribunat, noch der Senat bei 
der feierlichen Mittheilung ihrer Beſchlüſſe an zierlichen Wen— 
dungen, Blumen der Rede und Schmeicheleien, noch der erſte 
Conſul bei Annahme des Antrags an affectirten Redensarten 


aller Art fehlen ließ, verſteht ſich bei einer Nation von ſelbſt, 
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die für Loben und Phraſendrechſeln eine Academie von vierzig 
beſtellt hat; wir aber haben es nur mit Thatſachen zu thun. 
Nach den Audienzen vom 3. Mai verfloſſen vierzehn Tage, 
ehe der Senatsbeſchluß über Errichtung und Einrichtung des 
Kaiſerthums erlaſſen wurde. Vom 4. bis zum 16. Mai wurden 
fortdauernd gemiſchte Conferenzen der dem neuen Kaiſer unbe— 
dingt ergebenen Senatoren, Tribunen, Mitglieder des geſetzge— 
benden Körpers und der Staatsräthe gehalten. Man nahm gar 
keine Rückſicht darauf, daß der geſetzgebende Körper in dem Augen— 
blicke nicht beiſammen war. Der Präſident Fontanes vereinigte 
einige zufällig in Paris anweſende Deputirte und erklärte Zu— 
ſtimmung zum Beſchluß des Tribunats, als wenn er dazu be— 
rechtigt wäre. Die Weiſungen über die neue Verfaſſung erhielt 
die vorgebliche Verfaſſungscommiſſion direct aus dem Cabinet. 
Das Reſultat der Berathſchlagungen jeder Sitzung dieſer gemiſchten 
Commiſſion ging immer von einzelnen vom Cabinet angegebenen 
Grundzügen aus, und ward hernach dem Cabinet wieder über— 
ſchickt und von dieſem modificirt. So entſtand die neue kaiſer— 
liche Ordnung der Dinge, welche am 16. Mai in einem ſoge— 
nannten organiſchen Senatsconſult zuſammengedrängt, am 18. Mai 
in St. Cloud dem neuen Kaiſer feierlich übergeben ward. Un— 
mittelbar darauf ward Napoleon I. als Kaiſer der Franzoſen 
feierlich ausgerufen und gleichzeitig mit den blutigen Hinrichtungen 
wurden glänzende Feſte und theatraliſche Prachtzüge gefeiert. 
Mit dem franzöſiſchen Volk ward eine ſchändliche Poſſe ge— 
ſpielt; man gab ſich nämlich das Anſehn, als wenn man deſſen 
Einwilligung zu einer Veränderung, welche der Regierung ab— 
ſolute Gewalt gab, einholen wolle, und doch ward es hernach 
blos über die Nebenſache befragt, ob das Kaiſerthum in 
der Familie Napoleon Bonaparte's erblich ſeyn 
ſolle? Weil man vorgeblich das Reſultat der Abſtimmungen 
des ganzen Reichs abwarten wollte, beſonders aber, weil man 
Bonaparte bewogen hatte, Pipin und Carl den Großen zu 
ſpielen, den Pabſt nach Paris kommen zu laſſen, und den ganzen 
alten Reichsplunder mit allen Hofämtern, Erzämtern, byzanti— 
niſchen Goldblech und Steifheit des Mittelalters zu erneuen, ſo 
ward das Kaiſerſpiel erſt im Anfange December 1804 ganz aus⸗ 
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geſpielt. Wir wollen uns bei den einzelnen Scenen und Auf- 
tritten der Glanzmonate Juni bis December nicht aufhalten, fon= 
dern nur Einiges ausheben. 

Zuerſt verdient bemerkt zu werden, wie der Senat, der, 
weil er in der neuen Regierung Alles thun und Alles ſeyn ſollte, 
ſich auch allerlei Vortheile hatte vorbehalten wollen, von dem 
in Beziehung auf ſeinen Vortheil und ſeiner Herrſchermacht ſehr 
ſcharfſichtigen und eiferfüchtigen Corſen, ſehr ſchnöde abgewieſen 
ward. Dieſer übertrug die Abfaſſung der Ordnung des Kaiſer⸗ 
reichs nicht dem Senat, ſondern einer gemiſchten Commiſſion, 
welche aus den drei Conſuln, aus mehreren Senatoren und aus 
den ſämmtlichen Miniſtern beſtand. Dieſe verſammelten ſich zu 
St. Cloud, dort ward die neue Reichsordnung aufgeſetzt und 
dieſer Aufſatz hernach dem Senat der Form wegen vorgelegt, 
damit ihn dieſer als Senatsbeſchluß bekannt mache, d. h. ihn zum 
Geſetz erhebe. Der ganze Inhalt dieſes am 16.— 18. Mai bes 
endigten und bekannt gemachten Kaiſerſtatuts würde hier zu viel 
Raum einnehmen, wir theilen daher nur diejenigen Beſtimmungen 
mit, worauf wir oft zurückkommen müſſen. 

Das neue Reich ward zuerſt zum Privateigenthum Napo⸗ 
leon Bonaparte's gemacht, ſo daß es aus ſeiner Hand in die 
ſeines Sohnes oder adoptirten Sohnes übergehen ſolle. Wenn 
kein Sohn oder adoptirter Sohn Napoleon's vorhanden ſey, 
ſollten Joſeph und Ludwig Bonaparte oder ihre Erben folgen. 
Lucian ward ausgeſchloſſen, weil er, wie ſein Bruder ſagte, eine 
Carnevalsheirath geſchloſſen habe, d. h. weil Napoleon die Frau 
ſeines Bruders nicht als Schwägerin anerkennen wollte. Brüder 
und Schweſtern des neuen Kaiſers wurden Prinzen und Prin⸗ 
zeffinnen, und erhielten jährlich eine Million, um zum Verderben 
der Franzoſen auf Koſten derſelben das Beiſpiel von Uep⸗ 
pigkeit, Pracht und Verſchwendung zu geben. Der Kaiſer er⸗ 
hielt von der Freigebigkeit des Senats alle die Vortheile, welche 
die conftituirende Nationalverſammlung um 1791 Ludwig XVI. 
gewährt hatte. Ihm wurden nämlich alle noch vorhandenen kö⸗ 
niglichen Schlöſſer, der Genuß der Domänen und eine Eivilliſte 
von jährlich fünfundzwanzig Millionen angewieſen. Damit die 
beiden andern Conſuln und jeder, der ſich um den neuen byzan⸗ 
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tiniſchen Kaiſer verdient gemacht hatte, nach Verdienſt belohnt 
werden könne, wurde die Erinnerung an Carls des Großen Pa— 
ladine und an die unzähligen Würden und Grade des byzan— 
tiniſchen Hofs und des romantiſchen Königthums der Ritterzeit 
benutzt. 

Paladine oder erneuerte Erzbeamte des heiligen römiſchen 
Reichs waren der Staatskanzler, der Reichskanzler, der Groß— 
wahlherr, der Großadmiral, der Reichsſchatzmeiſter, der Conetable. 
Jeder dieſer blos repräſentirenden Beamten erhielt, wenn er nicht 
Prinz war, alſo ſeine Million ſchon hatte, jährlich den dritten 
Theil einer Million aus der Staatskaſſe. Großwahlherr ward 
Joſeph Bonaparte, Connetable Ludwig, der Conſul Lebrün ward 
Erzſchatzmeiſter, Cambackres Reichskanzler. Die Würde des 
Großadmirals und die des Staatskanzlers ward anfangs nicht 
beſetzt, hernach ernannte Napoleon ſeinen Stiefſohn Eugen Beau— 
harnais zum Staatskanzler. Auf dieſe einigermaßen diplomatiſche 
Stelle hatte Talleyrand gerechnet gehabt; er ſchmollte, als er 
mit einem ganz leeren Hofamt abgefunden ward. Talleyrand 
ward nämlich Oberkammerherr, Düroe Großmarſchall des Pa— 
laſtes, Caulaincourt Oberſtallmeiſter, Berthier ward Oberjäger— 
meiſter. Auch die Hofgeiſtlichkeit und Alles, was daran klebt, 
ward mit großem Aufwande wieder hergeſtellt, an ihrer Spitze 
ſtand des Kaiſers Onkel, der Cardinal Feſch, als Großalmoſenier. 
Die Generale, die das neue Reich geſchaffen hatten und es er— 
halten ſollten, wurden belohnt, wie Wilhelm der Eroberer die 
normänniſchen Barone belohnte, die ihm England erobern halfen. 
Napoleon ernannte vorerſt achtzehn Generale zu Marſchällen 96), 
vermehrte aber deren Zahl hernach und gewann dadurch ein 
neues Mittel, ehrgeizige Generale zu unglaublichen Anſtrengungen 
zu ſpornen. Dieſe Ernennungen wurden gleich am 19. Mai be= 
kannt gemacht, ein Heer von andern Beamten ohne Dienſt und 
von Figuranten ohne Würde ſtand bald da, alle Vorzimmer 
füllten ſich bald wieder, wie vordem, mit betitelten Lakeien, und 


— — 


96) Augereau, Bernadotte, Berthier, Beſſieres, Brüne, Davouſt, Jourdan, 
Kellermann, Lannes, Lefebvre, Maſſena, Moncey, Mortier, Mürat, Ney, Perig⸗ 
non, Serürter, Soult. 
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Schaaren von Bedienten lebten vom Fett des Landes. Was aus 
der Conſtitution ward, mögen unſere Leſer aus den folgenden 
Notizen ſelbſt ableiten. 

Der Senat hatte bei der ganzen Kaiſergeſchichte die Haupt⸗ 
rolle geſpielt, obgleich er mit ſeinen vier lächerlichen Forderungen 


für ſich ſchnöde abgewieſen ward und erhielt jetzt als Inſtrument 
des Kaiſers alle die Vorrechte, die man einem unabhängigen 
Collegium nicht hatte geben wollen. Der Senat blieb wie vor— 
her ein Collegium von achtzig Pfründnern, ward aber hernach 
noch mit Gütern und glänzenden Wohnſitzen in den Departements 
dotirt. Der Senat wählte ſchon vorher ſeine Mitglieder ſelbſt, 
weil er dem Kaiſer drei Candidaten vorſchlagen durfte; doch er— 
hielt dieſer jetzt das Recht, auch ſelbſt unmittelbar Senatoren zu 
ernennen. Außerdem ſollten nun die ſechs Großwürdenträger 
und die Prinzen, wenn ſie über achtzehn Jahr alt wären, Sitz 
und Stimme im Senat haben. Das Geſchäft des Senats war 
vorher, aus den ihm vorgelegten Liſten der Notabilitäten die 
Mitglieder der andern Staatskörperſchaften auszuwählen, Geſetze 
und Decrete, welche der Verfaſſung entgegen ſeyen, zu caſſiren 
und die Conſtitution ſelbſt durch organiſche Senatsbeſchlüſſe zu 
ändern; jetzt kam anderes hinzu. Der Senat ſollte jetzt das 
wichtigſte Vorrecht der Stände und Parlamente, mit ſeinen ſer— 
vilen Functionen vereinigen. Der Senat ſollte nämlich einen 
Ausſchuß ernennen, der über perſönliche Freiheit der Bürger 
und über Preßfreiheit wachen ſolle, oder mit andern Worten da— 
für ſorgen, daß niemand verhaftet bleibe, ohne vor ſeinen natür— 
lichen Richter geſtellt zu werden und daß der Schriftſteller gegen 
die Eingriffe der Regierung Schutz finde. Die Wirkung des 
ſenatoriſchen Schutzes der Preßfreiheit war, daß hernach kein 
Schein eines freien Gedankens ins Publikum kommen konnte und 
die perſönliche Freiheit ward durch den ſervilen Senat ſo wenig 
geſichert, daß nach einigen Jahren alle Gefängniſſe mit Gefan⸗ 
genen angefüllt waren, die nie vor ihren Richter geſtellt wurden. 
Das Tribunat, das ſich ſchimpflicher Weiſe fünftauſend Franken 
Gehaltserhöhung für den Dienſt geben ließ, den es geleiſtet hatte, 
durfte als wandelnder Schatten bis 1807 fortexiſtiren; es ward 
jedoch, nachdem es ſchon feit 1804, wie der Staatsrath, in Sec⸗ 
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tionen getheilt war, gänzlich zu einem überflüſſigen Collegium. 
Die Oeffentlichkeit der Sitzungen des Tribunats hörte ganz auf, 
die funfzig Tribunen wurden in drei Sectionen, für Geſetzgebung, 
für innere Verwaltung, für Finanzen getheilt. Die Sectionen 
berathſchlagten getrennt und insgeheim mit den Staatsräthen, 
welche ihnen die Vorſchläge der Regierung mittheilten und ver— 
theidigten ſie hernach in Verbindung mit den Staatsräthen im 
geſetzgebenden Körper. Da das Tribunat ganz verſtummte, ſo 
glaubte man doch einen Schein von Oeffentlichkeit bewahren zu 
müſſen; dies geſchah aber auf eine höchſt kleinliche Weiſe durch 
die Art, wie man die Oeffentlichkeit auf den geſetzgebenden Körper 
übertrug. Es ſollten, hieß es, die Mitglieder des geſetzgebenden 
Körpers, welche vorher die Vorſchläge der Regierung nur einfach 
ablehnen oder annehmen durften, fernerhin in geheimer Sitzung 
über dieſe Vorſchläge mit den Tribunen und Staatsräthen berath— 
ſchlagen dürfen. Die ganze Oeffentlichkeit beſtand darin, daß 
das Reſultat der geheimen Berathſchlagungen hernach in öffent— 
licher Sitzung bekannt gemacht ward. 

Wir enthalten uns jeder Bemerkung über die ſchändliche 
mit dem franzöſiſchen Volke, mit ſeinen Rechten und ſeiner Ver— 
faſſung geſpielte Poſſe und fügen lieber unter dem Texte die 
Worte eines verſtändigen, beſonnenen, wohlunterrichteten fran— 
zöſiſchen Staatsmannes bei, der ſich, wo er nur immer kann, 
Napoleon's und feiner Regierung und Verwaltung annimmt d). 

Der glänzenden Feſte und Feierlichkeiten, mit denen die 
Pariſer vom Juni bis Ende des Jahrs 1804 unterhalten wurden, 
erwähnen wir nur im Vorübergehen, wir dürfen aber nicht ver— 
geſſen, daß ſie ſehr theuer bezahlt wurden. Es ward am 10. Juni 


97) Lefebvre Histoire des Cabinets d' Europe etc. etc. Vol. I. p. 397: 
Un Senatusconsulte, qui reglait toutes les parties du nouveau gouvernement 
et qui fixait les attributions et les rapports de tous les corps de l'état fut 
décrété le 16. Mai 1804. C'était comme une troisième constitution appro- 
priée au caractère et à la destination de la monarchie. Cette grande ré- 
volution dans le gouvernement s’accomplit en l’absence du corps lögislatif. 
Jamais on n’avait encore ose afficher un tel mepris des droits des citoyens 
et de la constitution; mais les esprits etaient dq tellement fagonnes à 
la diotature, que le defaui de concours des deputes de la nation fut % 
peine remarque£. 
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außer den drei geheimen Policeien des Kaiſers 98) noch eine 
Reichspolizei eingeführt, oder unter Fouché das Miniſterium der 
Polizei hergeſtellt, deſſen Abſchaffung früher als eine Begünſti— 
gung des Volks und als gegen revolutionäre Willkühr gerichtete 
Maaßregel betrachtet worden war. Fouché hatte vier Staats— 
räthe zur Correſpondenz und ein großes Perſonal unter ſich. Er 
war es auch, der die Anfrage beim Volk wegen der Erblichkeit 
leitete. Lavalette ward dem Poſtweſen vorgeſetzt, und mußte die 
policeiliche Verletzung des Geheimniſſes der Privatcorreſpondenzen 
und das Erbrechen der Briefe im Großen betreiben laſſen. Der— 
ſelbe Mann ward 1815 in ganz Europa als Märtyrer betrachtet. 
weil die Menſchen blos nach augenblicklichen Eindrücken ur— 
theilen. Die Specialgerichte wurden unter dem Vorwande des 
Kriegs mit England beibehalten und das Geſchwornengericht in 
den Departements Götes du Nord, Morbihan, Vaucluſe, Rhone— 
mündungen, Var, Seealpen, Golo, Liamone, Po, Dura, Seſia, 
Stura, Marengo, Tanaro, auf zwei Jahre ſuspendirt. 

Getröſtet wurden für Alles dieſes die Pariſer durch die 
neue byzantiniſche Anordnung der Erſcheinung einer neuen pri— 
vilegirten Claſſe von Betitelten und Beſternten, die dann bei 
Feſtzügen, bei Hof- und Kirchentagen, wo jeder in Uniform und 
mit Decoration, wie zur guten alten Zeit, erſchien, auf den ein= 
fachen Bürger, wie ehedem, ſtolz herabblickten. Das erſte thea— 
traliſche Hoffeſt ward am 14. Juli kirchlich und weltlich mit 
Pomp und Aufwand begangen. Der Cardinal Legat und ein 
zahlreicher Clerus erſchienen als geiſtliche Figuranten; Napoleon 
vertheilte Bänder, Kreuze, Sterne, Placken ſeines neuen Ordens 
der Ehrenlegion, und Lacépede, der Naturforſcher, welcher Kanzler 
des neuen Ordens ward, hielt eine Rede, die einem Fontanes 
Ehre gemacht haben würde. Da ein ernſter Mann wie Thi⸗ 
baudeau, der ſelbſt zugegen war, die Ceremonie des 14. Juli 
majeſtätiſch und impoſant nennt, ſo dürfen wir keine Bemerkung 
darüber machen, obgleich uns ſcheint, daß die ganze Anordnung 


98) Düroc hatte die des Palaſts, der Milttärgouverneur die von Paris und 
Savary, inspecteur général de gensdarmerie, die geheime Polizei von ganz 


Frankreich. 


— 
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und Feier für England und Deutſchland und für die alte Zeit, 
nicht aber für die Maſſe der Franzoſen und für die neue Zeit 
Napoleon's paßte. Laceépeéde's Rede, welche wahrſcheinlich den 
Franzoſen ſehr wohlgefallen hat, ſcheint uns eine ganz leeke und 
lächerliche Declamation. Was die großen Mächte angeht, ſo 
fand die Anerkennung des neuen Kaiſers gleich bei der erſten 
Anfrage von Seiten der ſervilen Diplomaten Preußens wenig 
Schwierigkeit; auch Oeſterreich war vorher befragt worden und 
hatte ſich ſehr gefällig bewieſen, da es bei der Gelegenheit ein 
öſterreichiſches Erbkaiſerthum errichten wollte, weil ja das deutſche 
Wahlkaiſerthum alle Bedeutung verloren hatte und fortan nur 
Verdruß aber keinerlei Vortheil bringen konnte. 

Ganz ſonderbar und abenteuerlich war der Einfall, den die 
Leute, welche von Carl dem Großen träumten, und des heiligen 
römiſchen Reichs abgeſchmackte Etikette nach Frankreich brachten, 
dem neuen Kaiſer einflößten, ſich kirchlich weihen und ſeine Perſon 
geheiligt machen zu laſſen. Lächerlich ſcheint uns die mehrere 
Monate lang fortgeſetzte Unterhandlung mit Rom, über die Reiſe des 
Pabſtes nach Paris zur Salbung des neuen Kaiſers und zur 
Verherrlichung der Krönungsceremonie. Napoleon täuſchte ſich 
bei der Gelegenheit ſo gut, wie der Pabſt, er ward durch die Sal— 
bung nicht heiliger als er geweſen war, und ſein Reich ward 
dadurch nicht dauerhafter; der Pabſt aber gewann für das Sy- 
ſtem des Ultramontanismus durchaus nichts durch die Rolle, die 
ihn Napoleon in Paris ſpielen ließ. Die Haupturſache, warum 
man den Pabſt herbeizog und ſo viel Geld und Zeit auf die 
Ceremonien im December verſchwendete, war wohl, weil man die 
Krönung der vorigen Könige in Rheims verdunkeln und gegen 
das Neue in Schatten ſtellen wollte. Der Pabſt reiſete mitten 
im Winter nach Paris, weil am 1. December der Senat durch 
einen ſeiner Declamatoren, den Senator Frangois de Neufcha⸗ 
teau, dem erſten Conſul den Volksbeſchluß wegen der Erblichkeit 
der Kaiſerwürde überreichen ließ und am 2. die Krönung und 
Salbung gehalten werden ſollte. Die Beſchreibung und Beur⸗ 
theilung der Feierlichkeiten am 2. und an den folgenden Tagen 
des Luxus, des Aufwands und der Pracht der neuen Hof, 
Staats⸗ und Reichsbeamten, der Ceremonie und der Etikette, 
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wird man in dieſem zu ganz andern Zwecken geſchriebenen Werke 
nicht ſuchen, wir bemerken daher nur allein, daß man behauptet, 
die Feierlichkeiten und Feſte und das, was damit verbunden war, 
hätte 85 Millionen Franken gekoſtet. Darüber war, wie wir 
uns noch recht wohl erinnern, alle Welt voll Staunen, Bewun- 
derung und Jubel. 

Man macht es als einen Genieſtreich Napoleon's geltend, 
daß er dem Pabſte nicht erlaubte, ihm die Krone aufzuſetzen, 
ſondern ſie ſelbſt vom Altar nahm und auf ſein Haupt ſetzte. 
Dies ſcheint uns kindiſch, da man ja doch ſo große Bedeutung 
darauf gelegt hatte, daß der Pabſt die Ceremonie verrichte. Wenn 
nämlich die Umſtände günſtig geweſen wären, hätte die römiſche 
Schlauheit aus der Salbung dieſelben Folgerungen ziehen und 
auf derſelben dieſelben Rechte gründen können, wie auf der Krö— 
nung, und waren die Umſtände ungünſtig, wie ſie das allerdings 
von 1805 — 1808 immer mehr wurden, fo wurde der neue Au⸗ 
tokrat durch die Krönung nicht ſtärker an den Ultramontanismus 


gefeſſelt als durch die Salbung. 
§. 2. 


Erneuter Krieg zwiſchen England und Frankreich. Trotz 
Frankreichs gegen die Continentalmächte. 


A. England. 

Als kurz vor dem Frieden zu Amiens Pitt und ſeine ganz 
unmäßig gegen Franzoſen und Franzoſenthum raſenden Freunde 
die Regierung aufgaben, trat für eine kurze Zeit ein beſſeres 
Verhältniß zwiſchen England und Frankreich ein. Den Ton des 
Miniſteriums Pitt gegen Napoleon wird man am beſten aus 
den Schriften beurtheilen, welche dem nachherigen Miniſter Can⸗ 
ning in ſeinem 21. Jahre Pitt's Gunſt und einen anſehnlichen 
Platz im Miniſterium verſchafften. Daß dieſer von Marat oder 
Junius entlehnte Ton aber nicht aus Fanatismus, ſondern aus 
Kenntniß des engliſchen Volkscharacters und aus Politik ange⸗ 
ſtimmt ward, hat Canning wenigſtens ſpäter hinreichend bewieſen. 
Auch Addington's Miniſterium war mit allen engliſchen Vor⸗ 
urtheilen erfüllt, Bonaparte's raſche Schritte ſetzten es daher 
ſchon im Jahre 1802 in große Verlegenheit. In dieſem Mini⸗ 
ſterium glänzte vor allen Lord Eldon, der ungeheure Juriſt und 
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Freund langer Proceſſe und Schikanen des Rechts; wobei ihm 
Addington, der zwar Sprecher oder Präſident des Parlaments, 
aber nie Staatsmann geweſen war, und neben dieſen ein wü— 
thender Franzoſenfeind, Lord Hawksbury, der Sohn jenes Lord 
Liverpool, der unter dem Namen Jenkinſon Georgs III. Freund 
und geheimer Rathgeber viele Jahre hindurch geweſen war. Der 
Herzog von Portland und der Graf von Weſtmoreland, zwei 
Figuranten aus dem höchſten und begütertſten Kreiſe, wie ſie 
jedes engliſche Miniſterium braucht, um der Stimmen im Parla⸗ 
ment ſicher zu ſeyn, hatten ihre Stellen behalten, da das neue 
Miniſterium eigentlich dieſelbe Farbe hatte, wie das alte. 

Das neue Miniſterium war übrigens ebenſo wie das vorige 
darauf bedacht, den eigenſinnigen König auf Unkoſten der Nation 
bei guter Laune zu erhalten. Das vorige Miniſterium hatte 
während des harten Drucks der Auflagen und der Noth der Fi— 
nanzen fünfmal die vorgeblichen Schulden des Königs bezahlt, 
das neue bezahlte ſie zum ſechsten Male und lehnte dagegen den 
Antrag ab, den Prinzen von Wales wegen der ihm gebührenden 
Einkünfte des Herzogthums Cornwallis zu entſchädigen. Das Letzte 
geſchah nicht etwa, weil der Prinz ein grenzenloſer Verſchwender 
und ein glänzender Wüſtling war, ſondern weil ſein Vater mit ihm 
entzweit war und den Herzog von Pork begünſtigte, der nicht 
weniger verſchwenderiſch und ausſchweifend war, als ſein Bruder. 
Unter Addington's Miniſterium ſprach die regierende Parthei 
der Noth des Volks ganz öffentlich Hohn. Man zog nämlich, 
um ſich zu verſtärken, den Sprecher des Unterhauſes (Mitford) 
ins Miniſterium und machte ihn zum Kanzler des Unterhauſes, 
ſeine Stelle erhielt ein unverſchämter Juriſt (Abbot). Dieſer 
unterſtand ſich, in der Anrede, die er im Namen des Parlaments 
an den König hielt, nicht blos zu ſagen, daß es dem Parla— 
mente viele Freude gemacht habe, die Schulden des 
Königs zum ſechsten Male zu bezahlen, ſondern er fügte hinzu, 
daß der König (alſo nicht Verfaſſung und Parlament) Stütze 
der engliſchen Freiheit ſey 99). 
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99) Damit man ſelbſt urtheilen könne, ſetzen wir hierher, was Herr Abbot 
am 28. Juni 1802 dem Könige vorlas: It has given the highest satisfaction 
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Da die Engländer wie die Franzoſen, trotz des Friedens, 
ihrer alten Richtung treu blieben, ſo fehlte ſchon um 1802 der 
Vorwand neuer Streitigkeiten nicht. Die Engländer hatten er⸗ 
wartet, Frankreich würde einen Handelstractat mit England ſchließen; 
es ſah ſich getäuſcht; Bonaparte aber war heftig darüber er⸗ 
bittert, daß alle Conſpirationen und verrätheriſche Correſpon⸗ 
denzen der Royaliſten von England gehegt und unterſtützt wurden. 
Das läugneten zwar die engliſchen Miniſter, Bonaparte's Poli⸗ 
ceien meldeten ihm aber täglich beſtätigende Umſtände. Der Emi⸗ 
grant Peltier redigirte in London ein für Frankreich berechnetes 
Journal in franzöſiſcher Sprache, worin Bonaparte aufs heftigſte 
angegriffen ward. Der große Mann war für dergleichen faſt 
kindiſch empfindlich, er tobte daher unaufhörlich gegen die Eng⸗ 
länder, die, wie er behauptete, den Journaliſten begünſtigten. Auch 
in den engliſchen Zeitungen ward Bonaparte hart mitgenommen und 
als er Verweiſung der Conſpiratoren aus London, Unterdrückung 
und gerichtliche Verfolgung der Zeitungen verlangte, konnte man 
ihm dies vorgeblich aus conſtitutionellen Gründen nicht gewähren. 
Peltier ward zwar gerichtlich verfolgt und zu einer Geldſtrafe 
verdammt, Bonaparte erkannte aber bald, daß dieſer Proceß ihm 
nachtheiliger geweſen ſey, als dem Verurtheilten; er half ſich alſo 
ſelbſt. Alle Zeitungen von Frankreich und von den Ländern, 
die von Frankreich abhingen, waren unaufhörlich voll der gröb⸗ 
ſten Schmähungen gegen England, was bei der ſtrengen fran⸗ 
zöſiſchen Cenſur eine ganz andere politiſche Bedeutung hatte, als 
das, Schimpfen engliſcher von der Regierung ganz unabhängiger, 
oft wunderlicher Zeitungsſchreiber. Bonaparte ſelbſt dietirte viele 
der heftigſten Artikel, an deren Ton man ihn erkennt, und deren 
Aufnahme in deutſche Zeitungen er von den Regierungen und 
Redactionen erzwang. Der Zank dauerte von Mai 1802 bis 
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to your majesty's faithful commons, to relieve those pressing demands, 
which the general difficulties of the times had cast upon the provision as- 
signed by parliament for the support of your majesty's household and the 
honour and dignity of your crown. For this country has not now to 
learn, that the monarchy is the best and strongest security for the liber- 


ties, and that the splendor of the throne reflects lusire and dignity upon 
the whole nation. 
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Januar 1803, wo er am ärgſten ward. In dieſer Zeit ver- 
zögerte England durch mancherlei Künſte und Cabalen die ver- 
ſprochene Räumung von Malta, es arbeitete den Franzoſen in 
Wien und Petersburg mit gutem Erfolg, in Berlin ohne Erfolg 
entgegen. Im Jahre 1802 hatte Bonaparte, feine Abſichten an⸗ 
deutend, aus der cisalpiniſchen Republik eine italieniſche gemacht 
und war ihr Haupt geworden, er hatte die Schweiz umgeſtaltet 
und herrſchte über fie unter dem beſcheidenen Titel eines Pro⸗ 
tectors, Piemont war mit Frankreich vereinigt und der General 
Sebaſtiani mit einer für England und Rußland ſehr bedenk—⸗ 
lichen Miſſion nach Aegypten und in den Orient beauftragt. 
Auch die Expedition nach St. Domingo, die den Spaniern ab- 
gedrungene Abtretung von Luiſiana, die Forderung, daß ſie auch 
die Floridas abtreten ſollten, erregte Eiferſucht, und gegen das 
Ende des Jahres 1802 ward aus dem politiſchen Zwiſt gar ein 
perſönlicher Streit zwiſchen Bonaparte, dem die Natur das Die 
plomatiſche Gemüth ganz verſagt hatte, und zwiſchen dem ſtarrſten 
Theil der engliſchen ariſtokratiſchen Nation, dem die andere ſchon 
aus Gewohnheit blindlings folgt. 

Schon im Auguſt 1802 ward die Streitigkeit über Zei⸗ 
tungen, über geduldete Emigranten und begünſtigte Conſpirationen 
durch den Streit über Malta verbittert und veranlaßte heftige 
diplomatiſche Erklärungen. Es war im Frieden beſtimmt worden, 
daß die Inſel drei Monate nach Ratification des Tractats einſt⸗ 
weilen den Neapolitanern ſollte übergeben werden, die ſie für den 
Maltheſerorden beſetzen ſollten. Die Franzoſen, welche in den 
neapolitaniſchen Häfen und Feſtungen lagen, wurden dagegen aus 
dieſen herausgezogen. Die Engländer zögerten und entſchuldigten 
ihre Zögerung anfangs damit, daß kein Großmeiſter gewählt ſey, 
man wußte aber, daß ihre Cabalen in Rom die Wahl des 
Großmeiſters hinderten und daß ſie durch die Königin Caroline 
die Abſendung der zibeitaufend Neapolitaner, welche Beſitz nehmen 
ſollten, verzögern ließen. Neapel mußte freilich endlich die Trup⸗ 
pen hinüber ſchicken; dann ſuchten aber die Engländer andere 
Ausflüchte und ſchloſſen die Neapolitaner von der Stadt aus. 
Die Abſendung der Geſandten der beiden Mächte, die das freund⸗ 
liche Verhältniß erhalten ſollten, ward unter dieſen Umſtänden 
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von Monat zu Monat aufgehalten und als endlich im November 
1802 Lord Whitworth von der engliſchen Regierung nach Paris 
und der General Andreoſſy von der franzöſiſchen nach London 
geſchickt ward, ſah ſchon jedermann einen neuen Bruch voraus. 
Das engliſche Miniſterium befahl damals dem Befehlshaber 
auf Malta ausdrücklich, die Inſel nicht zu räumen und legte 
dem Könige am 23. November Worte in den Mund, die unter 
den erwähnten Umſtänden höchſt bedenklich waren 99). Die 
Worte ſchienen abſichtlich darauf berechnet, bei der Berathung 
der Adreſſe einen wüthenden Sturm von Altengland in und 
außer dem Parlamente gegen Bonaparte und gegen die Fran⸗ 
zoſen überhaupt zu erregen; in der That ergoſſen ſich die, welche 
durch ihre Heftigkeit den mehrſten Einfluß auf ihre Landsleute 
hatten, ein Grenville, ein Canning, ein Windham bei der Ge⸗ 
legenheit in den bitterſten Ausfällen. Darauf antwortete dann 
Bonaparte durch noch weit heftigere Invectiven, welche zwei 
lange Columnen ſeines Moniteurs füllten und auf ſein Geheiß 
in vielen andern Zeitungen gedruckt wurden. Perſönlich ward 
Bonaparte zugleich dadurch tödtlich beleidigt, daß der König und 
ſein Herzog von Pork, welche an der Spitze der Parthei ſtanden, 
die jedes kirchliche und politiſche Vorurtheil! als Palladium 
von Altengland in Schutz nahm, Robert Wilſon und deſſen 
Geſchichte der ägyptiſchen Expedition u. ſ. w. mit ſo 
großer Auszeichnung aufnahmen. Das Buch iſt voller unwür⸗ 
digen Beſchuldigungen gegen Bonaparte, es enthält die gehäſſigſten 
Anklagen und offenbar unwahre Erzählungen, der Herzog von 
Pork erlaubte aber, daß es ihm gewidmet wurde, und der König, 
der ſonſt nicht ſehr zuvorkommend war, nahm den General Wilſon, 


99a) Es heißt in der Rede des Königs in der bekannten Manier der 
Thronrede: In my intercourse with foreign powers I have been actueted by 
a sincere disposition for the maintenance of peace. It is nevertheless im- 
possible for me to lose sight of that established and wise system of policy 
by which the interest of other states are connected with our own, and I 
can therefore not be indifferent to any material change in their relative 
condition and strength. My conduct will be invariably regulated by a due 
consideration of the actual situation of Europe and by a watchfull solli- 
eitude for the permanent wellfare of my people. 
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der als Major bei der Wiedereroberung Aegyptens gedient hatte, 
ganz ausgezeichnet gnädig auf. 

Bonaparte rächte ſich auf feine Weiſe. Er ließ alle Rodo— 
montaden, alle gegen die Engländer gerichteten Schmähungen des 
damals ganz jungen Oberſten Sebaſtiani, den er auf die Küſte 
von Afrika, nach Aegypten und zu den Türken geſchickt hatte, 
um das Treiben der Engländer auszuſpähen, aus deſſen Berichte 
im Moniteur abdrucken und ſorgte dafür, daß dort deſſen Aus— 
fälle gegen England geſchärft wurden. Als Sebaſtiani's durch 
Einſchiebſel verſchärfte Berichte am Ende Januar 1803 im Mo— 
niteur erſchienen, ward der engliſche Nationalſtolz tief beleidigt, 
die Kriegsparthei in England erhielt die Oberhand und man 
gab endlich deutlich zu erkennen, daß man Malta nie heraus- 
geben werde. Unter dieſen Umſtänden hätte die Klugheit erfor— 
dert, daß Bonaparte die Unterhandlungen mit Lord Whitworth 
ſeinem zähen Talleyrand gänzlich überlaſſen hätte, da er ſelbſt 
vorausſehen mußte, daß ſein leidenſchaftlich heftiges Gemüth bei 
einer mündlichen Unterhaltung durch den kalten Stolz und Trotz 
eines Engländers zum heftigſten Zorn werde aufgeregt werden. 
Er perſönlich dachte aber wahrſcheinlich im Stillen ſchon am 
18. Februar, als er Lord Whitworth apoſtrophirte, an einen 
Bruch, den damals ſein Miniſter und auch er ſelbſt in ruhigen 
Augenblicken zu verzögern für klug hielten. 

Lord Whitworth ſchrieb die Unterhaltung, welche er am 
18. Februar mit Bonaparte hatte, hernach wörtlich auf, man 
findet dieſen Bericht unter den Actenſtücken gedruckt, welche die 
Engländer in Beziehung auf den neuen Krieg ihrem Publikum 
mittheilten. Aus dieſer engliſchen Sammlung und aus Bignon's 
Bericht wird man ſich beſſer über die Scene zwiſchen Bonaparte 
und Lord Whitworth belehren können, als aus den langen Reden, 
worin Thiers die Sache gewickelt hat. Die Hauptſache kommt 
darauf hinaus, daß Bonaparte, als er Lord Whitworth öffentlich 
zur Rede ſtellte, eine Unterhaltung mit dieſem hatte, worin er 
auch nicht einen Funken diplomatiſcher Kunſt, aber deſto mehr 
militäriſche Heftigkeit einer corſiſchen Natur zu erkennen gab. 
Er prahlte, er drohte, er divagirte, wie er zu thun pflegte, wenn 
er ins Reden kam, er verrieth in der Hitze ſeine Schwäche, er 
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zeigte böſen Willen und deutete doch dabei ſelbſt an, wie ſchwer 
es ihm werden würde, ſeinen Drohungen Nachdruck zu geben. 
Um uns hier im Text kürzer faſſen zu können, führen wir in 
der Note die wenigen Worte bei, worin Lefebvre das Weſentliche 
der Unterhaltung urkundlich mitgetheilt hat !). Die Heftigkeit 
gegen den Repräſentanten der engliſchen Nation, die Erklärung, 
daß er noch immer Abſichten auf Aegypten habe, mußte noth⸗ 
wendig eine energiſche und Bonaparte an Charakter nicht nach⸗ 
ſtehende Regierung wie die engliſche, reizen, ihm kräftig entgegen⸗ 
zutreten. Lord Hawksbury erklärte daher ſchon am 11. März 
dem General Andreofiy, daß England Malta nicht herausgeben 
werde, und daß, wenn Bonaparte nicht in die Abtretung willige, das 
Miniſterium, deſſen Mitglied er ſey, den wüthenden Franzoſen⸗ 
haſſern des vorigen Miniſteriums werde weichen müſſen. 
Bonaparte hatte indeſſen gefühlt, daß er ſich übereilt habe, 
er beauftragte ſeinen Talleyrand, durch ſeine Geſchmeidigkeit 
wieder gut zu machen, was er ſelbſt durch die Scene am 18. Fe⸗ 
bruar und durch einen ganz ungezogenen Artikel im Moniteur 
des 23. Februar verdorben hatte. Dieſer Artikel hatte die Form 
eines Berichts über die Lage des Reichs, war aber ſo unge⸗ 
meſſen in den Ausdrücken, ſo beleidigend für die engliſche Na⸗ 
tion, daß das Miniſterium, welches den Frieden zu erhalten 


1) Lefebvre histoire des cabinets d' Europe etc. Vol, I. pag. 270 ſagt: 
II avait reeu, dit il, beaucoup de provocations des Anglais depuis la con- 
elusion du traité d' Amiens, la plus importante était leur refus d'évacuer 
Malte et Alexandrie. A cet égard aucune consideration ne pouvait le 
faire changer; il aimerait mieux voir les Anglais maitres du faubourg 
Saint-Antoine que de Malte. Le ressentiment qu'il éprouvait contre l’An- 
gleterre augmentait de jour en jour parceque chaque vent qui soufflait 
des cötös de ce pays ne lui apportait qu'inimitié contre sa personne. Si 
la guerre devait éclater il étoit résolu de tenter une descente, quelque 
danger quelle offrit et il ne s’en dissimulait aucun. On lui reprochait. 
de penser à l’Egypte, s'il avait voulu s'en emparer il aurait pu le faire en 
envoyant 25000 hommes à Aboukir. Mais il ne le fit pas, quelque desir 
qu'il püt avoir, de la posséder comme colonie parcequ'il ne croyait pas 
qu'elle valüt la peine de courir les risques d'une guerre dans la quelle il 
pourrait ötre regards comme l’agresseur, puisquetöt ou tard l’Egypte appar- 


tiendrait d la France soit par la chüte de V’empire Turo soit par quelque 
arrangement aveo la Porte. 
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wünſchte, dadurch in große Verlegenheit gebracht ward 23. Man 
darf übrigens nicht vergeſſen, daß dies Alles zu derſelben Zeit 
war, als Bonaparte durch Georges Cadoudals Conſpiration, die 
er ganz allein von den Engländern herleitete und die öffentlich 
mit engliſchem Gelde unterſtützt und von allen engliſchen Geſchäfts⸗ 
trägern und von ihrer Marine gefördert ward, in große Wuth 
geſetzt wurde. Auf Bonaparte's beleidigenden Artikel vom 23. 
Februar antworteten die Engländer am 8. März nach ihrer Art 
nicht durch Worte, ſondern durch die That. Eine königliche Bot⸗ 
ſchaft von dieſem Tage forderte ernſte Kriegsrüſtungen und das 
Parlament entſprach alsbald dieſer Botſchaft 3). Dies veranlaßte 
Bonaparte in der nächſten glänzenden Audienz, bei welcher er 
auch den ſchwediſchen Geſandten auf eine in gebildeten Kreiſen 
ganz unerhörte Weiſe anfuhr, ſeinen Unwillen gegen England 
in einem höchſt beleidigenden Strom der Rede über Lord Whitworth 


2) Bignon und Conſorten ſind zu gute Advokaten Bonaparte's, als daß 
fie die Hauptſtelle mitthetlen ſollten, fie lautet Moniteur An XI. col. 629: 
Tant que durera cette lutte des partis en Angleterre il est des mesures 
que la prudence commande au gouvernement de la république. Cin cent 
mille hommes doivent ötre et sont préts à la defendre et à la venger. 
Etrange nécessité que de misérables passions imposent aA deux nations 
qu'un interöt et une égale volonté attachent à la paix. Quelque soit à 
Londres le succès de l’intrigue elle n’entrainera pas d'autres peuples dans 
les ligues nouvelles, et le gouvernement le dit avec un quste orgueil, seule 
l’Angleterre ne sauroit aujourd'hui lutter contre la France, 

3) His majesty, heißt es, thinks it necessary to acquaint the house 
of commons, that as very considerable military preparations are carryng 
on in the ports of France and Holland has judged it expedient to adopt 
additional measures of precaution for the security of his dominions. Though 
the preparations to which his majesty refers are avowedly directed to colo- 
nial service, yet as discussions of great importance are now subsisting 
between his majesty and the French government the result of which must 
at present be uncertain, his Majesty is induced to make this communica- 
tion to his faithful commons, in the fullest persuasion, that whilst the par- 
take of his majesty’s earnest and unvarying sollicitude for the continuance 
of peace, he may rely with perfect confldence on their public spirit and 
liberality to enable his majesty to adopt such measures as circumstances 
may appear to require for supporting the honour of his crown and the 
essential intorest of his people, 
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auszugießen. Er redete nämlich vor ein paar hundert Menſchen 
die dort in glänzender Verſammlung vereinigt waren, den eng— 


liſchen Geſandten barſch und kränkend an, nachdem ihn ſchon 
vorher auf Bonaparte's Befehl Talleyrand ein Memorandum 
voller Drohungen hatte leſen laſſen 4). Dieſe Scenen und Reden, 
denen in allen Büchern eine große Bedeutung beigelegt wird, haben 
dieſe nur in Beziehung auf Perſönlichkeit und Charakter des erſten 
Conſuls angeführt. Politiſch waren ſie freilich ein Vorwand der 
Beſchwerden, aber keine Urſache des Kriegs; denn das engliſche 
Miniſterium hatte damals längſt den Befehl gegeben, die Cap— 
ſtadt, die den Holländern dem Frieden gemäß ſchon eingeräumt 
worden war, wieder zu beſetzen. Die Engländer ſchloſſen darauf 
die Holländer vermöge einer Capitulation in ſolche Schranken, 
daß fie die Stadt jeden Augenblick wieder in Beſitz nehmen konn- 
ten. Dieſe Capitulation ließ Bonaparte mit dem Ausruf: Eine 
Capitulation mitten im Frieden! im Moniteur abdrucken, 
nachdem er die Hamburger vorher ſchon gezwungen hatte, einem 
ihnen dictirten Artikel einen Platz in ihrer Zeitung zu geben ). 
Dieſen Artikel bezeichnete die engliſche Regierung mit Recht als 
das gröbſte und ſchimpflichſte dem Hamburger Magiſtrate 


4) Der erſte Conſul wollte eine neue Armee nach Holland ſchicken; er wolle 
ein Lager an der hannöverſchen Grenze errichten und viele andere Lager am Canal 
herab vertheilen. Seine Truppen ſollten in der Schweiz bleiben; er wolle das 
Neapolitaniſche und beſonders Tarent wieder beſetzen; ganz Europa ſolle an 
ſeinem Kriege Theil nehmen. Wer das Memoranvum Talleyrands ſelbſt kennen 
will, findet es in den official papers. Dort berichtet Lord Whitworth über den 
Schluß der Converſation Folgendes, was wir wörtlich überſetzen, damit man es 
mit Thiers Gerede vergleichen kann. Zuletzt, berichtet Lord Whitworth, habe 
Bonaparte geſagt: Man muß Verträge achten; Wehe denen, die ſie nicht 
achten; ſie werden vor ganz Europa dafür verantwortlich ſeyn. 
Bonaparte, fährt Whitworth fort, war zu heftig bewegt, als daß es rathſam für 
mich geweſen wäre, die Unterhaltung zu verlängern; ich gab daher keine Antwort 
und er begab ſich in ſeine Zimmer zurück, wiederholte aber im Gehen die letzten 
Worte. Ich bemerke dabei, fügt er hinzu, daß Alles dies laut vorging, daß es 
von 200 Anweſenden gehört ward, und ich bin überzeugt, daß nicht ein Einziger 
darunter war, der nicht die auſſerordentliche Unſchicklichkeit von Bonaparte's 
Betragen und den gänzlichen Mangel an Würde und Anſtand bei dieſer Gele 
genheit gefühlt hätte. 


England. 489 


aufgedrungene Pasquill; auch war jedermann verwundert, daß 
nach deſſen Erſcheinung Lord Whitworth und der General An— 
dreoffy auch nur noch einen Tag auf ihrem Poſten blieben. Die 
Holländer wurden noch vor dem Ausbruch des Krieges von ihren 
Freunden, den Franzoſen, und von den Engländern auf gleiche 
Weiſe ſchmählich behandelt; aber dieſe Krämerſeelen bedauerte 
niemand. Bonaparte nämlich, nicht zufrieden damit, daß die 
ſogenannte holländiſche Armee ihm ganz angehörte, ſchickte noch 
ſiebentauſend Franzoſen ins Land, die er bald bis auf achtzehn— 
tauſend Mann vermehrte. Die Engländer nahmen nicht allein 
mitten im Frieden die Capſtadt wieder, ſondern es ward ſogar 
die ungeheure Anſtrengung, welche die Holländer in dem einen 
Friedensjahr bewieſen hatten, um ihren Wohlſtand wiederherzu— 
ſtellen, von England dazu benützt, um ſie deſto grauſamer zu 
berauben. Nach Ouwekerke de Vries liefen nämlich in den hol— 
ländiſchen Häfen in dem einen Jahr über viertauſend Schiffe 
ein, die Engländer fertigten daher ihrer unverantwortlichen Sitte 
gemäß, die Caperbriefe lange vor der Kriegserklärung aus, ſo 
daß im Augenblick derſelben ein großer Theil dieſer Schiffe auf— 
gebracht ward. Im dritten Theil der Beurtheilung Na— 
poleon's hat der Verfaſſer vom Schriftenwechſel, von den 
diplomatiſchen Noten, Unterhandlungen, denen Thiers einen ſehr 
großen Theil des ſechzehnten Buchs gewidmet hat, ausführlich 
und kritiſch gehandelt, er gibt daher hier das Reſultat nur ſum— 
mariſch an. 

König Georg III. konnte Pitt's herrſchſüchtiges Weſen durch— 
aus nicht leiden, dieſer mußte aber beim Ausbruche des Kriegs 
unfehlbar wieder ans Ruder kommen, Lord Whitworth ſetzte 
daher die Unterhandlungen auch dann noch fort, als ſchon keine 
Ausſicht, den Frieden zu erhalten, mehr übrig war. Bonaparte 
wollte ebenfalls den Ausbruch verzögern, obgleich er den Krieg 
nicht mehr vermeiden konnte und deßhalb Louiſiana für achtzig 
Millionen Franken den Nordamerikanern verkauft hatte. Endlich 
ward dem diplomatiſchen Geſchreibe und Gerede ein Ende gemacht, 
als Lord Whitworth am 23. April kurz und beſtimmt die For— 
derungen angab, ohne deren Erfüllung der Frieden nicht erhalten 
werden könne, oder in der diplomatiſchen Sprache mit dem Ulti— 
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matum hervorkam. Dieſe Forderungen erregten Bonaparte's hef⸗ 
tigen Zorn, er wollte davon nicht hören und Lord Whitworth 
reiſete ſchon am 11. Mai von Paris ab, reiſete aber ſehr lang— 
ſam, weil immer noch unterhandelt ward, aber ſchon zehn Tage 
hernach war der Krieg von beiden Seiten erklärt. Dieſer Krieg 
begann, weil beide Theile gleich conſequent, gleich unbekümmert 
um Recht und Moral und alſo gleich ſelbſtſüchtig, unmoraliſch, 
oder wie es jetzt heißt, ächt praktiſch waren. Von beiden Seiten 
wurden ſchreiende Ungerechtigkeiten gegen die, welche zwiſchen 
ihnen zuſammengedrückt wurden, ausgeübt. 

Die Engländer nämlich benutzten ihre oben angeführte Räu⸗ 
bergewohnheit und nahmen nicht allein die holländiſchen Schiffe, 
ſondern auch mehr als zweihundert franzöſiſche, ehe dieſe nur 
ahnen konnten, daß der Krieg erklärt ſey; Bonaparte ließ die 
Deutſchen büßen, was die Engländer geſündigt hatten. Uebrigens 
begann Bonaparte in dieſer Zeit die coloſſalen Rüſtungen zu 
einer Landung in England wieder, die er bis September 1805 
mit ungeheurem Aufwande von Zeit, Mühe, Geld fortſetzte und 
worauf wir noch oft zurückkommen müſſen. Alle Zeitungen der 
Franzoſen waren damals voll von Erzählungen von den Häfen 
am Canal, die man befeſtigte und ausgrub, um eine Menge 
platter Fahrzeuge faſſen zu können; alle Bücher ſind voll glän⸗ 
zender Phraſen über die Erfindungen und die Thätigkeit des 
bewunderten Helden, um Seeleute und Soldaten zu üben und 
Kriegsflotten zum Schutz der Transportſchiffe in Breſt zu ver⸗ 
einigen. Wir können uns nicht überzeugen, daß es mit der Lan⸗ 
dung Ernſt war, die Rüſtungen dienten indeſſen, um England 
in ſteter Aufregung zu halten. Die engliſche Miliz mußte beſtän⸗ 
dig auf den Beinen ſeyn und Handel und Gewerbe mußten den 
kriegeriſchen Uebungen und dem Felddienſt nachſtehen, unge⸗ 
heure Koſten mußten aufgewendet werden und die Geſchäfte 
waren geſtört. In allen Häfen von Breſt bis zum Texel lagen 
Kriegsſchiffe, alle Städte an größeren Flüſſen lieferten platte 
Fahrzeuge als patriotiſche Gaben und Boulogne war durch Be⸗ 
feſtigung, durch die Vereinigung der Schiffe und der zahlreichen 
einzuſchiffenden Truppen ein Wunder der Welt; die ganze Küſte 
des Canals war mit Lagern bedeckt. 
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B. Demüthigung von Deutſchland, Preußen, Spanien und 
Portugal. 


Im Jahre 1803 zeigte ſich in Deutſchland recht auffallend, 
wie unglücklich ein Volk wird, wenn es in ſeinen Hauptangele— 
genheiten gar keine Stimme hat, von ſeinen Fürſten und ihren 
Miniſtern verrathen und verkauft, von ſeinem hohen Adel dem 
Stolze oder ſchnödem Gewinn geopfert, von ſeinem Kaiſer ver— 
laſſen wird. Der deutſche Kaiſer ſcheute ſich nicht, um ſeinen 
Verwandten, den Herzog von Modena, in Deutſchland verſorgen 
zu können, die ihm ganz beſonders anempfohlenen Glieder des 
Reichs ſelbſt ausplündern zu helfen; Preußen hatte ſchon mitten 
im Kriege das Reich verrathen. Baden, Baiern, Würtemberg 
ließen ſich von Frankreich eine ſouveräne Gewalt über die freie 
Reichsritterſchaft geben. Als dieſe endlich gegen würtembergiſche, 
badiſche, baieriſche Soldaten den Kaiſer anrief, machte er zwar 
Miene, helfen zu wollen, aber ein einziges Drohwort Bonaparte's 
ſchreckte ihn ſchnell zurück. Bonaparte ſcheute ſich daher auch 
um 1803 nicht, das Völkerrecht zu verachten, das deutſche damals 
noch beſtehende Reich wie die Türkei zu betrachten und das neu— 
trale Preußen, wie die Ehre des Königs und der deutſchen Na— 
tion durch den Einfall in Hannover zu verhöhnen. Hannover 
erfuhr damals, was es heißt, wenn ein Land eine dreifache Re— 
gierung hat; es hatte nämlich einen fremden König, deſſen un— 
deutſche Prinzen in Hannover waren, regiert ward es von einem 
deutſchen in London beim Könige reſidirenden Miniſter, neben 
dieſem herrſchte aber eine aus einer hochmüthigen Kaſte hervor— 
gehende Oligarchie in Hannover. Wenn nicht Streben nach un— 
ergründlicher Tiefe, Haß gegen die einfache geſunde Vernunft, 
Krittelei und Afterweisheit die Deutſchen ſtets unter einander 
entzweite und einfacher Lehre unzugänglich machte, ſo hätten ſie 
aus den Vorfällen in Hannover unfehlbar gelernt, wohin Ser— 
vilität der Beamten, Kaſtengeiſt des hohen Adels, verkehrte Bil— 
dung des Gelehrten, Anmaßung und Stolz der Leute von Amt 
und Rang eine von Beamten beherrſchte Nation bringen kann. 
Hannover war damals laut und wiederholt ſeit einem Jahre von 
Bonaparte bedroht worden, er hatte in ſeinen Zeitungen erklärt, 
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er werde es beim Ausbruch des Kriegs mit England beſetzen; 
in Hannover blieb Alles ruhig. Der alte Schlendrian dauerte 
fort, die gnädigen Herrn in Hannover verließen ſich auf den 
Cabinetsrath Rudlof und dieſer hielt, wie Seinesgleichen pflegen, 
Enthuſiasmus für Unſinn, Patriotismus für gefährlich. Wie 
hätte man in Hannover an etwas Neues, wie zu rechter Zeit an 
Landwehr oder an Landſturm denken ſollen? Wie hätten die vor⸗ 
nehmen Herrn das Volk zu Rathe ziehen können? Wie konnten 
ſie ſo weit herunterſteigen, Bürger und Bauern von der dem 
Vaterlande drohenden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen? Alles blieb 
Geheimniß, Hof und Adel und höhere Beamten trieben ihr Weſen 
ganz ruhig wie immer. Es war nämlich damals in Hannover 
ein voller königlicher Hofſtaat, aber kein König, es war dort ſehr 
großer Aufwand, der Adel hatte eine Ritterakademie, die Prinzen 
mehrere hundert Jagdpferde, es beſtand ein Miniſterium, das 
vielen Hochmuth und Glanz, aber keine wahre Gewalt hatte; 
denn dieſe war allein beim Herrn von Lenthe, der in London 
beim Könige war und in deſſen Namen nach Hannover reſcribirte. 
Der König hatte außerdem aber ſchon damals im Grafen Mün⸗ 
ſter einen Freund, den er als Ideal der Geſinnung und Hand— 
lungsweiſe der von ihm innig geliebten Feudalariſtokratie verehrte. 
In Hannover befand ſich zwar auch König Georgs Sohn, der 
Herzog von Cambridge (denn vom Herzoge von Cumberland war 
es von jeher beſſer zu ſchweigen, als zu reden), dieſer war aber 
als Generallieutenant in untergeordneter Stellung, weil der Graf 
von Walmoden-Gimborn oberſter Befehlshaber des Heeres war. 
Dieſer Graf war kein Genie, aber an militäriſchem Muthe fehlte 
es ihm ſo wenig, als an Erfahrung, indeſſen war er nicht blos 
unmittelbar vom Miniſterium, ſondern auch mittelbar von den 
Prinzen abhängig; er ward nie in Rudloff's Kanzleigeheimniſſe 
eingeweiht. Daneben war er, nach Art der deutſchen Vornehmen, 
ſtets beſorgt, Anſtoß zu geben, oder Bonaparte zu reizen; wie 
hätte er auf energiſche Maßregeln dringen können? Der Cabinets⸗ 
rath Rudlof, dem die Miniſter Arnswalde, Kielmannsegge, von 
der Decken die ganze Verwaltung überließen, war einer jener 
gedächtnißreichen, gelehrten, pedantiſchen, allweiſen, praktiſchen 
Juriſten, an denen Deutſchland des vielen. Schreibens, der Art 
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ſeiner Univerſitäten und ſeiner lateiniſchen Juſtiz wegen einen ſo 
großen Ueberfluß hat. Er hatte die Pfründe eines Abts von 
Bursfelde und gehörte zu den zahlreichen Staatsmännern aus 
Pütter's Schule, mit denen Deutſchland geſegnet geweſen iſt. 
Dieſer Mann der Akten blieb noch ruhig in ſeinem Schlendrian, 
als längſt die Franzoſen in Holland an der deutſchen Grenze 
ein ſtarkes Heer geſammelt hatten. Er wie Graf Walmoden, 
der etwa fünfzehntauſend Mann unter ſich hatte, trauten auf 
Preußen, auf Schrift und Siegel der Rechte der Reichsfürſten 
und der Verträge, die niemand damals mehr achtete, ſie dachten 
an nichts. Auch Lenthe, obgleich er in London die Lage der 
Dinge leicht hätte kennen lernen und den drohenden Einfall längſt 
vorauswiſſen können, ahnte nichts. König Georg III. war allein 
ernſtlich um ſein Hannover beſorgt; er ſchickte endlich den Herrn 
von der Decken nach Berlin, um den Schutz des Königs von 
Preußen für ein innerhalb der ſtets von ihm in der Neutralität 
erhaltenen Linie liegendes Land zu ſuchen; aber Friedrich Wil— 
helm III. war in ſchlechten Händen, er ſuchte aus Bangigkeit 
Alles zu vermeiden, was den Franzoſen Anſtoß geben könne. 
Als von der Decken's Sendung vergeblich und der Krieg zwiſchen 
Frankreich und England unvermeidlich war, ſchien endlich von 
Lenthe im Namen des Königs handeln zu wollen. Er ſchrieb 
dem Staatsminiſterium in Hannover, es ſolle Walmoden Befehl 
geben, ein Heer zu rüſten. Auch dann begann nach deutſcher 
Sitte nicht etwa ein Handeln, ſondern ein Hin- und Herſchreiben 
und zwar ein ſehr drolliges. Walmoden fragte, wie er rüſten 
ſolle? Das Staatsminiſterium, oder, was einerlei iſt, der pe— 
dantiſche Büreaukrat Rudlof, antwortete: Mit Vermeidung 
Alles deſſen, was Aufſehen erregen kann. Natürlich 
war es, daß gar nichts geſchah, weil ohne Aufſehen keine kräftige 
auf den Entſchluß, mit Ehren zu fallen, deutende Maßregel 
ergriffen werden konnte. In dem Augenblick alſo, als die nach 
Holland geſchickten Franzoſen ſchon in Nimwegen vereinigt waren, 
als Mortier, bisher Commandant der Pariſer Territorialdiviſion, 
zum Obergeneral der nach Hannover beſtimmten Armee, Leopold 
Berthier, Cäſar Berthier's Bruder, zum Chef des Generalſtabs 
ernannt war, erklärte am 9. Mai Walmoden, der von allem 


494 Zweiter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


Erwähnten gar nichts wußte, dem Büreaukraten in Hannover, 
daß er drei Wochen brauche, um ſein Heer zu organiſiren. 
Endlich ſchienen die gnädigen Herrn von Hannover, als 
Mortier wirklich vorrückte, zu erwachen, ſtatt aber Patriotismus 
und Begeiſterung im Volke zu wecken, erließen ſie am 16. Mai 
eine Verordnung ganz in ihrer Art. Sie führen darin dieſelbe 
Sprache, die gebraucht wird, wenn man die Bauern zu einem 
herrſchaftlichen Treibjagen aufbietet. Es wird in der Prokla⸗ 
mation den Unterthanen bei Strafe geboten, ſich zu waffnen 
und ſich für ihre gnädigen Herren todtſchlagen zu laſſen. Dieſe 
Verordnung ließ daher auch Bonaparte im Moniteur abdrucken 
und mit verdientem beißenden Spotte überſchütten; zugleich wird 
im Moniteur mit bitterem Hohn berichtet, Cumberland und 
Cambridge ſeyen eilig davon gelaufen, ſobald die Hannoveraner 
bedroht worden ſeyen. Auch den hochadeligen Herren, die am 
16. den Bauern bei Strafe befohlen hatten, für ſie ins Feld zu 
ziehen, wurde gleich wieder angſt, ihre Behaglichkeit und ihre 
Güter möchten es entgelten müſſen, daß ſie ſich ſo dreiſt gezeigt 
hätten. Sie erließen ſchon am 21. ein anderes Ausſchreiben, 
worin ſie verſicherten, ſie hätten nicht gemeint gehabt, man ſolle 
Bürger und Bauern bewaffnen, ſondern nur, man ſolle die Leute 
aufſchreiben, wenn man ſie vielleicht einmal bewaffnen müſſe. 
Dies mußte Walmoden niederſchlagen, er mußte einſehen, daß die 
regierende Kaſte, die gern Leben und Geſundheit wagte, um einen 
Ehrenplatz in höfiſchen Vereinen zu erhalten, nicht geneigt ſeyn 
werde, auch nur den geringſten Theil ihrer Habe oder ihres 
behaglichen Lebens für Mitbürger und Vaterland zu opfern. 
Der hannöverſche General wußte nicht einmal, von woher 
und wie die Franzoſen einrücken würden, bis Mortier am 28. Mat 
von Coevorden aufbrach. Er beſetzte dann erſt das Bentheimi⸗ 
ſche und drängte hernach die Hannoveraner aus Osnabrück. 
Volk, Offiziere, Soldaten waren ganz bereit, im blutigen Kampfe 
fürs Vaterland die Ehre der Nation zu retten, denn nur das 
blieb übrig, da keine Ausſicht zum Siege ſeyn konnte; aber die 
großen Herren, der hohe Adel, die Beamten und Juriſten be⸗ 
nahmen ſich in Hannover, wie ſie ſich von 1794 bis 1813 in 
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ganz Deutſchland benommen haben. Sie waren um ihre Stellen, 
um ihre Güter und ihren Beſitz zu ängſtlich beſorgt, als daß 
irgend ein hoher Gedanke, irgend ein heroiſcher Entſchluß in 
ihren durch lange Servilität gebrochenen Seelen hätte Eingang 
finden können. Ihnen war jede Aufopferung für ideale Güter 
Phantaſterei, ſie, wie Bonaparte, ſchalten Patriotismus Ideologie 
und hielten am Praktiſchen. Die hannoverſche Armee und ihr 
Führer wollten kämpfen, ſie kämpften ſogar an einer Stelle mit 
Glück; aber um ihren Eifer zu dämpfen erſchienen bald Com— 
miſſarien der hochadeligen Regierung und der Büreaukraten. 
Dieſe Commiſſarien waren, der Hofrichter v. Bremer und der 
von der weltberühmten Profeſſorenkaſte in Göttingen hochverehrte 
Prophet proſaiſcher Lebensklugheit, der Commerzienrath Brandis. 
Dieſe Herren predigten den Grundſatz des Commerciums und 
des Commerzienraths, daß man, wenn man nicht gewinnen könne, 
ſuchen müſſe, mit dem kleinmöglichſten Verluſt abzukommen. Sie 
reiſeten, begleitet vom Oberſtlieutenant von Bock, am 2. Juni 
von Nienburg an der Weſer, wo das wackere hannöverſche Heer 
knirſchend Halt machen mußte, nach Suhlingen, um das Heer 
und das Volk in die Hände des Feindes zu geben, ohne daß es 
nur einen Kampf verſuchen durfte, der, wie er auch ausgefallen 
wäre, den Geiſt der Deutſchen geſtählt hätte. Man darf nicht 
einmal ſagen, daß ſie in Suhlingen eine Capitulation ſchloſſen, 
denn es iſt unläugbar, daß ihnen wörtlich vorgeſchrieben ward, 
was den Franzoſen gerade einfiel. Die beiden deutſchen Pe— 
danten ſchloſſen freilich dem Anſcheine nach am 3. Juni 1803 
in Suhlingen eine förmliche Capitulation von 17 Artikeln; allein 
ein einziger Artikel derſelben machte alle anderen zu leerem Blend— 
werk. Den Franzoſen wurde nämlich alles Land bis an die 
Elbe eingeräumt, jenſeits der Elbe ſollte im Lauenburgiſchen die 
hannöverſche Armee lagern, bis ſie auf engliſchen Schiffen nach 
England gebracht werden könne. Dies Alles war aber an die 
erſt einzuholende Beſtätigung Bonaparte's geknüpft, das war der 
Punkt der die ganze Capitulation nichtig machte. Es zeigte ſich 
auch ſogleich, wie eitel die Weisheit der Herren von Bremer und 
Brandis war, welche das, was ihnen zugeſtanden ward, an Bo⸗ 
naparte's Einwilligung knüpfen ließen und doch ihrerſeits ver⸗ 
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ſprachen, Land und Armee ſogleich wehrlos zu machen. Bona— 
parte knüpfte nämlich ſeine Einwilligung an eine Bedingung, 
welche die Engländer, die mit Hannover gar nichts gemein hatten, 
als den König und die Prinzen, unmöglich eingehen konnten und 
ſchon im ſiebenjährigen Kriege verlacht hatten. Es ſollte, for— 
derte Bonaparte, die hannöverſche Armee ausgelöſet werden, als 
wenn es eine engliſche ſey; das fanden die Engländer mit Recht 
abgeſchmackt. Als man erfuhr, daß weder die engliſche Negie- 
rung, noch Bonaparte dem Machwerk hannöverſcher Pedanten 
zuſtimmen würden, forderte Mortier unbedingte Ergebung. 

In dieſer Zeit der Noth zeigte ſich auch die Göttinger Ge— 
lehrtenkaſte in ihrem praktiſchen Glanz, ſie ſuchte ſich zu retten, 
während Alles ein Raub der Franzoſen ward. Bonaparte's 
Rathgeber und er ſelbſt ergriffen begierig den Anlaß, den Ruhm 
der Beſchützung der dem franzöſiſchen Inſtitut huldigen den Ge— 
lehrten, die es als den Gipfel des Ruhms betrachteten, Corre⸗ 
ſpondenten der eiteln vierzig zu ſeyn, durch Begünſtigung der 
Göttinger Univerſitätskaſſe zu erkaufen. Heyne und Martens, 
hieß es, ſeyen Correſpondenten des Pariſer Inſtituts, Bonaparte 
werde daher die Anſtalt, deren Mitglieder feinem gelehrten Or⸗ 
den einverleibt wären, gern begünſtigen. Wie ſich damals mit 
Göttingen wetteifernd die ganze hannöverſche Beamten-, Hof⸗ 
und Dienerwelt ſchmiegte und bückte, das kann man am beſten 
aus dem Bericht ſehen, den der als Ausforſcher von Bonaparte 
ins Hannöverſche geſchickte Mangourit von ſeiner Aufnahme in 
Hannover giebt). Die ganze hochmüthige hannöverſche Welt 
huldigte dieſem Jakobiner, der um 1782 als Criminalrichter 
(lieutenant criminel) abgeſetzt war, dann 1798 als Legations⸗ 
ſecretär nach Neapel geſchickt, aber als bekannter Taugenichts 
nicht angenommen wurde; in der Schweiz zeigte er ſich hernach 


5) Er hat ein abſurdes dickes Buch über ſeine Kundſchaftsreiſe nach Han⸗ 
nover geſchrieben, worin er eine ganze Maſſe hederogener Materien eingemiſcht 
hat, das Weſentliche findet man in dem deutſchen Auszuge. Der hannöver⸗ 
ſche Staat in allen ſeinen Beziehungen. Geſchildert in den 
Jahren 1803 und 1804. Nach dem Franzöſiſchen des Mangourit. Ham⸗ 
burg bei Adolph Schmidt. 1805. 8. 
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von feiner beſſern Seite, jetzt war er einer von Fouche's Hand—⸗ 
langern. N 

Wenn die an Geheimhalten gewohnten weiſen Herren des 
Cabinets dem Grafen von Walmoden als Befehlshaber der 
Armee die ganze Capitulation von Suhlingen und beſonders den 
Punkt wegen der Einwilligung Bonaparte's mitgetheilt gehabt 
hatten, ſo würde er ſeine Armee und das Land gewiß nicht ge— 
feſſelt den Franzoſen übergeben haben; aber ſie theilten ihm, aus 
Furcht, daß er ſich nicht raſch genug dem Feinde in die Arme 
werfe, nur die Puncte mit, welche die Armee betrafen. Er ließ, 
weil es ihm angedeutet wurde, Hameln den Franzoſen übergeben 
und überließ ihnen auch Artillerie, Pontons, Pferde. Die Han⸗ 
noveraner lagerten ſich im Lauenburgiſchen, Walmoden erſchrak 
aber nicht wenig, als er den Artikel wegen der Ratifikation er⸗ 
fuhr, er ließ ſich deshalb auch weislich bei der aufs Aeußerſte 
erbitterten Armee im Lauenburgiſchen nicht eher ſehen, als bis er 
endlich entſchloſſen war, an ihrer Spitze das Aeußerſte zu wagen. 

Bonaparte hatte ſeine Zuſtimmung zur Capitulation von 
Suhlingen verweigert, er hatte Mortier Befehl gegeben, die fran⸗ 
zöſiſche Armee an die Elbe zu führen, über dieſen Fluß zu gehen 
und die Hannoveraner zur unbedingten Uebergabe zu zwingen. 
Es war am 27. Juni, als Mortier an der Elbe erſchien, die 
hannöverſche Armee war entſchloſſen, der Welt zu zeigen, was 
für die Ehre einer Nation kämpfende Verzweiflung vermöchte; 
dafür hatten aber weder hannöverſche Beamte noch die Feudal⸗ 
ſtände einen Sinn. Alles ward den Franzoſen erleichtert, die, 
wenn ſie hätten rauben, Gewalt brauchen, brennen und morden 
müſſen, unfehlbar das ganze Volk gegen ſich in Waffen gebracht 
hätten. Jeder Beamte blieb auf ſeinem Poſten und diente wie 
vorher gegen das Volk. Eine Executivcommiſſion von Fünfen 
war zur allgemeinen Regierung im Namen der Franzoſen er⸗ 
nannt, deren Mitglied derſelbe Hofrichter von Bremer war, der 
die Capitulation mit ſo wenig Umſicht geſchloſſen hatte. Ver⸗ 
möge dieſer Commiſſion war das Land alsbald ſo leicht regiert, 
als wenn es eine franzöſiſche Provinz geweſen wäre. Endlich 
wurden auch ſogar die Feudalſtände, d. h. der Adel und die 


reicheren Bürger, gebraucht, um der Armee die Grille von Auf- 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 32 
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opferung und Nationalehre aus dem Sinne zu bringen. Offi⸗ 
ziere und Soldaten hatten erklärt, ſie würden ſich widerſetzen; 
alle Anftalten waren gemacht, um den Franzoſen den Uebergang 
über die Elbe zu wehren, als am 28. Juni die Feudalſtände 
Bevollmächtigte ſchickten. 

Der Herr von Lenthe und der Generalmajor von Wangen⸗ 
heim hatte übernommen im Namen der Stände kaltes Waſſer 
der Sorge für das tägliche Brod in das Feuer der National⸗ 
begeiſterung zu gießen. Sie erklärten der Armee rund heraus, 
daß, wenn ſie ſich wehren und dadurch Unglück über das 
Land bringen würde, fie von den Ständen nichts zu er⸗ 
warten hätten, wenn ſie aber Schande über ſich ergehen laſſen 
wolle, ſo daß die Franzoſen jeden, wie bisher nach Stand und 
Würden ſeiner Güter und ſeiner Behaglichkeit unter der Bedin⸗ 
gung genießen ließen, daß er ihr ruhiger und gehorſamer Unter⸗ 
than ſey, dann ſolle für ihren Unterhalt geſorgt werden. 
Das Benehmen dieſer Leute, die ſich Ritterſchaft nannten, war 
bei dieſer Gelegenheit um ſo ſchimpflicher, als ſie zugleich alle 
gemeinen Seelen im Heer durch heimliche Verbreitung der Bot⸗ 
ſchaft mit den Edlen und Patriotiſchen zu entzweien ſuchten. Sie 
hatten nämlich anfangs im Namen der Stände Walmoden auf⸗ 
gefordert, ſich und das Heer den Franzoſen zu übergeben; er 
hatte aber die Generale verſammelt und mit deren Einſtimmung 
dieſe Zumuthung ſchnöde abgewieſen; die Herren ſuchten daher 
Zwietracht zu ſtiften. Die Franzoſen hatten damals Alles zum 
Uebergange über die Elbe gerüſtet, ſie hatten Schiffe vereinigt, 
Batterien errichtet, ſtutzten aber doch, als die Hannoveraner An⸗ 
ſtalt zum Kampfe machten. Der Herr von Lenthe und der 
Herr von Wangenheim ſuchten die wackern Landsleute zur Unter⸗ 
werfung unter die Franzoſen zu bewegen. Das war ſo leicht 
nicht, als ſie dachten, und die beiden Herren geriethen in die 
größte Verlegenheit, als Walmoden zwei Vorſchläge, welche ſie 
die Stirn hatten, ihm zu überbringen, unbedingt verwarf, weil 
ſeine Hannoveraner ſich weigerten, ihre Waffen und Pferde den 
Franzoſen zu übergeben. Die Abgeordneten der Stände erboten 
ſich daher in einem dritten Vorſchlage, ſie ſeyen bereit im Namen 
der Stände den Schimpf über ſich ergehen zu laſſen, ſie wollten 
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ſelbſt die Waffen ihrer wackern Landsleute in Empfang nehmen 
und beides Waffen und Pferde, den Franzoſen übergeben. Auch 
dieſen dritten Vorſchlag würde Walmoden nicht angenommen 
haben, wenn es nicht den gnädigen Herren gelungen geweſen 
wäre, zwei Reiterregimenter um ihre Exiſtenz beſorgt zu machen. 
Als dieſe dann den Dienſt verweigerten, hielt endlich Graf Wal⸗ 
moden in einem Schiffe auf der Elbe bei Artlenburg eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem franzöſiſchen General. Dort ward am 
5. Juli eine neue Capitulation geſchloſſen, vermöge welcher die 


Soldaten der hannöveriſchen Armee entlaſſen, Waffen und Pferde 
abgeliefert werden ſollten; aber nicht von den Soldaten, ſondern 


von den ſtändiſchen Abgeordneten, die ſie von dieſen in Empfang 
nehmen ſollten ). Die Hannoveraner hatten auf dieſe Weiſe 
Alles, was ſie hernach litten, durch das Benehmen ihrer Regie⸗ 
rung und ihrer Ritterſchaft doppelt und dreifach verdient. Jeder 
welcher von Ehre und Pflicht den geringſten Begriff hatte, ſah 
gleich, was ſeine Landsleute hernach bitter erfahren mußten, daß 
ſie beſſer gethan haben würden, Alles auf einmal im ehrenvollen 
Kampfe aufs Spiel zu ſetzen, als ſich endloſen, ſchimpflichen 
Mißhandlungen feige zu unterwerfen. Wie jammerten hernach 
die nur um Geld und Wohlleben beſorgten gemeinen Seelen in 
Hannover über Inſolenz und Druck der franzöſiſchen Beamten! 
Wie krochen und bückten ſich die Hochmüthi gen vor den Fremden! 
Wie emſig waren Adel und Beamten als Werkzeuge der Fran⸗ 
zoſen befliſſen, die Pferdelieferung und die Zahlung von achtzehn 
Millionen Franken, die vom Juni bis December 1803 gezahlt 
werden ſollten, von ihren Schultern auf die der Bürger und 


6) Nach dem dritten von Walmoden angenommenen Entwurf einer Capi⸗ 
tulation entwaffnete das Heer ſich ſelbſt, und überlieferte Pferde und Waffen den 
Bevollmächtigten der Landſchaften; Unterofftziere und Soldaten durften mit Urs 
laubspäſſen in ihre Heimath zurückkehren, für den Unterhalt unbemtttelter Offi⸗ 
ztere ſollte geſorgt werden. Wer die ganze Erbärmlichkeit der Geſchichte eines 
Menſchen wie Thiers und ſeiner Sophiſtereien kennen lernen will, darf nur im 
4. Theile ſeines Machwerks ohne Seele Vol. IV. p. 300 und folgende dieſe 
Geſchichten leſen. Was den Raub angeht, ſo wurden gleich abgeführt: 500 Ka⸗ 
nonen, 400,000 Pfund Pulver, 3 Millionen Patronen, 4000 Pferde und 40,000 
Flinten. 
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Bauern zu wälzen! Wie prahlten die Göttinger Profeſſoren, daß 
ihre Berühmtheit ſie von den Laſten frei mache, welche alle ihre 
ärmeren Landsleute drückten! | 

Eben fo tief als Hannover ſank Preußen, weil der ſchwache 
König der Politik eines Haugwitz, Luccheſini, der beiden Lom⸗ 
bards, Beyme und anderer Gehör gab. Die Ehre der Leute war von 
derſelben Art wie die der hannöverſchen Beamten und der Ritter⸗ 
ſchaft. Der König von Preußen wurde dabei unſtreitig oft von 
der Bande der Zeiten der Gräfin Lichtenan betrogen, die Häupter 
derſelben waren oft ſchon vorher, ehe er es ahnte, mit Talley⸗ 
rand einig, und manche Schritte, welche dem Könige von ihnen 
angegeben wurden, wie z. B. die Sendung Lombard's nach 
Brüſſel geſchahen offenbar nur, um zu verbergen, daß ſie über 
das, was der König thun werde, ſchon im voraus ihr Wort ge⸗ 
geben hätten. Bonaparte hatte vorher ſeinen kalten, ſteifen, 
ſchweigſamen Düroc, der ganz für den König von Preußen paßte 
und ihm auch ſehr lieb war, nach Berlin geſchickt gehabt, um 
den König von Preußen ganz in ſein Netz zu ziehen und ihn 
dadurch mit der ganzen andern Welt zu entzweien, daß er ſich 
als franzöſiſches Werkzeug gegen die Glieder des Reichs ge⸗ 
brauchen laſſe, das ſchien freilich dem ſchwankenden Könige zu 
gewagt. Auch die cabalirende Schaar des Hofes hatte den Muth 
kühner Frevler nicht, welche handeln ohne zu reden oder zu ſchreiben 
(cosa fatta ha capo), fie wollten zugleich den Franzoſen und 
ihren Gegnern dienen und verdarben es mit beiden. 

Die Engländer ſperrten, ſobald die Franzoſen Hannover 
beſetzt hatten, Weſer und Elbe. Der König von Preußen ließ 
ihnen anbieten, wenn ſie die Schifffahrt dieſer beiden Flüſſe frei 
laſſen wollten, Hannover durch ſeine Truppen beſetzen und ſeiner 
Zeit wieder räumen zu laſſen. Darauf konnte England ſchon 
darum nicht eingehen, weil es mit Hannover durchaus nichts 
gemein hatte, als daß ſein conſtitutioneller König auch zugleich 
noch Mitglied des deutſchen Reichs war, in welcher Eigenſchaft 
der Kaiſer und der König von Preußen ihn zu beſchützen ver⸗ 
pflichtet waren. Es ward in der That eine ſich darauf bezie⸗ 
hende Comödie gleich nach der Beſetzung Hannovers von Preußen 
geſpielt. Haugwitz wollte ſeinem Könige den Schein geben, als 
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wenn er ſich, trotz des Anſcheins vom Gegentheil, doch nicht 
ganz leidend dabei verhalte, daß Bonaparte ſo weit ins Herz 
von Deutſchland vordringe, daß er Dänemark, Mecklenburg, 
Brandenburg über Nacht beſetzen könne. Die Sache war höchſt 
wahrſcheinlich zwiſchen Luccheſini, Haugwitz, Bonaparte, Talley— 
rand ausgemacht, dann beredete man den König, daß es nöthig 
ſey, auszukundſchaften, welche Abſichten Bonaparte mit Hannover 
habe und daß dies Geſchäft am beſten dem Genoſſen des Klee— 
blatts, dem Cabinetsrath Lombard übertragen werden könne. 
Bonaparte machte gerade eine Reiſe in Belgien, als Lom— 
bard im Juli 1803 die Sendung übernahm, dieſer traf ihn in 
Brüſſel und ward mit der freundlichſten Miene empfangen, ob— 
gleich die Sendung vorgeblich den Zweck hatte, um die Räumung 
Hannovers nachzuſuchen. Bignon und der bekannte Gauner, der die 
von Hardenberg geſammelten, zur Zeit der Beſetzung Berlins ver— 
ſteckten Actenſtücke unvollſtändig und ungenau und durch ganze 
Bände von zuſammengerafften unzuverläſſigen Notizen vermehrt 
zu den Denkwürdigkeiten eines Staatsmanns benutzt 
hat, verſichern uns zwar, Bonaparte habe damals dem Könige 
von Preußen angeboten, ihm, wenn er eine Allianz mit ihm 
ſchließen wolle, Hannover abzutreten, wir wiſſen aber jetzt doch 
durch einen durchaus zuverläſſigen Mann, daß dies unrichtig tft. 


7) Wir meinen Lefebvre und wollen ſeine Note herſetzen, weil das Buch 
vielleicht nicht in den Händen unſerer Leſer iſt. Sie lautet Vol. II. p. 336— 
337: Bignon affirme que le premier consul proposa formellement à Mr. 
Lombard la oession du Hannovre & Valliance. Ni dans la correspondence 
de Mr. de la. Forest, ni dans les depöches de Mr. de Talleyrand nous 
n’avons trouvé un mot, un seul mot d’oü l'on püt införer qu'en Juillet 
1803 Bonaparte ait proposö la cession du Hannovre, Si une telle offre 
eüt été faite, le cabinet de Berlin l'eut prise en grave consideration; elle 
eüt été mise en cours regulier de négotiations; méme en admettant que 
le roi l’eüt de suite rejettée comme trop hardie et de nature à le brouiller 
avec les Anglais; il en eüt été question ne füt ce qu'indirectement entre 
Mr. de Haugwitz et Mr. de la Forest. Nous sommes donc autorisés à 
eroire, que M. Bignon a été induit en erreur — — il n'est point impos- 
sible, que dans un entretien avec M. Lombard le premier cousul ait jeté 
en avant l'idée d'une incorporation de l'electorat au tefritoire Prussien; 
peut ötre a-t-il voulu sonder etc. eto. 
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Bonaparte beſtrickte einen Menſchen wie Lombard ganz und gar 
mit der Liebenswürdigkeit, die ihm eigen war, er bezauberte den 
windigen Berliner, er überſchüttete ihn mit Reden, er warf den 
Gedanken hin, daß Hannover preußiſch werden könne, und der 
eitle, leichtfertige Cabinetsrath überredete und überzeugte ſeinen 
ſentimentalen König von den vortrefflichen Abſichten des erſten 
Conſuls. Der König ward gerührt, er nahm Alles für baare 
Münze, er ſchickte endlich am 15. Augnſt einen eigenhändigen 
Brief mit rührenden Vorſchlägen nach Paris. 

„Preußen und Rußland, ſchrieb der König, wollten die 
Bürgſchaft übernehmen, daß Frankreich während des Kriegs mit 
den Engländern von keiner Continentalmacht ſolle angegriffen 
werden. Sie erwarteten dagegen, daß der erſte Conſul ſich ver⸗ 
pflichte, neutrale Staaten nicht weiter zu verletzen, daß er ſeine 
unaufhörlich vermehrte Armee in Hannover bis auf zwanzig⸗ 
tauſend Mann vermindere und keine Rüſtungen zu einem An⸗ 
griff auf England auf der Elbe oder Weſer veranſtalte, auch 
Handel und Schifffahrt beider Flüſſe auf keine Weiſe ſtöre oder 
hemme. Der König erwarte deshalb auch, daß das den Ham— 
burgern gehörende Amt Ritzebüttel geräumt und daß die Unab- 
hängigkeit der Hanſeſtädte nicht ferner verletzt werde.“ Dies 
Alles ward ohne Rückſprache mit Rußland geſchrieben, es war 
alſo ſchon aus dieſem Grunde unausführbar und Rußland fühlte 
ſich ſogar beleidigt, weil es damals mit einem Projekt umging, 
welches mit dem Anerbieten des Königs von Preußen im Wider⸗ 
ſpruche ſtand. Dies Projekt beſtand darin, die Franzoſen mit 
Gewalt aus Hannover zu vertrelben. Als dem zu Folge das 
ruſſiſche Cabinet dem preußiſchen zu verſtehen gab, daß es eine 
Verbindung mit Oeſterreich und mit den nordiſchen Mächten zu 
ſchließen beabſichtige, ward die armſelige preußiſche bald links 
bald rechts tappende Politik ſo erſchreckt, daß der König einen 
Schritt billigte, der hernach Preußen dem erſten Conſul verhaßt, 
und was ſchlimmer war, zugleich höchſt verächtlich machte. 

Es geht nämlich aus La Foreſt's Depeſchen hervor, daß 
Haugwitz und Conſorten aus Furcht zwiſchen Ruſſen und Frans 
zoſen ins Gedränge zu kommen und endlich einmal das Schwert 
ziehen zu müſſen, ſich erſt eilig zu dem Bunde mit Frankreich 
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erboten, den Bonaparte damals wünſchte, daß ſie aber gleich 
hernach, als Oeſterreich erklärte, daß es ſich auf keinen Bund 
mit Rußland gegen Frankreich einlaſſen werde und als Rußland 
mit Feindſeligkeiten drohte, wenn Preußen einen Bund mit 
Frankreich ſchließe, ihr voriges Anerbieten eilig zurücknahmen. 
Im October 1803 war dem franzöſtſchen Geſandten in Berlin 
(Laforeſt) ein Entwurf der Bedingungen eines Bundes zwiſchen 
Preußen und Frankreich übergeben, in der Mitte November ward 
aus Berlin ein ganz verſchiedenes Projekt des Bundes an Luc⸗ 
chefint geſchickt und von ihm dem franzöſiſchen Cabinet mitge- 
„theilt. In dieſem zweiten Entwurf wurde die Räumung Han⸗ 
novers unter ganz anderen Bedingungen gefordert als vorher, 
kein Wunder war es daher, daß die ganze neun Monate lang fort— 
geſetzte Unterhandlung über Hannover im December 1803 auf 
eine lächerliche Weiſe endigte. Es ward eine Uebereinkunft ge⸗ 
ſchloſſen, vermöge deren Bonaparte nach wie vor ganz Nord— 
deutſchland tyranniſiren durfte. Berlin aber ließ ſich, wie es 
pflegt, mit leeren Worten abſpeiſen. Bonaparte verſprach nämlich: 
Was Hannover angehe, ſo ſolle Preußen bei allen 
Unterhandlungen über das Schickſal dieſes Landes 
befragt werden. N 
Preußen ſank von dieſem Augenblick an völlig in der öffent⸗ 
lichen Meinung, weil ſogar Dänemark, als die Hanſeſtädte von 
den Franzoſen gepeinigt und geplagt, Mecklenburg beunruhigt 
ward, durch eine energiſche Demonſtration bewies, daß es, wenn 
es Holſtein gelten ſollte, ſich nicht ohne Gegenwehr ſelbſt auf⸗ 
geben werde, wie die hannöverſche Regierung gethan hatte. Es 
hatte Truppen zuſammengezogen und in Rendsburg ein Haupt- 
quartier errichtet. Freilich ſchimpfte und tobte Bonaparte über 
dieſe Kühnheit, ſich ſeiner Erpreſſungen erwehren zu wollen, in 
allen möglichen Zeitungen, auch brachte er es dahin, daß die 
Dänen im September ihr Hauptquartier aufheben mußten, aber 
die Ehre der Dänen ward gerettet und ihr Hauptzweck ward er— 
reicht, Holſtein blieb verſchont. Die Hanſeſtädte hatten ſchon 
vorher ſehr viel gelitten, ſie wurden auch hernach fortdauernd 
gequält. Unter dieſen Umſtänden konnte das gute Verſtändniß 
zwiſchen Rußland und Frankreich auf die Dauer unmöglich er⸗ 
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halten werden. Die franzöſiſche Armee, die auf Unkoſten der 
Hannoveraner ernährt, verpflegt, bezahlt ward, deren Generale 
und Offiziere ausdrücklich um ſich durch Plackereien und Tag⸗ 
gelder bereichern zu können, dahin geſchickt wurden, ward bis 
auf dreißigtauſend Mann vermehrt, und drohte von dort aus 
den Verbündeten Rußlands. Bonaparte dagegen bedrohte die 
von den Ruſſen beſchützte Republik der ſieben Inſeln von Ita⸗ 
lien aus und behandelte Spanien und Portugal als eroberte 
Provinzen. 

Seit dem Wiederbeginn des Kriegs mit England hatte Bo⸗ 
naparte Ancona, Otranto, Brindiſt wieder beſetzen laſſen, er 
war alſo mit den ſieben Inſeln in unmittelbarer Berührung, und 
konnte mit den Türken vereinigt die Ruſſen beunruhigen. Er 
ſchaltete außerdem von Wallis in der Schweiz bis an die Meer⸗ 
enge von Meſſina ganz unbedingt über Land und Leute. Bo⸗ 
naparte hielt nämlich um dieſe Zeit den Canton Wallis militä⸗ 
riſch beſetzt; er verfuhr mit feinem Schützlinge, dem jungen Kö⸗ 
nige von Hetrurien, wie die Engländer mit indiſchen Rajahs zu 
verfahren pflegen. Er ließ, ohne der Regierung Hetruriens, 
wie man Toscana damals nannte, auch nur Nachricht zu geben, 
an der ganzen Küſte des Landes Batterien errichten, Livorno 
befeſtigen und würdigte die Klagen, die ihm im Namen des 
Königs vorgebracht wurden, nicht einmal einer Antwort. Als 
er die Inſel Elba beſetzen ließ, weil er, wie er ſagte, Porto 
Longone nicht länger in der Gewalt des Königs von Hetrurien 

laſſen könne, ließ er dem Könige ganz kalt ſagen, er möge dieſen 
Platz künftig nicht weiter als zu ſeinem Gebiete gehörend be⸗ 
trachten. 

Dies hätte dem allmächtigen ſpaniſchen Miniſter (Don 
Godoy) eine Veranlaſſung geben ſollen, ſich allmählig von Frank⸗ 
reich loszumachen, beſonders hätte er Spanien für den aufs neue 
drohenden Krieg zwiſchen England und Frankreich von den Lei⸗ 
ſtungen an Schiffen und Truppen, die es den Franzoſen im 
Tractat von St. Ildefons im Auguſt 1796 verſprochen hatte, 
losmachen ſollen. Es ſchien in der That einige Zeit hindurch, 
als wenn es zwiſchen Spanien und Frankreich zu Kriege kommen 
werde. Die Franzoſen ſammelten eine Armee bei Bayonne unter 
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dem Vorwande durch Spanien nach Portugal zu ziehen. Spa⸗ 
nien ließ nicht allein ſeine Armeee an den Pyrenäen lagern, ſon— 
dern es ward auch durch ein königliches Decret eine Aushebung 
von zehntauſend Mann angeordnet. Bonaparte beſchuldigte 
Godoy des innigen Verkehrs mit England, und in der That ver— 
weilte der engliſche Geſandte fortdauernd in Madrid; dagegen 
drohten die Franzoſen den Spaniern mit Krieg, wenn ſie nicht 
entweder Theil an ihrem Kriege mit England nähmen oder ihnen 
monatlich ſechs Millionen Franken zahlten. Beurnonville war 
Geſandter in Madrid, er pochte und drohte, Godoy bebte. Bo— 
naparte verachtete den Friedensfürſten aufs tiefſte und betrachtete 
ſchon damals Spanien als feine Beute, Godoy dagegen ließ in 
Paris unterhandeln, weil Beurnonville zu brutal war. Beur— 
nonville drohte, er werde aus Madrid abreiſen und dann werde 
der Krieg beginnen. Godoy verließ ſich auf ſeine Cabalen in 
Paris und auf Azara. Der Geſandte wiederholte endlich ſeine 
drohende Alternative, daß Spanien entweder monatliche Zah— 
lungen leiſten oder Theil am Kriege nehmen ſolle, er drohte ſo— 
gar am 5. September abzureiſen, wenn ſeine Forderung nicht 
ſogleich erfüllt werde; er reiſete aber doch nicht, als man ihm 
ausweichend antwortete. 

Der Krieg ward nicht erklärt, der ganze Sturm traf den 
unwürdigen Liebling und Regenten, der nicht blos geſtürzt werden, 
nicht blos von den Geſchäften, ſondern vom Könige und von der 
Königin, die er unbedingt beherrſchte, gänzlich entfernt werden 
ſollte. Der erſte Conſul ſchrieb zu dieſem Zweck einen merk— 
würdigen Brief an Carl IV., in welchem er dem Könige die 
ganze Schande ſeines Hauſes enthüllte und zugleich drohend und 


gebieteriſch des Friedensfürſten Entfernung forderte. Wir theilen 
den für Bonaparte's Denkart und für die Art, wie er Spanien 
behandelte, bedeutenden Brief in der Note wörtlich mit), ob— 


8) Der Brief tft vom 19. October 1803. Dans les eirconstances aussi 
pressantes od se trouve l'Europe je crois avoir à remplir un dernier devoir 
auprès de V. M. en la priant d’ouvrir les yeux sur le gouffre ouvert par 
l’Angleterre sous le tröne que la famille de V. M. occupe depuis cent ans. 
En effet, que V. M. me permette de lui dire, l’Europe entiöre est afflig 6e 
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gleich Godoy durch ein höchſt merkwürdiges Kunſtſtück zu be⸗ 
wirken wußte, daß der König den Brief nie erbrach, noch we⸗ 
niger ihn las. Es ward nämlich ein Legationsſecretär mit dieſem 
Briefe geraden Wegs von Paris nach Madrid geſchickt und dem 
Könige geſagt, daß ſich dieſer ihm zu übergebende Brief auf den 
Streit mit Bonaparte beziehe. Der Geſandſchaftsſecretär eilte 
indeſſen erſt zu Godoy, der ganz kläglich that, Alles, was man 
wollte, bewilligte, doch aber den förmlichen Abſchluß eines neuen 
Tractats dem ſpaniſchen Miniſter Azara in Paris und Talley⸗ 
rand überließ. Als der Geſandte dann den Brief übergeben 
wollte, den Bonaparte geſchrieben hatte, meinte Carl IV., der 
Brief ſey im Zorn geſchrieben, er ſey jetzt unnöthig, da Alles 
ausgemacht ſey, er wolle ihn alſo lieber ungeleſen zurückgeben, 
als den Streit verbittern und Verdruß erregen. | 


u — un 


autant qu'indignée de l'espèce de detrönement dans le quel le prince de 
la Paix se plut à le réprésenter à tous les gouvernemens. Lui seul gou- 
verne la marine; il gouverne la cour; il a des gardes; il a un nom royal, 
il est le veritable roi d’Espagne. Ses favoris sont dans toutes les places; 
tout le pouvoir de l'état est dans les mains de ses cröatures et je prévois, 
que si je suis obligé de soutenir une veritable guerre contre ce nouveau 
roi, j'aurai la douleur de la faire en méme tems contre un prince, qui par 
ses qualitös personnelles eüt fait le bonheur de ses sujets, s'il eüt voulu 
regner lui möme, Je ne doute pas, que par suite de la möme politique 
on ne conseille pas à V. M. de réunir des troupes pour s’opposer au corps 
d'armée que-je suis obligé d’envoyer dans_les ports de P’Espagne, afin de 
mettre mes escadres à l’abri des forces de leurs ennemies et de la per- 
fidie du prince de la Paix. Le resultat de ces rassemblements sera la 
guerre entre les deux états et je ne veux pas la faire a V. M. Lorsque 
le prince de la Paix verra la monarchie en danger, il se retirera en An- 
gleterre avec ses immenses trésors et V. M. aura fait le malheur de ses 
peuples, de sa couronne et de sa race par un excés de bonté pour un 
favori avide, sans talents comme sans honneur. Que V. M. remonte sur 
son tröne qu'elle eloigne d'elle un homme qui s'est par degrès emparè de 
tout le pouvoir et qui a conservé dans son rang les basses passions de 
son caractère et ne s'est jamais élevé à aucun sentiment qui püt l’attacher 
à la gloire de son maitre et n'a été gouverné que par la soif de l'or. Je 
crois qu'on aura cach& tellement la verité à V. M. que la lettre, que je 
lui écris lui sera, pour ainsi dire toute nouvelle, je n’öprouve pas moins 
de peine à lui dire la verité. 
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Spanien hatte ſchon vorher ſeinem Verbündeten Flotten, 
Heere, Schätze, Handel und Colonien geopfert; der Tractat, den 
jetzt der elende Liebling, um ſich zu retten, durch Azara mit 
Talleyrand am 10. October in Paris abſchließen ließ, war aber 
für Frankreich und für Spanien gleich ſchimpflich, weil das 
Erſtere ſeine Uebermacht empörend und ſchmutzig mißbrauchte. 
Spanien ſollte monatlich ſechs Millionen zahlen, von dieſen ſollte 
es aber zwei für die ihm aufgebürdete Unterhaltung der in ſeinen 
Häfen aufgenommenen franzöſiſchen Schiffe und für die Verſor⸗ 
gung und Verpflegung der Bemannung derſelben zurückhalten 
dürfen. Im 7. Artikel dieſes Vertrags übernahm Spanien die 
Verpflichtung, dafür zu ſorgen, daß auch Portugal künftig eine 
Million monatlich an Frankreich zahle. Dieſe Manier, Geld 
zuſammenzubringen, war unſtreitig unwürdig und ſchmutzig, eher 
den afrikaniſchen Raubſtaaten als der größten europäiſchen Macht 
angemeſſen. Es war überdies vorauszuſehen, daß den Englän⸗ 
dern nicht entgehen würde, daß es darauf abgeſehen ſey, die 
Hülfe, welche Spanien den Franzoſen gegen England leiſte, zu 
verſtecken. Die Engländer nahmen denn auch allerdings dieſen 
Tractat als eine Verbindung Spaniens mit Frankreich gegen 
England und machten der ihnen nachtheiligen Neutralität Spa⸗ 
niens dadurch ein Ende, daß fie vier mit indiſchen Schätzen be⸗ 
frachtete ſpaniſche Fregatten nach ihren Grundſätzen ganz recht⸗ 
mäßig aufbringen ließen, ehe der Krieg erklärt war. 


$. 3. 
Rußland. 

Es ſcheint nicht, daß, wie Bonaparte immer behauptete, 
engliſche Aufhetzung Schuld war, wenn um 1803 Rußland und 
Frankreich zerfielen. Die Ruſſen waren zu gute Politiker, um 
nicht einzuſehen, daß Bonaparte ſich ihrer bedient habe, um 
Deutſchland an ſich zu feſſeln und daß er hernach ohne Rückſicht 
auf das, was er ihnen verſprochen hatte, ſeinen Weg gegangen 
ſey. Dies wird aus der kurzen Angabe der Tractate erhellen, 
über deren Verletzung ſich Kaiſer Alexander 1803 beſchwerte. 
Als Murawieff von Hamburg aus dem Kaiſer Paul die Aus⸗ 
ſöhnungsvorſchläge Bonaparte's mittheilte, ſo waren es beſonders 
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zwei Puncte, welche den Kaiſer bewogen, Kalitſcheff nach Paris 
zu ſchicken, um über einen Freundſchaftstractat zu unterhandeln. 
Dieſe Puncte waren: dem Könige von Neapel ſolle ein Friede 
gewährt und er im Beſitz ſeines Landes und ſeiner alten Rechte 
erhalten werden; der König von Sardinien ſolle Piemont wieder 
erhalten. Wir haben geſehen, wie ſchlecht dies Verſprechen durch 
den Waffenſtillſtand von Foligno und durch den Frieden zu Flo⸗ 
renz erfüllt ward, d. h. wie arg man den Kaiſer Paul betrog. 
Piemont war zwar vorerſt nicht mit Frankreich vereinigt, aber 
jedes Jahr geſchah ein Schritt, der deutlich bewies, daß es ſeinem 
alten Herrn nie werde wieder zurückgegeben werden. Daß Bo⸗ 

naparte weder den Artikel wegen Sardinien, noch den wegen 
Neapel jemals erfüllen werde, war ſchon vor Kaiſer Paul's Tod 
ſo ausgemacht, daß Kalitſcheff deßhalb am 18. Februar 1801 
eine heftige Note übergab die vorerſt den Unterhandlungen über 
den mit Rußland abzuſchließenden Freundſchaftstractat ein Ende 
machte. Er forderte darin peremtoriſch, daß die fünf Artikel, 
deren Bewilligung, wie er ſich ausdrückt, ſeinen 
Kaiſer veranlaßt hätten, dem Cabinet der Tuille⸗ 
rien zu willfahren, augenblicklich erfüllt würden. Die Ar⸗ 
tikel finden die Leſer in der Note 9), von Unterhandlungen war 
erſt wieder die Rede, als Arcadi Iwanowitſch Markoff an Ka⸗ 
litſcheff's Stelle nach Paris geſchickt ward. Dieſer war unter 
Bedsborooko ein rüſtiger Arbeiter in der Kanzlei der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, war leer und eitel, kriechend und hochmü⸗ 
thig, wie es kam; geiſtreich im Geſchwätz der Salons und doch 
ehemals ſogar in der Pariſer royaliſtiſchen Geſellſchaft der fade 
Markoff genannt. Die Veranlaſſung, Rußland und Frank⸗ 
reich näher zu verbinden, gaben ihm, wie wir ſchon oben bemerkt 
haben, die deutſchen Angelegenheiten. Er ſchloß damals zu der⸗ 
ſelben Zeit einen öffentlichen und einen mehr als gewöhnlich ge⸗ 


9) Die fünf Artifel waren: 1) Die Könige von Neapel und Sardinien 
werden wieder in Beſitz ihrer Staaten geſetzt und darin geſchützt. 2) Die In⸗ 
tegrität und Unabhängigkeit dieſer beiden Staaten wird erhalten. 3) Dem Pabſt 
bleibt ſein weltliches Fürſtenthum. 4) Der Großherzog von Toscana erhält 
eine Entſchädigung in Italien, nicht in Deutſchland. 5) Rußland nimmt Theil 
an den im Frieden zu Lüneville feſtgeſetzten Conferenzen über Entſchaͤdigungen. 
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heim gehaltenen Tractat, der aber gleichwohl hernach den Eng- 
ländern bekannt ward. 

Die eilf Artikel des geheimen am 11. October 1801 ge- 
ſchloſſenen Vertrags wollen wir in der Note beifügen 10), ihr 
Bekanntwerden beim engliſchen Miniſterium brachte Talleyrand 
der unermeßliche Einkünfte hatte, und doch immer um Geld 
verlegen war, in großen Verdacht bei Bonaparte, daß er das 
Geheimniß verkauft habe; er ſuchte die Schuld auf zwei unter— 
geordnete Perſonen zu ſchieben. Die Engländer nämlich, das 
iſt gewiß, wendeten ſechzigtauſend Pfund daran, um zu erfahren, 
was das ſey, das man ihnen ſo ängſtlich verbergen wolle, und 
erhielten die Copie des Tractats aus dem geheimen Archiv. 
Fouché und feine Polizei behaupteten geradezu, Talleyrand habe 
das Geld erhalten; dieſer ließ aber zwei feiner Räthe (commis) 
für ſich büßen. Sie wurden abgeſetzt und verbannt; es war 
aber jedermann auffallend, daß Talleyrand den Einen derſelben 
gleich hernach wieder gebrauchte. Bonaparte konnte und wollte 
die Bedingungen nicht erfüllen, Markoff ſpionirte ihn aus, ſtand 
mit den Royaliſten, die damals conſpirirten, in Verbindung, 
beſtach und verführte Bonaparte's Leute, dieſer ward daher wü— 
thend über das eitle Treiben des Ruſſen, der gleich hernach, als 


10) Der weſentliche Inhalt tft: 1) Rußland und Frankreich wollen ge- 
j meinſchaftlich dahin wirken, daß die Entſchädigungen in Deutſchland fo vertheilt 

werden, daß ſich Preußen und Oeſterreich die Wage halten. 2) Beide Mächte 
wollen ſich vereinigen, um gemeinſchaftlich die Angelegenheiten Italiens und des 
heiligen Stuhls in Ordnung zu bringen. 3) Rußland will dahin wirken, daß 
die ottomaniſche Pforte den Tractat ratificire, den ihr Miniſter am 9. October 
mit Frankreich geſchloſſen hat. 4) Die Unabhängigkeit von Neapel ſoll geſichert 
werden. 5) Die franzöſiſchen Truppen ſollen das Neapolitaniſche räumen. 
6) Ueber die Entſchädigung des Königs von Sardinien werden ſich Rußland und 
Frankreich freundlich verſtändigen. 7) Der Herzog von Würtemberg erhält An⸗ 
theil am deutſchen Naube. 8) Der Kurfürſt von Batern ebenfalls und das Ge⸗ 
biet des Markgrafen von Baden wird vergrößert. 9) Die Unabhängigkeit der 
Republik der ſieben Inſeln wird verbürgt. 10) Alle franzöſiſche Gefangene in 
der Türkei und in Rußland werden in Freiheit geſetzt. 11) Rußland und Frank⸗ 
reich verbinden ſich, um den Frieden und das Gleichgewicht der Mächte zu ſichern, 


die Freiheit auf dem Meere zu ſchützen und zu dieſem Zwecke gemeinſchaftliche 
Unterhandlungen anzuknüpfen. 
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die Bourbons die ihnen auf Kaiſer Alexander's Verwendung 
gemachten Anträge des erſten Conſuls verworfen hatten, zu ihren 
Gunſten insgeheim gegen dieſen arbeitete. 

Der neapolitaniſche Geſandte in Petersburg nämlich (der 
Duca di Serra Capriola) hatte den Kaiſer Alexander bewogen, 
daß er dem erſten Conſul rieth, ſich durch Geldunterſtützung der 
vertriebenen Prinzen anzunehmen. Dieſen Vorſchlag ergriff Bo⸗ 
naparte mit beiden Händen, er wollte die Exiſtenz der Prinzen 
gern glänzend ſichern, nur ſollten ſie an Reſtauration nicht 
denken. Dies gab aufs neue den Prinzen Gelegenheit, die Zu⸗ 
muthung als Anerkenung ihrer Rechte geltend zu machen und 
ihre edelmüthige Weigerung, Ehre für Geld zu verkaufen, aus⸗ 
poſaunen zu laſſen. Der ruſſiſche Kaiſer unterſtützte dann die 
Bourbons mit Geld und Markoff nahm die ſonderbare Stellung 
eines von Paris aus und in Paris für die Bourbons intrigui⸗ 
renden Miniſters an. Der leichtfertige Markoff und der ernſte 
erſte Conſul konnten ſich außerdem unmöglich verſtehen, wenn 
Markoff wirklich das beißende Epigramm auf den erſten Conſul 
ausſprach, welches man ihm in den Mund legt 1). Vorerſt lies 
Kaiſer Alexander Markoff in Paris und Bonaparte duldete ihn, 
ſuchte auch allerlei Auskunft, um den Kaiſer wegen der nicht 
erfüllten Zuſage der Zurückgabe von Piemont an Sardinien zu 
beruhigen. Erſt beſtimmte er Parma und Piacenza, dann den 
Stato dei Presidii, den er dem Könige von Neapel entriſſen 
hatte, dann Stadt und Gebiet von Siena zur Entſchädigung 
des Königs von Sardinien, endlich um 1803 die Republik Lucca; 
ernſt war es weder mit dem Einen noch mit den Andern. Der 
Streit über die verſprochene und nicht gegebene Entſchädigung 
für Piemont dauerte noch fort, als Bonaparte beim Wieder⸗ 
beginne des Kriegs mit England auch die Hafenſtädte des Nea⸗ 
politaniſchen beſetzen ließ, und dadurch die Hauptbedingung des 
erwähnten geheimen Tractats verletzte. Die Befitznahme Han⸗ 
novers gab hernach um fo mehr einen neuen Grund zur Be⸗ 
ſchwerde, als Oldenburg und Mecklenburg gefährdet wurden, als 


11) Bonaparte ſey: Tout le jacobinisme renfermé dans un seul homme 
et armé de tous les instrumens rövolutionaires, 
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die Hanſeſtädte den Franzoſen preisgegeben waren, Napoleon 
alſo den ruſſiſchen Handel bedrohte. Oldenburg und Mecklen⸗ 
burg nahm Rußland der Verwandtſchaft wegen in Schutz. Als 
England ſich weigerte, einzuwilligen, daß Hannover von Preußen 
beſetzt und die Blokade der deutſchen Häfen aufgehoben werde, 
ward der Zwiſt zwiſchen Frankreich und Rußland heftiger und 
bitterer, beſonders da die ruſſiſche Vermittelung des Zwiſts über 
Malta erſt verweigert, hernach aber unter ſehr beſchränkten Be— 
dingungen angeboten ward. 

Schon im Juli 1803 waren die Verhältniſſe der beiden 
Mächte von der Art, daß in einer Note vom 18. Juli 1803 
der ruſſiſche Kanzler Woronzoff gerade herausſagt: „daß, wenn 
der Krieg zwiſchen Frankreich und England ſich in die Länge ziehe, 
Rußland am Ende werde genöthigt ſeyn, Theil daran zu nehmen.“ 
Ehe noch die Ruſſen ſich auf dieſe Weiſe erklärten, hatte Bo— 
naparte eine Scene mit Markoff, welche allein einen Bruch hätte 
veranlaſſen können, weil er ſich dabei jener militäriſchen Heftig— 
keit hingab, die ihn bei mehreren Gelegenheiten weit über die 
Grenzen der Schicklichkeit fortriß. Bonaparte fuhr nämlich den 
ruſſiſchen Geſandten in öffentlicher Audienz ſo grob und heftig 
an, daß ſogar Bignon, der in Bonaparte einen Halbgott ſieht, 
eingeſtehen muß, daß ſein Held bei der Gelegenheit Haltung und 
Würde verloren habe 12). Wenn Kaiſer Alexander die Beleidi⸗ 
gung hernach überſah, jo nahm er wahrſcheinlich Rückſicht dar- 
auf, daß ſich Markoff in Paris durchaus nicht vorſichtig zu be⸗ 


12) Bignon iſt ſo ſehr Diplomat, daß er viele Entſchuldigungen für die 
ganz unſchicklichen Reden zu finden weiß, welche Bonaparte dem ruffiſchen Ge⸗ 
ſandten ins Geſicht warf. Jeder Unbefangene, der dieſe Entſchuldigung lieſet, 
wird aber finden, daß man in großer Verlegenheit ſeyn muß, um dergleichen 
vorzubringen. Bei der Scene mit Markoff wagt er nicht, die Sache zu ent⸗ 
ſchuldigen, er ſucht nur das Unrecht zu verringern. Vol. III. p. 218. Aussi le 
premier consul, gardait-il trop peu de mesure avec cet ambassadeur. Le 
6. juin dans un cercle des Tuileries, il laissa échapper quelques paroles 
dont Mr. de Markoff aurait eu justement à se plaindre, sö, par une demi- 
heure de conversation gracieuse il avait cherche à les lui faire oublier. 


Das heißt mit andern Worten, man kann erſt einem eine Ohrfeige geben, wenn 


man ihn nur nachher ſtreichelt. 
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tragen pflegte. Er und ſogar ſein Legationsſecretär Baykoff 
redeten mit einer Unvorſichtigkeit und Keckheit in Privatgeſell⸗ 
ſchaften, welche den erſten Conſul um ſo mehr aufbringen mußte, 
als dies gerade in die Zeit der obenerwähnten Conſpirationen 
fiel. Markoff hatte außerdem zur Geliebten eine Dame gewählt, 
welche emigrirt geweſen war und in Paris fortfuhr zu cabaliren. 
Sie ward von Bonaparte's Polizei unter dem Vorwande ver⸗ 
folgt, daß ſie eine Emigrantin ſey, die noch auf der Liſte ſtehe, 
weil ſie ſich nicht wollte gebrauchen laſſen, um Markoff's Schritte 
zu bewachen. Außerdem hatte Markoff den Genfer Chriſtin zum 
Sekretär, der als einer der Agenten des ehemaligen Miniſters 
Calonne bekannt war und ſehr verdächtige Reiſen machte. Ueber 
dieſen Mann entſtand im Auguſt ein ernſter Streit zwiſchen 
Kaiſer Alexander und dem erſten Conſul, nachdem der Letztere 
ſchon am 26. oder 29. Juli in einem mit Umgehung des ruſſi⸗ 
ſchen Miniſteriums direkt an den Kaiſer Alexander gerichteten 
eigenhändigen Brief Markoff's Abberufung gefordert hatte. Was 
den Genfer Chriſtin angeht, ſo wurde Bonaparte von ſeinen 
Polizeien unterrichtet, daß er bei den royaliſtiſchen Umtrieben, 
welche theils von Deutſchland, theils von der Schweiz aus ver⸗ 
anlaßt und mit engliſchem Gelde gefördert wurden, ſehr thätig 
ſey; er verfuhr daher gegen ihn, als wenn er in gar keiner Ver⸗ 
bindung mit Rußland ſtände. Chriſtin ward ohne Rückſicht auf 
den ruſſiſchen Schutz und auf ſeine Eigenſchaft als Seeretär 
des ruſſiſchen Geſandten in der Schweiz verhaftet und als Ge⸗ 
fangener nach Paris in den Temple gebracht. Auf ähnliche 
Weiſe ward der Ritter Vernegas, der zur ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Rom gehörte, gegen das Völkerrecht von den Franzoſen 
verhaftet, gefangen weggeführt und nicht einmal hernach auf 
Vorſtellung des ruſſiſchen Geſandten, ſondern erſt auf Bitten 
des Pabſtes in Freiheit geſetzt. N 
Chriſtin's Verhaftung veranlaßte einen neuen Ausbruch von 
Bonaparte's Heftigkeit in feierlicher Audienz, welcher es Markoff 
unmöglich machte, in Paris zu bleiben, wenn gleich ſein Hof 
damals noch nicht rathſam fand, die Verhältniſſe ganz abzu⸗ 
brechen. Bonaparte nämlich, ſtatt den wiederholten Vorſtellungen 
wegen Verhaftung des Sekretärs des Geſandten Gehör zu geben, 


Rußland. 513 


vergaß ſich ſoweit, daß er Markoff ſelbſt gröblich inſultirte und 
am Ende feiner Invectiven auch der ruſſiſchen Regierung mili⸗ 
täriſch Trotz bot. Bonaparte ging in der feierlichen Audienz 
vom 21. September raſch auf Markoff zu und ſagte, ihn vor 
der ganzen glänzenden Verſammlung heftig ſcheltend: 

„Es ſey über die Maßen auffallend, daß ein ruſſiſcher Ge⸗ 
ſandter unter ſeinen Untergebenen einen Schweizer habe, der 
Complotte ſtifte und nähre.“ Er ſchloß endlich, nachdem er noch 
einen Strom anderer heftigen Reden ausgegoſſen hatte, mit den 
beleidigenden und trotzigen Worten: „Wir ſind noch nicht ſo 
weit heruntergekommen (tellement à la quenouille), daß wir einem 
ſolchen Verfahren ruhig zuſehen ſollten, ich werde vielmehr künftig 
alle die Leute verhaften laſſen, welche dem Intereſſe Frankreichs 
entgegenhandeln.“ Nach dieſer Scene brach der Geſandte ſeine 
Verhältniſſe mit dem Hofe der Tuilerien ganz ab; ſein Kaiſer 
aber half ſich mit der Feinheit aus der Verlegenheit, wegen deren 
ihn Bonaparte falſch ſchalt gleich einem Griechen. Er rief nämlich 
auf der einen Seite Markoff ab und willfahrte Bonaparte 
darin, daß er ihm einen andern Geſandten ſchickte, er ſchickte 
aber zugleich an Markoff eine ausgezeichnete Dekoration als 
Zeichen ſeiner fortdauernden Gunſt. Mit dieſer erſchien Markoff 
bei ſeinem Abſchiede in den Tuilerien und affectirte jedermann 
zu verſichern, daß er ſeine Abberufung als eine Gunſt betrachte. 

Als ſich Markoff im November entfernte, ließ er ſeinen 
Geſandtſchaftsſecretär d'Oubril als Geſchäftsträger zurück, jeder⸗ 
mann ſah aber einen Bruch voraus und Rußland hatte ſchon 
im Herbſte 1803, als mit Preußen nichts anzufangen war, eine 
engere Verbindung mit England geſchloſſen. Auch mit Oeſter⸗ 
reich ſuchte man anzuknüpfen und es war die Rede davon, in 
Verbindung mit Dänemark und Schweden Hannover zu befreien. 
In dieſer Lage waren die Dinge im Anfange des Jahrs 18043 
der Mord des Herzogs von Enghien führte den gänzlichen Bruch 
herbei. Die Mutter des ruſſiſchen Kaiſers war von jeher Allem, 
was von Bonaparte ausging, feindſelig, das zarte und weiche 
Gemüth des Kaiſers ward, wie das aller beſſern Seelen in ganz 
Europa, von dem Schickſal des Herzogs heftig und ſchmerzhaft 
getroffen. Seit dem Anfange des Jahrs 1804 hatte er keinen 

Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI, Bd. 4. Aufl, 33 
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politiſchen Grund mehr, freundliche Verhältniſſe mit Frankreich 
zu erhalten, er überließ ſich daher bei der Nachricht von den 
Vorfällen in Vincennes ganz ſeiner natürlichen Bewegung. 
Gleich bei der nächſten Audienz erſchien der ganze Hof in Trauer 
und der Kaiſer ſelbſt empfing den General Hedouville zu deſſen 
großer Ueberraſchung ebenfalls in Trauer. Thiers geſteht, daß 
Hedouville betroffen war, aber ein Mann, wie er, iſt nicht ver⸗ 
legen um Redensarten, welche den General aus der Sache ziehen 
und ihm eine würdige Rolle bei der Audienz geben können. 
Der Kaiſer ging aber noch weiter, er war der Einzige unter 
den Regenten der Zeit, der nebſt dem Könige von Schweden, 
der es auf eine ganz verkehrte und lächerliche Weiſe that, die 
Verletzung des Gebiets und der heiligſten Rechte des deutſchen 
Reichs öffentlich rügte. Der Kaiſer benutzte dabei den Vorwand, 
daß er durch ſeinen Antheil an der neuen Einrichtung Deutſch⸗ 
lands und an der Vertheilung der ſäkulariſirten geiſtlichen und 
unterdrückten weltlichen Staaten Bürge der Unabhängigkeit der 
deutſchen Fürſten geworden ſey. Alle deutſchen Fürſten, der 
Kaiſer ſogar und der Kurfürſt von Baden, den die Sache zu⸗ 
nächſt anging, gaben in Regensburg auch keinen Laut von ſich, 
Kaiſer Alexander allein erließ eine Note, worin er den Reichstag 
aufforderte, über Genugthuung wegen der Verletzung des badi⸗ 
ſchen Gebiets zu berathſchlagen. König Guſtav IV. von Schwe⸗ 
den machte ſeine Eigenſchaft eines Bürgen des weſtphäliſchen 
Friedens geltend und forderte ebenfalls das Reich zur Rache auf; 
allein dies geſchah auf eine ſo ſonderbare Weiſe, daß man deut⸗ 
lich merkte, daß ſein Geiſt nicht durchaus geſund ſeyn könne. 
Kaiſer Alexander begnügte ſich nicht damit, das träge, lang⸗ 
ſame und furchtſame Reich anzuregen, ſondern er ließ auch durch 
feinen. Geſchäftsträger d' Oubril eine Note wegen des Vorfalls 
in Ettenheim unmittelbar beim Cabinet der Tuilerien einreichen. 
Die beim Reichstage eingegebene Note ward ſehr ſchicklich und 
auch treffend beantwortet, weil Bonaparte die Beantwortung 
Talleyrand und deſſen Diplomaten überließ, mit d'Oubril's Note 
war es anders, weil Bonaparte ſelbſt angab, was und wie man 
antworten ſolle. Die franzöſiſchen Diplomaten, oder vielmehr 
Talleyrand, ließen am Reichstage zuerſt treffend erklären, 
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daß der ruſſiſche Kaiſer in dieſer deutſchen Sache nicht reden 
könne, ſo lange ſich das Reich und die Fürſten nicht beklagten. 
Dann ſagten ſie, was ſeine Bürgſchaft angehe, ſo könne er dieſe 
nicht eher geltend machen, als bis er angerufen ſey. 

Wir ſehen aus einer Note, welche Haugwitz an den fran— 
zöfifchen Geſandten richtete, daß er feinem Könige aus ſeinem 
Schweigen über die Ettenheimer Angelegenheit ein beſonderes 
Verdienſt bei Bonaparte machte und alle andern Fürſten thaten 
daſſelbe; der Kaiſer verſteckte ſich, wie er pflegte, hinter ſeine 
Diplomaten. Als der Miniſter Champagny zum erſten Male 
mit Cobenzl von dem Vorfalle redete, ſagte dieſer zu ihm: Er 
begreife, daß es politiſche Nothwendigkeiten gebe. 
Als Rußland die Note eingab, wollte man auch dem Kaiſer 
Alexander gefällig ſeyn, der deutſche Kaiſer ließ zu dieſem Zweck 
dem Reichstage empfehlen, die ruſſiſche Note in Betrachtung zu 
ziehen; doch tröſtete er gleich hernach die Franzoſen damit, daß 
er die Sache zwei Monate lang zu vertagen wiſſen werde, in 
der Zeit werde ſie aber ſchon ganz vergeſſen ſeyn. 

Thiers meint, Talleyrand und der Herr von Dalberg, der 
damals badiſcher Geſandter in Paris war, ſeyen ſo gute Freunde 
geweſen, daß der Geſandte ſeine Regierung dahin gebracht habe, 
die Erklärung an den Reichstag abzugeben, daß ſie wegen des 
Vorfalls völlig zufrieden geſtellt ſey. Dieſe Erklärung ward 
von Seiten Badens erſt in Paris mitgetheilt, um die Zuſtim— 
mung des Cabinets der Tuilerien einzuholen. 

In der Antwort, welche auf d'Oubril's in Paris überge⸗ 
bene Note ertheilt ward, erkennt man leider die Perſönlichkeit 
und eigenthümliche Heftigkeit des erſten Conſuls nur gar zu ſehr. 
Es wird nämlich, in dieſem öffentlich bekannt gemachten und für 
den ruſſiſchen Kaiſer beſtimmten Actenſtück vom 20. April 1804, 
das für dergleichen ſehr empfindliche Gemüth des Sohnes auf 
eine höchſt unzarte Weiſe an den Mord des Vaters erinnert und 
die Schuld dieſes Mordes ohne Grund oder Beweis auf die 
Engländer geſchoben. Hedouville ward bald aus Petersburg ab- 
gerufen und d'Oubril antwortete auf die für feinen Kaiſer be= 
leidigende Note in einer andern, worin die harten Worte Na- 
poleon's hart erwidert werden. Dieſe Note ſollte die letzten Be— 
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dingungen (Ultimatum) ausſprechen, unter denen die Freundſchaft 
Rußlands mit Frankreich erhalten werden könne. Dieſe in der 
Note vom 24. Juli geforderten Bedingungen ſind: Daß Rußland 
bei der Anordnung der Verhältniſſe Italiens eine Stimme habe; 
daß das Verſprechen, den König von Sardinien zu entſchädigen, 
welches Frankreich ſo oft gethan habe, endlich erfüllt werde; daß 
die franzöſiſchen Truppen aus dem nördlichen Deutſchland her⸗ 
ausgezogen und die Neutralität der kleinen Staaten nicht weiter 
verletzt werde. Den Schluß fügen wir in der Note in der 
Originalſprache bei, weil darin die Anſpielung auf Kaiſer Paul's 
Mord ſehr derb abgefertigt wird 13). 

Die Antwort auf dieſe letzte Erklärung Rußlands läßt wieder 
nicht verkennen, daß ſie unmittelbar vom Kaiſer Napoleon aus⸗ 
gefloſſen iſt. Es wird darin ſehr viel der Sache ganz Fremdes 
eingemiſcht, es werden den Beſchuldigungen andere entgegengeſetzt, 
es wird der Tod des Herzogs von Enghien und die ruſſiſche 
Hoftrauer herbeigezogen und endlich, wie gewöhnlich, mit trotzigen 
und zum Kriege herausfordernden Worten geſchloſſen. Von 
dieſem Augenblicke an hörte die directe Verbindung auf; Ray⸗ 
neval, den Hedouville als Geſchäftsträger in Petersburg zurück⸗ 
gelaſſen, ward ebenfalls zurückberufen und d'Oubril verließ Paris 
am Ende Auguſt. Die Verhältniſſe waren jetzt von der Art, 
daß man theils noch allerlei diplomatiſche Künſte verſuchen wollte, 
um die ſcheinbare Freundſchaft fortdauern zu laſſen und die 
Franzoſen zu täuſchen, bis man mit der Coalition, woran da⸗ 
mals ſchon gearbeitet ward, fertig ſey, theils zu erfahren wünſchte, 
ob Rayneval außerhalb der Gränzen Rußlands ſey, ehe d'Oubril 


Frankreich verlaſſen habe. d'Oubril verweilte daher noch bis 
zum 11. Oktober in Mainz. 


13) A peine croira-t-on, lautet die Stelle, que pour soutenir un prin- 
eipe erroné, le Cabinet de St. Cloud ait pu s'écarter de ce que les égards 
et les convenances requièrent, au point de choisir parmi les exemples à 
eiter celui, qui était le moins fait à l’ötre, et de rappeller dans une piece 
officielle la mort d'un pere à la sensibilité de son auguste fils, en tachant 
contre toute vérité et croyance de charger d'une accusation atroce un gou- 
vernement, que celui de France ne se fait pas scrupule de calomnier sans 
cesse, parcequ'il se trouve en guerre avec lui. 
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Verhältniſſe des von Napoleon geſchaffenen Kaiſerthums 
zu dein andern Mächte n. 


A. Krieg zwiſchen Frankreich und k England. 


Der Krieg zwiſchen England und Frankreich veranlaßte im 
Jahre 1805 eine neue Coalition, deren Grund ſchon 1804 ge— 
legt ward. Er veranlaßte aber auch die drohenden Anſtalten 
zu einer Landung in England, welche in Beziehung auf dieſes 
Land ganz fruchtlos waren, dagegen ſchon ſeit dem Anfange des 
Jahres 1805, alſo ſeit der Zeit, wo Napoleon eine neue Ver⸗ 
bindung von Rußland und Oeſterreich mit England vorausſah, 
des Kaiſers ungeheure Anſtalten zu einem Continentalkriege mas⸗ 
kirten. Ob es Napoleon Ernſt mit einer Landung in England 
war, mögen andere unterſuchen, uns iſt klar, daß Napoleon, 
ſobald er von den Anſtalten zu einer neuen Coalition wußte, 
den Lärm der Rüſtung gegen England benutzte, um ſeine Armee 
ganz im Stillen zu einer ganz andern Beſtimmung zu vereinigen 
und zu üben, um hernach den nächſten Feind, deſſen Sorglofig- 
keit er kannte, plötzlich zu überraſchen. Dies wird ſich weiter 
unten zeigen, hier wollen wir nur in Rückſicht des Kriegs der 
Engländer und Franzoſen bemerken, daß ſich beide Nationen 
unaufhörlich die bitterſten und heftigſten Vorwürfe machten, daß 
aber beide Unrecht hatten. Sie befolgten beide einerlei Grund- 
ſatz, ſie bewieſen beide einerlei furchtbare Conſequenz, ſie verdienten 
daher die Achtung der politiſchen Welt, die ſie ſuchten, durch 
Verachtung der Moral, weil im Lebensverkehr der Kräftigſte 
allein den Sieg erhält, ſtatt daß weiche Moralität ſich nie furchtbar 
macht. Die Franzoſen beklagten ſich über die Wegnahme der 
Capſtadt und vieler hundert Schiffe, welche ſchon vor der Kriegs- 
erklärung anbefohlen ward; die Engländer nannten es Frevel 
und Vergeſſenheit der hergebrachten Geſetze des Verkehrs der 
Völker unter einander, daß Napoleon jeden Engländer, deſſen er 
habhaft werden konnte, greifen und nach Verdün bringen ließ, 
um dort feſtgehalten zu werden, ſo lange der Krieg dauere. 

Als Napoleon ſein neues Hafenbett (bassin) bei Boulogne 
graben, koſtbare Werke anlegen, Tauſende von platten Fahrzeugen 
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vereinigen, alle ſpaniſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffez für den Augenblick der Expedition bereit halten und feine 
Soldaten täglich üben ließ, ſchnell in die Schiffe und ſchnell 
wieder ans Land zu kommen, glaubten die Engländer wirklich, 
daß es ihm Ernſt mit der Landung ſey. Er erreichte alſo durch 
die Rüſtungen, gerade als England 1805 die Coalition ſtiftete, 
einen großen Zweck, der leichter erreichbar war, als die Erobe⸗ 
rung von England. Er hatte nämlich ſchon alle Corps an der 
Weſtküſte ganz ſchlagfertig bereit, fie konnten jeden Augenblick 
marſchiren, jetzt ward ſogar auch Marmont's in Holland ſte⸗ 
hendes Heer marſch- und ſchlagfertig, weil im Texel dieſelben 
Uebungen gemacht wurden, wie in Boulogne. Die Engländer 
hatten damals ihre ganze Miliz aufgeboten, die ganze Bevöl⸗ 
kerung des Landes war im Kriegszuſtand, ſie blieben aber nicht 
bei Vertheidigungsanſtalten ſtehen, ſie griffen überall an, wo ſie 
ihre Seemacht gebrauchen konnten. Sie blockirten die deutſchen 
Flüſſe, ſie beſetzten ſchon im Sommer 1803 die Inſeln St. Lucia 
und Tabago, im September Demerara, Berbice und Eſſequebo, 
im December fiel Rochambeau mit dem Reſte des nach St. Do⸗ 
mingo geſchickten Heeres ihnen in die Hände. | 

Die an der Weſtküſte, am Canal und in Boulogne' ge= 
machten Anſtalten, geſammelten Fahrzeuge und Vorräthe ver— 
ſuchten die Engländer ebenfalls zu zerſtören und wandten darauf 
ſehr große Koſten und große Anſtrengungen, bereiteten aber da⸗ 
durch bihrem Feinde einen Triumph. Anfangs hatten fie einiges 
Glück, denn im September 1803 erſchien der Admiral Sau⸗ 
marez vor der Stadt Granville und richtete großen Schaden im 
Hafen an; Owen griff Dieppe auf ähnliche Weiſe an; Havre 
de Grace, Boulogne, Calais, Oſtende u. ſ. w. wurden fortdau⸗ 
ernd eingeſchloſſen gehalten; aber die Einrichtungen der Frans 
zoſen waren ſo vortrefflich, die Vertheidigungsanſtalten, beſon⸗ 
ders in Boulogne, ſo ausgezeichnet, daß die Engländer immer 
mit Verluſt abzogen und daß ſogar ihr kühnſter und geſchickteſter 
Seeheld Nelſon bei Boulogne nur großen Schaden und einigen 
Schimpf erndtete und daß die zerſtörende Erfindung der Kata⸗ 
marans lächerlich endigte. 

Was die Kriegsflotten angeht, ſo glaubt auch ſogar Thi⸗ 
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baudeau (denn Thiers iſt keine Autorität), daß, was jeder See⸗ 
mann lächerlich finden wird, Napoleon aus ſeinem Cabinet in 
Paris Unternehmungen zur See hätte entwerfen und feinen Ads 
miralen wie ſeinen Marſchallen hätte vorſchreiben können, was 
zu thun ſey. Wir glauben dies nicht, doch läßt ſich nicht läugnen, 
daß er zum Unglück der ſpaniſchen und franzöſiſchen Marine 
Tag und Nacht beſchäftigt war, ungeheure Plane zu machen und 
Befehle zu geben 14). Er vereinigte die ganze ſpaniſche Seemacht 
mit der franzöſiſchen, er ſchloß am 12. Januar 1805 zu Aran⸗ 
juez einen Vertrag, vermöge deſſen dieſes durch Zahlungen, die 
es den Franzoſen geleiſtet hatte und leiſten mußte, ſchon ganz 
erſchöpfte Land 30 Kriegsſchiffe und 5000 Mann Landtruppen 
bereit halten ſollte, um auf den erſten Wink gebraucht zu werden. 
Er berechnete (und dieſe Berechnung iſt beſonders für die Ver⸗ 
blendung der Oeſterreicher wichtig, die den Krieg mit dieſem Heere 
anfingen, ehe die beiden ruſſiſchen Heere mit ihnen vereinigt 
waren), daß er 193,000 Mann zur Landung an der Küſte be⸗ 
reit liegen habe. Es waren 69 Linienſchiffe beſtimmt, die 
Transportflotte zu decken, die aus 2000 Fahrzeugen beſtehen ſollte. 

Die engliſche Oligarchie, die immer den richtigen Takt für 
Alles hat, was ihre Macht und ihren Reichthum vermehren kann, 
ſah wohl ein, daß man der franzöſiſchen Dictatur eine engliſche 
und der ſchonungsloſen Politik der Revolutionärs die eiſerne 
Härte des britiſchen Torysmus entgegenſetzen müſſe, daß Ad— 
dington und ſeine Collegen Napoleon und ſeinem neuen Reiche 
nicht gewachſen ſeyen, daß man Pitt und den Franzoſenhaß zu 
Hülfe rufen müſſe. Dies würde ſchon früher geſchehen ſeyn, 
wenn nicht von Weihnachten bis März 1804 der König durch 


14) Thibaudeau im 9. Capitel ſeiner histoire de l'empire iſt ganz außer 
ſich vor Staunen über Napoleon's Thätigkeit und Fähigkeit im Seeeweſen und 
ſetzt hinzu: Er ſey darum ſo ganz außerordentlich ausführlich über die Anſtalten 
Napoleon's, damit er auch les plus inerédules überzeuge, daß der Landungs⸗ 
plan kein bloßes epouvantail geweſen ſey. Wir bleiben immer noch bei unſerm 
Satze. Uebrigens tft Dumas im Pröcis des événemens militaires derſelben 
Meinung mit Thibaudeau und beſchreibt uns, wie der Kaiſer, Tag und Nacht 
mit Planen und Karten umgeben, nichts that, als Entwürfe für ſeine Admiräle 
machen und ihnen Befehle für ihreß Flotten geben. 
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einen neuen Krankheitsanfall von den Geſchäften entfernt ge⸗ 
weſen wäre. Sobald er geneſen war, erkannte er die traurige 


Nothwendigkeit, ſich aufs neue unter das Joch des herrſchſüch⸗ 
tigen und ihm ſehr läſtigen Pitt wiederum zu fügen. Am Ende 
April 1804 erklärte Lord Hawkesbury, daß er und ſeine Collegen 
dem Könige gerathen hätten, ein neues Miniſterium zu bilden, 
welches kräftigere Maßregeln gegen den furchtbaren Feind nehmen 
könne. Schon am 7. Mai überließ der König die Bildung eines 
ſolchen Miniſteriums an Pitt, nur mit der ausdrücklichen Be⸗ 
dingung, daß For keinen Platz darin erhalte und daß von einer 
Emanzipation der Katholiken keine Rede ſey. Durch dieſe Be⸗ 
dingung ward Grenville abgehalten, ſeinen alten Platz wieder 
einzunehmen, weil er behauptete, die England drohende Gefahr 
ſey ſo groß, daß man alle Spaltung aufheben und Tories und 
Whigs vereinigen müſſe. Er wollte deßhalb For, als das Haupt 
der Whigs, ins Miniſterium aufgenommen haben, und verwei⸗ 
gerte, als dies nicht geſchehen konnte, ſeine Theilnahme daran; 
auch fand er die Weigerung des Königs, den Katholiken, die 
ihnen als Britten gebührenden Rechte endlich einmal zu ge⸗ 
währen, den Forderungen der Zeit und der Umſtände wider⸗ 
ſprechend 15). Lord Hawkesbury und ſpäter auch Addington (Lord 
Sidmouth) ſchloſſen ſich an das neue Miniſterium an; aber 
leider war eine der erſten Maßregeln deſſelben, daß die Schulden 
des Königs zum ſiebenten Mal ſeit ſeinem Regierungsantritt von 


15) An opportunity now offers, heißt es in dem Schreiben, such as the 
country has seldom seen for giving to its government in a moment of 
peculiar diffloulty the full benefit of the services of all those who by the 
public voice and sentiment are judged most capable of contributing to its 
prosperity and safety. The wishes of the public on this subject are com- 
pletely in union with its interests; and the advantages which not this 
country alone, but all Europe and the whole civilized world might derive 
from the establishment of such an administration at such a crisis would 
probably have exceeded the most sanguine expectations. But when in the 
first instance all triall of it is precluded and when this denial is made the 
condition of all subsequent arrangements, we cannot but feel, that there 
are no motives of whatever description, which could justify our taking an 
activedpart Jin the establishment of a system so adverse to our deliberate 
and declared opinion. 
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der Nation bezahlt wurden, obgleich er eigentlich keine Schulden 
hatte und das Geld der Königin für ihre Verwandten zufloß. 

Die Spanier, obgleich ſie lange geheimes Verſtändniß mit 
England unterhalten hatten, wurden damals auf dieſelbe Weiſe 
mitten im Frieden geplündert, wie vorher die Holländer. Erſt 
im December 1804 ward von den Spaniern der Krieg erklärt 
und ſchon im Oktober übten die Engländer ohne vorhergehende 
Erklärung Feindſeligkeiten. Der Admiral Moore ward mitten 
im Frieden mit einem Linienſchiff und drei Fregatten abgeſchickt 
um die ſpaniſche Silberflotte (flota), welche große Schätze vom 
Plataſtrom nach Cadix bringen ſollte, aufzufangen. Von ihm 
wurden vier ſpaniſche Schiffe, unter denen das Schiff Mercedes 
das größte nächſt dem Admiralſchiff war, angehalten, und als 
ſie ſich weigerten, den Engländern zu folgen, feindlich ange— 
griffen. Gleich anfangs flog das Schiff Mercedes in die Luft 
und von der zahlreichen Bemannung wurde nur eine kleine Zahl 
durch die Engländer gerettet, die andern fanden ihren Tod in 
den Wellen. Mit dieſem Schiffe ging ein großer Theil der 
Schätze unter, die übrigen Schiffe wurden von den Engländern 
genommen. 

Da Napoleon eine neue Verbindung der Continentalmächte 
gegen ſeine immer erneuten und vermehrten Uſurpationen voraus— 
ſah, ſo hielt er, nachdem er die Kaiſerwürde angenommen hatte, 
für rathſam, einen neuen Schritt zu thun, den ſeine zahlreichen 
Sophiſten als einen Beweis ſeiner Friedfertigkeit geltend machen 
könnten, damit die Schuld des fortdauernden Kriegs ganz allein 
auf die Engländer gewälzt werden möchte. Er ſchrieb in dieſer 
Abſicht, gleich nachdem er ſich zum Kaiſer hatte krönen laſſen, 
wie er ehemals nach Uebernahme des Conſulats gethan hatte, 
am 4. Januar 1805 einen eigenhändigen Brief an den König 
von England, um ihm einen Frieden anzubieten. Da derſelbe 
Schritt ſchon einmal geſchehen und jede directe Mittheilung an 
den König über Staatsgeſchäfte mit der engliſchen Verfaſſung 
unvereinbar iſt, fo war das Ganze nur eine Comödie, welche 
endigte, wie fie um 1800 geendigt hatte. Damals hatte Gren⸗ 
ville unartig geantwortet, jetzt antwortete Lord Mulgrave, der 


an deſſen Stelle gekommen war, etwas höflicher. Er ſchrieb 
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als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten an den franzö⸗ 
ſiſchen Miniſter Talleyrand, lehnte das Anerbieten höflich ab, 


deutete aber dabei zugleich an, daß eine neue Coalition im 
Werke ſey 16). 


B. Anſtalten zur dritten Coalition. 


Zu der neuen Coalition, welche, um die den Engländern 
aus der Nähe drohende Gefahr auf die Continentalmächte abzu⸗ 
leiten, von Pitt mit ſeiner gewohnten Geſchicklichkeit und mit 
Aufwand ungeheurer Summen gebildet werden ſollte, ward auch 
Guſtav IV. von Schweden zugelaſſen, der ſeit dem Jahre 1803 
Gegenſtand des bitterſten und unanſtändigſten Spottes aller fran⸗ 
zöſiſchen Blätter geweſen war. Er hatte Wismar an Mecklen⸗ 
burg verkauft, oder wie es der Form wegen heißt, verpfändet, 
hatte das Geld auf eine thörichte Reiſe nach Deutſchland ver⸗ 
wendet, auf welcher er die verwandten Häuſer Baiern und Baden 
durch ſein Benehmen in nicht geringe Verlegenheit gebracht und 
ſich durch ſeine Wuth über die brennende Tabakspfeife eines 
franzöſiſchen Zollbeariten auf der Mannheimer Rheinbrücke zum 
allgemeinen Geſpött gemacht hatte. Er war hernach der Ein— 
zige unter allen Reichsfürſten, der im Jahre 1804 den Reichstag 
aufforderte, die Ritterſchaft des Reichs und den Kaiſer, der da⸗ 
mals Miene machte, ſich ihrer anzunehmen, mit der ganzen Macht 
des Reichs gegen Baiern, Baden, Würtemberg und gegen ihren 
Protector Napoleon in Schutz zu nehmen. Er war ferner der 
Einzige, der im Mai 1804 die Verletzung des Reichsgebiets bei 
der Aufhebung des Herzogs von Enghien zur Sprache brachte. 
Napoleon rächte ſich wegen der oft auf eine kindiſche Weiſe vom 
Könige bezeugten Abneigung gegen ihn durch einen im Auguſt 
im Moniteur gedruckten höchſt beleidigenden Artikel. Der König 
wird darin verhöhnt, verſpottet, wie ein Schulknabe behandelt, 


16) Folgender Satz ſchließt das Schreiben: His Majesty feels it impos- 
sible for him, to answer more particularly to the overture that has been 
made him, till he has had time to communicate with. the powers on the 
continent, with whom he is engaged in confidential connexions and rela- 
tions, and particularly the emperor of Russia. 
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der ſchwediſchen Nation wird geſchmeichelt und ihr nicht undeutlich 
zu verſtehen gegeben, daß es Zeit ſey, den Konig fortzujagen. 
Als dieſer Artikel nach Stockholm kam, ließ der König dem 
franzöſiſchen Geſandten andeuten, das Reich zu verlaſſen und 
nannte bei der Gelegenheit den Mann, der Frankreich ſeit fünf 
Jahren unbeſchränkt regierte, Herr Bonaparte. Auch mit 
dem deutſchen Kaiſer ſtritt er, als dieſer ein Erbkaiſerthum 
Oeſterreich errichtete. Dem Könige von Preußen ſchickte er gleich 
hernach den ſchwarzen Adlerorden zurück, weil er dieſen Orden 
auch dem Kaiſer Napoleon ertheilt hatte. Er erntete von allen 
Seiten nur Hohn und Spott, doch erhielt er, als er ſich im 
October 1804 enger mit England verbinden wollte, einen Triumph 
über Preußen, welches wegen ſeines Schwankens und Zagens von 
Tage zu Tage tiefer ſank. Der König fragte nämlich, als die 
Rede davon war, in einem gewiſſen Falle Engländer und Ruſ— 
ſen in Pommern zuzulaſſen, in einem eignen Briefe an den 
König von Preußen bei dieſem an: Wie ſich Preußen im 
Fall einer Verbindung Schwedens mit England zu 
verhalten gedenke? Preußen antwortete höhnend und trotzend, 
und ſchloß eine ziemlich unartige Erklärung mit den Worten: 
Es werde nie zugeben, daß Schweden feindliche 
Rüſtungen in Pommern mache, oder daß die Frans 
zoſen in Hannover von Pommern aus bedroht wür— 
den. Schon im Januar 1805 zeigte ſich, daß Preußen weder 
den Muth noch die Macht habe, ſeinen hochtrabenden Worten 
auch nur gegen Schweden Nachdruck zu geben. Im December 
1804 ſchloß Schweden eine Uebereinkunft mit England, vermöge 
deren es, gegen eine Subſidie von 80,000 Pfund, Stralſund den 
Engländern zur Niederlage für ihre Waaren, zum Arſenal und 
Werbeplatz einräumte. Als dies geſchehen war, drohte und trotzte 
der König von Preußen aufs neue und erklärte, daß er in dieſem 
Falle ſchwediſch Pommern beſetzen werde. Gleich hernach ſchloß 
am 14. Jan. 1805 Schweden auch mit Rußland einen Tractat 
und verſprach, auch ruſſiſche Truppen in Pommern aufzunehmen. 
Rußland erklärte ſich darauf ziemlich derb gegen Preußen, welches 
dann ganz ſtill ſchwieg. Die Art, wie ſich Preußen aus der 
Sache zog, ſchadete dem Anſehn dieſer Macht in Europa um 
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ſo mehr, als es erſt eine ſehr vornehme Miene angenommen und 
dem Könige von Schweden gar keine Antwort gegeben hatte, 
ſich aber jetzt vor Rußland beugte und den weſentlichſten Theil 
ſeiner trotzigen Botſchaft an Schweden zurücknahm. Ueber das 
Geld, welches England für zwanzigtauſend Schweden zahlen 
ſollte, die der König für den engliſchen Dienſt nach Pommern 
ſchicken wollte, wurde lange gehandelt, viel gefordert, weniger ge⸗ 
boten, bis endlich im April Schweden dem ruſſiſchen Bunde mit 
England beitrat. | 

Beſſer als je bewies Napoleon, wie fehr er und die um 
ihn geſammelten Kräfte und Talente des verjüngten Frankreichs 
dem alten morſchen und welken ariſtokratiſchen und monarchi⸗ 
ſchen Europa im Jahre 1804 — 1805 überlegen geworden waren. 
Es machten nämlich die Miniſter der Continentalmächte, die ſich 
des wohlmeinenden ruſſiſchen Kaiſers bemächtigt hatten, Projekte, 
ſie theilten die Beute, ehe ſie gemacht war, ſie ſtellten das alte 
ariſtokratiſch⸗monarchiſche Europa wieder her, ehe ſie es in ihrer 
Gewalt hatten, ihre Diplomaten reiſeten und cabalirten, ihre auf 
dem Exercierplatze und in der Kriegskanzlei ausgezeichneten Ge⸗ 
nerale entwarfen mit Pitt, Cobenzl, Collenbach allerlei Pläne 
auf dem Papier; Napoleon ließ ſie ſchreiben und lachte ihrer. 
Er ganz allein machte in wenigen Tagen einen Gegenplan, hielt 
im Norden und Weſten eine ungeheure Maſſe von Truppen 
ſchlagfertig und berechnete hernach die Tage ihres Marſches und 
alle paſſende Maßregeln auf eine ſolche Weiſe, daß er die Lang⸗ 
ſamen ereilte und mit einem Schlage vernichtete, was ſie andert⸗ 
halb Jahre hindurch gerüſtet hatten. Pitt erſcheint bei der Ge⸗ 
legenheit in der Rolle eines Staatsmannes, der allen andern im 
Cabinet ebenſo überlegen iſt, als Napoleon den Generalen im 
Felde überlegen war. 8 

Pitt durchſchaute ſogleich das Luftige in den Plänen, welche 
Novoſilzoff nach London brachte, als Raſumovski in Wien unter⸗ 
handelte, er ſtellte ſich gleichwohl, als wenn er darauf eingehen 
wolle. Ueber dieſe mit Pitt discutirten Träume des ruſſiſchen 
Katſers iſt Thiers im Anfange des 5. Theils ermüdend weit⸗ 
läufig, der Herr von Hormayr hat aber im zweiten Theil ſeiner 


Lebensbilder u. ſ. w. einige kurze, aber für den Kenner ſehr 
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belehrende Actenſtücke darüber mitgetheilt, wir dürfen indeſſen dar- 
auf nicht eingehen. Soviel geht ſchon aus dem hervor, was 
Thiers berichtet, daß Pitt mit großer Geduld Alles anhörte, es 
zu billigen ſchien, aber doch am Ende ganz ruhig Alles, worauf 
er eingehen wollte, auf die Puncte zurückbrachte, welche ihm in 
Beziehung auf England des Geldes werth ſchienen, das man auf 
die Coalition wenden wollte. Daß man auf Oeſterreich ſchon 
am Ende des Jahrs 1804 ſicher rechnete, geht aus den Artikeln 
der im April 1805 abgeſchloſſenen Tractate zwiſchen England, 
Rußland, Schweden hervor, die auf Unterhandlungen von 1804 
beruhten. Dort wird nicht allein bei der halben Million Streiter, 
die man gegen Frankreich ins Feld ſtellen will, auf dreimal— 
hunderttauſend Oeſterreicher ſchon gerechnet, ſondern drei Artikel, 
die nie öffentlich geworden ſind, enthalten ein Projekt, welches 
1814 und 1815 wieder hervorgeſucht ward. Holland ſollte 
mit Belgien, Nizza mit Savoyen, Genua mit Piemont, die 
Lombardei und Venedig mit den öſterreichiſchen Staaten ver— 
einigt werden. 


Auch Preußen ſogar ſchien am Ende des Jahrs 1804 aus 
ſeinem langen Schlummer erwachen zu wollen, aber die arg— 
liftigen Menſchen in Berlin, die weder preußiſchen noch deutſchen 
Patriotismus hatten, wußten die Aengſtlichkeit des Königs zu 
benutzen, um ihn wieder einzuſchläfern. Der Adel. erwachte und 
der Baron von Stein that Alles Mögliche, was ein deutſches 
Gemüth, wie das Seinige, thun mußte und konnte, die Königin 
war gerührt, ſo wenig ſie ſich bis dahin in Politik gemiſcht 
hatte. Haugwitz mußte ſogar auf eine Zeitlang die Geſchäfte 
aufgeben, welche, ſonderbar genug, mit Napoleon's ausdrücklicher 
Erlaubniß, Hardenberg, den der franzöſiſche Kaiſer hatte ver— 
drängen laſſen, übernahm. Haugwitz ging auf einige Zeit auf 
ſeine Güter in Schleſien; aber die zahlreichen Anhänger des 
Syſtems, welches er und ſein Anhang befolgten, führten ihn ſehr 
bald zurück. 

Die Geduld des Königs ward damals in der That auf 
eine recht harte Probe geſtellt. Am Ende Octobers verſchwand, 
wie wir ſchon oben erwähnt haben, der engliſche Courier Wag- 
ſtaff im Mecklenburgiſchen, welches Land unter ganz beſonderem 
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preußiſchen Schutz ſtand, ohne Spur. Es hieß allgemein, er 
ſey von Franzoſen, die aus dem Hannöveriſchen geſchickt worden, 
entführt und aus der Welt geſchafft worden. Um dieſelbe Zeit 
ward auch, was ebenfalls ſchon erwähnt iſt, Sir Rumbold, eng⸗ 
liſcher Geſandter beim niederſächſiſchen Kreiſe, deſſen Director 
der König von Preußen war, von ſeinem Gute auf hanſeatiſchem 
Gebiet räuberiſch weggeführt und nach Paris gebracht, wo er 
mit dem Tode bedroht ward. Als dies den König von Preußen 
heftig erbitterte und er in einer von ihm berufenen Verſamm⸗ 
lung ſeiner Räthe ſich erklärte, er wolle endlich einmal königlich 
auftreten, glaubte jedermann, daß er für die deutſche Sache ge⸗ 
wonnen ſey, aber er blieb ſchwach, wie er war. Die Angelegen⸗ 
heit ward, wie Alles in Preußen, durch Reden und Schreiben, 
nicht durch kräftiges Handeln beendigt. Man bewog den König 
in der Angelegenheit einen milden und freundlichen eigenhändigen 
Brief an Napoleon zu ſchreiben und der franzöſiſche Gefandte 
in Berlin, der mit in der Cabale war, ſchrieb ſeinem Herrn, 
daß es für den Augenblick nöthig ſey, dem Könige zu willfahren, 
wenn man nicht wolle, daß er aus den franzöſiſchen Netzen her⸗ 
ausſchlüpfe. Ungern und unwillig ſchrieb dann der Kaiſer einen 
artigen und freundlichen Brief, ließ Rumbold nach England 
hinüberbringen und erklärte öffentlich, daß er um des Königs 
von Preußen willen nachgegeben habe. Napoleon vergaß den 
Verdruß nie, den ihm das erzwungene Nachgeben in dieſer Sache 
verurſacht hatte. 

Nach dem kurzen Aufwallen des Königs trat dann gleich 
wieder der alte Zuſtand ein. Napoleon und die verbündeten 
Mächte bewarben ſich abwechſelnd um Preußens Freundſchaft, 
des Königs Politik ſchwankte wie vorher, Haugwitz durfte wieder 
nach Berlin kommen und der König fragte bald ihn, bald Harden⸗ 
berg um Rath. Der König ſtellte ſich, als wenn er vermitteln 
wollte, und neigte bald fein Ohr dem öſterreichiſchen Geſandten 
(Metternich) bald dem franzöſiſchen. Oeſterreich war, wie immer, 
langſam in feinen Zurüſtungen, während Napoleon jeden Augen⸗ 
blick zuſchlagen konnte. Die Oeſterreicher ſuchten auch noch im 
Juli die ungeheuren Zurüſtungen und die Truppenmärſche an 
die italieniſche Grenze und nach Oeſterreich auf jede Weife zu 
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entſchuldigen und unter allerlei Vorwänden zu verbergen, obgleich 
damals Napoleon ſchon durch ſein Betragen Oeſterreich gleichſam 
zum Kriege herausgefordert hatte. 


C. Errichtung des Königreichs Italien und Beleidigung Oeſterreichs. 


Die Veränderung der franzöſiſchen Verfaſſung im Jahre 
1804 machte eine Veränderung der italieniſchen nothwendig. Der 
Titel Präſident, unter dem Napoleon dieſe Republik bisher re⸗ 
giert hatte, mußte mit einem vornehmeren vertauſcht werden, 
um dies einzuleiten, benutzte Napoleon die Pariſer Krönungs- 
feierlichkeiten. Er entbot bei dieſem Anlaß den Herzog von 
Melzi Erile, der bisher in ſeinem Namen in Mailand, ohne 
auffallende Pracht, doch fürſtlich, Hof gehalten hatte, nebſt dieſem 
einige Staatsräthe, einige Mitglieder der geſetzgebenden Räthe, 
einige Mitglieder der höchſten Gerichte, kurz das, was wir eine 
Notablenverſammlung nennen würden 162), zu ſich nach Paris. 
Der in Paris reſidirende Miniſter Mareſchalchi war dabei des 
franzöſiſchen Kaiſers Handlanger. Dieſer, Cambaceres und 
Talleyrand verfertigten eine Verfaſſung, welche hernach von der 
eben erwähnten nach Paris berufenen ſogenannten Conſulta für 
ihr Werk ſollte ausgegeben und als ſolches verkündigt werden. 
Die Conſulta, obgleich ſie vom Volke keineswegs bevollmächtigt 
war, eine neue Verfaſſung zu machen, hielt gleichwohl zu dieſem 
Zwecke bis zum März 1805 fortdauernde Sitzungen in den 
Tuilerien, und ſetzte auf Befehl beſonders alle die Puncte feſt, 
die ſich auf die Einführung rein monarchiſcher Einheit und auf 
die perſönlichen Verhältniſſe des Kaiſers und feiner Familie zu 
dem italieniſchen Schattenreiche bezogen. 

Es heißt gewöhnlich, es ſei damals ein Zwieſpalt zwiſchen 
Napoleon und ſeinem Bruder Joſeph, den er hernach als Oberſt 
nach Boulogne ſchickte, daraus entſtanden, daß der Erſtere dem 


— — 


16a) Es kamen der Vicepräſident Melzi, die Staatsräthe Mareſcalchi, 
Caprara, Paradiſi, Fenaroli, Coſtabili, Luoſi, Guicciardi; von den Deputirten 
und Obergerichten: Guaſtavillani, Lambertenghi, Carlotti, Dambouschi, Rangone, 
Galeppi, Litta, Fe, Alleſſandri, Salembeni, Appiani, Buſtt, Negri, Sopranſi, 
Valdrighi. 
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Letzteren das Königreich Italien angeboten habe. Wenn Jo⸗ 
ſeph ſich wirklich damals geweigert hat, dies Reich unter den 
Bedingungen anzunehmen, unter denen es ihm ſein Bruder an⸗ 
bot, ſo iſt es doppelt zu verwundern, daß er hernach bei Meber- 
nahme von Neapel und ſpäter von Spanien nicht beſſer für ſich 
ſorgte. Was er in Neapel und in Spanien duldete und wie 
unvereinbar ſein Königthum mit Bonaparte's Herrſchſucht und dem 
Stolz und der Raubſucht der Marſchälle war, kann man jetzt 
in Joſeph's Denkwürdigkeiten der Länge nach endlich ſehen. Wir 
übergehen die ſich darauf beziehenden Anecdoten, wie viele an⸗ 
dere, nebſt den zahlreichen und wortreichen Reden und Einzeln⸗ 
heiten, welche uns in Beziehung auf die in Paris ausgemachte 
Veränderung der italieniſchen Verfaſſung berichtet werden, und 
erwähnen blos die Hauptpuncte der von Melzi als Reſultat der 
Berathſchlagung der Conſulta bekannt gemachten neuen Einrich⸗ 
tungen der italieniſchen Republik. „Die Republik Italien ſolle, 
hieß es, in eine Monarchie verwandelt, der Kaiſer Napoleon zum 
König von Italien ausgerufen werden. Die Krone Italiens ſolle 
jedoch nur, ſo lange Napoleon lebe, mit der franzöſiſchen ver⸗ 
einigt bleiben, nach ſeinem Tode ſollten Italien und Frankreich 
jedes einen eigenen Regenten erhalten. So lange indeſſen die 
Franzoſen Häfen und Feſtungen von Neapel, die Ruſſen Corfu, 
die Engländer Malta beſetzt hielten, müßten Frankreich und Ita⸗ 
lien durchaus unter einem und demſelben Regenten ſtehen. Na⸗ 
poleon ſei eingeladen, nach Mailand zu gehen, ſich dort krönen 
zu laſſen und das neue Reich Italien einzurichten.“ Am Tage 
nach der Bekanntmachung dieſer Beſchlüſſe der Conſulta kam Na⸗ 
poleon in den Senat, erklärte, daß er das Anerbieten der Ita⸗ 
liener annehme, und das thun wolle, worum ſie ihn gebeten 
hätten. Talleyrand bewies hernach in einer wohlgeſetzten Rede, 
daß man ſo habe verfahren müſſen, wie verfahren worden ſei. 

Melzi mußte dann höchſt ungern eine Stufe herunterſteigen, 
Eugen Beauharnais ward dagegen erhoben und der Nationalſtolz 
der Italiener, dem vorher dadurch geſchmeichelt worden war, daß 
Melzi die zweite Stelle im Staate hatte, dadurch empfindlich ge⸗ 
kränkt, daß dieſe einem Franzoſen ertheilt ward. Eugen Beau⸗ 
harnais, dem Napoleon die Erzwürde eines Staatskanzlers 
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ertheilt hatte, als ſein Schwager Mürat von ihm zum Reichs⸗ 
admiral ernannt war, ward nach Napoleons Krönung in Mat- 
land Vicekönig, und Melzi mußte ſich mit einem Erzamt des 
italieniſchen Reichs begnügen. Er ward Reichs⸗Staatskanzler. 
Eugen Beauharnais war damals franzöſiſcher Prinz; er reiſete 
hernach dem Kaiſer voraus und hatte, ſchon ehe dieſer ankam, 
ſeine Wohnung im Palaſte genommen. Da der Prinz jung und 
ohne alle Erfahrung war, Napoleon ihn auch gar nicht zum 
Regieren, ſondern zum Glänzen und Repräſentiren nach Italien 
ſchickte, ſo ward ihm ein Franzoſe von Talent zur Seite gegeben. 
Dies war wieder den Italienern drückend, da ähnliche Einrich- 
tungen zwei Jahre hernach ſogar uns geduldige Deutſche zur 
Verzweiflung brachten. Meéjean war es, der unter einem be— 
ſcheidenen Titel Alles in Mailand leitete. Er war ein geſchickter 
und redlicher Mann, dabei aber ein Erzfranzoſe, der ſich gar 
nicht vorſtellen konnte, daß ein Italiener beſſer wiſſen müſſe, was 
für ſein Vaterland paſſend ſey als ein Franzoſe; er kannte nichts 
Höheres als das Franzoſenthum wie es ſich ſeit der Revolution 
geſtaltet hatte. Er umgab ſich ausſchließend mit Franzoſen, von 
denen die Mehrſten ſchlecht ausgeſucht waren, Keiner aber die 
italieniſchen Zuſtände und Verhältniſſe kannte. Die Conſtitution war 
daher ein leerer Schatten und als Eugen einmal aus Rückſicht auf 
die italieniſche Geſetzgebung die Einführung einer Verordnung Na⸗ 
poleon's aufſchob, ſchalt ihn dieſer heftig und gebrauchte dabei die 
unſchicklichen Worte: „Wie er doch auf die Gegenvorſtellung einer 
Verſammlung von dummen Jungen (polissons) habe Rückſicht 
nehmen können.“ Es nutzte daher auch den Italienern wenig, 
daß das in Mailand reſidirende italieniſche Miniſterium gut ges 
wählt war, denn Alles ging von Napoleon unmittelbar aus. 
Der Profeſſor Aldini hielt ſich bei Napoleon in Paris auf; er 
theilte den italieniſchen Behörden die Befehle des Kaiſers, welche 
ſcharf und befehlshaberiſch abgefaßt waren, unmittelbar mit. 
Dies Alles führen wir hier gleich an; es gehört aber in die 
Zeit nach der Errichtung des Königthums Italien, welche an die 
Krönung mit der eiſernen Krone der Lombarden, womit man 


auch unſern deutſchen Kaiſer im Mittelalter zu krönen pflegte, 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 34 
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geknüpft ward. Dieſe Krönung ſetzte Napoleon auf den 26. Mai 
an, und machte ſich Ende April auf den Weg nach Italien. 

Der Pabſt, der ſich ſeit December in Paris verweilt hatte, 
reiſete kurz vor dem Kaiſer ab, und beide trafen ſich noch unter⸗ 
wegs. Pius VII. war aber ſehr unzufrieden, weil ihn Napoleon 
nur allein für ſeine Zwecke gebrauchte, ihn aber deutlich merken 
ließ, daß er nicht geſonnen ſey, eine Stütze des Pfaffenthums 
zu werden. Ueber Avignon, Venaiſſin und die Legationen, wegen 
deren der Pabſt zuerſt eine lange Vorſtellung übergab, wollte 
und konnte Napoleon nicht ſchalten, das ward gleich abgethan. 
Die Rechte der gallicaniſchen Kirche und Ludwig's XIV. Edict 
darüber vom Jahre 1682 kamen zunächſt zur Sprache. Lud⸗ 
wig XIV. hatte nämlich auf Andringen der Maintenon und des 
Beichtvaters dem Pabſte einen Schein zugeſtellt, daß er jenes 
Edict nie wolle ausführen laſſen. Dieſen alten Schein, den 
Napoleon, wenn dem Berichte der Leute, die ſeine Worte wollen 
aufgeſchrieben haben, zu trauen iſt, auf St. Helena einen alten 
Lumpen (chiffon usé) genannt hat, zeigte der Pabſt Napoleon 
vor, bat um einen ähnlichen Schein und verſicherte, er werde 
dieſen ſo wenig Jemanden zeigen, als er König Ludwigs Schein 
gezeigt habe; aber Napoleon, der ſich nicht wie Ludwig vor 
der Hölle fürchtete, wollte nichts davon hören. Als der Pabſt 
hernach zugab, daß einige der vorher von ihm eingeſetzten, 
ehemals conſtitutionellen Biſchöfe hernach noch weiter um eine 
Erklärung über ihre kirchlichen Grundſätze gequält würden, und 
als einige Präfecten ſich dabei gebrauchen ließen, gab Napoleon 
der ultramontanen Umgebung des Pabſtes im Moniteur eine 
derbe Lection. 

„Die Biſchöfe, heißt es im Moniteur, ſind vom heiligen 
Stuhle eingeſetzt und dieſer ertheilt ſicherlich die Einſetzung nur 
denen, die in der Einheit ſeines Glaubens leben. Nun haben 
aber alle franzöſiſche Biſchöfe dieſe Einſetzung erhalten. Wer 
alſo behaupten wollte, daß unter dieſen Bilchofen noch einige 
ſeyen, die ſich zu Grundſätzen bekennten, welche denen des heiligen 
Stuhles entgegen wären, der würde ſie ſchändlich verläumden.“ 
In demſelben Blatt des Moniteur werden die Präfecten ge⸗ 
ſcholten, welche die von den Ultramontanen erſchlichenen Retrac⸗ 
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tationen hatten im Druck bekannt machen laſſen. Die Römer 
waren aber ſchlau genug, wenn auch das päbſtliche Anſehen auf 
der einen Seite durch den Stolz und die Eiferſucht des militä⸗ 
riſchen Hofs während der Pabſt in Paris war verlor, ihm doch 
auf der andern Seite für künftige Zeiten durch glänzende Ue⸗ 
bung des Supremats eine neue Stütze zu geben. Zwei Fran⸗ 
zoſen, Belloy und Cambaceres, wurden im Saale des Erzbis⸗ 
thums mit römiſchen Feierlichkeiten zu Cardinälen oder ultramon⸗ 
tanen Kirchenfürſten gemacht. An Carl von Dalberg, den ein⸗ 
zigen übrig gebliebenen deutſchen geiſtlichen Kurfürſten ward, ob⸗ 
gleich er als Illuminat bekannt war, das Primat der deutſchen 
Kirche, welches auf Mainz geruht hatte, durch päbſtliche Macht⸗ 
vollkommenheit dadurch wieder übertragen, daß Regensburg zur 
Metropole gemacht ward. 

Die Reiſe des Kaiſers, der Kaiſerin, des ganzen Hofſtaats 
ging über den Mont Cenis, und weil ſie durch Gegenden führte, 
wo der Republikanismus tiefer eingewurzelt war als im Norden 
von Frankreich, ſo predigte der neue Kaiſer überall ſelbſt die 
Grundſätze abſoluter Monarchie in militäriſch barſchen Worten. 
Er ſchalt nämlich auf der Reiſe überall eben ſo heftig und grob 
über das, was er Jacobinismus nannte, und drohte den Jaco— 
binern ſo ernſtlich, als wenn er aus dem älteſten Regentenhauſe 
geweſen wäre. Er hielt ſich zuerſt in Stupigini, dem lieblichſten 
und zierlichſten der europäiſchen Luſtſchlöſſer, dann in Turin auf, 
von wo er nach Aleſſandria reiſete, um auf dem Schlachtfelde 
von Marengo eine große Feierlichkeit zu halten, welche Oeſter⸗ 
ſterreich, welches damals ſchon unter dem Vorwande eines Sa⸗ 
nitätscordons ſeine Truppen an den Grenzen ſammelte, tödtlich 
beleidigen mußte. Die Ceremonie auf dem Schlachtfelde von 
Marengo, die Darſtellung der Schlacht, die Feier des Sieges 
war beleidigend für Oeſterreich, vorzüglich aber ſchien es eines 
großen Mannes, wie Napoleon war, unwürdig, daß er auf den 
augenblicklichen Enthuſiasmus der Italiener, den er durch das 
große Gepränge allerdings erregte, eine ganz übermäßige Be— 
deutung legte, da er doch recht gut wußte und ſogar oft ſagte, 
daß es damit wenig auf ſich habe. Die Beſchreibung der Feier⸗ 
lichkeit auf dem Schlachtfelde von Marengo wollen wir unter 
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dem Text mit Botta's Worten mittheilen 17), da dergleichen nicht 
unſer Fach iſt und für den Zweck, den wir bei dieſer Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſtets vor Augen haben, ganz un⸗ 
nöthig iſt; doch dürfen wir nicht übergehen, daß Botta in Be⸗ 
ziehung auf Napoleon's Prachtkleidung nicht blos ungerecht iſt, 
ſondern auch falſch berichtet; wir haben die Stelle daher weg⸗ 
gelaſſen. Es ſcheint uns, als wenn die große Revue und die 
Darſtellung der Schlacht bei Marengo ohne den Thron, ohne 
theatraliſchen Prunk, ohne Hof- und Kammerherrngepränge des 
großen Mannes, deſſen Zweck hätte ſeyn ſollen und können, das 
alte Europa zu verjüngen, viel würdiger geweſen wäre. 

In Mailand wurde, als der Kaiſer ankam, wie in Frank⸗ 
reich der byzantiniſchen Sitte gehuldigt. Es wurden Groß⸗ 
würdenträger ernannt, und eine Hof- und Palaſtordnung ein⸗ 
gerichtet. Melzi ward Großkanzler, der Erzbiſchof von Ravenna 
Großalmoſenier, Litta Oberkammerherr, Fenaroli Großmeiſter 
des Palaſtes, Caprara Oberſtallmeiſter. Es ward auch den 
Lombarden ein Concordat mit dem Pabſte aufgedrungen, welches 
bis dahin Melzi glücklich abgewehrt hatte. Es mußten jedoch, 
ehe es als Concordat für das Königreich anerkannt ward, noch 


17) Botta lib. XXII. Vol. V. p. 282 — 283. Stavano i Soldatis chierati, 
molti memori delle portate fatiche in questi stessi Marenghiane campi: 
Francesi, Italiani, Mamalucchi, si fanti che cavalli: s’accostavano le guardi 
nazionali, tutte in abito ed in bellissimo ordine disposte; magnifica com- 
parsa poi facevano le guardie d’onore Milanesi venute a Marengo per 
onoranza del nouvo signore. Stavano appresso gli ufficiati di corte, i 
ciamberlani, le dame. i paggi, e molti generali in abite richissime. Splen- 
deva il sole a ciel sereno; i raggi ripercossi e rimandati in mille diffe- 
renti guise de tanti ori, argenti, e ferri forbiti, facevano una vista mira- 
bile. Una moltitudine innumerevole di popolo era concorso. L'Alessan- 
dria pianura risuonava di grida festive, di nitriti guerrieri, di musica 
incitatrice. Napoleone glorioso venuto al trono, postovi l’imperatrice a 
sedere, descendeva del imperiale cocchio e montato a cavallo s'aggirava 
per le file degli ordinati soldati. Le gride, applausi, i suoni di ogni sorta 
piü forti e pid spessi sorgevano, e assordavano l’arca. Terminate la ras- 
segna e la mostra, ivi a sederse sul imperiale seggio ancor egli, essendo 
in lui conversi gli occhi della moltitudine, Tutti imperatore e vinoitore 
di Marengo con altissima voce salutandolo. 
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manche Aenderungen daran gemacht werden, die den Cardinälen 
ſehr mißfielen; der Pabſt ſuchte darauf zwar von Napoleon Ab— 
hülfe zu erhalten, aber es blieb beim Concordat. Als daher 
Napoleon hernach Cardinälen italieniſche Bisthümer ertheilen 
wollte, fanden dieſe eine Ausflucht, um fie abzulehnen. In Mat- 
land fanden ſich zur Krönung die glückwünſchenden Geſandten 
aller Napoleon huldigenden und um ſeine Gunſt buhlenden Mächte 
ein und verherrlichten am 26. Mai die Feierlichkeit der Krönung. 
Unter den Huldigenden erſchien auch der König von Preußen, 
zwar nicht in Perſon, aber doch durch einen Repräſentanten. 
Dies fiel allen, die durch die immer zunehmenden Anmaßungen 
der Franzoſen beſorgt gemacht wurden, um ſo mehr auf, als 
ſchon damals Oeſterreich Unzufriedenheit und Beſorgniß laut kund 
gab. Der König ſchickte nicht allein den Marcheſe Luccheſini 
nach Mailand um Glück zu wünſchen, ſondern er überfandte zu— 
nächſt für Napoleon ſelbſt Stern und breites Band des rothen 
und ſchwarzen Adlerordens, hernach auch Sterne und ſchmale 
und breite Bänder zur Austheilung unter die neuen Großen des 
Napoleoniſchen Reichs. Napoleon gab dieſer zuvorkommenden 
Dienſtbarkeit der preußiſchen Politiker gleich eine Bedeutung zu 
Gunſten ſeiner Plane. Er zeigte ſich nämlich an den erſten 
Tagen nach der Ueberreichung mit den Inſignien jener Orden, 
um zu beweiſen, daß er jetzt zur Familie der nach alter Art re— 
gierenden, Hof haltenden und ſich ſchmückenden Regenten gehöre. 
Ob die umgekehrte Manier nicht zum Sanschlottismus feiner 
Ausdrücke gegen jeden Fürſten, der ihm mißfiel, und zum revo— 
lutionären Verfahren mit Allen, die nicht Franzoſen ſeines Kreiſes 
waren, viel beſſer gepaßt hätte, wagen wir nicht zu entſcheiden, 
da wir in dieſer Beziehung die mehrſten und die lauteſten Stimmen 
gegen uns haben. Preußen ſank damals unter Haugwitz immer 
tiefer; denn, wie demüthigend war es nicht, daß der kriechende 
Lucceſer Marcheſe als Repräſentant Preußens neben allen den 
Geſandten der demüthigen Vaſallen Napoleon's erſcheinen mußte!! 
Baiern hatte Cetto geſchickt, Beuſt erſchien als Geſandter des 
Kurerzkanzlers, Baden und andere auf Frankreichs Gnade hof— 
fende Staaten Deutſchlands ermangelten nicht, Preußens Bei— 
ſpiel nachzuahmen, Toscana, Spanien, Lucca empfahlen ſich der 
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Gnade des Kaiſers, Genua ſchickte gar ſeinen Doge, ſeinen Erz⸗ 
biſchof und acht Senatoren. 

Die Feierlichkeiten der Krönung am 26. Mai und Alles, 
was damit zuſammenhängt, übergehen wir, ſo groß die Pracht, 
der Jubel und der Aufwand war. Die Ernennung des Prinzen 
Eugen Beauharnais, der ſchon längſt zum Vicekönig beſtimmt 
war, erfolgte unmittelbar nachher und das in Paris verfertigte 
ſogenannte conſtituirende Statut ward als Verfaſſung bekannt 
gemacht, die verſchiedenen Behörden eingeſetzt, die Geſetzgebung 
eröffnet und der Orden der eiſernen Krone geſtiftet und vertheilt. 
Das franzöſiſche Geſetzbuch ward eingeführt, die Gerichte nach 
franzöſiſcher Weiſe geordnet, nur das Geſchwornengericht wollte 
Napoleon nicht eingeführt haben, weil er, ſelbſt ein Italiener, 
laut ausſprach, daß er den italieniſchen Character zu gut kenne, 
um das Zutrauen zum Volke und zu ſeinen Eiden zu haben, 
welches beim Geſchwornengerichte vorausgeſetzt werde. 

Sehr contraſtirend mit allen den Ceremonien alter Zeit, 
mit dem Gepränge byzantiniſcher Steifheit und den überall ſicht⸗ 
baren Bemühungen ganz die alten Sitten, Gewohnheiten, For⸗ 
meln und Formen zu beobachten, war es, daß auch in Mailand 
bei der feierlichſten Audienz gegen den neapolitaniſchen Geſandten, 
wie in Paris gegen Whitworth und Markoff, alle Formen der 
gewöhnlichen Höflichkeit des bürgerlichen Verkehrs auch ſogar der 
mittleren Stände und zwar diesmal ohne alle Veranlaſſung 
gröblich verletzt wurden. Die Königin von Neapel hatte ſich 
lange nicht entſchließen können, gleich den andern Clienten der 
Franzoſen einen Botſchafter zum Complimentiren nach Mailand 
zu ſchicken, fie hatte ſich gleichwohl eines andern beſonnen und 
hatte einen Mann vom beſten Ruf und von gemäßigter Geſin⸗ 
nung, den Fürſten Cardito, einen in jeder Rückſicht ausgezeich⸗ 
neten Mann gewählt. Dieſer kam einige Tage nach der Krö⸗ 
nung in Mailand an, und ward dem Kaiſer bei einer Audienz 
vorgeſtellt, die entweder abſichtlich oder zufällig ſehr glänzend 
war. Wie waren alle die Würdenträger, der glänzende Hof und 
die Fremden erſtaunt, als der Fürſt Cardito, nachdem er ſeine 
Glückwünſche vorgebracht hatte, auf eine unerhörte Art und in 
einem ganz ungewöhnlichen Tone angefahren ward! Der Kaiſer 
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ſtieß die heftigſten Schmähungen gegen die Königin Caroline 
aus; er beſchuldigte ſie, daß ſie einen unverſöhnlichen Haß gegen 
Frankreich hege. Er ergoß ſich in heftiger Rede über ihre In⸗ 
triguen und über ihre ſteten Bemühungen Italien in Brand zu 
ſetzen, und dann alle nordiſchen Höfe zum Kriege aufzuregen. 
Seine Heftigkeit ward, wie immer bei ſolchen Gelegenheiten, 
durchs Reden geſteigert, fo daß er in einem Erguß alle die Grau⸗ 
ſamkeiten aufzählte, welche ſie um 1799 in Neapel begangen 
hatte, ſie mit der Tochter Jeſebels verglich, und endlich ſagte, 
daß ſie als neue Athalia auch das Schickſal der Vorgängerin 
haben könne. Alles war ſtumm und beſtürzt, aber Napoleon 
verſtand ſich auf ſervile Seelen; ſein plötzlich veränderter Ton 
und ſeine liebenswürdigen Manieren führten ſogleich die alte 
Stimmung unter den Leuten um ihn zurück. 

Ueber die Urſache dieſes heftigen Ausfalls hat uns neulich 
erſt Lefebvre, deſſen Vater, Eduard Lefebvre, damals erſter Ge— 
ſandtſchaftsſekretär und in Abweſenheit des Geſandten Geſchäfts— 
träger in Neapel war, die rechte Auskunft gegeben. Der nea— 
politaniſche Geſchichtsſchreiber (Coletta) ſagt, Napoleon habe 
gerade aus aufgefangenen Briefen neue Umtriebe erfahren, welche 
die Königin mit den Engländern verabredet. Das mag wahr 
ſeyn, aber begreiflicher wird die ganz unſchickliche Wuth, wenn 
man erfährt, daß der Marquis de Gallo, damals neapolitaniſcher 
Geſandter in Paris, ſcheinbar aus eigner Bewegung, wahrſchein— 
lich aber auf Betreiben der Angehörigen Napoleon's, auf eine 
mögliche Vermählung des Prinzen Eugen mit der neapolitaniſchen 
Prinzeſſin Amalia, welche ſpäter mit Louis Philipp von Orleans 
vermählt ward, hingedeutet habe. Lefebvre ſagt, auf de Gallo's 
Wink habe die Königin die Saite mit ſeinem Vater berührt. 
Dieſer habe, weil er keinen Auftrag gehabt, zwar nicht auf die 
Sache eingehen können; habe aber doch der Königin, die ihn um 
ſeinen Rath gefragt, ſehr zu der Verbindung gerathen. Man 
wird ſich Napoleon's Wuth erklären, wenn man hört, daß Le— 
febvre an feinen Hof ſchreiben mußte, die Königin habe ſich 
einige Zeit bedacht, dann aber geſagt: Sie hätte nichts gegen 
die Perſon des jungen Beauharnais; aber er habe noch keinen 
Rang in der Welt u. ſ. w. 
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Ganz unverantwortlich war das Benehmen gegen Genua, 
oder wie es damals hieß, gegen die liguriſche Republik, ſo wie 
kurz hernach gegen Lucca und Toscana, damals Hetrurien ge— 
nannt. Man erſtaunt, wenn man ſieht, wie die über die Thei⸗ 
lung Polens unaufhörlich tobenden Franzoſen an der Vernich— 
tung der deutſchen Reichsſtädte und der italieniſchen Republiken 
durchaus keinen Anſtoß finden, ſondern ſie recht und billig finden. 
Man verſtändigte ſich nämlich mit der nach Mailand geſchickten 
genueſiſchen Deputation, man machte ihr begreiflich, daß die Um⸗ 
ſtände erforderten, daß der Kaiſer, trotz der wiederholten Ver— 
ſicherung, daß er die Freiheit Genua's erhalten wolle, Stadt und 
Land mit Frankreich vereinige und daß der Senat wohl daran 
thue, wenn er ſelbſt darum bitte. Der Senat, um Schlimmeres 
zu vermeiden, ließ ſich zu dem Gaukelſpiel gebrauchen und be= 


ſchloß, ſelbſt um Vereinigung mit Frankreich zu bitten. Das 
Alles war das Werk weniger Tage. Schon am 4. Juni er⸗ 


ſchien der Doge an der Spitze einer Deputation des Senats und 
des Volks aufs neue in Mailand und bat den Kaiſer, er möge 
doch Genua, als erſtes Theater ſeiner Siege, als erſte Stufe des 


Throns, auf dem er jetzt ſitze, mit ſeinem Reiche vereinigen und 
die Genueſer zu ſeinen Unterthanen machen. Es ſcheint uns, 


daß es viel ehrenvoller geweſen wäre, wenn er, ſtatt dieſe elende 
Comödie mit Reden und Erwiderungen in Mailand zu ſpielen, 
Genua ohne weiteres mit ſeinem Reiche vereinigt hätte, beſonders 
da er die Bedingungen nicht einmal erfüllte, unter welchen die 
Stadt ſich ihm übergeben hatte. Allein dann hätte er freilich 
auf die Proteſtation anderer Mächte nicht antworten können, er 
habe nicht erobert, ſondern nur einer Bitte gewillfahret. Wohl⸗ 
that war es, daß er einen verſtändigen, gemäßigten, wohlwollenden 
Mann, wie der Erzkanzler Lebrün zu ſeinem Stellvertreter in 
Genua wählte. Er ſelbſt kam am 11. Juni in die Stadt, wo 
dann ekelhafte Schmeicheleien und bombaſtiſche Reden nicht fehlten 
und alle Vorbereitungen zu einer definitiven Vereinigung mit 
Frankreich getroffen wurden. Sonderbar genug war der Grund, 
den die Franzoſen geltend machten und den der genueſiſche Senat 
gebraucht hatte, um die Freiheit aufzuopfern. Es war derſelbe, 
deſſen ſich zu derſelben Zeit die gegen Frankreich verbündeten 
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Mächte bedienten, um in ihrem ſchimäriſchen Kriegsplan Genua 
dem Könige von Sardinien zuzuerkennen, der es nach Napoleon's 
Sturz auch wirklich erhielt. Die Genueſer mußten auf Befehl 
ſagen, wir ſind die Seemacht von Piemont, wir 
müſſen mit Piemont vereinigt werden. Erſt im Oc— 
tober ward übrigens die völlige Vereinigung der Republik mit 
Frankreich eingerichtet. Napoleon wollte damals Oeſterreich und 
der in dem Augenblicke gebildeten Coalition, von welcher er ganz 
genau unterrichtet war, wie ſchon aus ſeinem heftigen Schimpfen 
gegen die Königin Caroline hervorgeht, Trotz und Verachtung 
beweiſen und ihnen zeigen, daß er in eben dem Maße weiter 
gehen werde, als ſie ſich bemühten ihn aufzuhalten. Er bewies 
ſich daher dem Alten überall feindlich, während er doch das 
Neue, welches er baute, ganz aus den morſchen Reſten des Alten 
zuſammenſetzte. Statt nur Verdienſt und Würdigkeit zu achten, 
hob er ſeine Familie und brachte alſo ſtatt kräftiger verdienter 
Männer Knaben und Weiber an die Spitze der Staaten, die 
nicht beſſer waren, als die entarteten, durch Hof und Erziehung 
verdorbenen Sprößlinge der herrſchenden Häuſer. Es gab Augen— 
blicke, wo er ſelbſt fühlte, wie thöricht es ſey, unfähige und un= 
gezogene Knaben, wie ſein Bruder Hieronymus war, zu Fürſten 
zu machen. Dies gab er öffentlich kund, als er dem Hieronymus einen 
derben Verweis gab, weil er ſich unterſtanden hatte, einen Schiffs⸗ 
capitän ernennen zu wollen. Die Disciplin über ſeine Brüder 
heben ſeine Bewunderer darum auch mächtig hervor. Er machte 
dieſe Brüder aber doch zu Prinzen, er beſtimmte fie zu Herrſchern 
und ließ aus ganz unhaltbaren Gründen Hieronymus Ehe mit 
Miß Patterſon für ungültig erklären. Sie durfte nicht ans Land 
gelaſſen werden, als ihr leichtfertiger Gemahl landete. Auch 
Eugen Beauharnais hatte vorerſt weder Erfahrung noch Ver— 
dienſt als er Vicekönig ward; Mürat hatte wenigſtens mili— 
täriſches Verdienſt. Die Schweſtern, denen zu Gefallen damals 
gegen alles Recht italieniſche Staaten mitten im Frieden unter- 
brückt wurden, waren ſogar unter den Franzoſen wegen der Sitt— 
lichkeit ihres Wandels keineswegs geachtet. Ueber Pauline und 
Eliſa war ihr Bruder, der jeder offenen Leichtfertigkeit Feind 
war, ſtets unzufrieden, obgleich er ihnen immer wieder auf Staats⸗ 
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koſten gefällig war. Pauline, die ſchöne Wittwe des auf St. 
Domingo verſtorbenen General Leclerc, brachte der neue Kaiſer 
zuerſt in ein altes Haus, wie man das nennt. Sie heirathete 
nämlich den Fürſten Borgheſe, der ſich längſt an die Franzoſen 
angeſchloſſen gehabt. Dieſer erhielt am 24. März 1805 das 
franzöſiſche Bürgerrecht, ward dann franzöſiſcher Prinz und Groß⸗ 
kreuz der Ehrenlegion, Land und Leute erhielt aber dies Paar 
erſt ſpäter; Eliſa ward Fürſtin in Italien. Ihr Bruder hatte 
ihr zuerſt die kleine in Hetrurien eingeſchloſſene Herrſchaft Piom⸗ 
bino geſchenkt, als wenn ſie ſein Privateigenthum wäre; als ſie 
eine Mißheirath machte, ſorgte er weiter. Sie heirathete nämlich 
einen Offizier, Bacciochi, einen Corſen, deſſen Urſprung ſehr 
dunkel war. Ihr Bruder machte ihn zum Prinzen des neuen 
Kaiſerreichs und zum Senator, und feiner Gemahlin, der älteſten 
Schweſter des Kaiſers zu Gefallen ward mit Lucca ein ähnliches 
Spiel geſpielt, als mit Genua geſpielt worden war. Dieſe Re⸗ 
publik war in der Gewalt einer kleinen Anzahl von Familien, 
die, ſobald ſie einen Wink erhielten, daß der Kaiſer ihrer Stadt 
bedürfe, ihm gern behülflich waren, ſeine Abſichten ohne Aufſehen 
zu erreichen. Er erlaubte ihnen, als ſie ihn gebeten hatten, ihre 
Stadt zum Beſten ſeiner Schweſter zum Fürſtenthum zu machen, 
daß ſie eine Conſtitution verfertigen durften, welche der bisherigen 
Ariſtokratie Vorzugsrechte vor ihren Mitbürgern zuſicherte. Dieſe 
Conſtitution ward auf die Art, wie dergleichen gewöhnlich zu 
geſchehen pflegt, dem Volke zur Annahme vorgelegt, welches nicht 
ſäumte, ſeine Zuſtimmung zu ertheilen; am 23. Juni erbaten ſich 
dann die Lucceſer Herren die Beſtätigung des Kaiſers, die ihnen 
am folgenden Tage erheilt ward. 

Die Familien des alten Adels blieben alſo in Beſitz des 
Vorzugs vor den Mitbürgern; aber Felix Bacciochi und ſeine 
Gemahlin und jeder, den ſie begünſtigten, thronten über alle 
die Patrizier, deren Stammbaum bis über die Kreuzzüge hin⸗ 
ausreichte. Fürſt Felix von Lucca und Piombino ſpielte freilich 
eine Nebenrolle; ſeine Gemahlin Eliſa war die Hauptperſon und 
ward ſowohl in Rückſicht ihres Lebenswandels und ihrer Sitten 
als in Rückſicht des Schutzes, den ſie Belletriſten und ſchmei⸗ 
chelnden Rhetoren und Sophiſten angedeihen ließ, von den Ita⸗ 
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lienern mit Catharina II. von Rußland verglichen. Sie wird 
von den Franzoſen, für welche die von ihr beſchützten Männer 
ſehr viel mehr Werth und Bedeutung haben, als für uns, ges 
prieſen, weil ſie den Dichter Laharpe und den auch am Berliner 
Hofe und vom Hofgeſchmack des hohen preußiſchen Adels ſehr 
geprieſenen Ritter Boufleurs begünſtigte, weil ſie ferner den 
Romantiker Chateaubriand, der damals den bunten Styl und 
die neumodiſche chriſtkatholiſche Richtung zugleich mit dem Er— 
götzen am Gräßlichen in die Romanenliteratur brachte, zu großem 
Rufe verhalf. Den Hofſophiſten und akademiſchen Phraſenkünſtler 
Fontanes würdigte ſie ebenfalls, aus verdächtigen und aus un⸗ 
verdächtigen Gründen, ihrer beſondern Gunſt. 

Napoleon's Betragen gegen die italieniſchen Staaten wie 
gegen Holland zeigte übrigens um 1805 ſchon ganz deutlich, daß 
er vor Allem damit umgehe, ſeine Familie auf Unkoſten der 
ſchwächeren Staaten eine fürſtliche Exiſtenz zu ſchaffen. In der 
That gab er hernach erſt Guaſtalla, dann Toskana an Borgheſe, 
nachdem ſchon um 1805 Mürat in Toskana, im Römiſchen und 
Neapolitaniſchen als Herrſcher geſchaltet hatte. Mürat war ſchon 
zur Zeit der italieniſchen Krönungsfeierlichkeiten eigentlich Herr⸗ 
ſcher in Hetrurien, wo die Wittwe des Königs Ludwig, die im 
Namen ihres unmündigen Sohnes hätte regieren ſollen, ohne 
alles Anſehen war. Jetzt, als weder Oeſterreich, noch Spanien, 
noch irgend eine andere Macht mehr gefchont werden ſollte, ward 
auch Parma und Piacenza endlich definitiv franzöſiſch eingerichtet 
und gänzlich Frankreich einverleibt. | 

Holland war in den erſten Monaten 1805 zwar nicht ge⸗ 
rade einem Vicekönige von Napoleon's Familie, wie Mailand, 
oder ſeiner Schweſter, wie Lucca, unterworfen, oder wie He— 
trurien ſeinem Schwager, deſſen gasconiſche Natur ihn oft lä— 
cherlich machte, preisgegeben, es erhielt aber eine Einrichtung, 
welche offenbar nur Vorbereitung auf die Einſetzung irgend eines 
Napoleoniden ſeyn ſollte. Napoleon nämlich erklärte dem hol⸗ 
ländiſchen Geſandten in Paris, dem wackern Schimmelpenninck, 
daß er nothwendig alle Reſte der Provinzial- und Föderalver⸗ 
faſſung abſchaffen müſſe, um Holland in den Stand zu ſetzen, 
im franzöſiſchen Staatsſyſtem einen Platz einzunehmen; er fügte 
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aber hinzu, daß deßhalb auch eine monarchiſche Regierung ein⸗ 
geführt werden müſſe. Dazu ſollte Schimmelpenninck, der in 
ſeinem Vaterlande wie in Paris ſehr viel galt, ihm behülflich 
ſeyn; der Kaiſer bot ihm ſogar an, ihm die oberſte Leitung der 
Regierung zu übertragen. Schimmelpenninck hatte keine Luſt, 
auf kurze Zeit den Fürſten zu ſpielen, er hatte ſogar den Muth, 
die Republik gegen den Kaiſer in Schutz zu nehmen und zu ver⸗ 
ſuchen, ſie zu erhalten; aber Napoleon's Syſtem war gemacht, 
Italien und Holland mußten geopfert werden. Die Art, wie 
der bevorſtehende Untergang eines unterdrückten, ausgeſogenen, 
jedes Widerſtandes unfähigen Bundesſtaates, dem Schutz ver⸗ 
heißen war, verkündigt ward, war des Kaiſers ganz unwürdig, 
Des Kaiſers Miniſter mußte nämlich am letzten Tage des Jahrs 
1804 heftige Ausfälle und Schmähungen gegen die Holländer, 
gegen ihre Verfaſſung und gegen ihre Regierung ausſprechen, 
welche Invectiven hernach, wie das Sitte war, in den Zeitungen 
gedruckt ein Untergang verkündendes Manifeſt bildeten. 

In Holland, wie überall, wo eine ſchwache Regierung iſt, 
war das Volk in Partheien zerſpalten, die ſich bei jeder Gele⸗ 
genheit mit Erbitterung bekämpften; auf einen Wink Napoleon's 
mußten die franzöſiſchen Geſandten und ihre Sekretäre, die Ge⸗ 
nerale, Agenten und Creaturen der Franzoſen den Zwiſt nähren, 
die Wuth der Partheien ſteigern helfen und dadurch Regierung 
und Verwaltung hemmen und hindern. Dies gab dem Kaiſer 
den gewünſchten Vorwand, gebieteriſch zu fordern, daß die Re⸗ 
gierung ganz monarchiſch eingerichtet, alle republikantſchen Formen 
abgeſchafft würden. Schimmelpenninck weigerte ſich lange, als 
Werkzeug zu dienen, um die letzten Reſte der Freiheit ſeines 
Vaterlandes zu vertilgen und es der militäriſchen Willkür der 
Franzoſen völlig preiszugeben; als indeſſen Napoleon endlich 
drohte, das Land mit Frankreich zu vereinigen, übernahm er den 
Auftrag, die Holländer an monarchiſche Regierung zu gewöhnen. 
Man hatte in Paris mit ſeiner Hülfe den Entwurf einer neuen 
Verfaſſung Hollands gemacht, mit dieſem reiſete Schimmelpen⸗ 
ninck am 20. Februar 1805 nach Hauſe und hatte Einfluß genug, 
um zu bewirken, daß man am 15. März den Entwurf im 
Ganzen annahm und ihn bevollmächtigte, über einzelne Punkte, 


Holland. 541 


die man geändert zu ſehen wünſchte, in Paris zu unterhandeln, 
wohin er deßhalb zurückreiſete. Er bemühte ſich vergebens, we— 
nigſtens einen Theil der Bundesverfaſſung zu erhalten, um nicht 
ſeinen Landsleuten eine Veränderung der Sitten, Gewohnheiten 
und des Herkommens aufdringen zu müſſen. Er wollte, um den 
republikaniſchen Sinn zu ſchonen, die ihm übertragene erſte 
Stelle im Staat nur unter dem Titel Präſident annehmen; 
allein Napoleon erklärte, das erinnere ihn an die americaniſche 
Republik, von der er nichts wiſſen wolle; Schimmelpenninck 
ſuchte und fand indeſſen vorerſt eine andere Ausflucht. 

Die Führung der holländiſchen Regierung mit einer ganz 
unbegränzten Ausdehnung der ausübenden Gewalt ward ihm 
freilich allein übertragen und ihm dabei vergönnt, ſich einen 
Staatsrath von fünf bis neun Mitgliedern als berathende Ve— 
hörde zuzugeſellen; allein es ward ihm erlaubt, die Oberherr— 
ſchaft nur auf fünf Jahre zu übernehmen und ſie unter dem 
hergebrachten und beſcheidenen Titel eines Rathspenſionarius zu 
führen. Die Geſetze ſollte nach dieſer kurz dauernden neuen 
Conſtitution der Rathspenſionarius mit Beihülfe des Staatsraths 
entwerfen und dem geſetzgebenden Rathe vorlegen, der kein Recht 
hatte, ſelbſt auf irgend ein Geſetz anzutragen. Der geſetzgebende 
Rath verlor dadurch alle Bedeutung, daß die fünfunddreißig 
Mitglieder, die man bei der letzten Conſtitutionsveränderung noch 
übrig gelaſſen hatte, auf neunzehn herabgeſetzt wurden. 

Die neue Verfaſſung ward der Form wegen dem niederlän— 
diſchen Volke zur Annahme vorgelegt; das war aber eine leere 
Poſſe, wie ſehr viele Dinge unſerer Zeit, worauf großer Werth 
gelegt wird. Es wurden nämlich alle diejenigen, die gar nicht 
ſtimmten, zu den Bejahenden gezählt, es konnte daher nicht fehlen, 
daß die Zahl derſelben die größere war. Auf dieſe Weiſe ward 
alſo, vorbereitend auf das, was Napoleon im Sinne hatte, eine 
rein monarchiſche Regierung eingerichtet. Am 14. Mai hielt der 
neue auf die Hälfte verminderte geſetzgebende Rath, der den Titel 
der Hochmögenden führen ſollte, ſeine erſte feierliche Si— 
tzung. Zu dieſer Zeit, als überall Alles vernichtet ward, was 
mit der von Napoleon tödtlich gehaßten Ideologie (wie er 
ſich ausdrückte) der beſſern Zeiten der Nationalverſammlungen 
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zuſammenhing, erließ der franzöſiſche Senat auch am 9. Sep⸗ 
tember ein Decret, wodurch der chriſtlich-gregorianiſche Kalender 
wieder eingeführt und der aſtronomiſch-republikaniſche abgeſchafft 
ward. 


§. 5. 


Dritter Coalitionskrieg. 


A. Bis zur Einnahme von Ulm. 


Als Pitt und ſeine Plutokraten den ihnen furchtbar dro⸗ 
henden Angriff Napoleon's von ſich ab auf die Staaten des 
Continents richten wollten, wußten ſie recht gut, daß Oeſterreich 
weder irgend einen Mann von Kopf im Cabinet, noch irgend 
einen auch nur mittelmäßigen General, noch Ordnung in ſeinen 
Finanzen habe; ſie gingen aber von dem Grundſatz aus, daß 
dies die Sache der Oeſterreicher, nicht die ihrige ſey. Sie boten 
große Subſidien, überzeugt, daß die, in deren Kaſſen ein großer 
Theil dieſer Subſidien fließen müſſe, ſchon dafür ſorgen würden, 
daß der engliſche Zweck erreicht werde. Wie wenig ſich dabei 
Pitt und Lord Mulgrave darum kümmerten, wie es dabei den 
armen Oeſterreichern ergehen werde, ſehen wir daraus, daß wir 
jetzt urkundlich wiſſen, daß ſie Thugut wieder ans Ruder gebracht 
haben würden, wenn dieſer Urheber alles Unglücks nicht die all⸗ 
gemeine Stimme zu ſehr gegen ſich gehabt hätte. Ihren alten 
Freund, den Genoſſen des Herzogs von Pork im Planmachen, 
den unſeligen Mack, brachte dagegen ganz allein der engliſche 
Einfluß, zum Verderben Oeſterreichs, an die Spitze der Hauptarmee. 

Oeſterreich ſpielte ſeit 1804 ein doppeltes Spiel, es zeigte 
ſich öffentlich dem neuen Kaiſer freundlich und cabalirte doch in 
London, Petersburg und Berlin heimlich gegen Frankreich. Das⸗ 
ſelbe geſchah noch, als man 1805 ſchon in Wien über Feldzugs⸗ 
plane unterhandelte. Die Truppenmärſche ſuchte man damals 
lächerlicherweiſe mit der Furcht vor dem gelben Fieber und dem 
deßhalb nöthigen Gränzcordon zu entſchuldigen, alle Streitig⸗ 
keiten ſchienen befeitigt, denn man hatte zuerſt um 1803 unter 
ruſſiſcher Vermittelung die Angelegenheit wegen der Entſchädigung 
des Großherzogs von Toscana abgethan und bei der Gelegen— 
heit Alles, was in Italien geſchehen war, alſo ſtillſchweigend 
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die Einverleibung von Parma, Piacenza und Piemont anerkannt. 
Man hatte die Beſchwerden über die Entführung des Herzogs 
von Enghien erſtickt und den Kniff, den man dabei gebrauchte, 
in Paris als beſonderes Verdienſt geltend gemacht. Hernach 
war man in Rückſicht der Annahme des Kaiſertitels in Wien 
eben ſo zuvorkommend geweſen, als in Berlin, und es war ſogar 
die Rede davon, ein Mitglied der höchſten Wiener Ariſtokratie, 
entweder Zinzendorf oder Eſterhazy, als außerordentlichen Ge— 
ſandten abzuſchicken, um den neuen Kaiſer zu becomplimentiren. 
Sogar in Beziehung auf das Königreich Italien ſchrieb Kaiſer 
Franz einen anerkennenden Brief, während man längſt mit Ruß- 
land einig geworden war, eine halbe Million Streiter gegen 
Frankreich ins Feld zu ſtellen. 

Schon am 8. November oder ruſſiſch am 26. Oktober 1804 
unterſchrieben Tatitſcheff und Czartorinski von ruſſiſcher Seite, 
Graf Stadion für Oeſterreich, einen Vertrag, der nicht datirt, 
geheim gehalten, Defenſivtraktat genannt ward, der aber ganz 
offenbar die Natur eines Angriffstraktats hatte, weil darin feſt— 
geſetzt ward, daß den weiteren Uſurpationen Frankreichs Schran⸗ 
ken geſetzt werden ſollten. Es war deßhalb von 350,000 Mann 
die Rede, welche Rußland und Oeſterreich ſtellen wollten, da 
England nicht erwähnt wird, um nicht durch die Erwähnung 
Englands den Traktat offenbar feindlich gegen Frankreich zu 
machen. Dies muß hier aus Gerechtigkeit gegen Napoleon und 
gegen die Franzoſen erwähnt werden, weil ihre Uſurpationen in 
dieſer Zeit, wo ſie von Oeſterreich mit Freundſchaft behandelt 
und im Stillen verrathen wurden, nichts anderes waren, als 
offene Repreſſalien für die geheimen Cabalen, welche die Ra— 
ſumovski und Woronzoff für England in Wien lange vorher 
anſpannen, ehe der Kaiſer Franz noch einen feſten Entſchluß 
gefaßt hatte. 

Ueber den Zuſtand der Dinge in Wien zur Zeit, als man 
es mit der coloſſalen Macht Napoleons, mit ſeinem unläugbaren 
Genie und mit ein paar Dutzend Generalen, die man nur 
nennen darf, um ihre militäriſchen Talente zu rühmen, aufnehmen 
wollte, findet ſich in der ruſſiſchen Correſpondenz, welche der 
Baron von Hormayr neulich hat drucken laſſen, eine ſehr tref— 
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fende Stelle 18). Wir führen dieſe Stelle nicht darum hier an, 
weil wir den Briefen, aus denen ſie entlehnt iſt, irgend ein Ge— 
wicht beilegten, denn ſie enthalten nur diplomatiſche Klatſchereien, 
ſondern weil die Schilderung an ſich ſelbſt wahr iſt und mit 
Allem, was wir aus andern Quellen wiſſen, übereinſtimmt. Wir 
umſchreiben daher hie und da einen Ausdruck, der dort gebraucht 
iſt, und ſchieben eine Notiz ein, die aus andern dieſer Briefe 
genommen iſt. Wahrlich heißt es, man braucht nicht lange in 
Wien zu ſeyn, um zu erkennen, daß der öſterreichiſche Staat 
ſich im Innern ganz auflöſet. Das oberſte Haupt iſt für Nichts 
zu rechnen; die Miniſter ſind ohne alle Fähigkeiten; die Finanzen 
ſind in der größten Verwirrung; der Armee fehlt alles Zutrauen 
zu ihren Generalen und Offizieren, folglich auch zu ſich ſelbſt; der 
hohe Adel iſt ohne Bildung, ohne irgend ein edles Streben und 
ohne moraliſche Kraft; es mangelt gänzlich an Männern von 
Talent, die Angſt vor Bonaparte iſt groß und doch ſteht Oe⸗ 
ſterreich durch ſeine egoiſtiſche jeder Aufopferung für andere un⸗ 
fähige Politik ganz allein und es ſcheint, als wenn es aus der 
Reihe der Mächte erſten Ranges bald ganz verſchwinden würde. 
Der Erzherzog Carl iſt der einzige Mann, der das öffentliche 
Zutrauen beſitzt; aber es fehlt ihm an Energie; ſeine Conſti⸗ 
tution und ſeine ſchwächliche Geſundheit erlauben ihm nicht, mit 
Kraft zu handeln. Man wirft ihm außerdem vor, daß er elende 
Leute um ſich dulde und denen, die ſich zu bereichern ſuchen, 
nicht genug aufpaſſe. Er gebe daher, heißt es, zu erbärmlicher 
Schikanerei ſeinen Namen her. Allein, ſelbſt wenn er dieſe 
Fehler auch nicht hätte, könnte man ſeines ſchlechten Geſundheits⸗ 
zuſtandes wegen auf ihn doch nicht zählen. 

Während die Oeſterreicher und Ruſſen Conferenzen hielten 
und ungeheure Armeen auf dem Papiere aufſtellten und mar⸗ 
ſchiren ließen, bedrohte Napoleon auch nach ſeiner Rückkehr aus 
Italien anſcheinend ganz allein Cugland, obgleich er in Ita⸗ 
lien gegen den ſogenannten Cordon der Oeſterreicher an der 
nördlichen Grenze eine nicht unbedeutende Anzahl Truppen unter 


18) Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. Dritte Abtheilung, Zuſaͤtzt 
und Berichtigungen. Jena 1844. S. 178. 
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unter dem Marſchall Jourdan vereinigt hatte. Die Anſtalten 
zur Landung, worauf wir hier noch einmal zurückkommen müſſen, 
wurden, nachdem der Kaiſer wieder in Paris eingetroffen war, 
mit verdoppeltem Eifer betrieben, es wurden über hundert Mil- 
lionen darauf verwendet, und alle Schriftſteller, unter welche 
auch einer von Napoleon's achtbarſten Staatsräthen gehört 19), 
behaupten mit Sicherheit, es ſey auch ſogar im Juli 1805 voller 
Ernſt mit der Landung geweſen; wir wagen daher nicht zu wi— 
derſprechen, geſtehen aber offen, daß wir es nicht glauben können. 
Uns ſcheint es, daß die Rüſtungen an der See und der Lärm 
mit den Flotten in eben dem Grade vermehrt wurden, als die 
Unterhandlungen der hernach gegen Frankreich verbundenen Mächte 
von denen der Kaiſer ſehr gut unterrichtet war, fortſchritten. 
Der Ausgang wird hernach zeigen, daß zu derſelben Zeit, als 
faſt zweimalhunderttauſend Mann an der Weſtküſte Frankreichs 
bereit gehalten wurden, um auf den erſten Wink an den Rhein 
marſchiren zu können, auch die deutſchen Vaſallen Frankreichs 
ohne förmlichen Tractat durch Winke dahin geleitet wurden, wo 
wir ſie treffen, als der Krieg plötzlich beginnt. Das Letztere 
könnte nur etwa von Würtemberg zweifelhaft ſeyn, von Baiern 
war es ganz bekannt, nur mußte es ſeine Verbindung mit Frank⸗ 
reich verbergen, um nicht dem erſten Angriff der Oeſterreicher 
ausgeſetzt zu ſeyn. Im Allgemeinen hatten ſich die Verhältniſſe 
ſeit dem Lüneviller Frieden ſo geſtaltet, daß Würtemberg, Baden 
und Baiern mit Napoleon ſtehen und fallen mußten; der Kur— 
erzkanzler war ebenfalls unter denen, die ſchon in Mailand wäh 


19) Thibaudeau, zu dem wir das größte Zutrauen haben, wird ganz böfe, 
wenn man ſich nur merken läßt, man zweifele daran, daß Napoleon in einem 
Augenblicke, wo er ſchon wußte, daß man ihn mit einer halben Million Men⸗ 
ſchen angreifen wolle, die Heere und Flotten Frankreichs zu einer ſo gefährlichen 
Unternehmung habe gebrauchen wollen. Er iſt im 9. Capitel des erſten Theils 
feiner histoire de l'empire ganz unerſchöpflich im Beſchreiben und Loben von 
Napoleon's Thätigkeit für's Seeweſen. Die Leſer mögen das, was dahin gehört, 
bei ihm, bei Thiers und bei andern nachleſen, weil es ſpeciell Bonaparte und 
Frankreich angeht. Thibaudeau fügt hinzu: Er ſey darum ſo ausführlich über 
dieſe Sache, damit auch dem, der am ſtärkſten zweifle (au plus incrödule) eins 
leuchte, daß der Landungsplan kein bloßer Popanz (épouvantail) geweſen ſey. 

Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 35 


546 Zweiter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


rend der Krönung mit Napoleon einig wurden. In der That 
mußte Jeder, der Napoleon's Anſtalten und die Art, wie fie bes 
trieben wurden, mit dem Cabaliren, dem Diplomatiſiren, dem 
Berathſchlagen und Planmachen ſeiner Gegner verglich, voraus— 
ſehen, daß der dritte Krieg noch ſchimpflicher für die Coalition 
endigen werde als die beiden vorigen. Um einen Begriff von 
der Manier zu geben, wie die Coalition gebildet ward, wird es 
genug ſeyn, den Gang der Unterhandlungen ſummariſch anzu⸗ 
deuten. Zu dieſem Zweck werden wir zuerſt Alles kurz angeben, 
was von October 1804 bis October 1805 von Seiten der Als 
liirten geſchah und dann hinzufügen, was Napoleon im Geiſte 
der neuen raſch handelnden Zeit, die er begründen wollte, dem 
Schlendrian der alten, redenden und ſchreibenden Wiener Zeit 
entgegenſetzte. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, was Thiers im fünften 
Theil ermüdend ausführlich durchgeführt hat, wie man des ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſers leicht bewegte Phantaſie zuerſt durch ungeheure 
Plane einer neuen Eintheilung und Einrichtung eines großen 
Theils von Europa in Anſpruch nahm und wie dieſer ſeinen 
Kammerherrn Novoſilzoff nach London ſchickte, wo hernach Pitt 
den Nebel der Träume durchſchaute und bei den folgenden Un⸗ 
terhandlungen Alles auf einen praktiſchen und handgreiflichen 
Theilungsplan zurückführte. Oeſterreich hatte ferner ſchon 1804 
den Grafen Stadion aus Berlin nach Petersburg geſchickt und 
an ſeiner Stelle den feinſten, die Manier großer Herren in ſeiner 
äußern Erſcheinung am mehrſten verrathenden öſterreichiſchen 
Diplomaten, den Grafen Metternich, nach Berlin geſchickt, um 
auch den König von Preußen für eine neue Coalition zu ge— 
winnen. Graf Stadion hatte nicht allein im October ſchon den 
oben erwähnten vorgeblich defenſiven aber eventuell doch offen⸗ 
ſiven Tractat mit Rußland geſchloſſen, ſondern man hatte ihm 
auch, weil er vom Kriegsweſen nichts verſtand, gleich anfangs 
den General von Stutternheim beigegeben gehabt, um Feldzugs— 
pläne mit den Ruſſen auszuarbeiten. 

Der Erzherzog Carl, der gerade damals auf kurze Zeit den 
Vorſitz im Hofkriegsrathe führte, bewies vergeblich, daß Oeſter⸗ 
reich unmöglich Krieg führen könne, weil es weder Geld noch 
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Truppen noch Generale habe; der ruſſiſche Einfluß und das 
engliſche Geld waren mächtiger als er. Er konnte den Abſchluß 
einer Verbindung mit England gegen Frankreich verzögern, aber 
nicht verhindern. Oeſterreich machte ſeit dem Anfange des Jahrs 
1805 bedenkliche Rüſtungen an der italieniſchen und baieriſchen 
Grenze und in Tyrol, und veranlaßte dadurch dringende An— 
fragen Napoleon's und die trotzenden Uſurpationen in Italien. 
Schon im Sommer 1805 ließ Oeſterreich den franzöſiſchen In⸗ 
genieur und Wegbauaufſeher (inspecteur des ponts et chaussés) 
Prony und einen italieniſchen General in Venedig verhaften und 
Napoleon gebrauchte Repreſſalien. Schon vorher ließ er den 
öſterreichiſchen Geſchäftsträger in Genua, der einen Artikel über 
die Vereinigung Genua's mit Frankreich in die Zeitungen wollte 
einrücken laſſen, hart beſcheiden, daß er in Oeſterreich in die 
Zeitungen ſetzen laſſen könne, was er wolle; aber nicht in 
Italien. 

Ruſſiſche und engliſche Agenten und Emiſſarien waren da⸗ 
mals in beſtändiger Bewegung und da der zwiſchen Rußland 
und England verabredete Plan nicht blos zwei ruſſiſche Armeen, 
von denen die Eine nach der Andern marſchfertig gemacht werden 
ſollte, nach Oeſterreich beſtimmte, ſondern auch feſtſetzte, daß 
von ſchwediſch Pommern aus die Franzoſen in Hannover an— 
gegriffen werden ſollten, ſo ward zunächſt der König von Schweden 
gewonnen. Wir haben ſchon oben erzählt, wie König Guſtav IV. 
gegen Subſidien nicht blos eine Heerabtheilung Engländer und 
Ruſſen in Pommern aufzunehmen verſprach, ſondern wie er auch 
zwanzigtauſend Schweden den Engländern vermiethete, zugleich 
aber höchſt tactlos den König von Preußen tödtlich beleidigte, 
den man auf alle Weiſe zu gewinnen ſuchen mußte. 

Die preußiſche Politik, die unſtreitig beſſer geweſen wäre, 
wenn nicht die Patrioten und Hardenberg durch ihre Sitten eben 
ſo großes Aergerniß gegeben hätten, als ihre Gegner 20), ward 


20) Das hatte der Ruſſe, der an Graf Münſter Wahres und Falſches be⸗ 
richtet, ſchon gefehen, als Hardenberg noch nicht in Berlin die Leitung hatte. 


Er ſchreibt (Hormayr, Lebensbilder u. ſ. w. 2r Th. S. 178) Le représentant 
de votre souverain est un homme denué de tous moyens, et il y a tout 
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immer verächtlicher, ſo daß die Ruſſen ſogar auf den Gedanken 
kamen, die zweite ihrer Armeen drohend an die preußiſche Grenze 
zu ſchicken und allenfalls ohne Anfrage über preußiſches Gebiet 
zu marſchiren. Das hatte dann auf den ſchwachen, aber auf 
fein ſouveränes Anſehn ſehr eiferſüchtigen König die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung, die man davon erwartet hatte, er ward heftig 
erboßt und ſchickte ein Armeecorps ab; aber er war gleichwohl 
ſehr bald wieder mit den Ruſſen befreundet. Kurz vorher war 
der Uebergang von heftigem Zorne zu warmer Freundſchaft in 
Beziehung auf die Verhältniſſe zu Frankreich eben ſo ſchnell ge⸗ 
weſen. Beim Anlaß der Wegführung Sir Rumbold's im No—⸗ 
vember 1804 ſchien der König einen Augenblick entſchloſſen, eine 
würdige und kräftige Sprache zu führen, die Furcht, dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer Anſtoß zu geben, ward aber durch Zaſtrow, 
Haugwitz und Conſorten gleich wieder erweckt. In der Mitte 
des Jahrs 1805 ließ ſich der König ſogar einfallen, den Vermittler 
zu machen, ohne ſeiner Vermittelung Gewicht geben zu können. 
Die Coalition war geſchloſſen, Alles war ausgemacht, die Ruſſen 
waren im Begriff, ihren Marſch anzutreten, die Oeſterreicher 
ſammelten ſich, der Graf Winzingerode war nach Wien gereiſet 
(Juni 1805), um mit Mack, Schwarzenberg, Collenbach die 
Kriegsplanconferenzen zu halten, deren Protokoll uns neulich 
Herr von Hormayr mitgetheilt hat 29), als man den König von 
Preußen, den man nicht in den Bund ziehen konnte, gebrauchen 
wollte, um Napoleon unter dem Vorwand einer durch Rußland 
zu vermittelnden Ausſöhnung mit England über die Coalition zu 
täuſchen. Derſelbe Novoſilzoff, der die Angelegenheit des Kriegs 
deſſen Ausbruch in dem Augenblicke noch verzögert werden ſollte, 
in Petersburg und in London betrieben hatte, ward nach Berlin 


lieu de croire, que la cour de Londres est mal informée. Hardenberg 
pourrait le suppläer, il est vrai, je orois qu'il connait Vetat des choses, 
mais il est trop bon vivant pour prendre les choses à coeur et sortir de 
la sphere de sa mission. 

21) Wir meinen das Actenſtück im dritten Theil der Lebensbilder u. ſ. w. 
S. 192. Nr. 35, welches dort die Ueberſchrift hat: Stärke der öſterreichiſchen 
Kriegsmacht, wie ſelbe den Verträgen von 1804 und 1805 zu Grunde gelegt 
und dem Obriſten Grafen Winzingerode von Wien mitgegeben wurde. 
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geſchickt, um durch den König von Preußen vom franzöſiſchen 
Kaiſer die nöthigen Päſſe zu erhalten. Kaiſer Alexander ſchrieb 
darüber am 12. April 1805 an den König von Preußen einen 
Brief, der mit großer Schlauheit auf den Character Friedrich 
Wilhelms III. berechnet war. „Er habe ſich entſchloſſen, ſchreibt 
er, feinen Juſtizminiſter Novoſilzoff mit ganz unbeſchränkten Voll⸗ 
machten abzuſchicken, weil Frankreich Friedensvorſchläge an Eng— 
land gethan habe, und dieſes ihn (den Kaiſer) gebeten habe, 
einen allgemeinen Frieden zu vermitteln. Herr von Novofilzoff 
ſolle ohne öffentlichen Character, blos als Reiſender in Paris 
erſcheinen, der Kaiſer bitte deshalb den König von Preußen, die 
nöthigen Päſſe für ihn vom franzöſiſchen Cabinet zu beſorgen.“ 
Wir wollen die Bemerkung, welche ein franzöſiſcher Diplomat 
über die Rolle macht, welche man dem König von Preußen bet 
der Gelegenheit zugedacht hatte, in der Note beifügen 2), ſetzen 
aber hinzu, daß Napoleon, obgleich er anfangs darauf einzugehen 
ſchien, doch gleich den Trug durchſchaute. Er war damals in 
Mailand und antwortete am 11. Mai dem Könige, daß er der 
Sache nicht traue, gleichwohl aber die Päſſe ausfertigen laſſen 
wolle. Der General von Zaſtrow, der die größte Angſt vor. 
den Franzoſen hatte, der ſogar nach der Schlacht bei Jena Alles 
that, um jede energiſche Maßregel zu verhindern, und vorher an 
der Spitze des Kriegsweſens den Schlendrian des Gamaſchen— 
dienſtes ſorgfältig aufrecht zu halten ſuchte, ward damals nach 
Petersburg geſchickt, dieſer öffnete endlich dem Könige die Augen. 
Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten (Czartorinski) 
hatte ihn einzuſchrecken verſucht, der Kaiſer ſelbſt gab ihm Nach⸗ 


— Ua—a — 


22) Lefebvre Vol. II. p. 65: Cette demande (des ruſſiſchen Katfers an 
den König von Preußen) était le piège le plus dangereux que l’astucieux 
empereur püt tendre A son royal et candide ami. Frédéric Guillaume s'y 
laissa prendre; il ajouta une foi entière aux protestations du Czar; il erut 
sincèrement que la mission dont était chargé M. de Nowosilzoff était toute 
de conciliation et de paix; et il voulait exprimer lui méme à l’empereur 
Napoléon la satisfastion qu'il en ressentait. Il lui ecrivit à cet effet. II 
ne soupgonnait pas, qu'en prenant ainsi sous son patronage le négotiateur 
russe et ses propositions, il se faisoit le complice involontaire do nos 


ennemis. : - 
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richt, daß Oeſterreich für den Krieg gewonnen ſey; aus Novo⸗ 
ſilzoff's Sendung ward nichts. Er traf in Berlin zu einer Zeit 
ein, als der König abweſend war; die Sache wegen der Päſſe 
mußte daher mit dem franzöſiſchen Geſandten Laforeſt ausge⸗ 
macht werden. Dies geſchah durch einen am 5. Juni von Tal⸗ 
leyrand an Laforeſt nach Berlin geſchriebenen Brief, worin ihm 
aufgetragen ward, Novoſilzoff anzudeuten, daß man ſich auf 
nichts einlaſſen werde. Dies liegt nämlich in den Worten Talley⸗ 
rand's, worin er, freilich höflich und umſchreibend, ſagt, England 
miſche Rußland blos darum als Vermittler ein, weil es aus 
dem Seekriege einen Continentalkrieg machen wolle. Er ſchließt 
dann den Brief mit den Napoleoniſchen Worten: „daß der Herr 
von Novoſilzoff, ſobald er nur ein einzig drohend Wort rede, 
oder etwas von Tractaten mit England ſage, die für gewiſſe 
Fälle geſchloſſen ſeyen (des traités hypothétiques), nicht weiter 
angehört werden würde. Frankreich werde vielmehr gleich nach 
dem Schwerte greifen. 

Wie elend die Liſt war, wird man daraus ſehen, daß Kaiſer 
Franz ſchon im Januar für den Krieg gewonnen war, und daß 
die engliſche Denkſchrift oder Note, welche am 19. Jan. heraus⸗ 
kam, und bei Schöll zu leſen iſt (Vol. VII. p. 358), ſchon den 
ganzen Plan der Coalition enthält. Der General Pelet, der 
ein ſehr unterrichteter, aber etwas zu patriotiſcher und Napo⸗ 
leoniſcher Mann iſt, behauptet, was wir in dem Umfange wie 
er nicht behaupten möchten, daß ſchon damals auch Neapel, 
Spanien und Portugal insgeheim dem Bunde der Mächte an⸗ 
gehört hätten, die das Reich Napoleon's auf die Art zerſtückeln 
wollten, wie es 1814 geſchah 23). Der Erzherzog Carl als Prä⸗ 


23) Mömoires sur la guerre de 1809 en Allemagne avec les opéra- 
tions particulieres des corps d’Italie, de Pologne, de Saxe, de Naples et 
de Walcheren. Par le général Pelet. D’apres son journal fort detaill& de 
la campagne d’Allemagne ses reconnaissances et ses divers travaux; la 
correspondance de Napoléon avec le major général, les maréchaux, les com- 
mandans en chef etc. IV. Vol. 8vo. Paris 1824. Vol. I. p. 9: En 1804 
l’Angleterre menac6e sur son territoire ou Napoléon allait chercher la paix, 
avait arme l'Europe entiöre contre la France. La note du 19 Janvier 
1805 et les articles secrets du traité de concert du 11. Avril servirent de 
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ſident des Hofkriegsraths war dem Beitritt Oeſterreichs zur Coa— 
lition ſtandhaft entgegen, als aber bei dem Vertrage der andern 
Mächte am 11. April die öſterreichiſche Kriegsmacht neben der 
der andern Verbündeten aufgeführt wurde, konnte es nicht mehr 
zweifelhaft ſeyn, daß der Kaiſer für den Bund gewonnen fey; 
der Erzherzog Carl legte daher am 11. Mai 1805 die Stelle 
eines Hofkriegsrathspräſidenten nieder. Die Engländer bewirkten 
dann, daß der unglückliche Mack wieder ein Hauptcommando 
erhielt, und die Ariſtokratie Oeſterreichs war zufrieden, weil 
dieſer ſich vor ihr tief bückte, und ihre Anmaßungen und ihren 
Ungehorſam demüthig ertrug. Mack war unſtreitig ſehr gut in 
der Kriegskanzlei; er war ehrlich, das beweiſet die Armuth, 
worin er von 1806 bis 1814 lebte, die Soldaten liebten ihn; 
aber Feldherrnblick, Begeiſterung, ſchneller Entſchluß, Unverzagt— 
heit in gefährlichen Lagen war ſeiner ſich dem ſtolzen Adel ſtets 
unterordnenden Seele ganz fremd. Er duldete daher einen jungen 
Erzherzog über ſich, der ſeinem Kopfe und dem Einflüſtern ſeiner 
Umgebung folgte, er hatte im Heer kein Anſehen, weil jeder der 
vornehmeren Oberſten und Generale ſich über den Mann ohne 
Geburt erhaben glaubte. Unglücklicherweiſe ſollte aber gerade 
die Hauptarmee am Inn, zu der die erſte ruſſiſche Armee ſtoßen 
ſollte, und welche der junge Erzherzog Ferdinand und unter ihm 
der Generalquartiermeiſter Mack commandirte, den Feldzug be— 
ginnen. Oeſterreich wollte die Baiern überraſchen und ſich ihrer 
Armee bemeiſtern; denn man wußte ſo wenig von Napoleon's 
Anſtalten, daß man glaubte, ihm zuvorkommen zu können. Bo— 


base à la ligue des puissances. Les projets contre la dynastie impériale 
étaient encore enveloppées de mystere, mais on a su depuis ce que les 
cabinets entendaient par bouleversemens et usurpations. On s’expliquait 
plus ouvertement sur le démembrement de la Belgique; sur sa réunion 
avec la Hollände, rendue à la maison d’Orange, les places de la Meuse 
avec des garnisons russes et autrichiennes devant servir de barriere contre 
nous; sur la restitution de Nice et de la Savoie au Piemont — Dann 
fügt er einiges hinzu, was wenigſtens ſehr zweifelhaft iſt, und ſchließt endlich: 
Les plans de campagne furent discutes et tous sont connus maintenant 
Naples, Rome et le Portugal se déclaraient pour la coalition, l’Espagne 
s’y preparait sourdement, pendant méme que ses escadres combattaient 
avec nous. 


552 Zweiter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


naparte wußte aber, daß die erſte ruſſiſche Armee unter Kutuſoff, 
die ſich mit Mack vereinigen ſollte, erft an den Grenzen Mäh⸗ 
rens ſtehe, daß die zweite unter Buxhöwden noch weit entfernt 
ſey; er lockte daher die Oeſterreicher zum Angriff auf Baiern, 
während er an ſeinen Weſtküſten, alſo ganz in der Ferne, 
ferner in Holland und in Hannover Alles fertig machte, um 
mit Blitzes Schnelle herein zu brechen, wenn man ihn weit ent⸗ 
fernt glaube. Zu dieſem Zweck hatte er auch mit ſeinen deut⸗ 
ſchen Vaſallen Alles vorher in Ordnung gebracht. 

Den deutſchen Fürſten, deren Länder am Rhein lagen, oder 
die, wie Baiern, wußten, was ſie von Oeſterreich zu erwarten 
hätten, darf man diesmal wegen ihres Mangels an deutſchem 
Patriotismus keinen Vorwurf machen; denn die öſterreichiſchen 
Anſtalten, Generale, Finanzen, Zwecke, waren von der Art, daß 
von dorther keine Rettung zu hoffen war. Preußen und Kur⸗ 
heſſen dagegen waren Schuld, daß das deutſche Reich unterging; 
denn wenn ſie ſtatt zu unterhandeln im Felde erſchienen und 
Ernſt zeigten, konnten ſie beiden Theilen Schranken ſetzen und 
die Fürſten, welche ſich an die Franzoſen ſchloſſen, nach den 
Umſtänden ſchützen oder ſchrecken; alleinſtehend wären dieſe unter⸗ 
gegangen, ohne daß dies den Deutſchen genützt hätte. Den deut⸗ 
ſchen Fürſten, die ſchon franzöſiſch waren, warf der franzöſiſche 
Kaiſer zuerſt im Allgemeinen ein ſehr anlockendes Verſprechen 
hin, was nicht fehlen konnte, in ihnen die Hoffnung neuer Er⸗ 
weiterungen ihres Gebiets zu erwecken, dann erſt unterhandelte 
er mit den Einzelnen. Das allgemeine Verſprechen war, daß 
er keine Eroberungen auf dem rechten Rheinufer zu machen ge⸗ 
ſonnen ſey. Oeſterreich war ſchon im Juni der Coalition bei— 
getreten, höchſt wahrſcheinlich war auch Napoleon längſt mit den 
Fürſten einig, deren Truppen ſich hernach mit den ſeinigen ver⸗ 
einigten; dieſe ſtellten ſich aber mehr oder weniger unbefangen, 
Naſſau und Baden am wenigſten, Würtemberg und Baiern am 
mehrſten. Kurfürſt Friedrich von Würtemberg, Despot und 
grauſamer Tyrann wie er war, behauptete feine Würde und ge= 
noß der Achtung Napoleon's, er ließ es nachher zum Schein da⸗ 
hin kommen, daß die Franzoſen Kanonen auf die Thore ſeiner 
Reſidenz richteten; doch war dies Alles nur eine Maske. In 
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Baiern trieben Monteglas und Max Joſeph die Sache noch 
viel weiter, ſie unterhandelten mit den einrückenden Oeſterreichern, 
ſie benutzten die Schlaffheit, mit welcher dieſe einzurücken drohten, 
aber ſtatt wirklich ſchnell einzurücken, den Fürſten von Schwar— 
zenberg nach München ſchickten und unterhandeln ließen, ſo daß 
ihr Heer gerade zwei Tage zu ſpät in München eintraf. Hätte 
Napoleon die Baiern überfallen und ſeinem Heere einverleiben 
wollen, wie die Oeſterreicher wollten, ſo würde er plötzlich mit 
aller Macht hereingebrochen ſeyn, ſtatt zu diplomatiſiren. Daß 
Darmſtadt und Naſſau längſt ihre Hülfe zugeſagt hatten, geht 
aus den Armeebefehlen hervor, welche Berthier zu derſelben Zeit 
an Marmont und an Bernadotte erließ, als die Oeſterreicher 
Anſtalten machten, in Baiern einzufallen. Baden ſpielte die 
traurigſte Rolle; es hatte ſich ganz in Napoleon's Gewalt ge— 
geben und wagte dies nicht zu geſtehen; Berthier ſchrieb daher 
an Marmont, als er ihm befiehlt, aus Holland den Rhein her— 
aufzuziehen, ſich fertig zu halten, Baden zu Hülfe zu eilen, wenn 
es bedroht werden ſollte, ehe die große franzöſiſche Armee am 
Rhein ſtehe. Von München aus ward der franzöſiſche Kaiſer 
von jedem Plan, von jedem Schritt, von jeder Berathſchlagung 
der Oeſterreicher unterrichtet, ſeine Abſichten dagegen kannte nie— 
mand, bis er plötzlich ſeine Armeebefehle ausgehen ließ. 

Die Königin von Neapel befand ſich im Verhältniß zu den 
Franzoſen in einer ähnlichen Lage wie der Kurfürſt von Baiern 
im Verhältniß zu Oeſterreich, nur daß die Königin noch von 
einer wüthenden Leidenſchaft getrieben ward, die dem gemüth— 
lichen deutſchen Fürſten ganz fremd war. Sie hatte ſchon im 
vorigen Jahre Roger Damas zu Rüſtungen und Militärübungen 
gebraucht, die dem franzöſiſchen Kaiſer ſo verdächtig waren, daß 
er ſie durch Drohungen nöthigte, den General aus Neapel zu 
entfernen und nach Sicilien herüberzuſchicken. Seitdem hatte ſie 
an allen Verhandlungen wegen der Coalition Theil genommen 
und man erwartete allgemein, daß ſie den General aus Sicilien 
zurückrufen und an die Spitze eines Heeres ſtellen werde. In 
Wien war nämlich ausgemacht, die Königin ſolle in dem Augen— 
blicke, wenn die Alliirten den Krieg beginnen würden, ihr nea— 
politaniſches Heer mit den Ruſſen vereinigen, welche auf engliſchen 
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Schiffen von Corfu nach Neapel gebracht werden ſollten. Na⸗ 
poleon wußte dies, wir ſehen daher aus ſeinen Armeebefehlen, 
daß er anfangs entſchloſſen war, die Königin vor dem Kriege 
aus Italien zu treiben und ihrem Reiche ein Ende machen zu 
laſſen, wie er hernach nach beendigtem Kriege that, als ihm die 
Königin durch treuloſen Bruch der gleich zu erwähnenden Ueber⸗ 
einkunft mit ihm den erwünſchten Vorwand gab. 

In den erwähnten Armeebefehlen wird nämlich dem Ge⸗ 
neral Gouvion St. Cyr, der die franzöſiſchen Truppen in den 
neapolitaniſchen Feſtungen commandirte, aufs ſtrengſte befohlen, 
bei der erſten Bewegung der Neapolitaner, die zu ſeiner Kunde 
gelange, über die neapolitaniſchen Truppen und über die Haupt⸗ 
ſtadt herzufallen, mit Feuer und Schwert furchtbar zu wüthen 
und dem Reiche der Bourbons ein Ende zu machen. Napoleon 
wußte damals nur halb, daß ſich die Königin von Neapel im 
Juli verbindlich gemacht hatte, ihre Armee mit 14,000 Ruſſen 
und 6000 Engländern, welche gelandet werden ſollten, zu ver— 
binden. Daß dies aber der Fall war, erhellt aus dem von Oe— 
ſterreich bekannt gemachten Protokoll der Conferenz vom 16. Juli 
1805. Schon im Anfange Juni war der ruſſiſche General Laſcy 
in Neapel, um den Landungsplatz auszumachen. Im entſchei⸗ 
denden Augenblicke erkannte der erſte Geſandtſchaftsſeeretär in 
Neapel (Lefebvre), daß es für beide Theile vortheilhafter wäre, 
das Unglück von Neapel abzuwenden; er machte Vorſchläge, er 
beredete die Königin; Napoleon bedachte ſich ebenfalls, er miß⸗ 
billigte das Betragen des Geſandten (Alquier), der von Verſöh⸗ 
nung nichts wiſſen wollte, und gab Talleyrand Auftrag, gute 
Bedingungen anzubieten. Dieſer entbot den Marquis de Gallo, 
der noch immer in Paris als Geſandter verweilte, zu ſich, und 
legte ihm einen fertigen Tractat vor, den er unterſchreiben ſolle, 
wenn er den Frieden erhalten wolle. Er unterſchrieb dann am 
21. September. Der Kaiſer verſprach, alle ſeine Truppen aus 
dem Neapolitaniſchen herauszuziehen; der König von Neapel ver⸗ 
ſprach, neutral zu bleiben, ſich jeder Landung einer der krieg⸗ 
führenden Mächte zu widerſetzen, keinen fremden General das 
Commando ſeines Heers zu übergeben. In einem geheimen 
Artikel verpflichtete ſich der König, die Oberherrlichkeit Englands 
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über Malta nie anzuerkennen und den Ritter Acton ganz aus 
feinem Dienſte zu entfernen. Die Königin ratificirte mit trau⸗ 
erndem Herzen am 19. October und St. Cyr eilte mit ſeinen 
20,000 Mann nach Oberitalien. Die Königin ſelbſt löſete her= 
nach den franzöſiſchen Kaiſer von aller Verbindlichkeit, weil ſie 
ſobald ſich Engländer und Ruſſen an der Küſte zeigten, den 
Vertrag verletzte. 

Der Kurfürſt von Heſſen war enge an Preußen geknüpft 
und ſuchte, wie Friedrich Wilhelm III., wenn es immer möglich 
ſey, etwas zu gewinnen, ohne das Geringſte zu wagen; an Va⸗ 
terland und Menſchheit, an Aufopferung für Pflicht und Recht 
hatte ſeine zählende und rechnende Seele nie gedacht. Seine 
vortreffliche Armee ward daher zu einer Zeit, als das Schickſal 
Deutſchlands und hernach Preußens auf dem Spiele ſtand, weil 
keine Subſidien zu gewinnen waren, weder um 1805 für den 
Kaiſer, noch im folgenden Jahre für Preußen gebraucht. Was 
Preußen angeht, ſo ward gerade in dem Augenblicke, als die 
Ruſſen marſchirten, als der Erzherzog Ferdinand und Mack ſich 
gegen Baiern in Bewegung ſetzten, um das Land zu beſetzen 
und die baieriſche Armee der öſterreichiſchen einzuverleiben, Fried— 
rich Wilhelm III., von ſeinem Zaſtrow, Haugwitz, Lombard und 
Anderen zu widerſprechenden Schritten verleitet, die ihn dem 
energiſchen und conſequenten franzöſiſchen Kaiſer ganz verächtlich 
machten. Von Rußlands Drohung geſchreckt, wagte nämlich 
Preußen zuerſt nicht, die Franzoſen in Hannover gegen einen 
Angriff der Schweden, Ruſſen und Engländer zu decken, gleich 
hernach knüpfte es mit Frankreich an, um den Beſitz von Han— 
nover zu erlangen, erſchrack aber gleich wieder vor ſeiner be— 
wieſenen Kühnheit und nahm wieder zurück, was es ange— 
boten hatte. N 

Was den erſten Punkt angeht, ſo haben wir oben bemerkt, 
daß ſchwediſch Pommern zum Sammelplatz der engliſchen, ſchwe— 
diſchen und ruſſiſchen Truppen beſtimmt war, welche die Fran— 
zoſen in Hannover angreifen ſollten. Die Ruſſen trauten aber 
ſelbſt der Sache nicht recht, denn wir ſehen aus einem Briefe 
des ruſſiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten (Czar- 
torinski), daß er dringend darauf beſtand, die Ruſſen müßten an 
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der Elbe oder Weſer ausgeſchifft werden, weil ſie, bei Stralſund 
ans Land geſetzt, wegen des Rückzugs in Verlegenheit kommen 
könnten. Eine Armee von wenigſtens funfzigtauſend Mann 
konnte in Pommern und in Hannover ſehr gefährlich für Preußen 
werden, nichtsdeſtoweniger erklärte Hardenberg, Preußen werde 
ruhig dem Marſche nach Hannover zuſehen, wenn nur die allürte 
Armee kein anderes Gebiet berühre, als das Hannöverſche. Un— 
mittelbar hernach ließ ſich der König in eine Unterhandlung mit 
Frankreich ein, die zu einer Uebereinkunft führen ſollte, welche 
Preußen genöthigt hätte, die Alliirten mit Gewalt der Waffen 
von Hannover abzuhalten. 

Napoleon nämlich, dem damals noch viel daran lag, 
Preußen zum Bundesgenoſſen zu haben, bot dem Könige von 
Preußen an, ihm Hannover nicht blos, wie der König gefordert 
hatte, während des Kriegs als Pfand anzuvertrauen, ſondern es 
ihm als Beſitzthum ganz abzutreten, wenn er einen Bund mit 
Frankreich ſchließen wolle. Das war allerdings bedenklich, da 
ein König des alten Syſtems, wie Friedrich Wilhelm, wenn er 
ſich ganz vom Alten zum Neuen wendete, iſolirt neben Napoleon 
in das Verhältniß des Kurfürſten von Baiern kam, der, obgleich 
er hernach auch König hieß, darum nicht weniger Napoleon 
als Vaſall diente und ihm mit ſeinem ganzen Volk frohnte. Der 
König ſchien dies jedoch anfangs anders anzuſehen; er ging auf 
die Sache ein und Napoleon ſchickte in aller Eile den alten Bes 
kannten des Königs, den Großmarſchall Düroc, nach Berlin, 
wo er am 1. September, alſo an demſelben Tage eintraf, als 
die franzöſiſche Hauptarmee aus Boulogne aufbrach, um an den 
Rhein zu ziehen. Die Inſtructionen, mündliche und ſchriftliche, 
welche Düroc von ſeinem Kaiſer erhielt und welche jetzt der Länge 
nach gedruckt in den Händen des Publikums ſind, klingen, wie 
das Mehrſte von dem, was überall bei ſolcher Gelegenheit ge— 
ſchrieben und geſagt wird, ganz vortrefflich; doch können wir 
nicht glauben, daß es Napoleon völlig Ernſt war, wenn er be— 
theuerte, daß er Preußen ſehr groß und mächtig und zu einer 
Vormauer gegen Rußland machen wolle. Als der König ſich 
hernach beſann, als er mit Schrecken inne ward, daß kein Ges 
winn in der Welt ohne irgend eine Gefahr erhalten werden 
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könne, bebte er wieder zurück. In der That war, ſobald er den 
Bund ſchloß, eine unmittelbare Theilnahme am Kriege unver— 
meidlich und doch war damals das preußiſche Heer über die 
ganze Monarchie zerſtreut, nirgends ein vollſtändiger Heerhaufen 
beiſammen, kein Beurlaubter einberufen, alle Feſtungen auf eine 
ſolche Weiſe verrachläſſigt und ohne Material, ohne Garniſon, 
ohne tüchtige Ober- und Unterbefehlshaber, daß es unglaublich 
ſeyn würde, wenn es nicht am Ende des folgenden Jahres zum 
Erſtaunen aller Welt, ſelbſt der Franzoſen, ans Licht gekommen 
wäre. Es wirkte indeſſen auf den König, als er Düroc's An— 
trag ablehnte, unſtreitig auch der Rath und der Einfluß der in 
Berlin und am Hofe, wie in ganz Deutſchland, immer lauter 
werdenden deutſchen Patrioten. 

Auch ſogar der Franzoſe, deſſen aus dem Archiv der aus— 
wärtigen Angelegenheiten gezogenen urkundlichen Nachrichten wir 
hier den mehrſten Glauben ſchenken, weil er weder wie Bignon 
abſoluter Bonapartiſt, noch Rhetor oder Sophiſt iſt, ſondern bei 
aller Vorliebe für alles Franzöſiſche als ruhiger, verſtändiger 
Mann ſchreibt, geſteht, daß Metternich, der damals Geſandter 
in Berlin war, wie auch Stein und alle die, welche nicht wie 
Zaſtrow und das elende Kleeblatt, ohne allen Patriotismus waren, 
den König beſtürmt hätten, den Bund abzulehnen. Dies geſchah, 
aber ſtatt daß der König in Anſpach und Bayreuth in der Nähe 
des Kampfplatzes eins feiner Armeecorps hätte verſammeln ſollen, 
um ſeine Neutralität zu ſchützen, ſammelte er eins in Polen, 
weil die Ruſſen, denen es nicht Ernſt war, an der Grenze er— 
ſchienen und Miene machten, ohne Einwilligung des Königs über 
das preußiſche Gebiet zu marſchiren. Das war aber nicht zu 
verwundern, denn Haugwitz war wieder in Berlin geſchäftig und 
ward ſogar in dem Augenblicke, als der Krieg ſchon ausgebrochen 
war, nach Wien beſtimmt. Der armſelige Intrigant glaubte 
dort im entſcheidenden Augenblicke Bonaparte und Talleyrand 
durch Trug täuſchen zu können, da dieſe ihn doch weit überſahen. 

Der König von Preußen ſchwankte damals auf eine ſolche 
Weiſe hin und her, daß weder Freund noch Feind Achtung oder 
Zutrauen haben konnte. Er ſah, daß Napoleon's Heer von 
Franken aus nothwendig nach Baiern dringen müſſe; er be— 


558 Zweiter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


gnügte ſich mit der bloßen Verſicherung des Kaiſers, daß ſein 
Gebiet nicht verletzt werden ſolle. Er zeigte zugleich in Bezie⸗ 
hung auf Hannover ein ganz unbegreifliches Zittern und Zagen. 
Erſt ſuchte er Hannover als Unterpfand, das verweigerte Napo⸗ 
leon; dann bot ihm dieſer den vollen Beſitz, er ſtreckte die Hand 
darnach aus und zog ſie zagend zurück. Hernach bot ihm Na⸗ 
poleon das an, was er vorher ſelbſt verlangt hatte, daß ihm 
Hannover für die Zeit des Kriegs abgetreten werden ſolle, und 
er wies das Anerbieten zurück, um nicht mit den Engländern, 
Ruſſen, Schweden, die von Pommern und von der Weſer her 
in dieſes Land zu ziehen drohten, in offene Feindſchaft zu kommen. 

Der Einfall der Oeſterreicher in Baiern, ihr ſchneller Marſch 
auf München, um den Kurfürſten und die Armee einzuſchließen 
und zur Vereinigung mit ihnen zu zwingen, beſchleunigte den 
Ausbruch des Kriegs und führte die öſterreichiſche Armee unter 
dem Erzherzoge Ferdinand und dem Generalquartiermeiſter Mack, 
welche, wenn man nicht gehofft hätte, die Baiern zu überraſchen, 
am Inn hätte ſtehen bleiben und die erſte ruſſiſche Armee unter 
Kutuſoff erwarten ſollen, zu ihrem Verderben nach Ulm. Der 
Kurfürſt von Baiern und ſein Miniſter benutzten die Verblen⸗ 
dung der Oeſterreicher, welche blos drohten und Schwarzenberg 
in München drohen ließen, ganz vortrefflich. Sie täuſchten die 
Oeſterreicher, hielten ſie auf und retteten ſich plötzlich mit der 
Armee über das preußiſche Gebiet ins Würzburgiſche als die 
Oeſterreicher endlich Ernſt zeigten. Als ſpäter Napoleon das 
preußiſche Gebiet verletzt hatte, berief er ſich darauf, daß auch 
die Baiern und die Diviſion Oeſterreicher, die ihnen nachgeſchickt 
war, um ſie zurückzuholen, bei dieſer Gelegenheit ohne anzu⸗ 
fragen über das preußiſche Gebiet marſchirt ſeyen. Die Rolle, 
welche nach den Briefen des franzöſiſchen Geſandten Otto, der 
dem Kurfürſten ſtets zur Seite war, Max Joſeph damals ſpielte, 
war keineswegs rühmlich, mag man auf ſeine Correſpondenz 
und ſeine Verſprechungen und Betheuerungen gegen den Kaiſer 
Franz, oder auf die Angſt und das Zagen Rückſicht nehmen, die 
er entweder affectirte oder wirklich hatte, wenn er bei Otto Troſt 
ſuchte. Die ganze Comödie, die er in Baiern ſpielte, ehe er ſich 
mit ſeiner Armee nach Würzburg rettete, iſt um ſo auffallender, 
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als ſein Bund mit Frankreich ſchon am 24. Auguſt, alſo lange 
vorher, ehe die Oeſterreicher Baiern bedrohten, in München ge— 
ſchloſſen war und der in Würzburg vorgeblich wegen der öſter— 
reichiſchen Feindſeligkeiten geſchloſſene Tractat nur eine Beſtätigung 
und Erweiterung des in München abgeſchloſſenen war 2%). 
Erzherzog Johann ſtand damals ſchon in Tyrol; Erzherzog 
Carl, der das nach Italien beſtimmte Heer commandiren ſollte, 
war, ehe er dreißig Bataillons nach Oeſterreich ſchicken mußte, 
dem Marſchall Maſſena, der an Jourdans Stelle den Oberbefehl 
der italieniſchen Armee übernommen hatte, an Stärke überlegen; 
der Erzherzog Ferdinand, dem Mack zur Seite gegeben war, 
vertraute auf die Ruſſen. Das eine der ruſſiſchen Heere war 
unter Kutuſoff allerdings ſchon an der Donau angelangt, das 
zweite unter Buxhövden war aber noch weit von der Grenze von 
Mähren entfernt. Unter dieſen Umſtänden mißbilligte der Erz— 
herzog Carl den ganzen Feldzugsplan, beſonders aber das Vor— 
dringen des Heers unter ſeinem Bruder Ferdinand und unter 
Mack bis nach Ulm. Sachverſtändige behaupten, was wir nur 
im Vorbeigehen erwähnen, Mack's Stellung in Ulm mit ſechzig— 
tauſend Mann ſey an ſich durchaus nicht ſchlecht geweſen, man 
hätte aber dabei nothwendig auf Verbindung mit Tyrol müſſen 
rechnen können und es hätte ein tüchtiges preußiſches Heer in 
Anſpach ſtehen müſſen, um den Baiern und Franzoſen den Durch— 
weg allenfalls mit Gewalt zu verwehren. Beides war der Fall 


24) Freilich ſchweigt auch der Herr von Hormayr von dem innigen Ein⸗ 
verſtändniß, welches den Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Geſandten Otto 
in München und dem oſtenſiblen hernach in Franken erſt unterzeichneten Tractate 
mit Frankreich vorausging. Er rechtfertigt daher Baierns Politik, die wir übri⸗ 
gens auch aus andern Gründen unter den damaligen Umſtänden nicht 
mißbilligen können, auf eine glänzende Weiſe, Lebensbilder u. ſ. w. 1. Th. S. 163 
durch den Satz: „Die Anfangs September 1805 von den unter dem Erzherzog 
Ferdinand und Mack in Baiern einrückenden Oeſterreichern durch den Fürſten 
Carl von Schwarzenberg gemachten Zumuthungen verletzten das Nationalgefühl 
und die Ehre der Waffen. Die Baiern bataillonsweiſe unterzuſtecken, das iſt 
Napoleon auf dem Gipfel feiner Weltherrſchaft nie beigefallen. Baiern war ge⸗ 
nöthigt, ſich dahin zu wenden, wo es am meiſten zu fürchten, aber auch am 
meiſten zu hoffen hatte.“ 
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nicht. Napoleon nutzte die Verblendung der Oeſterreicher, um 
ſich plötzlich mit ungeheurer Uebermacht auf den unſeligen Mack 
zu werfen, ihn durch Uebermacht ganz zu erdrücken und dann 
mit Eilmärſchen gegen Kutuſoff zu ziehen, um auch ihn eher zu 
vernichten, ehe Buxhövden noch die Donau erreicht habe. 
Napoleon hatte längſt alle Anſtalten getroffen, um plötzlich 
eine auch ſogar den mit den Oeſterreichern vereinigten Ruſſen 
überlegene Kriegsmacht gegen Baiern richten zu können. Dieſes 
geſchah zu derſelben Zeit, als ſogar die Engländer, geſchweige 
denn Mack und Conſorten, ihn ganz allein mit Planen zu See⸗ 
ſchlachten und mit der Landung in England beſchäftigt glaubten. 
Marmont, der die Armee in Holland, Bernadotte, der die Frans 
zoſen in Hannover commandirte, hatten längſt insgeheim durch 
Berthier die genaueſten Vorſchriften erhalten, auf welche Weiſe 
ſie ihren Marſch nach Franken einrichten ſollten. Die genaue 
Freundſchaft mit Preußen ließ gar nicht zweifeln, daß ein Fürſt, 
wie der Kurfürſt von Heſſen, die gegen ſeinen Kaiſer ziehende 
fremde Armee durch ſein Land laſſen werde. Des Scheins wegen 
mußte Bernadotte hernach vorgeben, ſeine Armee ſey nach Frank⸗ 
reich zurückberufen und ſolle durch Marmont's Heer erſetzt werden. 
Dies Vorgeben konnte unmöglich den Kurfürſten täuſchen, als 
Vorwand ließ es ſich aber freilich immerhin gebrauchen. Ber⸗ 
nadotte hatte Befehl, nur ein Paar tauſend Mann in Hameln 
zur Beſatzung zu laſſen. Er ſollte, wenn er in Franken an⸗ 
gelangt ſey, das baieriſche Heer mit dem Seinigen vereinigen 
und dann warten bis Marmont, dem Naſſau-Weilburg, (damals 
Uſingen) Transportmittel und andere Bedürfniſſe liefern und 
mit dem ſich die Truppen von Baden und Darmſtadt verbinden 
ſollten, mit ſeinem holländiſchen Heer auf derſelben Höhe mit 
ihm ſey. Bernadotte, Marmont, Gouvion St. Cyr, als die 
Führer der entfernteſten Heerabtheilungen, erhielten ihre Ver⸗ 
haltungsbefehle ſchon am 23. Auguſt. Die Befehle an St. Eyr 
lauteten auf Vernichtung von Neapel, ſie wurden erſt gemildert, 
als am 21. die Königin verſprach, ſich ruhig zu halten, und als 
Napoleon rathſam fand, St. Cyr's Armee ſchnell ins nördliche 
Italien zu ſchicken. Bei Napoleon's ganz im Stillen berechneter 
und durchdachter Anordnung eines Heerzugs, der Oeſterreich 
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plötzlich niederſchmettern ſollte, bleibt Alles, was ſich darauf be⸗ 
zieht, bewunderungswürdig, und man wird durch die Größe ſeines 
militäriſchen Genies in Erſtaunen geſetzt, wenn man auch Darü's 
Bericht über die Art, wie der Feldzugsplan plötzlich gemacht und 
ihm in einem Athem in die Feder dictirt ſey, entweder für apo— 
kryphiſch oder dies Dictiren für eins von den Kunſtſtücken halten 
ſollte, deren ſich zuweilen Napoleon nicht ſchämte, wenn er die 


Welt blenden wollte. Die franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber, felbft 
Mathieu Dümas (in Précis des événémens militaires) glauben 


ſteif und feſt an Darü's Worte, die neulich Düpin in ſeinem 
Buche über die engliſche Seemacht aufs neue in Umlauf gebracht 
hat, weßhalb wir fie in der Note beifügen wollen 28); nur allein 
Thibeaudeau iſt verſtändig genug, einigen Zweifel zu äußern. 


25) Wir theilen die Stelle ſchon aus dem Grunde ohne Abkürzung mit, 
weil der Inhalt ſo dramatiſch iſt, daß ſie dem beſten Romane Ehre machen würde 
und dies gerade tft es, was uns bewegt, eine Verſchönerung (nicht eine Erdich⸗ 
tung) anzunehmen. Charles Dupin, de la force navale de l’Angleterre 
Vol. VI. p. 264. berichtet: En 1805 M. Daru étoit à Boulogne remplissant 
les fonctions d’intendant général de 'armée. Un matin Napoléon le fait 
appeler dans son cabinet. Daru le trouve transporté de colère parcourant 
a grands pas ses appartements et ne rompant un morne silence que par 
des exclamations brusques et courtes... Quelle marine... Quel amiral... 
quel sacrifices perdus... Mon espoir est perdu... Ce Villeneuve, au lieu 
d’etre dans la Manche, il vient d’entrer au Ferrol. C’en est fait, il y sera 
bloqué. Daru, mettez vous lä... Ecoutez et ecrivez... Hier glauben wir 
das Nähere über die Wuth des Kaiſers über das Fehlſchlagen feiner Abſichten 
mit der Flotte weglaſſen zu können. Darü fährt fort: Alors dans l’empor- 
tement d'une fureur, qui ne permet pas aux autres hommes de conserver 
leur jugement, il avoit pris une des dispotitions les plus hardies, et tracé 
l’un des plans de campagne les plus admirables qu' aucun conquérant ait 
pu concevoir à loisir et de sang froid. Sans hösiter, sans s’arröter il dicta 
le plan de la campagne d'Austerlitz. Le départ de tous les corps d'armées 
depuis le Hannovre et la Hollande jusqu’aux confins de l'Ouest et du Sud 
de la France, l'ordre des marches, lour durée, les lieux de convergence et 
de réunion des colonnes, les surprises et les attaques de vive force, les 
mouvemens divers de l’ennemi, tout fut prévu, la victoire assuree dans 
toutes les hypothöses. Telles ötoient la justesse et la vaste prövoyance de 
ce plan, que sur une ligne de départ de 200 lieues, des lignes d’operation 
de 300 lieues de longueur furent suivies d’aprös les indications primitives, 


Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 36 
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Nehmen wir an, daß der Plan, der dem Armeeintendanten Darü 
damals in vier oder in fünf Stunden hinter einander dictirt 
ward, nicht wie Darü uns glauben machen will, Eingebung des 
Augenblicks, ſondern Reſultat eines langen Nachdenkens geweſen 
ſey, ſo wird dadurch der Kopf, aus dem er hervorging, nur deſto 
bewunderungswürdiger. Es ward nicht blos ein Project ent⸗ 
worfen, ſondern in demſelben Augenblicke auch ganz genau an⸗ 
gegeben, durch welche Mittel der Plan auszuführen ſey. Dar 
mußte ſich deßhalb auf des Kaiſers Befehl ſtellen, als wenn er 
nach Oſtende reiſen wollte, ſtatt deſſen aber nach Paris gehen, 
ſich dort mit dem Miniſter Dejean einſchließen, um alle nöthigen 
einzelnen Ordres auszufertigen. Er ſelbſt, befiehlt ihm Napoleon, 
ſolle ohne einen Untergeordneten (commis) zu gebrauchen, Alles 
ſchreiben, was ſich auf Anſchaffungen, auf Lebensmittel, auf 
Märſche u. ſ. w. beziehe und dies hernach von dem Kaiſer unter⸗ 
zeichnen laſſen. 

Sieben Heerabtheilungen ſollten unter dem Kaiſer ſelbſt 
gegen Baiern gerichtet werden, die achte ward unter Maſſena 
dem Erzherzoge Carl an der Etſch entgegengeſtellt. Die Baiern 
unter Wrede ſollte Bernadotte, der aus Hannover nach Frank⸗ 
reich geſchickt ward, mit ſeinem Heere vereinigen. Die Darm⸗ 
ſtädter Truppen und das kleine Heer, welches Baden geben konnte, 
ſollten ſich mit Marmont verbinden, wenn er mit der holländi⸗ 
ſchen Armee eintreffe. Die an den Rhein marſchirenden Armee⸗ 
corps ſolle Mürat commandiren, bis der Kaiſer ſelbſt eintreffe. 
Der Kurfürſt von Baden hatte längſt einen Offenſiv- und De⸗ 
fenſivtractat mit den Franzoſen geſchloſſen; dieſer ward aber ſo 
geheim gehalten, daß ſelbſt Mürat erſt im letzten Augenblick da⸗ 
von benachrichtigt ward. Als die Oeſterreicher unter dem Erz⸗ 
herzoge Ferdinand oder vielmehr unter dem Generalquartiermeiſter 
Mack ſchon am 9. September über den Inn gingen, hernach 
München beſetzten und den Kurfürſten von Baiern aus ſeinem 


jour par jour et lieue par lieue jusqu'à Munich. Der Verfaſſer hat mit 
Vergnügen geſehen, daß ſein gelehrter College Häuſſer zu der oben von ihm ge⸗ 
äußerten Zweifel neue Gründe angeführt hat. Man leſe Häuffer’s Deutſche Ge⸗ 
ſchichte ſeit dem Tode Friedrich's des Großen. 2. Band, S. 599. 
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Lande drängten, konnte Napoleon die Schuld des Kriegs von ſich 
wälzen und ihn in den Augen der Franzoſen zu einem Verthei— 
digungskriege machen. 

Das Heer, welches von der Weſtküſte in Eilmärſchen an 
den Rhein zog, beſtand aus dem dritten, vierten, fünften, ſechsten 
Armeecorps, welche das Lager bei Boulogne gebildet hatten, aus 
dem ſiebenten, welches Augereau ſpäter von Breſt gerade ins 
Voralbergiſche führte, ferner aus der Garde und den Reſerven. 
Die vier Corps aus Boulogne erreichten am 25. September den 
Rhein und gingen an dieſem Tage in der ganzen Strecke von 
Mannheim bis Straßburg über dieſen Fluß. Bernadotte und 
Marmont, durch die Truppen von Darmſtadt und Baden vers 
ſtärkt, vereinigten 62,000 Mann in Franken und Bernadotte 
erhielt ſchon am 28. September Befehl, ohne Rückſicht auf die 
Neutralität Preußens und auf das feierliche dem König geleiſtete 
Verſprechen, ſeine Neutralität zu reſpectiren, durchs Anſpachſche 
über Eichſtädt nach Ingolſtadt und München vorzudringen, um 
Mack gänzlich vom Inn abzuſchneiden. Wie verächtlich Napo⸗ 
leon ſchon damals von der Politik Preußens dachte und wie 
ſicher er war, daß der König keinen entſcheidenden Schritt wagen 
werde, erkennt man daraus, daß er ſeinen Zweck, Einſchließung 
Mack's auch ohne das Preußiſche Gebiet zu verletzen, hätte er— 
reichen können. Ließ er nämlich Bernadotte über Nürnberg mar= 
ſchiren, ſo kam dieſer, ohne das Preußiſche zu berühren, höchſtens 
einen oder anderthalb Tage ſpäter, als auf dem Wege durchs 
Anſpachſche, an den Ort ſeiner Beſtimmung. Wir bemerken 
dies, weil wir den blinden Verehrern des Kaiſers nicht zugeben 
können, daß er darin politiſch klug handelte, obgleich er freilich 
zufällig gegen einen unentſchloſſenen Fürſten wie Friedrich Wil— 
helm war, gegen armſelige Leute, die dieſen leiteten, gegen einen 
General wie Mack, allerdings ſeinen Zweck erreichte. 

Auch die Behauptung der Franzoſen iſt offenbar falſch, daß 
die Verbündeten ihnen im Felde an Zahl überlegen geweſen 
ſeyen. Sie mochten auf dem Papiere allerdings ſtärker ſeyn, 
ſie hätten es im Felde ſeyn können, wenn ſie auf einem Platze 
beiſammen geweſen wären, ſie waren es aber nirgends, wo es 
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zum Schlagen kam 26). Die Armee der Franzoſen war im Ans 
fange October in Baiern 220,000 Mann ſtark, wenn man die 
Truppen der oben erwähnten mit den Franzoſen gegen den deut⸗ 
ſchen Kaiſer verbundenen Fürſten, zu denen hernach noch die 
Würtemberger kamen, mit in Rechnung bringt. Der Kurfürſt 
von Würtemberg, der ein ſehr großer Verehrer Napoleon's und, 
wie man jetzt ſagt, ein durchaus praktiſcher Mann war, der nie 
durchs Gefühl oder durch eine Idee irre geleitet wurde, hatte, 
wie aus Actenſtücken des Pariſer Archivs der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten hervorgeht, längſt mit Napoleon eine Uebereinkunft 
getroffen, wovon Niemand wußte; er ſpielte aber doch erſt den 
Neutralen. Er trieb, weil er ſeinen nahen Verwandten, den 
ruſſiſchen Kaiſer, nicht beleidigen durfte, ſeine Weigerung, die 
Franzoſen durch ſeine Reſidenz ziehen zu laſſen, ſogar ſo weit, 
daß Ney, der bekanntlich grob und nicht im Geheimniß war, am 
1. October die Kanonen auf Stuttgart richten ließ. Gleich her⸗ 
nach, als ſich das Glück für die Franzoſen erklärte, warf er die 
Maske ab, ſchloß ſich an, und verſprach ihnen 10,000 Mann. 
Ehe Napoleon, welcher am 4. October bei ſeinem Heere 
eintreffen wollte, von Paris abging, that er noch einen deſpotiſchen 


26) Die Franzoſen glauben, wie die Kinder, das Verdienſt eines Generals 
ſey um deſto größer, je kleiner die Armee iſt, mit welcher er den Sieg erſicht. 
Das iſt nur wahr, wenn er überfallen wird, oder wenn er nicht im Stande iſt, 
viel Truppen ins Feld zu bringen, im andern Fall iſt gewiß auch Napoleon 
darin zu bewundern, daß er ſich immer die Ueberzahl zu verſchaffen wußte und 
dadurch mit geringem Verluſte ſchnell ſiegte. Wir bemerken dies hier, weil ſelbſt 
ein Mann wie Matthieu Dümas, wenn er im Précis des &venömens militaires 
Vol. XIII. p. 136—138 die Zahl der Truppen angibt, eine ſonderbare Rechnung 
macht. Er zählt Kutuſoff's Heer, das noch an der öſtlichen Grenze von Oeſter⸗ 
reich ſtand, als wäre es an der weſtlichen geweſen, er rechnet Buxhövden's Heer, 
zu dem hernach Kaiſer Alexander kam, als hätte es ſchon in Oeſterreich geſtanden, 
er rechnet das ruſſiſche Heer auf den joniſchen Inſeln und das unter Tolſtoy in 
Pommern neben den Oeſterreichern auf, die in Ulm, in Tyrol, an der Etſch, im 
Innern zerſtreut waren, und bringt doch nur dreihundert und ſechzigtauſend Mann 
heraus. Damit vergleiche man, was im Text über die Zahl der Truppen ge⸗ 
ſagt wird, die unter Napoleon gegen Mack's 80,000 Mann zogen und rechne 
dazu die im Text erwähnten Cohorten Landwehr und die corps de réserve, fo 
wird man ſehen, daß die Franzoſen auch ſogar an Zahl den Verbündeten über⸗ 
legen waren. ö 
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Schritt, der in den folgenden Jahren den beiten Theil der männ- 
lichen Bevölkerung Frankreichs auf die Schlachtbank lieferte. Der 
Senat unterſtand ſich nämlich, durch ein Decret, zu deſſen Ab— 
faſſung er auch nach der letzten ultramonarchiſchen Conſtitution 
nicht berechtigt war, nicht allein achtzigtauſend Conſcribirte, die 
erſt im Jahre 1806 dienſtpflichtig waren, ſogleich zum Dienſt zu 
rufen, ſondern befahl auch, daß alle Dienſtpflichtigen, die in den 
Jahren 1801 —1805 nicht einberufen worden, dem Heere ein— 
verleibt werden ſollten. Wir empfehleg allen denen, welche etwa 
noch nicht wiſſen, daß keiner ei er Pfaffenknecht iſt, als 
einer, der einmal früher der pottete, und keiner ein 
niederträchtigerer Sclave jeder Regierung, als wer einmal mit 
Liberalismus prahlte, die Reden zu leſen, welche bei der Gelegen— 
heit von den Leuten im Senate gehalten wurden, welche durch 
die Revolution emporgekommen waren 27). Die ganze Nation 
ward von ihren häuslichen und bürgerlichen Geſchäften entfernt, 
um im Nothfall in Maſſe für Napoleon's Eroberungen, denn 
von denen war allein die Rede, fechten zu können. 

Es ſoll zwar den Worten des Senatsdecrets nach die Na— 
tionalgarde nur den Dienſt im Innern verſehen; allein aus der 
Organiſation, die ihr gegeben ward, geht deutlich hervor, daß 
ein Theil derſelben gleich mobil gemacht, und der Reſt als Re— 
ſexve der Armee gebraucht werden ſoll. Es wurde nämlich die 
ganze männliche Bevölkerung des Reichs vom 20. bis zum 60. 
Jahre in Cohorten eingetheilt, wie die Armee in Bataillonen 
eingetheilt war, und ſo wie aus den Letztern Regimenter gebildet 
wurden, ſollten aus den Cohorten Legionen gebildet werden. 
Jede Cohorte hatte zehn Compagnien. ee U da e von 
Pas de Calais bis zum Genfer See wurden gleich wehrhaft. 
Dieſe wurden in vier Arrondiſſements eingetheilt, an die Spitze 


27) Schändlicher als dieſe Männer der Revolution ſchmeichelte der römiſche 


Senat 1 dem Cäſar, noch dem Auguſtus oder Tiberius. Erklärte doch der 


Sen 23. Sept., als er die Rechte der Geſetzgebung, die nicht verſammelt 
war, ſich riß, daß er dem Satze völlig beiſtimme, den Regnaud de Sct. Jean 
d'Angely und Ségür in hochtönenden Redensarten verkündigten, daß das fran— 
zöſiſche Volk an Napoleon das Recht übertragen habe, de vouloir pour lui. 


\ 
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eines jeden ward ein tüchtiger General geſtellt, der dafür ſorgen 
mußte, daß nur die brauchbarſten Leute des Aufgebots den drei 
Corps der Reſerve einverleibt würden. Dieſe leitenden Generale 
waren Rampon, Lefebvre, Kellermann, d' Aboville. An der Spitze 
der drei Reſervecorps, welche in den Departements zwiſchen der 
Somme und Schelde und bis an den Rhein hin lagern ſollten, 
ſtanden Brüne, deſſen Hauptquartier Boulogne war; Lefebre, 
der in Mainz commandirte; Kellermann, der ſeine Leute aus der 
ehemaligen Franche Com und aus dem Elſaß zog, hatte ſein 
Hauptquartier in Straßbur Außer diefen Lagern war noch 
ein fliegendes Lager rd M ria errichtet; in Rennes waren 
Grenadiere vereinigt und in der Vendee ebenfalls ein Lager 
gebildet. 

Alle Einrichtungen, um durch meiſterhafte Bewegungen und 
durch eine unerhörte Menſchenzahl die unvorſichtigen und ſichern 
Oeſterreicher zu erdrücken, waren ſchon am 23. September be⸗ 
endigt, ſchon am 26. war Napoleon in Straßburg, vom 4. bis 
zum 6. October gingen 180,000 Mann an verſchiedenen Stellen 
über die Donau. Jedermann ſtaunte, daß Mack in Ulm blieb, 
und nicht entweder mit der ganzen Macht über das preußiſche 
Gebiet nach Böhmen oder an den Inn zog, um ſich mit Kutu— 
ſoff zu vereinigen, oder endlich ſich dem Erzherzoge Johann nä⸗ 
herte, der in Tyrol ſtand. Jede dieſer Bewegungen war freilich 
gefährlich, aber in dem Augenblick doch noch möglich, und bei 
weitem nicht ſo gefährlich als in Ulm eingeſchloſſen zu werden. 
Dieſe Einſchließung begann, als ſich Bernadotte der Städte 
Ingolſtadt und München bemächtigte und Mack's Heer gänzlich 
von der Verbindung mit Oeſterreich ausſchloß, welche ſpäterhin 
auch Meerfeld nicht wieder herſtellen konnte. Während Berna⸗ 
dotte gegen die Iſar hinzog, ging Marmont bei Neuburg über 
die Donau. Weder Kienmayer noch Meerfeld, als hernach der 
Erzherzog Carl das italieniſche Heer ſchwächen und dreißig Ba— 
taillone nach Baiern ſchicken mußte, konnten ſich weſtlich von 
der Iſar behaupten, Soult, Ney, Lannes, Mürat zinc bei 
Dillingen und Donauwerth über den Fluß, und ſchloſſen Mack's 
Armee in einen immer engeren Kreis ein. Mack bemerkte die 
drohende Gefahr nicht, er wußte anfangs nicht einmal, ob er 
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es mit der ganzen Macht Napoleon's oder mit einem Theile zu 
thun hätte, ſonſt hätte er gleich die einzige offne Südſeite be= 
nutzen und ſich Tyrol nähern müſſen, nach wenigen Tagen war 
er auch vom Süden her eingeſchloſſen. 

Wer die unbegreifliche Verwirrung, Unwiſſenheit, Sorgloſig— 
keit und das tolle Selbſtvertrauen kennt, welches damals die 
Oeſterreicher, ihren Kaiſer und ihre Miniſter zum allgemeinen 
Geſpött machte, wird ſich über die Erbärmlichkeit, welche Mack 
und faſt alle Offiziere von Range bei der Annäherung der Franz 
zoſen zeigten, nicht verwundern. Wir wollen nur ein paar 
Beiſpiele anführen, welche ſo gut wie tauſend ſind. Kaiſer 
Franz reiſete z. B. zu ſeiner Armee nach Baiern, als wenn er 
Muth und Kraft geben könne; er kehrte aber von München 
ſchnell nach Wien zurück, als er während ſeines Aufenthalts 
zu Landsberg inne ward, daß feine Anweſenheit durchaus 
nichts nützen könne. Die Baiern zogen nach Franken, weil 
die überklugen Diplomaten Oeſterreichs ſich von Mongelas 
ſo betrügen ließen, daß Buol Schauenſtein noch von Würz— 
burg aus ſchrieb, er gedenke durch Mongelas die Baiern bei 
Oeſterreich zu erhalten. Erſt als Bernadotte eintrifft, gehen 
ihm die Augen auf. Lord Paget, engliſcher Geſandter in Wien, 
meldet ſeinem Miniſterium noch am Ende September, daß der 
von England beſchützte Mack voll der beſten Hoffnung ſey; Mack 
ſelbſt wußte damals gar nicht, wo eigentlich Napoleon ſey und 
wohin er den Hauptangriff richten werde. Selbſt am 7. Oct. 
alſo im letzten Augenblick, wo es vergönnt war, den damals noch 
offenen Ausweg nach Tyrol zu benutzen, ahnte Mack nicht, daß 
Napoleon ſelbſt bei der Armee ſey. Als die ganze Macht der 
Franzoſen gerade auf Ulm zog, glaubte er es nur mit zwei 
Armeecorps zu thun zu haben, und veranlaßte deßhalb Gefechte, 
die er hätte vermeiden ſollen. Er erkannte aber bald genug, 
daß ihm nichts übrig bleibe, als ſich mit ſeinem ganzen Heere 
in Ulm einzuſchließen, wo durchaus keine Anſtalten getroffen 
waren, eine ſolche Menge Menſchen auch nur auf wenige Wochen 
zu ernähren. 

Wir müſſen hier einiger Gefechte in der Nähe von Ulm 
kurz erwähnen, theils weil darüber in Napoleon's Bülletins oft 
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auf eine ganz abenteuerliche Weiſe poſaunt ward, theils weil ſie 
einzelnen franzöſiſchen Generalen durch Vergleichung mit den 
öͤſterreichiſchen einen dauernden Ruhm verſchafft haben. Wir er⸗ 
wähnen ihrer jedoch vornehmlich aus dem Grunde, weil der Aus- 
gang aller dieſer Gefechte von der Art war, daß den nach Ulm 
gedrängten braven öſterreichiſchen Soldaten und den geſchickten 
Offizieren mittleren Ranges alles Zutrauen zur ariſtokratiſchen 
Generalität geraubt werden mußte. Was das Erſte angeht, ſo 
wird niemand beſtreiten, daß die Franzoſen überall ſiegten, die 
Prahlereien ihrer Bülletins hätten aber nicht in deutſche Ge⸗ 
ſchichten übergehen ſollen. So zerſprengte z. B. allerdings 
Mürat am 8. October bei Wertingen zwölf Bataillone und eis 
nige Schwadronen Oeſterreicher unter dem General Auffenberg, 
die ſeinen heftigen Angriff aufhalten wollten, dies geſchah aber 
nicht auf die Art, wie die Franzoſen berichten, daß es geſchehen 
ſey, ſondern nach einem tapfern Kampfe, in welchem die Oeſter⸗ 
reicher durch die Zahl erdrückt wurden. Dagegen vertrieb am 
9. Oct. Ney allerdings zehntauſend Oeſterreicher aus ihrer Stel- 
lung bei Günzburg ohne viele Mühe, ward aber doch bei Albeck 
inne, daß man im Felde nicht handeln dürfe, wie in den Bülle- 
tins geredet wird. 

Nach dem Siege bei Günzburg hatte nämlich Ney Befehl 
erhalten, gerade auf Ulm loszugehen, er war übermüthig genug, 
Düpont mit einer einzigen Diviſion zu dieſem Zwecke abzuſenden. 
Dieſer nöthigte allerdings in dem in allen Zeitungen auspo⸗ 
ſaunten Gefechte bei Albeck die Oeſterreicher zum Rückzuge, weil 
die obere Leitung des Heers derſelben überall ſchlecht war; der 
Sieg war aber ſehr theuer erkauft. Berthier's tadelnder Brief 
an Ney beweiſet, daß Napoleon recht gut wußte, daß das, was 
er als Wunderthat und glänzenden Sieg bei Albeck auspoſaunen 
ließ, im Grunde eine große Unvorſichtigkeit geweſen ſey, welche 
Schaden brachte und noch gefährlicher hätte werden können ?)). 


Der Brief Berthier's an Ney macht dieſem Vorwürfe wegen des Gefechts 
bei Albeck, wo Gepäck und Artillerie verloren, zwei Dragonerregimenter zuſam⸗ 
mengehauen wurden. Es heißt: Vous n'avez pas eu ordre, d'attaquer Ulm, 
et ce n’etait pas avec une seule division que vous deviez faire cette ten- 
tative. Les &venemens deconcertent les plans les mieux combines, il faut 
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Schon am 12. Oct., als Soult Memmingen angriff, war die 
Muthloſigkeit der öſterreichiſchen Führer ſo groß und ihr mili— 
täriſches Ehrgefühl ſo klein, daß ſich die Beſatzung dieſes, frei— 
lich nicht gerade feſten, Orts die durch ihre verzweifelte Gegen— 
wehr in einem Augenblick, wo am Gewinn weniger Tage Alles 
lag, den Feind hätte aufhalten ſollen, ſich ſogleich feige ergab 29). 
Nach dieſen Gefechten war ſchon am 13. Ulm von den Heer— 
abtheilungen der Franzoſen, an deren Spitze Mürat, Marmont, 
Ney, Lannes ſtanden, rund um eingeſchloſſen und der arme Mack, 
der unter allen den vornehmen Herren immer über die Achſel 
angeſehen ward, war eines heroiſchen Entſchluſſes nicht fähig. 
Nur ein ſolcher Entſchluß hätte die Ehre der Armee, wenn auch 
mit Aufopferung von Tauſenden, retten können. 

Der Generalquartiermeiſter Mack beharrte, wie man allge— 
mein verſichert, bis zuletzt in ſeiner Verblendung, obgleich ſelbſt der 
Erzherzog Ferdinand darauf beſtand, daß man einen Ausweg ſuchen 
müſſe, um nicht in Ulm eingeſchloſſen zu werden. Der Erz— 
herzog verſuchte deshalb nach Böhmen durchzubrechen, und ſich 
mit dem Heere, welches Werneck nach Heidenheim geführt 
hatte, zu vereinigen. Er erreichte dies Heer und zog ihm voran, 
aber Werneck ward ereilt und eingeſchloſſen. Der Zug konnte 
nur über die Leiber der Einſchließenden gemacht werden, dazu 
war der Erzherzog allein zu ſchwach, das ganze Heer unter Mack 
wäre aber, wenn ſich dieſer hätte entſchließen können, dem ver— 
zweifelten Entſchluſſe des Erzherzogs zu folgen, den Paar Corps 


öviter tout ce qui relève le moral d'une armée qui n’en a plus. Die Fran- 
zoſen, auch Lefebre, behaupten, die 20,000 Oeſterreicher bei Albeck hätten einen 
Ausfall machen wollen, man ſieht aber aus der angeführten Stelle, daß Ney die Po: 
ſition forciren wollte. 

29) Ein Franzoſe ſpricht den elenden Zuſtand aller Anſtalten der Oefter- 


reicher kurz, ohne Prahlen oder Schmähen vortrefflich aus, wenn er ſagt: La 
place de Memmingen donna le signal de ces nombreuses capitulations, qui 
ötonnerent l'Europe et les vainquers eux mömes. Le général Sebastiani 
s’etoit porté contre cette place le 11 Octobre. Le 12 le maréchal Soult y 
était arrivé avec ses trois divisions. Le lendemain la place capitulait après 
un investissement de vingt quatre heures. Sa garnison formée de neuf 
bataillons d'infanterie dont deux de grenadiers réstait prisonnière de guerre. 
Les officiers étaient renvoyés sous parole de ne servir qu’apres leur échange. 
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der Franzoſen, welche in Eile herbeikamen, überlegen geweſen. 
Der Erzherzog hatte, was in Beziehung auf den möglichen Ab⸗ 
zug der ganzen Armee zu bemerken iſt, einen Vorſprung ge⸗ 
wonnen, ward aber am 17. Mai von Mürat eingeholt. Das 
Heer des Erzherzogs, mit dem er ſich durch Franken nach Böhmen 
durchzuſchlagen verſuchte, war in drei Abtheilungen getheilt, als 
der Erzherzog mit der einen voraneilte und die beiden andern 
unter dem Spieler und mit den Lieferanten ſpeculirenden Werneck 
hinter ſich ließ. Ein anderer als Werneck hätte wenigſtens einen 
Kampf verſucht, dieſer unterzeichnete ohne Bedenken in Trochtelfingen 
eine Capitulation, die kaum ihresgleichen hat. Er unterzeichnete 
nämlich nicht allein für die Heerabtheilung, bei welcher er nebſt noch 
acht anderen Generalen ſich befand, eine Capitulation, ſondern ver⸗ 
ſprach ſogar alle, welche ſchon voraus waren, in die Kriegsge⸗ 
fangenſchaft zu liefern. Der Erzherzog, der voraus war, kehrte 
ſich freilich daran nicht, brachte aber doch von den 24,000 Mann, 
mit denen er am 14. October aus Ulm gezogen war, nur we⸗ 
nige tauſend nach Böhmen. An demſelben Tage, an welchem 
der Erzherzog ſich aus Ulm rettete, hatte der General Laudon, 
einer der achtbaren und geſchickten Generale der öſterreichiſchen 
Armee, ein unglückliches Gefecht mit dem Marſchall Ney bei der 
Brücke von Elchingen. Das Gefecht war ſo entſcheidend für die 
Eroberung von Ulm, daß Napoleon dem Marſchall Ney des⸗ 
wegen ſpäter den Titel eines Herzogs von Elchingen gegeben 
hat. In Folge des Sieges wurden die Höhen um Ulm leicht 
gewonnen, obgleich unter den damaligen Umſtänden die Oeſter⸗ 
reicher auf dem Frauenberge und auf dem Michelsberge ſich 
lieber ſammt und ſonders hätten niederhauen laſſen ſollen, als 
daß ſie zwei Höhen aufgegeben hätten, deren Beſetzung vom Feinde 
die Vertheidigung von Ulm unmöglich machte. Ä 
Napoleon wußte, daß Kienmayer durch Meerfeld's dreißig 
Bataillone, die der Erzherzog Carl abgegeben habe, werde ver⸗ 
ſtärkt werden, daß Kutuſoff herbei eile und daß man den Erz⸗ 
herzog Johann in Tyrol nicht eher angreifen könne, bis Ulm 
erobert ſey, daß alſo eine einzige Woche Verzug ihm ſehr nach⸗ 
theilig werden könne, er baute daher auf der Kenntniß von Mack's 
Character ſeinen Plan, ohne Verluſt an Zeit und Menſchen 
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Herr der Stadt zu werden. Er ſchickte den Oberſten Philipp 
von Segür, alſo einen Mann, der den Lichtenſteinen und andern 
Prinzen viel näher ſtand, als Mack ſeiner eignen hochadeligen 
Generalität, in die Stadt. Der Franzoſe verſtand es vortrefflich, 
bald mit freundlichen, mit prahlenden, bald mit drohenden Reden 
auf einen Mann wie Mack zu wirken, der, obgleich er wacker, 
brav und auch in ſeinem Fach ſehr geſchickt war, doch die Seele 
eines Unteroffiziers, die ihn einſt bei Laſcy empfohlen und ſeit— 
dem in Oeſterreich wie unter Engländern und Neapolitanern 
emporgebracht hatte, bei jeder Gelegenheit verrieth. Er war 
bereit zu capituliren und ſchickte den Fürſten Lichtenſtein zu Na⸗ 
poleon ins Lager. Napoleon bot ſeine ganze Liebenswürdigkeit 
auf, um den Fürſten zu überreden, daß er nur aus Theilnahme 
an dem traurigen Schickſale der öſterreichiſchen Armee, der er 
allerhand Artigkeiten ſagte, eine ſchnelle Capitulation wünſche, 
und billige Bedingungen anbiete. Wir können kaum glauben, 
daß er, wie Bignon ſagt, ſollte verſucht haben, den Fürſten, den 
er übrigens beſſer kennen mußte als wir, und durch ihn Mack 
und die Armee mit einer Hindeutung auf das Schickſal der in 
Jaffa zuſammengehauenen und erſchoſſenen Arnauten und Mam— 
luken einzuſchrecken. 

Mack konnte ſich nicht ſogleich entſchließen, die Bedingungen 
der Capitulation anzunehmen, obgleich keine Vorräthe in der 
Stadt waren und er ſich durchaus nicht zu helfen wußte; Na- 
poleon ließ daher am andern Morgen (den 17.) ernſtlich drohen. 
Diesmal iſt es gewiß, daß man in der That den armen Mack 
durch Drohungen ängſtigte und ihm begreiflich machte, wie leicht 
es ſey, von den Anhöhen herab die Stadt, die Armee, die Ein— 
wohner durchs Geſchütz ganz zu vernichten. Das glaubte Mack 
wirklich und fügte ſich, denn wir find überzeugt, daß an Ver— 
rath oder Beſtechung durchaus nicht zu denken iſt. Er ſchloß 
dann eine Capitulation, welche ganz Europa in Verwunderung 
ſetzte. Wir alle, die wir in Mitteldeutſchland lebten, konnten 
damals dieſe Geſchichten gar nicht begreifen, da wir ſtets hofften, 
was wir wünſchten, und daher ſogar auf die Oeſterreicher Ver- 
trauen ſetzten, weil wir ſelbſt von ihnen Rettung von franzöſiſcher 
Gewaltherrſchaft hofften. Vom 14. bis zum 20. Okt. capitulirte 
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eine öſterreichiſche Heerabtheilung nach der andern, ohne auch 
nur den Verſuch eines Kampfes zu machen. Wir verweilen zwar 
abſichtlich nie bei den Kriegsbegebenheiten, doch müſſen wir uns 
hier bei Mack's Capitulation etwas länger aufhalten. Wir be⸗ 
merken dabei zunächſt, daß das Schickſal der ganzen öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie auf dem Spiel ſtand. Einige wenige Tage 
Aufſchub wären durch Aufopferung von einigen Tauſenden und 
einer einzigen Stadt nicht zu theuer erkauft geweſen. Wenn 
man aber auch einen Kampf der Verzweiflung von Mack nicht 
erwarten durfte, ſo hatte doch niemand gedacht, daß er zugeben 
würde, daß Napoleon um mehrere Tage früher gegen Kutuſoff 
aufbrechen könne, als in der Capitulation feſtgeſetzt war. 

Man begreift indeſſen ſogleich, wie es möglich war, daß 
Mack ſich einſchrecken und hernach ſogar von den Franzoſen zu 
einer Thorheit bereden ließ, wenn man den Bericht aufmerkſam 
lieſet, den der Oberſt Philipp von Segür über feine Sendung 
abſtattete. Dieſer Bericht findet ſich in den Denkwürdigkeiten, 
die Rapp's Namen tragen. Man wird hier die ganze Manier 
kleiner Seelen, Uebermuth im Glück, Verzagtheit im Unglück 
wahrnehmen. Mack, Fürſt Lichtenſtein und alle die andern vor- 
nehmen Herren ſind gar nicht zweifelhaft darüber, ob capitulirt 
werden ſoll; aber Mack ſtreitet heftig darüber, ob ihm acht oder 
nur fünf Tage (wie Napoleon will), zugeſtanden werden ſollen, 
um zu warten, ob nicht die Ruſſen zu ſeinem Entſatz erſcheinen. 

Endlich verſteht ſich der franzöſiſche Kaiſer am 17. dazu, 
ſechs Tage zu geſtatten, worauf Mack, Lichtenſtein, Giulay, 
Klenau in die Capitulation willigen. Lichtenſtein geht hernach 
ins franzöſiſche Lager und verabredet das Nähere in Bezug 
auf die auf den 25. feſtgeſetzte Ueberlieferung der Stadt und 
des Heers in die Hände der Franzoſen. Ney, in dem deutſches 
Blut, aber auch deutſche Derbheit war, begegnete dem armen 
Mack mit Recht ſehr verächtlich, worüber ſich dieſer bitterlich 
beklagte; aber nach Segür's Bericht und nach Rapp's Erzählung 
zu urtheilen, hatte Ney nicht Unrecht. 

Aus Segür's Bericht ſehen wir, daß Napoleon ſelbſt nicht 
glauben wollte, daß 21,700 Oeſterreicher in Ulm ſeyen, weil ſich 
Mack ſo feige benahm und doch fanden ſich ſpäter 33,000. 
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Segür berichtet ferner, Mack habe ihm und den andern 
franzöſiſchen Generalen geſagt, er könne ihnen den ſchriftlichen 
Beweis zeigen, daß nicht er, ſondern Erzherzog Ferdinand Schuld 
ſey an der Zerſplitterung des Heers, wodurch er in ſeine gegen— 
wärtige Lage gekommen ſey. Daß das Unglück ihn hernach 
ganz niedergebeugt hatte, geht aus Allem hervor, was er ſagte 
und was er that. Sehr klein zeigte er ſich beſonders, als ihn 
Napoleon nach Elchingen kommen ließ, um ihn zu überreden, 
Ulm um einige Tage früher zu räumen, als in der Capitulation 
feſtgeſetzt war. Die Worte, welche er nach Rapp zu Elchingen 
im Vorzimmer an die Adjutanten des Kaiſers richtete, verrathen 
eine kleine Seele, die aus Mangel eines, jedem feſten Manne 
eignen Selbſtbewußtſeins um andrer Leute Meinung ängſtlich 
beſorgt iſt 30). Mack's Verzagtheit brachte übrigens nicht blos 
nach der Capitulation Napoleon dahin, daß er es wagte, ihn 
zu bereden, einen Vortheil, der ihm war gewährt worden, auf— 
zugeben, fondern hatte ſchon vorher die Wirkung, daß er eine 
Bedingung verweigerte, deren Gewährung er vorher dem Fürſten 
von Lichtenſtein in Ausſicht geſtellt gehabt hatte. Die Capitu⸗ 
lation vom 17. ſetzte nämlich feſt, daß, wenn Mack nicht vor 
dem 25. entſetzt werde, Stadt, Artillerie, Kriegsvorräthe und 
Heer den Franzoſen ſollten übergeben werden, die Offiziere wolle 
man auf ihr Ehrenwort nach Haufe gehen laſſen. Fürſt Lichten⸗ 
ſtein hatte verlangt, daß auch die Soldaten entlaſſen würden, 
und Napoleon ſchien nicht abgeneigt einzuwilligen, als er aber 
erkannte, mit wem er zu thun habe, beſtand er am 17. darauf, 
daß die Soldaten kriegsgefangen bleiben ſollten. Bei ſolchen 
Gelegenheiten, die freilich ſelten ſind, zeigt ſich, wie verderblich 
es iſt, wenn eine Regierung mehrere Generationen hindurch nur 
mechaniſche Thätigkeit, nur praktiſche Uebung, Gedächtnißweſen, 


30) Mémoires de Rapp pag. 37. J’ötais à Elchingen avec les göneraux 
Mouton et Bertrand lorsqu'il vint rendre ses hommages à Napoléon „Je me 
flatte, messieurs nous dit il en traversant le salon de l'aide de camp de 
service que vous ne cesserez pas de me regarder comme un brave homme, 
quoique j'ai été obligé de capituler avec des forces aussi considérables. II 
était difficile de resister aux maneouvres de votre empereur; ses combinai- 
sons m'ont perdu.“ Wie armſelig !!! 
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proſaiſche Klugheit egoiſtiſcher Berechnung fördert, jede Poeſie, 
jede Charakterſtärke, Eigenthümlichkeit und jede Genialität ver⸗ 
folgt. Alle waren wie Mack, denn der Major Locatelli trug 
gar kein Bedenken, Mack's und der andern Capitulirenden Bei⸗ 
ſpiele zu folgen. Er übergab ſchon am 18. in Bopfingen ohne 
Gegenwehr das ganze Gepäck der Armee, einen großen Park 
Artillerie und die Truppen, welche dazu gehörten. 

Ganz unverantwortlich war es, daß ſich Mack durch die 
Vorzeigung der Capitulation in Trochtelfingen und durch Napo⸗ 
leon's Reden ſchon am 19. bereden ließ, den Franzoſen am 20. 
die Stadt zu überliefern, wodurch er nicht allein dem Haupt⸗ 
heere der Franzoſen möglich machte, fünf Tage früher als ihnen 
ſonſt vergönnt geweſen wäre, am Inn zu erſcheinen, ſondern 
auch den Erzherzog Johann in Tyrol früher anzugreifen, als ſie 
ſonſt gekonnt hätten. Dies geſtehen die Franzoſen ſelbſt ein, 
man machte daraus eine der Hauptbeſchuldigungen, welche gegen 
Mack vorgebracht wurden, als er hernach vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und aller Ehren, Würden, Dienſtvortheile verluſtig er⸗ 
klärt ward. Sonderbar und für die öſterreichiſche ariſtokratiſche 
Regierung characteriſtiſch iſt es, daß Melas, der nach der Schlacht 
bei Marengo gegen den Rath ſeiner Ofifziere mit einer Armee, 
die zahlreicher war als die feindliche, ſchimpflicher als Mack ca⸗ 
pitulirt hatte, Präſident des Kriegsgerichts über dieſen war, der 
ſich einem ihm fünf fach überlegenen Feinde ergeben hatte. Mack 
lebte hernach bis auf Napoleon's Sturz in dunkler Dürftigkeit, 
erſt 1815 ward er begnadigt. Vielleicht dachte man daran, wer 
der Vorſitzer des Kriegsgerichts geweſen war, das ihn verur⸗ 
theilt hatte, auf jeden Fall war es nicht ſeine Schuld geweſen, 
daß das öſterreichiſche Cabinet, die Engländer und die Ruſſen 
ſeine Mittelmäßigkeit dem größten Geiſte der neuern Zeit ent⸗ 
gegengeſtellt hatten. 

Den Hauptgrund, den Napoleon gebrauchte, um Mack zu 
bewegen, ſchon am 20. aus Ulm abzuziehen, war, daß es nach 
der Capitulation in Trochtelfingen grauſam und vergeblich ſey, 
die Armee und die Bürgerſchaft in Ulm den Leiden des Man⸗ 
gels und der Einſchließung noch eine Woche lang preiszugeben. 
Die Franzoſen hatten daher am Morgen des 20. das Schau⸗ 
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ſpiel eines Triumphs, der fie für die folgenden Kriegsunterneh— 
mungen mächtiger ſpornte, als jede andere Belohnung gethan 
hätte. Dreiunddreißigtauſend Oeſterreicher, unter denen ſich acht— 
zehn Generale befanden, marſchirten vor Napoleon vorüber, 
ſtreckten das Gewehr vor dem Sieger, legten vierzig Fahnen vor 
ihm nieder und überlieferten ihm ſechszig beſpannte Kanonen. 
Wenn Napoleon freundlich mit den Generalen redete, wie ſeine 
Zeitungen uns berichten, ſo war das rühmlich, wenn er aber 
wirklich ſich der Worte bediente, die wir unten aus ſeinen Zei— 
tungen anführen 31), fo war das weder ſchicklich noch feiner würdig, 
und wir können nicht mit einigen Franzoſen, die über die Sache 
ſelbſt unſerer Meinung find, ihren Gebrauch als einen Kriegs- 
kniff (ruse de guerre) gelten laſſen. Man könnte noch allenfalls 
entſchuldigen, daß er die Worte ſagte; aber nicht, daß er ſie in 
ſeinen Zeitungen drucken ließ. 


B. Bis auf die Schlacht von Auſterlitz. 


Sonderbarer Weiſe fügte es ſich, daß in dem Augenblicke, 
als Napoleon den höchſten Punkt des Ruhms im Continental⸗ 
kriege und im Kampfe mit Continentalmächten, denen ſein Geiſt 
im Cabinet und im Felde überlegen war, erreicht hatte, ſeine 
Bemühungen um das Seeweſen und ſeine Thätigkeit für den 
Seekrieg Unheil und Schimpf über ihn und über Frankreich 
brachten. Er hatte, wie uns die Franzoſen mit Bewunderung 
und Staunen berichten, ſeit neun Monaten die ganze franzöſiſche, 
ſpaniſche, holländiſche Flotte in Bewegung geſetzt, ſie gleich den 
Divifionen feines Heeres durch unmittelbar von ihm ausgehende 
Befehle geleitet, und ſeinen Admirälen, wie ſeinen Marſchällen 
angegeben, wo fie zu jeder Zeit ſich befinden, wie fie die eng— 
liſchen Flotten, von denen die ihrigen beobachtet wurden, irre 
leiten und während deren Entfernung die ganze Seemacht im 


31) Je donne un conseil à mon fröre l’empereur d' Allemagne, qu'il se 
hate de faire la paix, c'est le moment de se rapeller, que tous les empires 
ont un terme. L'idée, que la fin de la dynastie de la maison de Lorraine 
serait arrivée doit l’efirayer. Je ne veux rien sur le continent, ce sont des 
vaisseaux, de colonies, du commerce, que je veux et cela vous est avan- 
tageux comme à nous, 
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Hafen von Breſt vereinigen ſollten. Er war auch fogar anfangs 
auf einem Elemente, wo Alles vom Winde, vom Wetter und 
von langer eigner Erfahrung im Seedienſt abhängt, eben ſo 
glücklich als auf dem feſten Lande. 

Der Admiral Miſſieſſi kam, ohne von den Engländern er⸗ 
eilt zu werden, aus Rochefort (am Ende Februar 1805) glück⸗ 
lich nach Weſtindien, ſchiffte auf Martinique Munition aus, be⸗ 
freite Santo Domingo, welches die Neger eng eingeſchloſſen 
hielten, plünderte die engliſchen Inſeln St. Chriſtoph, Dominica, 
Montferrat und machte viele reiche Priſen. Wir erwähnen der 
Expedition dieſer Flotte, welche am 20. Mai glücklich nach Ro⸗ 
chefort zurückkam, beſonders aus dem Grunde hier, weil es von 
allen Seeerpeditionen, die in den 20 Jahren des Kriegs gemacht 
wurden, die Einzige war, welche glücklich endigte. Auch die 
Touloner Flotte, welche ſich im Hafen von Cadix mit der ſpa⸗ 
niſchen vereinigen ſollte, gelangte glücklich dahin, und es gelang 
den vereinigten Flotten, als fie im Mai wieder ausliefen, Nel⸗ 
ſon's Aufmerkſamkeit irre zu leiten. Er ſuchte ſie vergeblich im 
mittelländiſchen Meere, weil ſie nach Weſtindien geſegelt waren, 
wo er ſie hernach nicht mehr antraf, als er ihnen auch dahin 
gefolgt war. Als ſie zurückkamen, ſtießen ſie freilich beim Vor⸗ 
gebirge Finisterre auf den Admiral Calder, der zwei ſpaniſche 
Linienſchiffe wegnahm; dieſer wagte aber nicht die beiden Flotten 
zu einem allgemeinen Treffen zu nöthigen. Beide Admiräle, 
Villeneuve und Calder wurden bei der Gelegenheit von ihren 
Regierungen heftig getadelt. Calder verlangte vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt zu werden und erhielt nach deſſen Ausſpruch einen 
Verweis; Villeneuve zog den heftigen Zorn ſeines Kaiſers auf 
ſich, weil er, ſtatt nach Breſt zu ſegeln, in Ferrol einlief. Da 
der Kaiſer ſchon zur Zeit der ägyptiſchen Expedition den Ad⸗ 
miral Villeneuve beſchuldigt hatte, daß er Urſache des Verluſtes 
der Flotte im Treffen bei Abukir geweſen ſey, ſo darf man ſich 
mit Recht verwundern, daß er ihn doch immer wieder gebrauchte, 
dies wird aber gemeiniglich daraus erklärt, daß er ein Günſtling 
des Marineminiſters Decres geweſen ſey, der ihn ſtets wieder 
vorgeſchlagen habe. In Ferrol erhielt er jetzt ausdrücklich Be⸗ 
fehl, während Nelſon in Weſtindien ſey, die vereinigte Flotte 
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nach Breſt zu führen, er wagte es aber auch diesmal nicht. Er 
erfuhr nämlich, daß Nelſon aus Weſtindien zurück ſey und an 
der Meerenge von Gibralter kreuze. Er fürchtete daher ereilt 
zu werden, wenn er erſcheine, um die ſpaniſche Flotte, die nach 
Cadix geſegelt war, abzuholen. Erſt im Auguſt, als Nelſon 
auf kurze Zeit nach Spithead geſegelt war, eilte Villeneuve nach 
Cadix, lag aber dort zaudernd im Hafen, als Nelſon wieder 
erſchien. Die Nachricht von dieſem Zaudern erhielt Napoleon, 
als er in Boulogne verweilte, und gerieth darüber in die Wuth, 
in welcher ihn Darü traf, als er gerufen ward, um den Plan 
des Feldzugs gegen Mack niederzuſchreiben, den ihm der Kaiſer 
dictirte. Dieſer hatte indeſſen alle Geduld mit Villeneuve ver- 
loren, er ernannte den Admiral Roſilly, um das Commando zu 
übernehmen, das wollte Villeneuve nicht erwarten, er ſegelte da— 
her zur unglücklichen Stunde von Cadix ab und mußte einen 
unvermeidlichen Kampf mit Nelſon vorausſehen. Nelſon lag mit 
27 Linienſchiffen vor Cadix; Villeneuve meinte, er habe nur 21, 
da er und der ſpaniſche Admiral Gravina dagegen 33 hatten, 
und bildete ſich daher ein, Nelſon fühle ſich zu ſchwach, als er 
den Hafen, den er bisher eingeſchloſſen gehalten hatte, offen 
ließ, um die Feinde herauszulocken. Villeneuve verſchmähte die 
Warnung des ſpaniſchen Admirals Gravina, der ihn vom Aus⸗ 
laufen abmahnte. Er lief am 19. October mit 33 Schiffen 
aus und traf ſchon am 21. bei Cap Trafalgar auf den Feind. 
Derſelbe Admiral opferte dann zum zweitenmale die ganze fran— 
zöſiſche Seemacht auf, und lieferte Tauſende von Franzoſen in 
die Hände der Feinde. Die vielen Millionen, welche in den 
letzten Zeiten auf das Seeweſen gewendet worden waren, wurden 
Beute der von Napoleon gehaßten und geſchimpften Engländer. 
Daß die Engländer bei der Gelegenheit faſt eben ſo viel Fran— 
zoſen gefangen nahmen, und beſonders mehr ſchweres Geſchütz 
und mehr Munition zur Beute machten, als Napoleon in Ulm 
oder ſpäter in Wien fand, wird man daraus ſehen, daß die 
Engländer bei dem vollſtändigen Siege, den ſie nach einem fünf 
Stunden lang fortgeſetzten Kampfe bei Trafalgar erfochten, 19 
Linienſchiffe der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Flotte wegnahmen, daß vier 
andere, die ſich gerettet hatten, genommen wurden, ehe ſie in den 
Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 37 
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Hafen von Ferrol einlaufen konnten, und daß von der ganzen 
Flotte nur vier Schiffe entkamen. Nelſon ward getödtet, Ville⸗ 
neuve gefangen. 

Die Engländer erhielten alſo durch Beute und durch Siche⸗ 
rung der Herrſchaft über den Welthandel reichlichen Erſatz für 
die Millionen Subſidien, wodurch ſie die Cabinette erkauften, 
ihre Völker im Continentalkrieg aufzureiben. Sie ſiegten nicht 
blos, ſondern ſie leiteten auch die Aufmerkſamkeit von der bis 
ins Unglaubliche vermehrten Macht der egoiſtiſchen Ariſtokratie 
Englands gänzlich ab. England zog auch in dieſem dritten 
Coalitionskriege das große Loos der Schickſalslotterie, den armen 
Deutſchen fielen, wie immer, die Nieten zu. Napoleon ward 
nämlich jetzt viel ſtärker und ſeinen Nachbarn viel furchtbarer, 
ſeiner Spielerei und ſeiner Geldverſplitterung mit Flotten und 
Landung war auf einmal ein Ende gemacht, er mußte ſich fortan 
auf ſein eigentliches Element, den Landkrieg, beſchränken, und 
war dabei mit den Kutuſoffs, Collorado's, Cobenzls, Lichtenſteins, 
Macks, mit den Haugwitz, Rüchel, Möllendorf und Braunſchweig 
leichter fertig, als mit den Pitts, Cannings, Nelſons. Er eilte 
daher auch unmittelbar nach der Einnahme von Ulm gegen die 
Ruſſen an den Inn, nachdem er Ney mit ſeiner Diviſion gegen 
den Erzherzog Johann nach Tyrol geſchickt hatte, ohne auf den 
Sturm zu achten, der ſich ſeit dem 14. October in Berlin gegen 
ihn erhoben hatte. 

An dem erwähnten Tage erhielt der König von Preußen 
nämlich die Botſchaft von der Verletzung ſeines Gebiets in 
Franken und von dem inſolenten und brutalen Betragen der 
Franzoſen im Anſpachſchen. Der Zorn des an der empfindlichſten 
Seite verletzten Königs war grenzenlos und man erwartete all⸗ 
gemein, daß er ſogleich mit Frankreich brechen werde. Der fran⸗ 
zöſiſche Kaiſer kannte aber den König von Preußen zu gut, um 
ihn eines raſchen Entſchluſſes fähig zu halten; er wußte, daß 
er ſich an mittelmäßige Köpfe am erſten wende, wenn er Rath 
ſuche, und unter dieſen hatten Laforeſt und Düroc, der noch in 
Berlin verweilte, ſehr viele Freunde. In Berlin hatte die pa⸗ 
triotiſche Parthei, welche Preußen zur Rettung Deutſchlands 
wecken wollte, unſtreitig die allgemeine Stimme für ſich. In 
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Berlin, wie in Mitteldeutſchland, wo der Verfaſſer ſeit 1800 
verweilte und wo es unaufhörlich von Franzoſen wimmelte, fühlte 
und erkannte Jedermann, daß Deutſchland mit dem Schickſal 
Italiens und Hollands bedroht werde. Leider aber zeigte die 
patriotiſche Parthei überall mehr Begeiſterung als Ernſt. Dies 
galt ſogar in Berlin beſonders vom Prinzen Ludwig Ferdinand 
und von den wilden und wüſten Bachanten, die er um ſich fam- 
melte. Dieſe übermüthige Bande konnte den König wohl ärgern, 
aber nicht gewinnen. Nicht viel beſſer waren die Gelehrten und 
Schwätzer, wie Johannes von Müller nachher glänzend bewieſen 
hat; dagegen war Freiherr von Stein, der ſeit 1804 Miniſter 
des Acciſe-, Zoll⸗ und Fabrikweſens war, ſchon damals durch 
Wandel, Character, Deutſchheit und Rechtlichkeit den Franzoſen 
furchtbar, er ward aber im Politiſchen weniger befragt. Auch 
die Königin ward erſt ſpäter durch ihr lebendiges Gefühl zur 
Theilnahme an den antigalliſchen Beſtrebungen fortgeriſſen. Har— 
denberg war freilich den Franzoſen auch nicht gewogen, ſein wüſtes 
Leben beſchäftigte ihn aber eben ſo ſehr als die Politik. Die 
Leute, die den König umgaben und ihn zu leiten wußten, waren 
entweder Männer des Schlendrians und der alten Zeit, oder 
auch dem Zögern und Zagen günſtig. 

Unter der hohen Generalität mochten vielleicht Hohenlohe, 
Blücher und Rüchel für den Krieg ſeyn, wenngleich nicht gerade 
aus den beſten Gründen. Kalkreuth war zwar für Verbindung 
mit Rußland, aber nicht aus Patriotismus, ſondern aus Nei- 
gung für die Ruſſen. Der Herzog von Braunſchweig war be— 
kanntlich zu ſehr Hofmann, um nicht ſeinen Rath nach den Wün— 
ſchen des Königs einzurichten. Er war freilich über Napoleon's 
Plane mit Deutſchland beſorgt, es war ihm aber unmöglich, das 
ſeit dem ſiebenjährigen Kriege genährte, im Revolutionskriege 
ſehr vermehrte Vorurtheil gegen Oeſterreich abzulegen. Der alte 
General von Zaſtrow, die Seele des alten Preußenthums, unter 
dem das Heer durch Gamaſchendienſt und die Feſtungen durch 
unbrauchbare Gouverneurs und Commandanten ganz verfallen 
waren, galt bei dem Könige, da er zugleich General und Staats— 
miniſter war, für einen Neſtor an Weisheit und ward von dem— 
ſelben mit der ihm eigenen Pietät verehrt. Zaſtrow war ganz 
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für die Politik der Haugwitz, Lombard, Beyme und Conſorten. 
Zum Unglück war gerade Haugwitz kurz vorher von ſeinen Gü— 
tern in Schleſien wieder nach Berlin gekommen, wo dann bald 
er, bald Hardenberg befragt wurden. 

Unter den Adjutanten des Königs war Kökeritz, der Freund 
und unzertrennliche Geſellſchafter des Königs, ganz für Frank⸗ 
reich, Maſſenbach war Enthuſiaſt für Napoleon, Kleiſt und Pfuhl 
hatten noch wenig Einfluß und galten für neutral. Vom 15. 
bis zum 26. October war man über die Entſchließung des Kö⸗ 
nigs in Ungewißheit, Laforeſt und Düroc durften ſich vor dem 
Könige nicht zeigen und man glaubte ſogar, daß ihnen werde 
angedeutet werden, Berlin ganz zu verlaſſen; aber die diploma⸗ 
tiſchen Rathgeber, ſo elend ſie waren, hatten doch überwiegenden 
Einfluß. Haugwitz ward ſchnell nach Wien geſchickt, um Gott 
weiß welche Verſöhnungsvorſchläge, von denen weder Kaiſer Aler- 
ander noch Franz wiſſen wollte, dahin zu bringen und unver⸗ 
richteter Sache wieder nach Berlin zurückzukehren. Die Nach⸗ 
richt von Mack's Niederlage, welche indeſſen angekommen war 
und die nicht ſehr tröſtlichen Nachrichten, welche Haugwitz aus 
Wien mitbrachte, warfen den König in ſein altes Schaukelſyſtem 
zurück, er knüpfte aufs neue mit beiden Theilen zugleich an und 
machte ſein Syſtem und die Politik ſeines Cabinets beiden Theilen 
verächtlich. Wie dies zu verſtehen ſey, wird von ſelbſt einleuchten, 
wenn wir ganz kurz aufzählen, was ſeit der Ankunft der Bot⸗ 
ſchaft von der Verletzung des preußiſchen Gebiets Unfreundliches 
gegen Frankreich geſchehen war, ohne daß man dabei den Muth 
zeigte, den feindſeligen, ganz leeren Demonſtrationen irgend einen 
reellen Nachdruck zu geben. a 

Nachdem der König ſich, wie wir oben bemerkten, ſehr un⸗ 
gnädig bewieſen hatte, erklärte er gleich am 14. October, ſtatt 
daß er vorher ein Heer von 100,000 Mann gegen die Ruſſen 
beordert gehabt habe, weil ſie, ohne ihn zu fragen, über ſein 
Gebiet marſchiren wollten, dem franzöſiſchen Kaiſer, daß er die 
Neutralität des nördlichen Deutſchlands nicht mehr verbürge, daß 
er vielmehr Maaßregeln zur Sicherheit ſeiner Unterthanen (das 
heißt mit andern Worten gegen Frankreich) nehmen müſſe; 
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auch ſollten preußiſche Truppen in Hannover einrücken 32). Das 
Letzte war nicht gerade ein feindlicher Schritt, da ja die Fran— 
zoſen (außer denjenigen, die in Hameln lagen) das Kurfürſten— 
thum geräumt hatten. Außerdem ſchickte der König den General 
Kalkreuth nach Pulawy an den Kaiſer Alexander, um dieſem in 
ſeinem Namen zu erklären, daß er jetzt nichts mehr dagegen habe, 
daß die Ruſſen durch Schleſien und durch das Lauenburgiſche 
marſchirten. Dieſe und andere Schritte ließen eine energiſche 
Erklärung gegen Frankreich erwarten, jedermann war über die 
Note erſtaunt, welche dem franzöſiſchen Geſandten wegen der 
Verletzung des preußiſchen Gebiets übergeben ward, weil ſie den 
Kaiſer beleidigen mußte und doch nur ein Gezänk enthielt, welches 
zu gar nichts führen konnte. Man wußte dabei recht gut, daß 
Hardenberg dieſe Note gegen ſeinen Willen unterzeichnet habe, 
daß er aber, wenn er ſeinem eignen Urtheile hätte folgen dürfen, 
ſie ganz anders würde abgefaßt haben. In dieſer Note wird 
nach den gewöhnlichen allgemeinen Betheuerungen und Redens— 
arten über die preußiſche Politik eine ganz unnütze Disputation 
angeſtellt. Die franzöſiſche Note hatte die Verletzung des anſpach— 
ſchen Gebiets durch die Franzoſen damit zu entſchuldigen verſucht, 
daß der Kurfürſt von Baiern auf ſeiner Flucht nach Würzburg 
auch den Weg durchs Preußiſche genommen habe, und daß die 
Diviſion Oeſterreicher, welche der baieriſchen Armee nachſetzte, 
ebenfalls die preußiſche Neutralität nicht reſpectirt habe. Dies 
wird ganz unnützer Weiſe beſprochen und bewieſen, daß der Fall 
ganz ungleich ſey. Das diplomatiſche Geſchwätz der Note endet 
aber mit einer drohenden Hindeutung auf rächende Maaßregeln, 


32) Dies ward am 26. October erklärt und Napoleon ward dadurch in 
wüthenden Zorn geſetzt. Er ließ ſogleich an den General Barbou, der in Ha— 
meln commandirte, den Befehl ergehen, wenn die Preußen ihn aufforderten, mit 
Gewalt zu widerſtehen. Schon am 24. October antwortete er dem Geſandten 
Laforeſt, der ihm meldet, was man in dieſer Rückſicht in Berlin beſchloſſen habe: 


Je ne pense pas, que les Prussiens aient l'audace de se porter en Han- 
novre, pour y arracher mes aigles; cela ne pourrait se faire qu' avec du 
sang. Les drapeaux Francais n’ont jamais souffert d'affront, je ne tiens 
pas au Hannovre, mais je tiens plus à l’honneur qu’ä la vie, 
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welche gerade, weil ſie keine unmittelbare Feindſeligkeit fürchten 
ließ, den Kaiſer tödtlich beleidigte 33). 

Mit den Maaßregeln, welche in der Note angedeutet werden, 
war es, wie mit der Note ſelbſt; es war Rauch ohne Feuer. 
Wenn der König der Coalition einen Schritt entgegen gegangen 
war, ſo ging er erſchrocken zwei oder drei rückwärts. Selbſt die 
Erneuerung der einſt in Tilſit geſchloſſenen ſentimentalen Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Alexander und Friedrich Wilhelm führte zu keinem 
entſcheidenden Schritte Preußens. Bei dem Bruche, der dieſer 
Freundſchaft in den letzten Monaten gedroht hatte, benahm ſich 
übrigens Kaiſer Alexander ganz in ſeiner gemüthlichen, ſchwär⸗ 
menden Weiſe. Sobald er erfahren hatte, daß der König von 
Preußen durch die ihm von den Ruſſen bewieſene Geringſchätzung 
und durch den Marſch ihrer Armee an die ſchleſiſche Grenze em⸗ 
pfindlich beleidigt ſey, und eine Armee an der polniſchen Grenze 
aufgeſtellt habe, fo ſchrieb er aus Brzſk einen ſehr freundſchaft⸗ 
lichen Brief. Er nimmt jedes drohende Wort zurück, er ver⸗ 
ſichert den König feiner fortdauernden Freundſchaft und Achtung; 
er entſchuldigt jeden Schritt und jedes Wort, welches mißver⸗ 
ſtanden ſeyn könnte, und beauftragt den jungen Fürſten Dolgo⸗ 
rucki, der den Brief überbringen ſollte, dem Könige eine per⸗ 
ſönliche Zuſammenkunft anzutragen. Der König nahm das 
Schreiben ſehr freundlich an, lehnte aber den Antrag der Zu⸗ 
ſammenkunft ab, um den Franzoſen, die damals ſeine Grenzen 
noch nicht verletzt hatten, keinen Anſtoß zu geben; als er Nach⸗ 
richt von dem erhielt, was im Anſpachſchen vorgefallen war, 
änderte ſich ſein Benehmen. Er ſchickte nicht blos den Grafen 
Kalkreuth nach Pulawy, ſondern er erlaubte ausdrücklich, daß 
dreißigtauſend Ruſſen von Warſchau aus durch Schleſien ziehen 
dürften und daß achtzehntauſend Mann Ruſſen und zwölftauſend 
Schweden durchs Lauenburgiſche nach Hannover marſchiren könnten. 


33) Hardenberg's an Düroc und Laforeft gerichtete Note ſchließt mit den 
Worten: Entravé de toutes parts dans ses généreuses intentions le roi doit 
avant tout veiller à la süreté de ses peuples, et sans garantie comme sans 
autre obligation, il se voit contraint à faire prendre à ses armées des po- 
sitions devenues indispensables pour la défense de l’ötat. 
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Kaiſer Alexander ſelbſt verließ bei der Nachricht von der ver⸗ 
änderten Stimmung des Königs ſogleich Pulawy und eilte nach 
Berlin, wo er am 25. October ganz unerwartet eintraf. Um 
alle Widerſprüche zu vereinigen, und den gänzlichen Mangel an 
Energie der preußiſchen Politik ans Licht zu bringen, mußte ges 
rade damals Haugwitz von der Reiſe nach Wien zurückkommen. 
Er hatte den Stand der Dinge dort ſehr bedenklich gefunden, 
und ſuchte Vorwand, zu neuer Zögerung zu rathen, wozu auch 
Möllendorf und der Herzog von Braunſchweig riethen, um dem 
unentſchloſſenen König gefällig zu ſeyn. Haugwitz, hieß es jetzt, 
ſollte ins franzöſiſche Hauptquartier geſchickt werden und dort 
vom Kaiſer Zugeſtändniſſe verlangen, deren Gewährung Preußen 
nöthigenfalls in Verbindung mit Oeſterreich und Rußland mit 
den Waffen erzwingen wolle. Man hätte wahrlich aus dem 
Verkehr des ruſſiſchen Kaiſers mit dem Könige von Preußen 
während ihres Zuſammenſeyns in Berlin und aus der ſentimen— 
talen Nachtſcene in Potsdam zwiſchen Kaiſer Alexander, dem 
Könige und der Königin von Preußen auf einen ganz andern 
Beſchluß des Königs ſchließen ſollen, als auf den, daß Haug— 
witz eine neue Reife machen und eine neue Intrigue anſpin— 
nen jolle. 

Kaiſer Alexander ward in Berlin vom König und von der 
Königin mit ganz auffallendem Enthuſiasmus empfangen und 
er ſelbſt ſtrahlte in dem Lichte der Begeiſterung, die ihn unter 
den Regenten Rußlands vortheilhaft auszeichnet. Die Königin 
von Preußen, welche durch ihre freundliche Güte ebenſo ſehr die 
Herzen gewann, als durch ihre Schönheit, zeigte bei dieſer Ge— 
legenheit zuerſt ein Beſtreben, ihren Gemahl von Zaſtrow's Proſa 
und von Lombard's und Beyme's Tücken loszumachen und für 
ihre Vaterlandsidee zu begeiſtern. Seit dieſer Zeit ſuchte ſie mit 
weiblicher Heftigkeit ihre Begeiſterung für die Ehre deutſcher 
Fürſten, welche damals jeder franzöſiſche Sergeant verhöhnen 
durfte, ihrem Gemahl mitzutheilen, wofür ſie dann in Napoleon's 
Zeitungen im Ton und Geſchmack der Wachtſtuben geſchimpft 
ward. Der König ſchien ganz innig vertraut mit dem Kaiſer 
und beide gingen zuſammen nach Potsdam, wo fie weniger bes 
obachtet und ausgeſpäht werden konnten. 
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In Potsdam erhielten ſie die Nachricht von Mack's Un⸗ 
fällen und der Erzherzog Anton kam, um durch ſeine dringenden 
Vorſtellungen den König von Preußen endlich zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Schritte zu bringen. Der König entſchuldigte ſich 
damit, daß ſein Heer nicht beiſammen ſey. Es ward freilich auch 
Befehl gegeben, daß ſieben Armeecorps aufgeſtellt werden ſollten: 
aber auch dieſer Schritt, wie die andern, konnten nur dazu dienen, 
die Franzoſen zu reizen und zu beleidigen, ihren Kaiſer in ſeinem 
Vorſatze, ſich an Preußen zu rächen, zu beſtätigen, zu einem 
Reſultat konnte er nicht führen. Wer den Kurfürſten von Heſſen, 
den Herzog von Braunſchweig und die Feldherren der ſogenannten 
Reſervearmeen kannte, der wußte auch, daß ſie im alten Syſtem 
der Strategie und im Schlendrian des ſiebenjährigen Krieges, 
ſeiner Zöpfe, Gamaſchen und Stockprügel ſo tief befangen ſeyen, 
daß ſie gleich den Oeſterreichern immer zu ſpät oder zu früh 
kommen würden. Von Zaſtrow und vom Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig war außerdem nie zu erwarten, daß ſie zu einem raſchen 
Entfchluß rathen würden und der Kurfürſt ließ ja im folgenden 
Jahre die Preußen aus Politik gerade in dem Augenblicke im 
Stich, als ſeine braven Heſſen den durch Franken ziehenden 
Feind hätten in große Verlegenheit bringen können. 

Der Kurfürſt von Heſſen, hieß es auf dem Papiere, ſolle 
20,000 Mann in Weſtphalen, der Fürſt von Hohenlohe 60,000 
Mann in Franken, der Herzog von Braunſchweig 50,000 Mann 
in Schleſien zuſammenziehen. Von dieſen Heeren war doch we⸗ 
nigſtens eine Spur, die Reſerven aber, welche unter Rüchel, 
Möllendorf, Prinz Eugen von Würtemberg ausziehen ſollten, 
waren noch nicht vorhanden. Es ſchien damals, als wenn Har- 
denberg entſchieden das Uebergewicht habe; dies veranlaßte die 
Berliner zu einer ganz unnützen Demonſtration, welche die über: 
müthigen Franzoſen und ihren Kaiſer aufs neue beleidigte. Die 
wüſte Bande der Bacchanten des Prinzen Ludwig Ferdinand riß 
die wahren Patrioten, die ſchon damals einſahen, daß der Hof 
weit hinter dem Volke zurück ſey, mit ſich fort, ſie brachten in 
einer Nacht Hardenberg als den Gegner der Franzoſen, weil er 
Krieg wolle, ein Lebehoch, und warfen Haugwitz die Fenſter ein, 
weil er Freund der Franzoſen ſey und zum Frieden rathe. Düroe 
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hatte nichtsdeſtoweniger am 3. October ſehr freundlich aus Berlin 
Abſchied genommen und war ſehr artig vom König entlaſſen 
worden, weil man immer noch glaubte, daß die Botſchaft, welche 
Haugwitz überbringen ſollte, den Kaiſer ſchrecken werde. Der 
Inhalt dieſer, nie ausgerichteten Botſchaft war nämlich zwiſchen 
dem Könige, dem Kaiſer Alexander und dem Erzherzoge Anton 
in Potsdam ausgemacht worden. 

Der König von Preußen war nämlich am 3. Nov. endlich 
dahin gebracht worden, daß er eine Uebereinkunft unterſchrieb, 
wodurch er ſich verbindlich machte, eine bewaffnete Vermittelung 
zwiſchen den kriegführenden Mächten zu übernehmen und dieſes 
dem franzöſiſchen Kaiſer durch den Grafen Haugwitz ankündigen 
zu laſſen. Dieſer ſollte dem franzöſiſchen Kaiſer die Puncte, 
welche nach des Königs Urtheile den Verbündeten zugeſtanden 
werden müßten, vorlegen, und erklären, daß, wenn das Gefor— 
derte nicht bis zum 15. December eingeräumt worden, der König 
ſeine Heeresmacht mit den Armeen der Coalition vereinigen werde. 
Talleyrand und das ganze franzöſiſche Cabinet konnten dem fran— 
zöſiſchen Kaiſer ſolche Beweiſe von Preußens Conſpiration mit 
Frankreich zur Bereicherung Preußens aus der ganzen geheimen 
Geſchichte der beiden Cabinette ſeit dem Baſeler Frieden an— 
führen, daß derſelbe nothwendig über den plötzlichen Patriotis— 
mus der Berliner und über ihren Eifer für das Gleichgewicht 
von Europa in den heftigſten Zorn gerathen mußte. Er faßte 
daher im December 1805 jenen Groll gegen Preußen, den er 
hernach ſeit 1806 auf jede Weiſe an den Tag legte. Dazu 
trugen zwei ganz unbedeutende Umſtände am Ende des Jahres 
1805 viel bei. 

Die Uebereinkunft vom 3. November, vermöge deren dem 
franzöſiſchen Kaiſer Schranken geſetzt werden ſollten, hatte Ge— 
heimniß bleiben ſollen, das Wiener Cabinet ließ ſie aber in den 
Zeitungen als einen förmlichen Beitritt Preußens zur Coalition 
geltend machen, um die niedergeſchlagenen Gemüther aufzurichten. 
Napoleon ward alſo tödtlich beleidigt, das franzöſiſche Kleeblatt 
im preußiſchen Cabinet war heftig erſchrocken, weil es ihm gar 
nicht Ernſt mit dem Drohen war und benutzte die Gelegenheit, 
um den König, dem zu Gefallen Alles geſchehen war, auch ſeinen 
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neuen Freunden verdächtig und verächtlich zu machen. Lombard 
erhob ſich nämlich in den Zeitungen gegen die öſterreichiſche Zeitungs⸗ 
nachricht mit einer Arroganz, als wenn er der König von Preußen 
ſelbſt wäre, er proteſtirte und tobte; wer konnte ferner auf Preußen 
trauen? Eine zweite bei der Stellung, welche Preußen damals zu 
behaupten meinte, und bei der Manier, wie ſich Haugwitz hernach 
auf ſeiner Sendung benahm, höchſt verderbliche Unvorſichtigkeit 
veranlaßte die Schwärmerei und der poetiſch-myſtiſche Character 
des ruſſiſchen Kaiſers. Der Kaiſer, die Königinn und der König 
nämlich nebſt dem ganzen Troß ihrer nicht gerade ſentimentalen 
Umgebung begaben ſich in der Nacht vor der Abreiſe des Kai⸗ 
ſers vom 3. auf den 4. November unter Fackelſchein in die Pots⸗ 
damer Garniſonkirche zum Sarge Friedrichs II.; der Kaiſer und 
der König warfen ſich nieder, der Kaiſer küßte den Sarg, reichte 
dem Könige über dem Sarge die Hand zum ewigen Freund⸗ 
ſchaftsbunde und der Kaiſer, der König und die Königin um⸗ 
armten ſich zärtlich. Deutſche Leſer, welche jetzt immer von ſo 
vielen Ehrentagen, Bekränzungen, Denkmälern und dergleichen 
hören und von rührenden Gaſtmälern, Auftritten, Feſten, und 
Ehrenbezeugungen täglich auch in den zahmſten Zeitungen leſen, 
werden ſich leicht denken, wie dieſe Scene von deutſchen ſenti⸗ 
mentalen loyalen Schriftſtellern nach Kotzebue's Art benutzt ward, 
um die Preußen zu begeiſtern, zugleich aber mit welcher beißenden 
ſatyriſchen Lauge dieſes Auskramen von Gefühlen, die nur dem 
engſten Kreiſe angehören, und die enge Verbindung Preußens 
mit den kriegführenden Mächten von witzigen Franzoſen über⸗ 
goſſen wurde. | 
Daß man gerade Haugwitz auserkohren hatte, um die Bot⸗ 
ſchaft zu überbringen, welche man am 3. November an den 
franzöſiſchen Kaiſer zu ſenden beſchloſſen hatte, war ebenfalls 
von unglücklicher Vorbedeutung für den Erfolg. Er ließ ſich 
auch in der That unter allerlei Vorwänden abhalten, ſeine Bot⸗ 
ſchaft auszurichten und beſchimpfte hernach ſeinen König, als er 
ſeiner Sendung eine ganz andere Bedeutung geben wollte, als 
ſie gehabt hatte, worüber er ſogar von Napoleon ſelbſt verhöhnt 
ward. An welche Forderungen Haugwitz zu Folge der Ueber⸗ 
einkunft zwiſchen dem Könige von Preußen, dem Kaiſer Alex⸗ 
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ander und dem Erzherzoge Anton die Fortdauer des Friedens 
zwiſchen Frankreich und Preußen knüpfen ſollte, iſt nie zuver— 
läſſig bekannt geworden. Schöll konnte nach feinen Verhältniſſen 
am beſten Auskunft erhalten und alſo auch geben, was er aber 
giebt, iſt ganz gewiß unvollſtändig; doch iſt es, ſo weit es geht, 
richtig. Es ſollte der Zuſtand der Zeit des Friedens von Lüne— 
ville wieder hergeſtellt, das Königreich Italien vom franzöſiſchen 
Kaiſerthum getrennt werden, Holland und die Schweiz ſollten 
der Abhängigkeit von Frankreich entledigt werden. Wir wiſſen 
jetzt aus den im Archiv des Pariſer Cabinets der auswärtigen 
Angelegenheiten aufbewahrten Briefen des franzöſiſchen Geſandten 
in Berlin (Laforeſt), daß Hardenberg in einer mündlichen Unter— 
handlung mit ihm ungefähr daſſelbe ſagte, was andere auch aus 
den Worten ſchließen wollen, die Haugwitz zufällig entfielen. 
Nach dieſen Aeußerungen wären nach preußiſcher Art keine be— 
ſtimmte Forderungen vorgeſchrieben geweſen, ſondern Alles auf 
Schrauben geſtellt, und dem intriganten Haugwitz die Faſſung 
überlaſſen worden. n 

Derſelbe Fall war mit Hannover, welches der König von 
Preußen zufolge des Vertrags vom 3. November beſetzen ſollte, 
um es dem Könige von England hernach wiederzugeben. Schon 
am 26. October waren preußiſche Truppen von Hildesheim aus 
in Hannover eingerückt. Die einzige Folge aber war, daß eine 
hochadelige Regierung unter Graf Münſter eingeſetzt, das Land 
gepreßt und militäriſch gedrückt und mehr Feindſeligkeit gegen die 
Hannoveraner als gegen die Franzoſen gezeigt ward. Die Letz— 
tern ließ man nicht blos ruhig und unangefeindet in Hameln, 
ſondern man verſorgte ſie ſogar auf Unkoſten des Landes, das 
jetzt auch die Preußen nähren mußte. Wer konnte unter dieſen 
Umſtänden Preußen achten oder ihm vertrauen? Die Verbün— 
deten bewieſen daher für Preußen, und zwar thätlich, ebenſoviel 
Geringſchätzung als die Franzoſen. Die ſchon am 8. October 
gelandeten Ruſſen unter Oſtermann gingen am 10. November 
bei Lauenburg über die Elbe, die Schweden folgten am 12., uns 
glücklicher Weiſe kam aber auch Guſtav IV., der ſchon damals 
deutliche Beweiſe von Irrſinn gab. Er beſetzte Lüneburg, ließ 
den Elbzoll erhöhen und für ſich erheben; die Allürten lagen 
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den Preußen nicht friedlich und nicht feindlich gegenüber, bis am Ende 
November ein engliſches Heer herübergebracht ward, dann rückte 
Tolſtoy am 1. December mit 2000 Ruſſen vor Hameln; aber gleich 
nachher änderte die Schlacht bei Auſterlitz die Lage der Dinge. 

Napoleon hatte indeſſen, ohne wegen der preußiſchen Dro⸗ 
hungen und Rüſtungen erſchrocken zu ſeyn, ſeinen Marſch auf 
Wien fortgeſetzt, wohin auch die durch St. Cyr's Heerabtheilung 
verſtärkte italieniſche Armee ziehen ſollte. Maſſena war nämlich, 
nachdem der Erzherzog Carl dreißig Bataillone ſeiner Armee 
unter dem Grafen Meerfeld zu Kienmayer's Verſtärkung an den 
Inn geſchickt hatte, eben ſo ſtark an Zahl der Truppen, als der 
Erzherzog Carl, der ihm gegenüber lag, er machte daher zu eben 
der Zeit Anſtalten zu einem Angriff, als ſich der Erzherzog an⸗ 
ſchickte der bedrohten Kaiſerſtadt zu Hülfe zu eilen. Der Erz⸗ 
herzog lag bei Caldiero zwiſchen Verona und Vicenza, als ihn 
Maſſena am 29. October mit Gewalt aus ſeiner Stellung zu 
treiben verſuchte, wobei es zu einer Schlacht kam. Die drei⸗ 
tägigen blutigen Gefechte bei Caldiero endigten ohne Entſchei⸗ 
dung, obgleich, wie ſich von ſelbſt verſteht, die Franzoſen ſich 
eines entſchiedenen Siegs rühmen. Uns ſcheint aus den ver⸗ 
ſchiedenen Berichten hervorzugehen, daß die Franzoſen eine grö⸗ 
ßere Zahl Menſchen verloren, ſo daß ſogar die ſogenannten 
Denkwürdigkeiten von St. Helena und die des Herzogs von 
Raguſa ſagen, Maſſena ſey geſchlagen worden. Der Erz⸗ 
herzog blieb in ſeiner Stellung, bis er bewieſen hatte, daß 
er nicht zum Rückzug gezwungen ſey, dann gewann er ſechs oder 
acht Märſche über Maſſena, als er am 1. November aufbrach. 
Er marſchirte mit großer Eile, weil er damals noch hoffte, ſich 
entweder über Neuſtadt oder St. Pölten mit Kutuſoff's Heer 
vereinigen zu können. Auch der Erzherzog Johann war ſo 
glücklich, ſich mit den Reſten einer der Heerabtheilungen, welche 
Tyrol hatten vertheidigen ſollen, nach Steyermark zu retten. 
Von den andern beiden Abtheilungen mußte die Eine unter 
Jellachich in Feldkirch mit Augereau capituliren, die Andere, 
unter dem Prinzen Rohan verſuchte vergeblich nach Venedig zu 
gelangen, ſie mußte bei Caſtel Franco das Gewehr ſtrecken. Maſ⸗ 
ſena war indeſſen dem Erzherzoge Carl raſch gefolgt, die hinterſten 
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Schaaren der Armee des Erzherzogs hatten bedeutend gelitten 
und die ganze Armee würde in große Verlegenheit gerathen ſeyn, 
wenn nicht der Marſchall plötzlich in Kärnthen Halt gemacht 
hätte. Die Königin von Neapel, von Leidenſchaftlichkeit irre 
geleitet, hatte gewagt, den am 21. September mit Napoleon 
geſchloſſenen Waffenſtillſtand zu ihrem eigenen Verderben zu 
brechen und ihm den ſehnlich gewünſchten Vorwand zu geben, 
auch Neapel zu unterwerfen. Da die Königin ihre Truppen 
mit den von den Engländern ans Land geſetzten Ruſſen verei= 
nigt hatte, fo mußte Maſſena nothwendig in der Nähe der von 
dorther drohenden Gefahr bleiben. Augereau hatte damals ſchon 
längſt mit den 16,000 Mann des Breſter Armeecorps, welches 
er ganz oben über den Rhein führte, Ney in Tyrol unterſtützt 
und Feldkirch genommen. 

Vorher hatte weder Meerfeld noch Kienmayer, noch Kutuſoff's 
Armee verſuchen können, Napoleon's Marſch nach Wien mit Hoff- 
nung irgend eines Erfolgs aufzuhalten, ſie mußten weichend fechten, 
bis ſich in Mähren das zweite von Buxhövden commandirte Heer, 
zu dem ſich Kaiſer Alexander von Berlin aus begeben hatte, würde 
mit ihnen vereinigt haben. Auf dem ganzen Zuge der beiden 
Armeen von Paſſau bis nach Krems erfuhren die Franzoſen nur ein 
einziges Mal, daß es im Felde nicht fo hergehe, wie in ihren Bül= 
letins und in den Zeitungen geſchrieben ſtehe, und daß die Reden, 
welche ihr 15. Bülletin den Ruſſen in den Mund legt, ſchändlich 
erlogen ſeyen. Die Veranlaſſung zu dem Kampfe bei Stein 
und Dirnſtein, von dem wir reden, und in welchem die Fran— 
zoſen mehr Menſchen verloren, als ſie jemals eingeſtanden haben, 
gab die Unvorſichtigkeit Mortier's, der bei Linz auf das linke 
Donauufer übergegangen war. Drei Diviſionen unter der An- 
führung des General Gazan, Düpont, Dümonceau bildeten unter 
General Mortier ein Heer von dreißigtauſend Mann, welches 
Befehl hatte, ſtets neben der auf dem rechten Ufer marſchirenden 
Hauptarmee herzuziehen und nicht weiter vorzugehen, als dieſe. 
Kutuſoff war lange auf dem rechten Ufer herabgezogen, er ging 
aber am 9. November bei Grein auf das linke über und lag 
in der Nähe von Krems, als Mortier's Truppen heranzogen. 


Die Diviſionen marſchirten einen ganzen Diviſionsmarſch von 
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einander getrennt, weil ſie einem fliehenden Feinde zu folgen 
glaubten, trafen aber zwiſchen Dirnſtein und Stein auf die ganze 
ruſſiſche Armee von zwanzigtauſend Mann an einer Stelle, wo 
die Franzoſen durch eine furchtbare Kluft ziehen mußten. Mor⸗ 
tier wagte den Angriff am 11. November blos mit der Diviſion 
Gazan, gerieth aber (etwa zwanzig Stunden von Wien) zwiſchen 
Dirnſtein und Loiben in einen engen Weg, der an beiden Seiten 
von hohen fortlaufenden Mauern eingeſchloſſen war und erlitt 
dort furchtbaren Verluſt. Als die Franzoſen endlich am Nach⸗ 
mittage im Vortheil zu ſeyn glaubten, wurden die Ruſſen ver⸗ 
ſtärkt, umgingen die Franzoſen, ſchnitten ſie ab und würden die 
ganze Diviſion vernichtet haben, wenn nicht die Diviſion Düpont, 
welche ebenfalls an dieſem Tage ſehr viel gelitten hatte, zur 
rechten Zeit eingetroffen wäre. Während nämlich Kutuſoff mit 
Mortier kämpfte, deſſen Leute faſt aufgerieben, deſſen Kanonen 
genommen waren, griff der öſterreichiſche Generalquartiermeiſter 
Schmidt die Diviſion Düpont bei Stein an, wo eben ſo mörde⸗ 
riſch gekämpft ward, als bei Dirnſtein, bis Schmidt fiel und die 
Franzoſen Luft erhielten. Mortier's Corps ward hernach eine 
Zeit lang aufs rechte Ufer gelegt, er ſelbſt ward von der Armee 
entfernt, ſein Corps ganz neu organiſirt und deßhalb mit Ber⸗ 
nadotte's Heer vereinigt 3). 


34) Wenn man die ganz unverſchämten Lügen und Prahlereien der Bülle⸗ 
tins jetzt mit kaltem Blute lieſet, ſo bedauert man aufrichtig eine Nation, die 
fo organiſirt ſeyn muß, daß man um fie zu großen Thaten zu treiben, ſolcher 
Mittel bedarf, und bedauert noch mehr einen großen Mann, der dieſe Mittel ſo 
gebrauchte, wie in den Bülletins geſchieht; aber noch trauriger für die Menſch⸗ 
heit iſt es, daß faſt alle Geſchichten in dem Tone verfaßt find. Alle franzöſiſchen 
Geſchichtſchreiber wiederholen alle Lügen, alle Rodomontaden und werden wü⸗ 
thend, wenn einer nicht jeden Buchſtaben davon glauben will. Sie fühlen gar 
nicht, dieſe ſonſt witzigen Franzoſen, daß ſie ihre und ihres Helden damals 
wirklich große Thaten durch ihre unverſchämten Lügen und die lächerlichen 
Stelzen ihrer Rhetorik außer Credit bringen. Dies tft beſonders bei der Ge⸗ 
ſchichte des Gefechts bei Dirnſtein der Fall; ſo wie vorher bei dem ganz un⸗ 
bedeutenden Gefecht bei Amſtetten. Dort wollen ſie 1800 Ruſſen (wie 
albern!) gefangen haben; bei Dirnſtein beſiegt Gazan mit 5000 Mann Kutu⸗ 
ſoff und Miloradowitſch total. Selbſt Thibaudeau rügt bei der Gelegenheit die 
unverſchämte Lüge des officiellen Berichts, nach welchem die Ruſſen vom 10. bis 
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An demſelben Tage, den 11. November, an welchem die 
Franzoſen auf dem linken Ufer bei Dirnſtein und Stein einen 
großen Verluſt erlitten, erreichte Mürat mit den Vorſchaaren der 
Hauptarmee auf dem rechten Ufer Hüttelsdorf in der Nähe von 
Wien. Dort empfing er die Deputation, welche ihm die Schlüſſel 
der Reſidenzſtadt demüthig bittend überbrachte, weil man in 
Oeſterreich wie hernach in Preußen dem Feinde dadurch Vor— 
ſchub leiſtete, daß man Alles that, um den Unwillen des Volks 
und den Patriotismus und Enthuſiasmus deſſelben, von jedem 
Ausbruche abzuhalten, damit nur ja Alles in der alten Ordnung 
bliebe. In Deutſchland überall, beſonders aber in Oeſterreich, 
iſt bekanntlich die Büreaukratie der Beamten ſo gut organiſirt, 
ſo ganz von der Idee von Volk und Vaterland getrennt und 
blos an den nächſten Obern, wer es auch immer ſey, geknüpft, 
daß die Maſchine fortgeht, ohne Rückſicht darauf, ob die Lei— 
tenden und Befehlenden Darü und Clarke oder ob ſie anders 
heißen. Dies erleichterte den Franzoſen, denen außerdem die 
deutſche Servilität ſehr wohl that, das Ausſaugen und Placken 
und wir hörten ſie zu unſerm Aerger immer rühmen, wie gerne 
fie in Deutſchland als Sieger verweilten, wie das fo ganz an⸗ 
ders ſey, als in Spanien und Rußland. Wir werden deßhalb 
auch ſehen, daß, ſobald Mürat in Wien eingerückt und Napo⸗ 
leon's Hauptquartier in Schönbrunn eingerichtet war, dieſer durch 
Clarke und Darü Wien eben fo ruhig verwaltete, als er Paris 
von St. Cloud aus nur immer verwalten konnte. 

Kutuſoff war indeſſen von Krems aus nach Znaym aufge⸗ 
brochen und Mürat konnte ihm von Wien aus leicht zuvor⸗ 
kommen und von Buxhöbden abſchneiden, wenn er in Wien über 
die Brücke an der Spitz ging. Es war zwar Sorge getragen, 
daß dieſe Brücke gleich beim Einrücken der Franzoſen geſprengt 
werden könne, die Ausführung war aber einem zweiten Mack, 
einem der Prinzen übertragen, deren es leider unter den öſter⸗ 
reichiſchen Generalen gar viele gibt. Der Prinz von Auersberg 


12. 6000 Todte und 2500 Gefangene verloren. Für den Leſer, den dergleichen 
intereſſirt, wollen wir im Vorbeigehen bemerken, daß Poſſelt in den europäiſchen 
Annalen für 1806 Stück 2. S. 182. die verſchiedenen Berichte über die Ges 
fechte am 11. zuſammengeſtellt hat. | 
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ſtand nämlich, als die Franzoſen auf der rechten Seite in Wien 
einzogen, mit etwa 14,000 Mann auf dem linken Ufer, die 
Kanonen waren dort aufgepflanzt, die Conſtabler ſtanden mit 
brennenden Lunten, um ſogleich auf die überall mit hrennbaren 
Stoffen und mit Pulver gefüllte Brücke zu feuern; der Prinz 
ganz allein war Schuld, daß es nicht geſchah. Dies müſſen 
wir hier um ſo mehr bemerken, als alle Franzoſen, die zugegen 
waren und die ſeitdem geſchrieben haben, die Sache ſo erzählen, 
daß das Verdienſt ganz allein ihren Generalen, unverdienter Tadel 
den untergeordneten öſterreichiſchen Offizieren zufällt, die ihre Pflicht 
ſtrenge erfüllten. Der beßte Bericht findet ſich in den neulich er⸗ 
ſchienenen M&moires du maréchal Marmont. Auersberg befahl näm⸗ 
lich dem Offizier, der die Batterie, welche die mit brennbaren Ma⸗ 
terialien beladene Brücke in Brand ſchießen ſollte, commandirte, er 
ſolle nicht eher Feuer geben laſſen, als bis er franzöſiſche Trup⸗ 
pen auf der Brücke erblicke, und ſo lange auch Parlamentärs 
herüber laſſen. Dieſe Befehle ertheilte Auersberg an Kienmayer, 
dieſer wieder an den Oberſt Geringer, der dem Offizier auf der 
Batterie die Inſtruction gab, weßhalb Auersberg hernach die 
Schuld auf dieſen und auf den Oberſten ſchieben wollte. Ber⸗ 
trand und Lanüſſe wurden dann, weil man ſie für Parlamen⸗ 
tärs nahm, zuerſt auf die Brücke gelaſſen, Mürat ſelbſt, Lannes 
und Belliard von Adjutanten umgeben folgten. Alle dieſe Ge⸗ 
neräle verſicherten am andern Ufer dem commandirenden Offizier, 
daß der Friede mit Oeſterreich ſo gut als unterzeichnet ſey, daß 
man ſie ganz friedlich nach Wien gelaſſen, daß nur der Abzug 
der Ruſſen noch erwartet werde. Sie zeigten dabei auf einen 
abgedankten öſterreichiſchen General (Funk), den ſie in voller 
Uniform mit ſich geführt hatten, und ließen zugleich durch ihre 
Begleitung die Kanonen umdrehen. Der Offizier ſah in dem⸗ 
ſelben Augenblicke franzöſiſche Bataillone auf die Brücke zumar⸗ 
ſchiren und faßte Argwohn, ließ die Kanonen, die von der 
Brücke abgedreht geweſen, wieder umwenden und der Conſtabler 
war im Begriff loszubrennen, als ihm Lannes einen Stoß gab. 
Dies würde nicht gefruchtet haben, wie die franzöſiſchen Berichte 
uns glauben machen wollen, ſondern Lanüſſe, Belliard, Mürat, 
Bertrand und Lannes wären gefangen, 1800 Franzoſen, die auf 
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der Brücke waren, wären in die Luft geſprengt worden, wenn 
nicht Oeſterreichs Unſtern in dem Augenblicke den einfältigen 
Tropf Auersberg herbeigeführt hätte, der den Oberbefehl hatte. 
An dieſen wandte ſich Mürat, er zeigte ihm Briefe vor, die er 
von ſeinem Kaiſer über den Frieden wollte erhalten haben, die 
andern Herren umgaben ihn und beredeten ihn; er ward über⸗ 
zeugt und behandelte ſie als Freunde. Er ſelbſt führte die vor⸗ 
ausziehenden franzöſiſchen Regimenter über die Brücke, ließ ſogar 
die öſterreichiſchen Bataillone Parade vor ihnen machen. Dieſe 
wurden dann freilich umzingelt und zu Gefangenen gemacht. 
Den Prinzen ließ man laufen, er ward aber auf Befehl des 
Kaiſers Franz in Ketten gelegt und nach Königsgrätz gebracht. 
So ward die Geſchichte dem Verfaſſer in jener Zeit von einem 
Wiener erzählt, ſo ſteht ſie in dem Büchlein, die Franzoſen 
in Wien, von einem Augenzeugen, dem niemals wider- 
ſprochen worden iſt. Wie die Franzoſen die Sache berichten, 
findet man in der Note 35). Der Prinz ward in Königsgrätz 
vor ein Kriegsgericht geſtellt und nach dem bekannten Sprüchwort, 


35) Wir wählen ausdrücklich eine Stelle, wo nicht, wie in allen andern 
Berichten der Franzoſen ſchaamlos geprahlt und gelogen wird, um durch die ver⸗ 
götterten Helden de la grande armée, die dabei thätig find, ein Wunder thun 
zu laſſen. Aus dem Schluſſe wird man ſehen, daß der Verfaſſer gerade ſo würde 
erzählt haben, wie wir, wenn er nicht das Weſpenneſt ſeiner Landsleute gefürchtet 
hätte. Bertrand et Lanusse, ſagt er, arrivèrent les premiers au pont à la 
töte du 10ieme des Hussards et demanderent à parler au général; on les 
laissa passer, mais seuls, sur la rive gauche. La colonne vint ensuite, flt 
halte, Lannes et Murat mirent pied à terre. Un petit détachement se porta 
sur le pont et s’y etablit. Belliard avanca comme en promenant les mains 
derriere le dos, Lannes le joignit, ils gagnèrent ainsi du chemin; le com- 
mandant du poste fit quelques difficultös, on le calma en lui parlant de 
l’armistice. Cependant il perdit patience lorsque le detachement francais 
se fut avance jusqu'aux trois quarts du pont et voulut commander sa 
troupe. Lannes et Belliard s’&mparerent de sa personne et crierent plus 
fort que lui. On parla, on raisonna, on discuta. Pendant ce tems lä les 
Francais allongerent le pas, debouchèrent du pont, et s’en rendirent maitres. 
Auersperg en fut pour la honte, Nul militaire auirichien n’etait plus 
propre a donner dans une ruse de guerre. Le déoouragement, la mollesse, 
la sottise concouraient & Venvie pour aplanir tous les obstaoles qui pou- 
vaient retarder la marche des Frangais, 
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daß Krähen den Augen der Krähen nie gefährlich find, freige- 
ſprochen; der Hofkriegsrath verurtheilte ihn aber zum Verluſt 
ſeiner Ehren und Würden und zu einjährigem Feſtungsarreſt. 

Durch die Beſetzung der Brücke ward es der franzöſiſchen 
Armee möglich, ſogleich über den Fluß zu gehen und eher nach 
Znaym zu gelangen, als Kutuſoff dahin gelangen konnte und 

A auf dieſe Weiſe ſeine Vereinigung mit Buxhödden zu verhindern. 
Mürat, Soult, Lannes zogen geraden Wegs nach Znaym, wäh— 
rend Bernadotte, der bei Stein wieder über die Donau gegangen 
war und in Krems das Commando des bei Dirnſtein faſt ganz 
zu Grunde gerichteten, vorher von Mortier commandirten Corps 
übernommen hatte, die Ruſſen im Rücken beunruhigen ſollte. 
Der franzöſiſche Kaiſer ſelbſt blieb vorerſt in Schönbrunn zu— 
rück und ließ bedeutende Kriegscontributionen erheben. Die 
Summen, welche in Oeſterreich erhoben wurden, wollen wir ſo 
wenig hier aufzählen, als die Maſſe von Vorräthen aller Art, 
von Kanonen, Pulver, Flinten, Kugeln und anderen in den Ar- 
ſenalen aufgehäuften Vorräthen, welche aus Wien weggeführt 
wurden, denn alle dieſe Notizen wird man gewiß lieber in an— 
dern Büchern aufſuchen, als in dieſem Werk. Napoleon legte 
auch ſogar in Wien auf ſeinen Zeitungskrieg große Bedeutung, 
er verſchmähte die in der Revolution erfundene und in der Schre— 
ckenszeit, wie in unſern Tagen vortrefflich benutzte Kunſt nicht, 
welche durch gedungene Sophiſten eine öffentliche Meinung machen 
läßt. Dazu gehört nothwendig, daß jeder eingeſchreckt werde, der 
ſich unterſteht zu läugnen, daß das öffentliche Meinung ſey, was 
die Regierung dafür ausgeben will. 

Was das Erſte angeht, ſo heißt es im 21. Bülletin: „Man 
ſagt zu Wien und in allen öſterreichiſchen Provinzen, daß die 
Regierung nichts tauge, daß man zu viel Staatsgebrechen zu 
heilen habe, als daß man noch die Uebel des Kriegs hätte her— 
beiführen ſollen. Dagegen iſt man in Ungarn wie in Oeſter— 
reich überzeugt, daß Kaiſer Napoleon den Frieden wolle und 
daß er der Freund aller Nationen, wie aller großen Ideen ſey.“ 
Im Moniteur folgt immer ein Artikel über Unzufriedenheit der 
Wiener dem andern. In einem derſelben heißt es: „Die Gleich— 
gültigkeit der Wiener in Anſehung einer Veränderung in der 
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Regierung iſt ſichtbar und bei den aufgeklärten Claſſen fo all 
gemein, daß man nicht zweifelt, der Erzherzog Carl oder der 
Palatin von Ungarn würden keine Schwierigkeiten finden, wenn 
es ihnen in den Sinn käme, den Thron zu beſteigen.“ Dieſe 
abſurde Art, durch Zeitungsartikel die Meinung zu ſchaffen oder 
Lügen über die herrſchende Stimmung zu verbreiten, ſchien dem 
Kaiſer ein ſo weſentliches und nothwendiges Stück ſeiner auf 
Täuſchung beruhenden Regierung und Verwaltung, daß er kaum 
den General Clarke zum Gouverneur von Wien ernannt hat, 
als er ihm durch Berthier ſchreiben läßt: „Er ſolle in Wien 
Leute von Einfluß zu gewinnen ſuchen, welche in Zeitungen und 
Journalen ſo ſchrieben, wie er wünſche, daß die Leute dächten.“ 
Dies gelang indeſſen in Wien nicht ſo gut, als im folgenden 
Jahr in Berlin, wo damals Hurter's Landsmann, Johannes 
Müller, unter den Styliſten und Academikern glänzte. Dieſer ge= 
hörte erſt zu den Teutonen und Bacchanten des Prinzen Ludwig 
Ferdinand und blies die Poſaune des heiligen Krieges gegen 
Napoleon, zu deſſen Lobe er hernach, als Preußen fiel, Phraſen 
machte, die mit den Lobpreiſungen eines Fontanes wetteifern 
konnten. Er ließ ſich ja ſogar einfallen, eine höchſt armſelige 
Rolle unter Jerome's Franzoſen in Caſſel zu ſpielen. 

Kaiſer Franz hatte ſich ſeit Mack's Niederlage ſchon mehrere 
Mal Mühe gegeben, einen beſondern Frieden zu erhalten (wor— 
auf wir unten noch zurückkommen), ihm war eben ſo Angſt vor 
ſeinen Verbündeten, als vor ſeinen Feinden; ſeine Generale 
wurden von den Ruſſen verachtet und haßten dieſe, Lichtenſtein 
und andere Franzoſenfreunde bearbeiteten den armen Franz; er 
conſpirirte daher gewiſſermaßen beſtändig gegen die Ruſſen; das 
wußten alle Generale, ſie glaubten daher jeden Augenblick, der 
Friede ſey geſchloſſen und fie ſeyen der Ruſſen entledigt. Dar 
aus allein läßt ſich die unverantwortliche That des Generals 
von Noſtiz erklären, worüber wir dem ruſſiſchen Berichte um ſo 
lieber Glauben ſchenken, als er im Weſentlichen mit dem fran— 
zöſiſchen, nicht wie ihn das Bülletin giebt, ſondern wie ihn zwei 
wahrheitliebende Franzoſen gegeben haben, völlig übereinſtimmt. 
Kutuſoff ward nämlich auf dem Marſche nach Znaym, unweit 
Hollabrunn, vom Vortrabe der Franzoſen unter Belliard ereilt, 
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und es lag Alles daran, dieſen ſo lange aufzuhalten, bis Kutu⸗ 
ſoff weiter marſchirt ſey. Zu dieſem Ende ward Bagration mit 
etwa ſechs bis achttauſend Mann hinter dem Hauptheer auf⸗ 
geſtellt. Unter Bagration diente Noſtitz, der ein Paar tauſend 
Oeſterreicher und eine Anzahl Ruſſen unter ſeinem Befehle hatte. 
Er hatte unmittelbar im Rücken der Ruſſen das Dorf Schön⸗ 
graben beſetzt, welches dem Centrum der ruſſiſchen Marſchlinie 
gerade gegenüber lag, Belliard hatte ihn zuerſt angreifen ſollen, 
da aber ſein Corps dem des Fürſten Bagration nicht überlegen 
war, ſo kam er, um die Oeſterreicher von den Ruſſen zu trennen, 
auf den Einfall zurück, den er auf der Wiener Brücke gehabt 
hatte. Er parlamentirte, er erklärte, es ſey ſchon Friede mit 
Oeſterreich oder es werde doch bald Friede geſchloſſen werden; 
er verſicherte, daß die Feindſeligkeiten nur allein den Ruſſen mehr 
gälten, und bewog dadurch Noſtitz zu einer im Kriege unerhörten 
Treuloſigkeit. Dieſer verließ mit ſeinen Oeſterreichern die Ruſſen, 
die er ſelbſt unter ſeinem Befehl hatte, letztere konnten dann 
freilich allein das Dorf Schöngraben nicht behaupten; es ward 
ohne Schwertſtreich beſetzt, und Bagration und Kutuſoff ſchienen 
verloren, weil Mürat's ganzes Heer heranzog. 

Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir den an franzöſiſche, in 
alle Bücher übergegangene, Lügen und Prahlereien gewohnten 
Leſer wieder daran erinnern, daß Declamationen und kecke Lügen 
immer mehr Glauben finden als beſcheidene Wahrheit. Nur 
ein franzöſiſcher Schriftſteller unſerer Tage ſagt offen, daß 
Noſtitz getäuſcht ward, das Bülletin und die andern Bücher ſind 
unverſchämt genug, vorzugeben, die Franzoſen hätten ſich täuſchen 
laſſen, ſie hätten aus Großmuth Noſtitz erlaubt, durch ihre Reihen 
zu ziehen, weil ſie bekanntlich die Edelmüthigſten der Menſchen 
ſeyen 36). Dies iſt jedoch weniger arg, als wenn man in dem⸗ 
ſelben 24. Bülletin lieſet, daß Milhaud in dem an ſich unbe⸗ 
deutenden Gefechte bei Völkersdorf auf der Brünner Straße 
(am 14. Nov.), wo die Ruſſen allerdings vierzig Kanonen ſtehen 


36) A cette extréme facilit6, ſagt das 24. Bülletin, on reconnait le 
caractère du Francais, qui brave dans la mélée, est d'une genérosité sou- 
vent irréfléchie. 
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laſſen mußten, 191 Stück Geſchütz genommen habe, oder wenn, 
als Lannes zu Stockerau ein ſehr wohlverſehenes Magazin von 
Militärkleidungsſtücken erbeutet, berichtet wird, die ganze Armee 
könne vollſtändig daraus gekleidet werden. Wenn aber im 23. 
Bülletin von der in Wien gemachten Beute geſagt wird: „Wir 
haben Munition für vier Feldzüge gefunden und könnten unſere 
Artillerie, wenn wir ſie verlieren, mehr als viermal herſtellen,“ 
fo glaubt man nicht Napoleon's, ſondern des Herrn von Münch— 
hauſen's Worte zu leſen. 

Die Ruſſen bei Hollabrunn zogen ſich indeſſen aus der 
Verlegenheit, weil ſie nicht ſo tölpiſch waren als die Oeſterreicher, 
fondern den Gasconier, der fie verfolgte, auf dieſelbe Weiſe zu 
täuſchen verſtanden, wie Belliard den Oeſterreicher betrogen hatte. 
Dazu ward der Umſtand benutzt, daß ſich der zu allen den letzten 
diplomatiſch militäriſchen Unterhandlungen in Berlin und in Wien 
gebrauchte Generaladjutant des ruſſiſchen Kaiſers, der Graf von 
Winzingerode, in Kutuſoff's Lager befand. Man ftellte ſich, als 
Mürat ſeinen Adjutanten ſchickte, um Kutuſoff, deſſen Marſch— 
linie durch Noſtitz's Verrath in der Franzoſen Gewalt war, zur 
Capitulation aufzufordern, als wenn man in der That unter— 
handeln wolle und Winzingerode begab ſich in das franzöſiſche 
Lager. Winzingerode ſchloß, ohne daß ſich Belliard und Mürat 
genauer um ſeine und um Kutuſoff's Vollmacht zum Abſchließen 
von allgemein verbindlichen Verträgen bekümmerten, eine Ueber— 
einkunft, vermöge deren alle Ruſſen innerhalb einer gewiſſen 
Anzahl von Tagen das ganze öſterreichiſche Gebiet räumen ſollten. 
Dieſe Capitulation ſollte zur Beſtätigung an den franzöſiſchen 
Kaiſer nach Schönbrunn geſchickt werden. An dieſe Bedingung 
knüpfte ſich nothwendig eine andere, um derentwillen Kutuſoff 
ganz allein die ganze Sache eingeleitet hatte. Es ſollte nämlich, bis 
Napoleon's Antwort einträfe, Waffenruhe ſeyn und beide Theile 
in ihren Stellungen liegen bleiben. Bagration mit ſeinen ſieben 
bis achttauſend Mann blieb dann freilich bei Hollabrunn ruhig 
liegen, weil ihn die Franzoſen beobachten konnten, Kutuſoff aber 
mit den entfernter liegenden Theilen des Heeres brach ganz in 
der Stille nach Znaym auf; ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Ba— 
gration hernach ganz erdrückt werde. Der franzöſiſche Kaiſer 


598 Zweiter Abſchnitt. Drittes Hauptſtück. 


gerieth über die Capitulation in den heftigſten Zorn, weil er 
gleich erkannte, wie arg ſich ſein Schwager habe betrügen laſſen, 
er befahl, augenblicklich anzugreifen. Dies geſchah freilich; allein 
man hatte achtzehn Stunden verloren und Kutuſoff hatte zwei 
Märſche über Mürat gewonnen; das ganze franzöſiſche Heer, 
30,000 Mann und darüber, fiel daher auf Bagration. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich, was Mack hätte leiſten 
können, wenn er aus Ulm gezogen wäre und was den Gene— 
ralen Oeſterreichs und ihrer elenden ariſtokratiſch büreaukratiſchen, 
Regierung mangelt. Bagration, bei dem ſich auch das öſter— 
reichiſche Huſarenregiment Erbprinz von Homburg befand, welches 
der Baron von Mohr commandirte, widerſetzte ſich mit ſeinen 
ſieben bis achttauſend Mann der ganzen feindlichen Armee. Die 
ruſſiſchen Bomben ſteckten am 16. November das Dorf in Brand, 
wo das Corps lag, welches in Bagration's Flanken fallen ſollte, 
dies gerieth daher in Verlegenheit und die Ruſſen bahnten ſich 
mit dem Bayonette den Weg. Bagration mußte freilich ſeine 
Kanonen dem Feinde überlaſſen, er verlor die eine Hälfte ſeines 
Heers; es bleibt aber immer eins der rühmlichſten Ereigniſſe 
des Feldzugs, daß er nach drei Tage lang fortgeſetzten Gefechten 
am 19. Nov. zu Kutuſoff's großem Erſtaunen mit der andern 
Hälfte des kleinen Heers im Hauptquartier zu Wiſchau zwiſchen 
Brünn und Olmütz eintraf. Auch die Franzoſen ſogar geſtehen 
ein, daß die Ruſſen Großes leiſteten, daß ſie ſelbſt viele Leute 
verloren und daß unter andern Oudinot ſchwer verwundet ward. 

An demſelben Tage, an welchem Bagration in Wiſchau 
eintraf, ward auch Buxhövden's Armee, bei welcher ſich Kaiſer 
Alexander befand, mit Kutuſoff's Heer vereinigt, und Kutuſoff 
übernahm das Obercommando des vereinigten Heers. Die beiden 
Kaiſer verweilten bei dieſer Gelegenheit zu Auſterlitz, einem vom 
Fürſten Kaunitz einſt mit vieler Vorliebe geſchmückten und durch 
Anlagen verſchönerten Schloſſe. Napoleon kam ſelbſt nach Brünn 
und vereinigte ſein ganzes Heer um ſich, weil er wohl wußte, 
daß ihn nur ein entſcheidendes Treffen aus einer Lage ziehen 
könne, die um ſo bedenklicher war, je glänzender und ſiegreicher 
ſie äußerlich ſchien. 

Daß die Uebereilung und der Trotz der Ruſſen, welche 


Bis zur Schlacht bei Auſterlitz. 599 


durchaus ein entſcheidendes Treffen verlangten, verbunden mit 
der erbärmlichen Politik des Preußiſchen Cabinets und dem 
Zagen feines Königs, daß ferner die Verzagtheit und Rathloſig⸗ 
keit des armen Kaiſers Franz und der Kleinmuth ſeiner Rathgeber 
mehr beitrugen, Napoleon's Plan mit Preußen, Deutſchland und 
Italien zu fördern, als die Siege im Felde, iſt ausgemacht. Der 
Plan Napoleon's, den er hernach auch ausführte, war, ein fran— 
zöſiſches Reich auf dem Continent zu gründen, wie die Engländer 
eins in Indien haben. Wie leicht man ihn hätte aufhalten 
können, wird ein Blick auf die Lage der Dinge zur Zeit der 
Schlacht bei Auſterlitz zeigen. Wir ſehen zuerſt, daß, wenn auch 
Preußen zagte, es doch, wenn man keine Schlacht lieferte, ge— 
nöthigt war, ſich zu erklären. Da wir ſpäter auf Haugwitz's 
Miſſion zurückkommen, ſo wollen wir hier nur bemerken, daß, 
obgleich ihn Napoleon bald unter dieſem, bald unter jenem Vor— 
wande bald aufhalten, bald an Talleyrand weiſen ließ, doch 
endlich eine Erklärung erfolgen mußte, die, wenn ſie vor dem 
Treffen abgegeben ward, Preußen ins Feld brachte. Dies machte 
den Kaiſer nach ſeinem Siege ſo nachgiebig gegen Kaiſer Franz 
und zog ſeinen ganzen Zorn auf Preußen. Im Felde waren 
freilich die Franzoſen überall Sieger, ſie hatten außer Ungarn 
und Böhmen und Oberſchleſien faſt das ganze öſterreichiſche 
Gebiet beſetzt und Alles ausgeplündert; allein wenn man zögerte, 
geriethen ſie doch durch ihre Ausdehnung in Verlegenheit. Der 
Erzherzog Carl hatte nämlich ſeinen Rückzug fortgeſetzt, obgleich 
der General Hillinger, der ihn decken ſollte, gleich anfangs mit 
5000 Mann capitulirt hatte; er vereinigte ſich hernach mit dem 
Corps des Erzherzogs Johann, welches aus Tyrol glücklich ge— 
rettet war und mit dem des General Hiller. Da Maſſena in 
Kärnthen Halt machte, fo verlor des Erzherzogs Corps ver 
hältnißmäßig wenig und ſtand ſchon am 30. Nov. an der Drau. 
Er ſchickte dann den Feldmarſchalllieutenant Chaſteler gegen Mar⸗ 
mont, der in Steiermark ſtand, und ſein Hauptquartier in Gräz 
hatte. Schon am 5. December nahm Chaſteler Gräz weg und 
der Erzherzog drang mit dem Hauptcorps gegen Wien ſelbſt ſo 
raſch vor, daß am 7. December ſeine Vorſchaaren bis Wind— 
paſſing, ſechs Stunden von Wien, ſtreiften. Wenn ſich die Armee 
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der Oeſterreicher und Ruſſen aus Mähren nach Ungarn zog, ſo 
konnten in kurzer Zeit vierzigtauſend Mann der ungariſchen In⸗ 
ſurrection im Felde ſeyn. Der Erzherzog Ferdinand hatte ſeine 
aus Ulm nach Böhmen geretteten wenigen Leute wieder auf 
zwanzigtauſend Mann gebracht und warf ſich, als Bernadotte 
der franzöſiſchen Hauptarmee folgen mußte, auf die Baiern 
unter Wrede, welche noch am 5. Decbr. aus Stöken, Wohnau 
und Pfauendorf (bei Iglau) getrieben und nach Budweis ge— 
drängt wurden. 

Auch im nördlichen Deutſchland, wie im füdlichen Italien 
waren bedeutende Rüſtungen gegen die Franzoſen gemacht, welche 
nicht ſowohl durch! den Sieg bei Auſterlitz, fo glänzend dieſer 
auch war, als durch das feige Benehmen des Kaiſer Franz und 
ſeines Cabinets nach dem Siege vereitelt wurden. Schon am 
19. Nov. waren ſiehen Bataillone der hannöverſchen Legion und 
zwei engliſche Brigaden von den Engländern bei Stade ans 
Land geſetzt worden, am 5. Dec. ward die in Deal eingeſchiffte 
Reiterei der hannöverſchen Legion in die Weſer und Elbe ges 
bracht, man rechnete, daß ſchon zehntauſend Mann Truppen im 
brittiſchen Solde im Hannöverſchen wären und daß noch zwölf— 
tauſend Mann Britten aus Deal würden herübergeſchafft werden. 
Es ſtanden ſeit dem 1. Decbr. zweitauſend Ruſſen vor Hameln, 
zu denen hernach Hannoveraner ſtießen; es blieb aber bei einem 
unbedeutenden Gefecht, das am 8. vor Hameln vorfiel, denn 
durch die Ereigniſſe in Mähren erhielt indeſſen Napoleon un⸗ 
beſchränkte Gewalt, von der Meerenge von Meſſina bis zur 
Nordſee. 

Napoleon fürchtete nichts mehr, als daß die Ruſſen ent⸗ 
weder nach Ungarn oder nach Oberſchleſien ziehen und jeden 
entſcheidenden Schlag vermeiden möchten, er ließ daher die Um⸗ 
gebungen des ruſſiſchen Kaiſers ausſpähen, und als er erfuhr, 
daß junge tollkühne Köpfe im Rathe das Uebergewicht hätten, 
baute er auf ihren Character ſeinen Plan. Er rückte erſt von 
Brünn bis Wiſchau vor und zog ſich hernach, als wenn er nicht 
wage, anzugreifen, wieder bis in die Gegend von Brünn zurück. 
Sowohl der deutſche als der franzöſiſche Kaiſer ſchienen aufrichtig 
den Frieden zu wünſchen; allein der Erſte mußte Bedingungen 
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vorſchlagen, die Napoleon unmöglich annehmen konnte, und der 
Andere wollte den Kaiſer Franz erſt von den Verbündeten und 
von Preußen ganz losmachen, ehe er mit ihm anknüpfe. Da 
Graf Stadion, der mit Giulay am 27. Nov. als Friedensbote 
ins franzöſiſche Hauptquartier kam, geſchworner Gegner Napo— 
leon's war und bis 1813 geblieben iſt, auch außerdem die ganze 
Coalition hatte ſtiften und ihre Plane hatte berathen helfen, ſo 
war ſchon feine Erſcheinung keine gute Vorbedeutung für den 
Ausgang der Sendung. Die Anträge, welche man machte, 
waren dieſelben, die man für den Fall des Siegs der Verbün— 
deten ausgemacht hatte. Die Franzoſen ſollten Deutſchland und 
Italien räumen. Wenn Napoleon das Oberhaupt ſeiner Gens— 
darmen-Polizei, den gewandten Savary (ſpäter due de Rovigo) 
nach Olmütz ſchickte, unter dem Vorwande, den Kaiſer Alexander 
bei ſeiner Ankunft beim Heere zu complimentiren, ſo war un— 
ſtreitig zum Theil ſeine Abſicht, wie dies aus dem 30. Bülletin 
hervorgeht, ſich während der drei Tage ſeines Verweilens mit 
der herrſchenden Stimmung und den leitenden Characteren genau 
bekannt zu machen. Savary ward übrigens ſehr freundlich und 
höflich vom Kaiſer Alexander aufgenommen und entlaſſen; allein 
man deutete darauf hin, daß man gemeinſchaftlich mit Preußen 
Geſetze vorſchreiben wolle und daß man erwarte, daß Nowoſilzoff 
welchen Kaiſer Alexander an Napoleon ſenden wolle, den Grafen 
Haugwitz in Brünn finden werde. Der Wink war hinreichend, 
um Savary zu bewegen, ſich die Begleitung des Herrn von 
Novoſilzoff zu verbitten. 

Als Savary dem Kaiſer Nachricht brachte über die Ver— 
blendung der ruſſiſchen Generale und über ihre Einbildung, daß 
man die Ruſſen fürchte und deshalb Frieden durch Botſchafter 
ſuche, beſtärkte Napoleon die Thoren auf eine ſehr ſchlaue Weiſe 
in ihrer Thorheit. Savary mußte noch einmal "ins feindliche 
Lager gehen und diesmal auf eine perſönliche Zuſammenkunft 
ſeines Kaiſers mit dem ruſſiſchen antragen. Dieſe Zuſammen— 
kunft ward abgelehnt, aber ſtatt deſſen der Fürſt Dolgorucki ge— 
ſchickt, um Napoleon Anträge zu machen. Napoleon ließ ihn 
nicht ins Lager, ſondern empfing ihn bei den Vorpoſten. Wenn 
es wahr iſt, daß der Fürſt ſich auf eine brutale Weiſe benahm 
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und daß er diejenigen Forderungen machte, worüber ſich Napo⸗ 
leon im 30. und 31. Bülletin ſo bitterlich beſchwert, ſo waren 
die Ruſſen von einem Schwindel ergriffen, der ſie ins Verderben 
reißen mußte; allein wir ſetzen nie ein unbedingtes Vertrauen 
in irgend Etwas, das von Napoleon unmittelbar ausging, oder 
in Worte, die ihm in den Mund gelegt werden 7). In dem⸗ 
ſelben Bülletin, welches über die Ruſſen ſchimpft, ſpielen neben 
dieſen auch wieder die Engländer, welche ſtets der Dorn in Nas 
poleon's Augen ſind, eine Rolle. 

Wenn man fragt, warum die Ruſſen, bei denen ſich nur 
etwa zwanzigtauſend Oeſterreicher befanden, die ſichere Stellung 
bei Olſchau, wo ſie Napoleon nicht würde aufgeſucht haben, ver⸗ 
ließen und nicht die dritte Armee unter Benningſen erwarteten, 
oder Napoleon dadurch zur Verzweiflung brachten, daß ſie in 
Ungarn oder Oberſchleſien eine feſte Stellung nahmen oder auf 
den Höhen von Pratzen ruhig blieben, fo wird erwidert, daß das 
Verpflegungsſyſtem durchaus ſchlecht, der Mangel fo groß ges 
weſen ſey, daß man unmöglich habe liegen bleiben können. Ge⸗ 
wiß iſt, daß ſich die Ruſſen von den Höhen und von Auſterlitz 
weg näher nach Brünn ziehen ließen, wo die Talente ihrer Ge— 
nerale nicht vermochten, einen Schlachtplan zu entwerfen, den 
nicht Napoleon gleich mit einem Blicke überſehen hätte; im Ge⸗ 
birge wäre das nicht der Fall geweſen. Die Franzoſen behaupten, 
daß ſich Napoleon die Gegend, in welcher die Ruſſen am 2. De⸗ 
cember das Treffen bei Auſterlitz lieferten, lange vorher zum 


37) Frankreich ſollte nicht allein auf Italien verzichten, ſondern auch Bel⸗ 
gien herausgeben, heißt es in den Bülletins, habe man gefordert; allein der 
franzöſiſche Diplomat ſelbſt, aus dem wir dies entlehnen, geſteht, daß er dies 
nicht glauben könne, daß es wahrſcheinlich nur eine der vielen aufs Volk und 
auf die Armee berechneten Sätze der famöſen Bulletins geweſen ſey. Die Ant⸗ 
wort, welche dem franzöſiſchen Kaiſer in den Mund gelegt wird, mag den Worten 
nach anders gelautet haben, im Weſentlichen lautete ſie aber doch gewiß ſo, wie 
man ſie drucken ließ: Si c'est la ce que vous aviez à me dire, allez rap- 
porter à l’empereur Alexandre, que je ne croyais pas à ces dispositions 
lorsque je demandais à le voir; je ne lui aurais montré que mon armee, 
et je m'en serais rapportö à son équité pour les conditions; il le veut, 
nous nous battrons; je m'en lave les mains. 
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Schlachtfelde ausgeſucht und ſeinen Plan darauf berechnet habe. 
Der Schlüſſel des Schlachtfeldes, zwiſchen Brünn und dem 
Schloſſe Auſterlitz waren nach dem Urtheil der Sachverſtändigen 
die Höhen von Pratzen. Dieſe Höhen hielten die Ruſſen bis 
zum 1. Decbr. mit ihrer ganzen Macht beſetzt, am 2. kamen ſie 
herab, als Napoleon den einen der Flügel ſeines Heers zurückbog. 
Er hatte längſt darauf gerechnet, durch Beſetzung dieſer Höhen 
den Sieg zu erhalten und den Rückzug der Ruſſen unmöglich zu 
machen, und ſäumte am 2. nicht, ſie beim Anfange des Kampfes 
einnehmen zu laſſen. Eine Colonne des dritten ruſſiſchen Heers, 
welches Benningſen heranführte, war unter Michelſon's Anfüh— 
rung gerade im entſcheidenden Augenblicke, als Napoleon auch 
Bernadotte's Corps herbeigerufen hatte, und als die Baiern von 
Budweis nach Mähren marſchirten, bei den Ruſſen eingetroffen; 
aber keiner ihrer Oberanführer konnte auf den Namen eines ge— 
nialen Feldherrn Anſpruch machen. Napoleon's Proclamation an 
ſein Heer zeigt ein volles Vertrauen auf ſeine Meiſterſchaft, wie 
auf ſeine Generale und Soldaten. Dieſes Vertrauen ward in der 
mörderiſchen Schlacht vom 2. Dec. auch nicht zu Schanden ge— 
macht. Ausgemacht iſt, daß die Ruſſen beſiegt wurden, eben ſo 
gewiß iſt aber auch, daß ohne die Verzagtheit des deutſchen Kai— 
ſers, ohne die Rathſchläge der Lichtenſteins und Genoſſen, die 
den Ruſſen den Untergang wünſchten und ihres Kaiſers Vortheil 
auf Unkoſten ſeiner Ehre und der des öſterreichiſchen Namens 
fördern wollten, die Uebertreibungen der Vortheile des Sieges, 
welche die Franzoſen ſo meiſterhaft zu verbreiten verſtehen und 
die damals Niemand auf dem Continent auch nur zu bezweifeln 
wagte, nicht ſo würden gewirkt haben, wie ſie wirkten. Nicht 
der Sieg ſelbſt, ſondern die nächſten Folgen des Sieges machten 
die deutſchen Fürſten zu demüthigen Vaſallen Frankreichs, gaben 
Italien in Napoleon's Hand, machten ſeine Brüder und ſeinen 
Schwager zu regierenden Herren, ſeine Generale, Diplomaten, 
Sophiſten zu Fürſten. 
| Was die unmittelbare Wirkung des Treffens angeht, fo 
verloren die Ruſſen den größten Theil ihrer Artillerie und ihres 
Heeres, doch iſt dieſer Verluſt von den Franzoſen ſo übertrieben 
worden, daß wir weder die Zahl der Gebliebenen, noch die 
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derer, welche ſich über die March zogen, anzugeben wagen. 
Viele ſonſt ganz billige Franzoſen laſſen 54,000 Mann um⸗ 
kommen, und Matthieu Dümas, der nicht zu den Prahlern ge= 
hört, berichtet, von 80,000 Ruſſen ſeyen 40,000 umgekommen. 
Daß aber dieſen militäriſchen, officiellen Prahlereien wenig zu 
trauen ſey, geht ſchon daraus hervor, daß die ruſſiſchen Berichte 
den Menſchenverluſt auf eben ſo lächerliche Weiſe verkleinern 
konnten, als die Franzoſen ihn vergrößern. Kutuſoff's Bericht 
ſagt nämlich, er habe in der Schlacht 12,000, die Franzoſen 
18,000 Mann verloren. Die franzöſiſchen Angaben laſſen ſich 
zum Theil aus der Vergleichung der Einen mit der Andern 
widerlegen. Dies wird aus einem Beiſpiel (ex uno disce omnes) 
hervorgehen. Buxhövden ward an einem gefrornen See auf dem 
Schlachtfelde hart gedrängt, einige Bataillone zogen ſich auf das 
Eis, welches die Franzoſen mit ihrem Geſchütze brachen, ſo daß 
viele Ruſſen umkamen und daß Kanonen unterſanken. Der erſte 
franzöſiſche Bericht, um die 50,000 Ruſſen herauszubringen, 
welche geblieben ſeyn ſollen, läßt nicht weniger als 20,000 Mann 
dort ertrinken. Schon in einem zweiten Berichte der Franzoſen 
werden die 20,000 Mann auf 4000 herabgeſetzt, und ruſſiſche 
Offiziere wollen ſogar gar nichts davon wiſſen, daß eine bedeu= 
tende Anzahl der Ihrigen im See umgekommen ſey. Das Letz⸗ 
tere iſt unſtreitig eben ſo unrichtig, als die franzöſiſche Erzäh⸗ 
lung, obgleich wir auch die letzte Angabe derſelben (von 4000) 
noch ſehr bedeutend herabſetzen würden. Weitere Unterſuchungen 
über den eigentlichen Stand der Dinge in dem Augenblicke, als 
die Niederlage der Ruſſen um ein Uhr am 2. December ent⸗ 
ſchieden war, können wir um ſo mehr den militäriſchen Schrift⸗ 
ſtellern überlaſſen, weil gar nicht zu beſtreiten iſt, daß Kaiſer 
Franz ſeine Lage und die der Ruſſen gerade ſo betrachtete, als 
Napoleon und die Bülletins, und daß er deshalb ſich ſchon in 
der Nacht nach dem Treffen benahm, als wenn alle Hoffnung 
auf immer verloren wäre. 


Dritter Abſchnitt. 
Bis auf Napoleon's Zug nach Rußland. 


Erſtes Haupftſtück. 
Bis auf den Tilſiter Frieden. 


§. 1. 
Nächſte Folgen der Schlacht bei Auſterlitz. 
A. Folgen für Oeſterreich, für Holland, für Deutſchland bis Ende Juni 1806. 


Napoleon fand an Franz II. nach der Schlacht bei Auſter⸗ 
litz einen Regenten, der durch Schwäche, durch ſeinen ganz ita— 
lieniſchen Character ein eben ſo brauchbares Werkzeug für ihn 
ward, als er am Könige von Sardinien nach den Siegen bei 
Montenotte und Milleſimo um 1796 - 1797 gefunden gehabt 
hatte, nur daß des Kaiſers Verſtand noch etwas beſchränkter 
war. Dies zeigte ſich, als Lichtenſtein, wie wir weiter unten 
berichten, den armen, erſchrockenen Franz nach der Schlacht zur 
perſönlichen Unterredung mit dem überlegenen Geiſt führte, der 
ihn ſogleich unterjochte, und den Waffenſtillſtand, deſſen Bedin= 
gungen den deutſchen Kaiſer mit gebundenen Händen in ſeine 
Gewalt gaben, als eine Gnade gewährte. Die erſte Bedingung 
war, daß die ruſſiſchen Armeen ganz abziehen ſollten. Dies 
war um ſo vortheilhafter, als nach dem Verluſt der Schlacht 
auch die Schwierigkeit der Verſorgung aufhörte, die man als 
Entſchuldigung anführte, warum man nicht eine Stellung in 
Oberſchleſien oder Ungarn nahm, ſtatt eine Schlacht zu liefern. 
Der Reſt der Armee ließ ſich leicht verſorgen. Die Franzoſen 
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behaupten freilich, die ruſſiſche Armee ſey ganz eingeſchloſſen, 
der Kaiſer ſo gut als gefangen geweſen, er habe ſeine Freiheit 
nur der Gnade des Kaiſers und dem Paſſirbillet verdankt, wel— 
ches dem General Davouſt von Napoleon überſchickt ſey. So 
ganz ungegründet dies auch iſt, ſo beſtehen doch alle franzöſiſche 
Schriftſteller ſteif und feſt darauf (nur Lefebvre ausgenommen) 
und auch ſogar der verſtändige Thibaudeau iſt unter denen, welche 
dem ruſſiſchen Kaiſer die größte Undankbarkeit vorwerfen. Die 
ganze alberne Geſchichte von Napoleon's Großmuth gegen Kaiſer 
Alexander beruht darauf, daß dieſer, als Savary dem armen 
Franz nachgeſchickt ward, um die Zuſtimmung des ruſſiſchen Kai— 
ſers zu dem, was Kaiſer Franz eingegangen war, einzuholen, 
aus Mitleld und nach ſeiner freundlichen Weiſe gar keine 
Schwierigkeiten machte, ſeine Ruſſen zurückzuziehen, weil ſein 
Verbündeter es wünſche. Der Beſuch Savary's giebt dem 30. 
Bülletin und allen Franzoſen Gelegenheit, einen Dialog zwiſchen 
Savary und dem ruſſiſchen Kaiſer zu erdichten, worin der Letzte 
dem franzöſiſchen Kaiſer Weihrauch ſtreut und allerlei Dinge 
ſagt, die ganz wunderlich in ſeinem Munde lauten. Die Ruſſen 
ſagen, Savary habe damals gar nicht mit dem Kaiſer gefprochen; 
er mag ihn wohl geſehen haben, ſein Dialog iſt aber apokry⸗ 
phiſch. Es wird ſich weiter unten zeigen, daß der Kaiſer ſich 
den verfolgenden Franzoſen ſchon entzogen hatte, ehe Savary 
geſchickt ward. Einleuchtend iſt jedoch, daß Kaiſer Franz viel 
zu früh Alles aufgab. 

Daß die Schwierigkeit der Verſorgung vor dem Treffen 
groß war, haben wir oben berührt; dieſes hätte ſich aber in 
einem Lande wie Ungarn und Mähren auch ſchon vorher durch 
energiſche Maßregeln leicht heben laſſen. Kutuſoff's Heer war 
nach dem Treffen nicht ſo ſchwach, wie die Franzoſen behaupten, 
und wäre durch Vereinigung mit Benningſen wieder ſo ſtark 
geworden, wie vorher. Der Erzherzog Carl war ganz unbeſiegt 
und bedrohte Napoleon im Rücken; denn gerade, als er die Nach⸗ 
richt von dem Waffenſtillſtand erhielt, war er im Begriff, nach 
Wien aufzubrechen. Haugwitz hätte, wenn er nicht durch den 
Waffenſtillſtand wäre genöthigt worden, eine ganz andere Sprache 
zu führen, die vom Könige am 3. Nov. mit dem Kaiſer Alex⸗ 
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ander und dem Erzherzoge Anton verabredete Botſchaft aus— 
richten müſſen. Wir glauben daher mit Recht behaupten zu 
dürfen, daß Alles daran lag, daß in der Verwaltung der Mi— 
litärangelegenheiten und des ganzen öſterreichiſchen Staats eine 
Verwirrung und Unordnung herrſchte, welche allen Begriff über— 
ſteigt. Dies geht ſchon daraus hervor, daß der Kaiſer gleich 
nach dem Preßburger Frieden ſeinen Bruder, den Erzherzog Carl 
zum Generaliſſimus ernennen mußte. Dieſer ließ nicht blos das 
ganze Kriegsweſen reformiren, ſondern auch in allen andern 
Fächern durchgreifende Aenderungen vornehmen. An ſich war 
die Lage der Dinge am 3. Dec. bei weitem nicht ſo verzweifelt, 
als Lichtenſtein dem Kaiſer glauben machte. Der Kaiſer Alex— 
ander hatte feinen Namen zu einer Kriegsliſt hergegeben 38), nicht 
um ſeine Armee, die gar nicht abgeſchnitten war, vielmehr über 
Urſchitz, Czeitſch, Göding an die March zog und hernach über 
dieſen Fluß ging, vom Untergang zu retten, ſondern um einem 
Gefecht auszuweichen, welches Davouſt würde begonnen haben 
und welches unter den damaligen Umſtänden allerdings Gefahr 
gebracht hätte. Die Armee hatte nicht alle Artillerie, wohl 
aber gegen 200 Kanonen verloren; Bagration führte aber die 
hintern Schaaren, und dieſer war tüchtig wie Davouſt. Außer 
dem Erzherzoge Carl, der Wien bedrohte, und Benningſen, der 
im Anzuge war, folgte der Erzherzog Ferdinand den aus Böh— 
men abziehenden Baiern auf dem Fuße nach Mähren und auch 
Preußen hatte zu ſeinem Unglück endlich ſeine Truppen beweglich 
gemacht. Kaiſer Franz zog vor, demüthig Napoleon's Gnade 


zu ſuchen 39), 


38) Davouſt ließ die Ruſſen ziehen, als ihm der Katſer Alexander ein von 
ihm ſelbſt unterſchriebenes Billet ſchickte, welches lautete: Pautorise le general 
de Meerfeldt à faire connaitre au général Francais, que les deux empereurs 
d' Allemagne et de France sont en conférence, qu'il y a un armistice dans 
cette partie, et qu'il est en cons&quence inutile de sacrifier plus de braves gens. 

239) Die Franzoſen, und beſonders Thibaudeau, raiſonniren gegen den Ge⸗ 
danken, daß Kaiſer Franz anders hätte verfahren können, als er that, es hat aber 
Niemand behauptet zu fagen, es ſey gewiß geweſen, daß die Alliirten obgeſiegt 
hätten; davon iſt gar nicht die Rede, es handelt ſich vom Wagen. Wie war 
es nach der Schlacht bei Borrodino? Wie in Preußen 1813? Wie in Spa⸗ 
nien 1808? 
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In der Nacht vom 2. auf den 3. ward Fürſt Lichtenſtein, 
den Napoleon im Bülletin als den Mann empfiehlt, den der 
Kaiſer vor allen andern an die Spitze ſeiner Angelegenheiten 
hätte ſtellen ſollen, vom Kaiſer Franz an Napoleon geſendet, um 
ihn um eine perſönliche Zuſammenkunft zu erſuchen. Er irrte 
lange auf dem Raume umher, wo die franzöſiſche Armee nach 
dem Siege zerſtreut lag, bis er den Kaiſer fand; dieſer zeigte 
ſich ſehr bereit, am 4. den Kaiſer Franz zu empfangen. Dies 
geſchah abſichtlich nicht in Brünn, wo Napoleon ſein Haupt⸗ 
quartier hatte, ſondern auf freiem Felde bei Raſiedowitz und auf 
den Vorpoſten bei Saruſchitz in einem ſehr ſchlechten Quartier. 
Dadurch erhielt man Gelegenheit, in Zeitungen und Geſchichten 
Napoleon und feine Franzoſen im Contraſt mit dem öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiſer und den ihn begleitenden Generalen aufzuführen 
und Empfang und Unterhaltung dramatiſch auszuſchmücken. Die 
Franzoſen haben in der That die Geſchichte der Zuſammenkunft 
nach ihrer Art mit Anekdoten geſchmückt, ſie haben ſogar den 
Kaiſer Franz einmal in ſeinem Leben geiſtreich ſeyn laſſen und 
dies Alles iſt Geſchichte geworden, wie Plutarch's Aneedoten; es 
liegt aber nicht in unſerm Wege. 

Kaiſer Franz bat um einen Waffenſtillſtand, während deſſen 
über den Frieden unterhandelt werden ſollte, Napoleon gewährte 
ihn unter der Bedingung, daß die Ruſſen binnen vierzehn Tagen 
Ungarn und Mähren, binnen vier Wochen aber Galizien räumten. 
Daß Napoleon bei der Gelegenheit geſagt und gethan habe, was 
man in den Büchern und Bülletins lieſet, können wir kaum 
glauben, weil wir es feiner weniger würdig finden, als die Fran⸗ 
zoſen es zu finden ſcheinen 3%). Die franzöſiſche Armee blieb 


— —— 


39a) Wir mögen dergleichen in den Text nicht aufnehmen, wollen aber 
doch hier in den Noten anführen, was man in allen franzöſiſchen Büchern findet. 
Napoleon habe zu Katfer Franz geſagt: L'armée Russe cernée, pas un homme 
ne peut échapper; mais je dösire faire une chose agréable à l’empereur 
Alexandre; je laisserai passer l’armde russe; j’arröterai la marche de mes 
colonnes, pourvu que l'armée russe retourne en Russie, qu'elle evacue 
l’Allemagne, la Pologne autrichienne et prussienne et que V. M. promette 
de ne plus me faire la guerre. — Cette promesse je vous la donne, re- 
pondit l’empereur d' Autriche; quant à l’empereur Alexandre, son intention 
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vermöge der Bedingungen des Waffenſtillſtandes bis zur Ratifi⸗ 
cation des Friedens im Beſitz des ganzen Iglauer, des Znaymer, 
Brünner und eines Theils des Olmützer Kreiſes in Mähren, 
ferner des rechten Ufers der March bis zu ihrem Einfluß in die 
Donau, Preßburg eingeſchloſſen. Ober- und Niederböſterreich, 
Tyrol, Venedig, Kärnthen, Steyermark, Krain, Görz, Iſtrien 
blieben beſetzt und in Böhmen nicht blos der Taborer Kreis, 
ſondern auch das Land öſtlich von der Straße von Tabor nach 
Linz. Hundert Millionen Franken wurden von dieſem Drittel 
der öſterreichiſchen Monarchie als Contribution zur Belohnung 
für Napoleon's Heer gefordert. Der übrige Druck ward darum 
nicht gemildert, Kaiſer Franz willigte daher gern in jede Bedin— 
gung, damit nur die Franzoſen ſein Land verlaſſen möchten. 
Kaiſer Alexander gab, weil ſein Bundesgenoſſe es wünſchte, ſeine 
Zuſtimmung, als Savary, um dieſe zu fordern, an beide Kaiſer 
geſchickt ward; das war edel und ſchön; die Franzoſen haben 
aus Savary's Sendung den Rettungsroman und einen lächer— 
lichen Dialog Savary's mit dem ruſſiſchen Kaiſer gemacht. Erſt 
nachdem Savary die Nachricht von der Zuſtimmung des ruſſiſchen 
Kaiſers zurückgebracht hatte, ward der vom Fürſten Lichtenſtein 
am 4. verabredete Waffenſtillſtand am 6. unterſchrieben und 
Talleyrand, Stadion, Giulay kamen nach Nikolsburg, um über 
den Frieden, den beide Theile recht ſchnell abzuſchließen wünſchten, 
einig zu werden. Das war ſehr leicht, denn Napoleon legte den 
Tractat vor und Kaiſer Franz hatte ſich aller Mittel beraubt, 
den Forderungen zu widerſtehen; ihn tröſtete Napoleon's Ver— 
ſprechen, daß zwei Monate nach der Ratification alle ſeine Staaten 
von den Franzoſen geräumt ſeyn ſollten. 

Die in Nikolsburg mit Stadion und Giulay, der blos des 
Militäriſchen wegen zugezogen ward, begonnenen Unterhandlungen 


est de retourner en Russie avec son armée. Dies wird auch in Nebenum⸗ 
ſtänden anders erzählt, und die Leute, die uns dergleichen als Geſchichte auf— 
tiſchen, fügen hinzu: Als Kaiſer Franz ihn verlaſſen gehabt, habe ihr Kaiſer zu 
feinen Generalen geſagt: Cet homme me fait faire une faute; j’aurais pu 
suivre ma victoire et prendre toute l’armde russe et autrichienne; mais 
quelques larmes de moins seront versés. Welche Rodomontade und welche 
zarte Sentimentalität!! 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 39 
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wurden hernach in Brünn fortgeſetzt, nur trat der Fürſt Johann 
von Lichtenſtein als Unterhändler an Stadion's Stelle. Dem 
Letzteren trauten die Franzoſen nicht, Napoleon fand ſich ſogar 
beleidigt, als er nach Ludwig Cobenzl's Entfernung von den 
Staatsgeſchäften an die Spitze des Departements der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten geſtellt ward. Von Brünn begaben ſich 
hernach die Bevollmächtigten nach Preßburg, weil dieſe Stadt 
faſt in gleicher Entfernung von Hollitſch liegt, wo Kaiſer Franz 
ſich aufhielt, und von Schönbrunn, wo Napoleon's Hauptquar⸗ 
tier war. Schon am 26. December ward dort der Friede unter- 
zeichnet und auch gleich nachher ratificirt, weil Napoleon Preußen 
bedrohen wollte und Kaiſer Franz wieder in Beſitz ſeines Landes 
zu kommen wünſchte. Wir fügen die Hauptartikel des Preß⸗ 
burger Friedens in der Note bei 10), die drückendſte unter den 


40) Oeſterreich willigte ein, daß Frankreich auch ferner alle Herzogthümer, 
Fürſtenthümer, Territorien jenſeits der Alpen als Eigenthum und mit völliger 
Souveränttät beſitze, welche vor dieſem Tractat dem franzöſiſchen Reiche einver⸗ 
leibt oder durch franzöſiſche Geſetze und Verwaltungen regiert waren. Der öſter⸗ 
reichiſche Katfer erkennt die Verfügung Napoleon's über Lucca und Piombino an. 
Er entſagt dem Theile der Republik Venedig, der ihm durch die Tractate von 
Campo Formio und von Lüneville abgetreten worden. Dieſer Theil ſoll dem 
Königreich Italien einverleibt werden. Er erkennt Napoleon als König von 
Italien an und verſpricht, wenn künftig einmal die Krone von Frankreich und 
Italien ſollten getrennt werden, den als König von Italien zu erkennen, dem 
der franzöſiſche Katfer die Krone Italiens geben wird. Die Kurfürſten von 
Würtemberg und Batern, welche den Königstitel annehmen ohne aus dem deut⸗ 
ſchen Staatenbunde auszutreten, erkennt Kaiſer Franz als Könige an. Baiern 
erhält von Oeſterreich die Markgrafſchaft Burgau, das Fürſtenthum Eichſtädt, 
den kurſalzburgiſchen Antheil an Paſſau, die Grafſchaft Tyrol nebſt Trident und 
Brixen, die voralbergiſchen Herrſchaften, die Grafſchaft Hohenems und Königsegg, 
Rothenfels, die Herrſchaften Tettnang und Argen und die Stadt Lindau. Wür⸗ 
temberg die Donauſtädte Ehingen, Munderlingen, Riedlingen, Mengen und 
Sulgau, die obere und niedere Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafſchaft Nellen⸗ 
burg, das Amt Altorf ohne die Stadt Conſtanz, ein Stück vom Breisgau und 
die Städte Villingen und Brentingen. Baden Breisgau, Ortenau, Conſtanz 
mit der Commende Meinau. Salzburg und Berchtesgaden werden als Herzog⸗ 
thümer Oeſterreich einverleibt. Der franzöſiſche Kaiſer verpflichtet ſich, dem Erz⸗ 
herzoge Ferdinand, der bisher im Beſitz von Salzburg geweſen iſt, dafür Würz⸗ 
burg vom Könige von Baiern zu verſchaffen, auf welches Land dann der ‚Kurs 
fürſtentitel übergeht. Alle Rechte, Güter, Beſitzungen des deutſchen Ordens 
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Bedingungen war nicht, wie es ſcheinen könnte, daß Oeſterreich 
1000 Ouadratmeilen Land und 3 Millionen Einwohner verlor, 
ſondern daß es alle Uſurpationen Napoleon's, alle Erpreſſungen, 
alle Schritte zu Gunſten ſeiner Familie, ſeiner Generale, ſeiner 
Creaturen aller Art anerkennen und dulden mußte. Von dieſem 
Augenblick an kam nämlich Uebermuth und Verachtung der 
öffentlichen Meinung über den franzöſiſchen Kaiſer, er hatte die 
Fürſten und ihre Diener elend gefunden und begann daher auch 
die Völker zu verachten. Alle Franzoſen reden von ſeinem Syſtem, 
vom Plan eines Carolingiſchen Reichs und von hundert andern 
Dingen, die ſich ſehr gut auf dem Papier ausnehmen, in der 
Wirklichkeit haben wir nichts davon geſehen. Wir ſahen nur 
ewigen Wechſel des Beſitzes, der Herrſcher, der Einrichtungen 
und litten zugleich an den Uebeln einer Despotie und einer Re- 
publik. Ueberall herrſchte Willkühr eines Mannes, der, was 
er heute baute, morgen umriß, um neu zu bauen. Jede ver 
änderte Lage der Umſtände, jede neue Erbärmlichkeit der alten 
Regierungen führte, wie ſich beſonders in den Schritten gegen 
Portugal und Spanien zeigt, ganz neue Plane herbei. König⸗ 
nigreiche und Fürſtenthümer entſtanden und verſchwanden wie 
Kartenhäuſer, Könige und Fürſten vertauſchten ihre Gebiete, wie 
Offiziere die Regimenter; Holland ward Frankreich einverleibt, 
ſobald der neue König ſich unterſtand, auch gegen andere Leute 
Pflichten haben zu wollen, als gegen ſeinen Bruder. Alle Ver⸗ 
ordnungen und Einrichtungen waren vortrefflich, denn Napoleon 
gebot über die ganze Intelligenz der alten und der neuen Zeit 


ſollen einem öſterreichiſchen Prinzen erblich verliehen werben, den der Kaiſer von 
Oeſterreich ernennen wird; auch wird Napoleon dafür ſorgen, daß der Erzherzog 
Ferdinand wegen des Breisgaus, das er verliert, in Deutſchland entſchädigt werde. 
Baiern kann Augsburg und das Gebiet der Stadt, Würtemberg die Grafſchaft 
Bondorf beſetzen, ohne daß Oeſterreich Einwendungen macht. Die Könige von 
Baiern und Würtemberg und der Kurfürſt von Baden genießen in ihren alten 
und neuen Beſitzungen die volle Souveränität, wie der Kaiſer von Oeſterreich 
und der König von Preußen in ihren deutſchen Staaten, und Kaiſer Franz 
wird weder als Reichsoberhaupt noch als Mitſtand irgend einer Verfügung, welche 
jene Fürſten getroffen haben oder noch treffen werden, ein Hinderniß entgegen» 
ſetzen. 
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von Frankreich und ſuchte mit dem ihm eigenen Tact das Beſte 
aus dem, was dieſe leiſteten, heraus; aber was ließ er verordnen, 
was ſuchte er als feinen Zwecken dienend aus den vielen Auf- 
ſätzen heraus? Bald eine faſt republikaniſche Maaßregel, bald 
ein byzantiniſches Geſetz. Man denke an die vielen aus den 
Decreten der Nationalverſammlungen entlehnten Geſetze und zu= 
gleich an die ſchon im Jahre 1806 gegen die beſtehenden Ge⸗ 
fee errichteten Fürſtenthümer, Herrſchaften, Lehen, Steuern, 
Pflichtigkeiten gegen die Familie Bonaparte oder andere Frans 
zoſen, mit denen Deutſchland und Italien belaſtet ward. Wie 
reimte ſich der unbeſtreitbare Eifer für Recht und Gericht und 
für eine neue, der Zeit angepaßte Geſetzgebung und Verwaltung 
mit der Verletzung aller natürlichen und poſitiven Geſetze, die 
man ſich erlaubte? Wie grell ſtechen die von den Franzoſen ſo 
hoch geprieſenen Maaßregeln zur Erhaltung der Ruhe und Ord— 
nung gegen die Räubereien und grauſamen Erpreſſungen ab, 
welche man ſich mitten im Frieden im Lande der Freunde er- 
laubte? Wie contraſtirt das Goldblech, mit dem die neuen Höfe 
und der neue hohe Adel oft poſſierlich genug überdeckt wurden 
und der höfiſche Bombaſt der officiellen Reduer mit dem eyniſchen 
Ton der Bülletins und des Moniteur! Man wollte Fürſten 
wieder zu Ehren bringen und doch erlaubte man ſich gegen alte 
Häuſer und regierende Herren und ſogar gegen ihre Gemahlinnen 
in Zeitungen Schimpfreden, deren ſich ein Unteroffizier in der 
Wachtſtube ſchämen würde!! Die elenden alten Höfe und alle 
armen Seelen, die ihnen in Deutſchland und Italien und be— 
ſonders in Spanien und Portugal angehörten, würden übrigens 
ganz gewiß für den Zweck einer Univerſalmonarchie, wenn ihn 
Napoleon gehabt hätte, viel beſſer gedient haben, als die neuen 
Dynaſtien, die Könige aus ſeiner Familie und die Einverlei⸗ 
bungen, die er vorzog. Wir machen dieſe allgemeinen Bemer⸗ 
kungen gerade an dieſem Orte, weil wir von jetzt an faſt nur 
von Napoleon's und ſeiner Heere Heldenthaten und Eroberungen, 
von der Servilität und Schwäche der alten Generation der Art= 
ſtokratie des Continents, von dem Schwindel, welcher glücklicher 
Weiſe den thöricht verehrten Götzen der Franzoſen und ſie ſelbſt 
von Gewaltthat zu Gewaltthat fortriß, zu erzählen haben werden. 
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Wir werden hernach noch zeigen, auf welche Weiſe edle Patrio— 
ten den beſſern Theil der alten deutſchen Ritterſchaft und das 
ſchläfrige deutſche Volk weckten, wie ein Nationalkampf begann, 
wie Begeiſterung einmal den Schlendrian der Büreaukraten be— 
ſiegte, wie unter Jubeln ein neuer Tag dämmerte. Leider könnte 
der Verfaſſer im Raume ſeines Lebens noch genöthigt ſeyn, zu 
berichten wie ſich die Hölle aufthat, wie Heuchler und Schurken 
die alte Nacht zurückführen wollten, und wie man fortdauernd 
bald glücklich bald unglücklich gegen den Bund der Finſterlinge 
kämpft. Dies zu erzählen will er aber andern überlaſſen. Der 
Friede von Preßburg brachte Napoleon's Idee der Errichtung 
ſeines gleich dem römiſchen Reich in alter Zeit, gleich dem ruſſiſchen 
und dem engliſch-indiſchen in unſern Tagen auf Gewalt der Waffen 
gegründeten Reichs der Ausführung bedeutend näher. Ehe wir 
dies näher nachweiſen, wollen wir einige Winke über die Lage 
Oeſterreichs unmittelbar nach dem Preßburger Frieden geben 
und dann berichten, wie Holland und der größte Theil des deut— 
ſchen Reichs ſchon vor Auflöſung des Reichstags zu Regensburg 
entweder unmittelbar den Fremden unterworfen oder von Fürſten 
beherrſcht wurde, die ſich der Familie Bonaparte's hatten ein- 
verleiben laſſen. 

Was Oeſterreich angeht, ſo zeigte ſich gleich nach dem Frie— 
den, als man einigen ſchreienden Uebeln der Staatseinrichtung 
und Staatsverwaltung abhelfen wollte, wie ſchlecht es um den 
Kaiſer ſtehe und wie die ganze Verfaſſung ſeines Reichs ver— 
altet und unzureichend ſey. Eine große Anzahl Beamten im 
Kriegsweſen und in der Verwaltung mußte ihres Betragens wäh— 
rend des Kriegs wegen entweder entlaſſen oder zur Verantwor— 
tung gezogen, alle Zweige der Verwaltung, beſonders das Kriegs— 
weſen ganz und durchaus verändert werden, weßhalb der Erz— 
herzog Carl ausgedehnte Vollmacht erhielt. Unter den vielen 
vornehmen Herren, welche im letzten Kriege ihre Pflicht ver— 
geſſen oder ausgezeichnete Ungeſchicklichkeit bewieſen hatten, waren 
der Generalquartiermeiſter Mack und die Generale Prinz von 
Auersberg und von Auffenberg die vornehmſten. Sie waren in 
Joſephſtadt in harter Haft, bis ſie vor ein Kriegsgericht geſtellt 
werden konnten. Napoleon fuhr indeſſen nach ſeiner Entfernung 
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aus Oeſterreich fort, den Kaiſer auf jede Weiſe zu kränken und 
zu beeinträchtigen. Endlich nöthigte er durch die Art, wie er den 
rheiniſchen Bund einrichtete, deſſen Errichtung im Preßburger 
Frieden ſchon angedeutet und von Oeſterreich anerkannt war, 
den Kaiſer Franz, das Reich aufzulöſen und dem deutſchen Kaiſer⸗ 
thum zu entſagen. Gleich anfangs ſah der franzöſiſche Kaiſer 
bei ſeinen Abſichten gegen Preußen mit einiger Beſorgniß den 
Erzherzog Carl als Generaliſſimus an die Spitze des ganzen 
Kriegsweſens geſtellt und dieſes durchaus reformirt. Auch in 
Rückſicht der Leitung des Departements der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten ſah er ſich getäuſcht. Ludwig von Cobenzl ward auf 
ſein Verlangen entfernt, aber der Graf Stadion, der Stifter der 
Coalition kam an ſeine Stelle. Er ſchreibt daher am 19. Fe⸗ 
bruar an den General Andreoſſy, der in Verbindung mit dem 
Fürſten von Lichtenſtein für die Erfüllung der Artikel des Frie- 
dens zu ſorgen hatte: er ſolle dem Fürſten ſagen, daß dieſe Er— 
nennung ihn (Napoleon) für die Zukunft ſehr mißtrauiſch machen 
müſſe. Daß er dies ſey, bewies der Kaiſer durch die Briefe, 
die er in derſelben Woche Februars wegen der Truppen ſchrieb, 
welche Kaiſer Franz dem Erzherzoge Ferdinand mit Talleyrand's 
mündlicher Zuſtimmung lieh, als dieſer Würzburg beſetzen wollte, 
welches ihm im Preßburger Frieden abgetreten war. Napoleon 
ſchreibt viermal, er werde durchaus keine öſterreichiſchen Truppen 
außerhalb Oeſterreich dulden, der Kurfürſt Ferdinand ſolle ſich 
Truppen in Weſtphalen werben, die Oeſterreicher mußten ſogleich 
aus Würzburg abziehen. Einen andern Streitpunkt gab die 
Forderung des Durchmarſches, den Napoleon für die Truppen 
verlangte, die er aus dem Venetianiſchen nach Iſtrien und Dal⸗ 
matien ſchicken wollte. Der Weg führte durch die öſterreichiſche 
Grafſchaft Monfalcone und Napoleon berief ſich darauf, daß 
Oeſterreich dieſen Durchmarſch der Republik Venedig nie gewei⸗ 
gert habe. Viel wichtiger iſt ein anderer Punkt, den Napoleon 
benutzte, um Braunau, welches er nach drei Monaten hätte 
räumen ſollen, zum Bollwerk zwiſchen Baiern und Oeſterreich 
zu machen. 

Napoleon hatte nämlich den General Molitor nach Dal 
matien geſchickt, um Beſitz vom Lande und von den Feſtungen 
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zu nehmen, die ihm der öſterreichiſche Beauftragte Ghiſilieri über⸗ 
liefern ſollte. Da um dieſelbe Zeit die Ruſſen aus Neapel nach 
Dalmatien übergeſchifft wurden, fo beſchuldigte Molitor Ghiſi⸗ 
lieri, er habe die Artillerie verkauft, damit die Franzoſen nicht 
im Stande wären, die Feſtungen gegen die Ruſſen zu verthei— 
digen. Hernach übergab der General Brady Cattaro, Budua 
und Caſtel nuovo den Ruſſen, ehe die Franzoſen anlangten. 
Dies benutzte Napoleon, um zu entſchuldigen, daß ſeine Armeen 
nicht, wie er verſprochen hatte, vor dem 1. April über den Rhein 
zurückgingen und daß er Braunau in Beſitz behielt. Er ver— 
langte, Oeſterreich ſolle dafür ſorgen, daß die Ruſſen Cattaro 
verließen, und dieſe eilten nicht, dem Kaiſer Franz dieſen Ge— 
fallen zu thun; Braunau blieb daher nicht allein beſetzt, ſondern 
die Befeſtigungen wurden bedeutend vermehrt und Oeſterreich 
blieb von dort aus bedroht. Ein großer Gewinn war es aber 
doch für Oeſterreich, daß ſtatt des elenden Philipp Cobenzl, der 
ſich im Jahre 1805 ſo ſchimpflich hatte täuſchen laſſen und ſeinen 
Kaiſer über Abſichten, Plane und Anſtalten der Franzoſen in 
verderblicher Sicherheit gewiegt, bis es zu ſpät war, der Graf 
von Metternich Winneburg als Geſandter nach Paris geſchickt 
ward. Die Bedeutung, welche dieſer ſeitdem in öffentlichen Ge— 
ſchäften erhielt, war hernach ſehr heilſam für Oeſterreich, denn 
ihm gebührt unſtreitig der Ruhm, wenn es einer iſt, daß er 
Talleyrand einigermaßen gewachſen war. 

Ehe wir zu den Schritten übergehen, welche ſchon vor der 
Errichtung des rheiniſchen Bundes, wovon wir erſt im folgenden 
Theile reden werden, geſchahen, um die Deutſchen nach und nach 
an das franzöſiſche Joch zu gewöhnen und ihnen entweder Fran— 
zoſen oder doch aus franzöſiſchem Blute entſproſſene Herrſcher 
zu geben, müſſen wir erwähnen, daß gleichzeitig. mit dem deut— 
ſchen Kaiſerthum auch die niederländiſche Föderativrepublik unter— 
ging. Wir bemerken dies ausdrücklich, weil ſich ſpäter zeigen 
wird, daß der Verſuch, den Völkern ihre Nationalität zu rauben 
und das Franzoſenthum erſt den ſervilen und ſchläfrigen, von 
ihren Fürſten und ihrer Beamtenariſtokratie verrathenen und 
verkauften Deutſchen und den demoraliſirten und ſchlaffen Ita— 
lienern, dann auch den Spaniern und Portugieſen aufzudringen, 
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ſeit 1806 die Völker ſelbſt weckte. Wir werden im nächſten 
Bande zeigen, wie ſchon im Jahre 1806 die deutſche Nation 
erwachte und geweckt wurde, und wie alle die Mittel, welche 
Napoleon anwendete, und durch grauſame und tyranniſche Po⸗ 
lizei und durch eine Mordjuſtiz, wie ſie an Buchhändler Palm 
geübt ward, die öffentliche Meinung zu beherrſchen und ihre Aeu⸗ 
ßerung zu beſtrafen, ganz vortrefflich dienten, die Bewegung zu 
erhalten, die Unterdrückten durch den Druck ſo zu ſtählen, daß 
ſie hernach mit unwiderſtehlicher Gewalt losbrachen und jeder 
Gefahr trotzten. 

Holland war durch die Bemühungen Schimmelpennink's, 
eines Mannes, der der beſten Zeiten würdig war, durch deſſen 
Patriotismus, Uneigennützigkeit und Entfernung von der allge⸗ 
meinen Eitelkeit und vom Hochmuth der Staatsmänner, mit denen 
Bonaparte gewöhnlich zu thun hatte, lange vor manchem Uebel 
bewahrt worden. Es ward bis zum Herbſt 1805 ganz national 
regiert und niemand ahnete, daß der franzöſiſche Kaiſer eine von 
ihm ſelbſt erſt 1804 durch Schimmelpennink eingeführte Ver⸗ 
faſſung ſchon im folgenden Jahre wieder umſtoßen werde und 
doch dachte er unmittelbar nach der Schlacht bei Auſterlitz daran. 
Man wird aus dem Folgenden ſehen, daß der Gedanke, die 
Throne mit ſeiner Familie zu beſetzen, von dem Augenblick an 
auch die beiten Abſichten des Kaiſers vereitelte, da er nur Werf- 
zeuge haben wollte, um alle Nationen zum Vortheil der Frans 
zoſen zu benutzen, wozu unſtreitig die zitternden und bebenden 
Fürſten und die alten Höfe beſſer taugten, als ſeine Familie, deren 
Glieder ſich alle für Napoleon's hielten. Ueber die Erhebung 
von Napoleon's etwas ſonderbarem Bruder Ludwig zum Könige 
von Holland ſind wir durch die vollſtändig gedruckten Actenſtücke 
ſehr gut unterrichtet 41). Wir ſehen aus dieſen Documenten, daß 
der Rathspenſionarius erſt Alles that, was in ſeiner Macht 
ſtand, um ſein Vaterland vor der Herrſchaft eines Franzoſen zu 
bewahren und daß er, als dies nicht möglich war, wenigſtens 


41) Herr N. G. van Kampen hat ſie nach den ihm von Herrn Schim⸗ 
melpennink mitgetheilten Originalen als Beilagen zum 4. Bande ſeiner Ge- 
schiednis der Fransche Heerschappy in Europa abdrucken laſſen. 
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den Schimpf abzuwenden fuchte, daß die Holländer ſelbſt ſich 
aus freiem Willen einen fremden Herrn gewählt und die im 
ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert erſt gegen Spanien, 
dann gegen Frankreich ſo rühmlich behauptete Freiheit und Un— 
abhängigkeit freiwillig geopfert hatten. Weil der Kaiſer ſtets 
Argliſt der Gewalt vorzog, wenn eine Ungerechtigkeit geübt werden 
ſollte, und weil er ſich in Rückſicht des Schritts gegen Holland 
dieſelbe Ausflucht gegen andere Mächte verſchaffen wollte, die er 
bei der Vernichtung der Republiken Lucca und Genua gebraucht 
hatte, fo ſchrieb Talleyrand ſchon im Februar 1806 an den 
Rathspenſionarius, daß der Kaiſer nöthig finde, die im Jahre 
1804 eingeführte Staatsverfaſſung durchaus zu verändern. Der 
Rathspenſionarius ward in dem Briefe aufgefordert, den Admiral 
Verhuel, der zugleich im holländiſchen und im franzöſiſchen Dienſte, 
in dem Einen als Viceadmiral in dem andern als Contread— 
miral angeſtellt war, nach Paris zu ſchicken, damit man das 
Nöthige mündlich abmachen könne 42). Der Admiral blieb ſechs 
Wochen in Paris, wohin er am 15. Februar abgereiſet war, 
und erklärte bei ſeiner Rückkehr im April, daß der Kaiſer un— 
bedingt verlange, daß die Holländer ſich ſeinen Bruder Ludwig 
zum Könige ausbitten ſollten. 

Verhuel, den man ſich in Paris aus ſehr guten Gründen 
von den Holländern als ihren Repräſentanten erbeten hatte, ob— 
gleich damals Brantſen als Geſandter in Paris anweſend war, 
war der Meinung, daß nichts anders zu thun ſey, als daß ſich 
die angeſehenſten Männer ſeiner Nation zu der Argliſt gebrauchen 
ließen, wodurch noch jetzt alle Franzoſen ohne Ausnahme 


42) Talleyrand ſchreibt dem Rathspenſionarius: Die Stunde ſey gekommen, 
das Syſtem der innern und äußern Politik Hollands zu vervollkommnen und 
zugleich deſſen Unabhängigkeit (wie ſchlau!) und innige Verbindung mit Frank— 
reich, die unzertrennlich ſeyen, zu ſichern. Die Coalition haͤtte das oraniſche 
Haus wieder herſtellen wollen, man müſſe alſo alle Hoffnung der Freunde dieſes 
Hauſes vernichten, indem man dem Staate eine bleibende Einrichtung gebe, 
die vor dem Frieden mit England zu Stande kommen müſſe, um dieſen, deſſen 
lange Dauer der Kaiſer wünſche, nicht zu ſtören. Der Kaiſer wünſche mit einem 
Vertrauten des Rathspenſionärs darüber zu unterhandeln; am liebſten mit dem 
Contreadmiral Verhuel. 
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ihrem Raubſyſtem den Anſchein des Rechts geben 43). Schimmel⸗ 
pennink hatte eine ganz andere Geſinnung. Er blieb ſtandhaft 
auf der Weigerung, ſich Ludwig zum Könige zu erbitten, 
auch als Verhuel erklärte, daß Napoleon entſchloſſen ſey, wenn 
die Holländer den geforderten Schritt nicht thäten, Holland mit 
Frankreich zu vereinigen. Er berief im Palaſte im Haag (dem 
Hauſe im Buſche) eine große Verſammlung, die er holländiſche 
Notablen nannte, beſtehend aus den Mitgliedern der Geſetzge⸗ 
bung, den Staatsräthen und Miniſtern und ermunterte ſie zum 
kräftigen Widerſtande, nicht gegen die Sache, ſondern gegen die 
Zumuthung, daß ſie ſelbſt ſich einen Fremden zum Könige er⸗ 
bitten ſollten. Die Verſammlung beſchloß, eine Deputation nach 
Paris zu ſchicken, um Vorſtellungen zu machen; Mitglieder der 
Deputation waren der Admiral Verhuel, der Finanzminiſter 
Gogel, der Staatsrath Six, der Herr von Styrum als Mitglied 
der Geſetzgebung. Als Verhuel die Deputation, an welche ſich 
der Geſandte Brantſen anſchließen mußte und welche von der 
Haager Verſammlung ganz beſtimmte Verhaltungsbefehle erhalten 
hatte, anmeldete, erhielt er von Talleyrand den Beſcheid, der 
Kaiſer werde ſie gar nicht empfangen, bis ſie ſeinen Bruder als 
König erkannt hätten. Wie dies dem Rathspenſionar berichtet 
ward, berief er die Notablen wieder zuſammen und dieſe be= 
ſchloſſen am 3. Mai, die Deputation zum Abſchluß einer Ueber⸗ 
einkunft wegen einer neuen Verfaſſung zu bevollmächtigen. Man 
gab dieſer Uebereinkunft die Form eines zwiſchen den holländi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten und dem Kaiſer geſchloſſenen Tractats, 
der den Holländern zur Unterſchrift vorgelegt ward, doch ließ 
man noch einige Abänderungen zu. Unter den vorausgeſchickten 
Gründen, warum man eine neue Einrichtung des Staats machen 


43) Dies geht ſoweit, daß auch ein fo ruhiger, jo verſtändiger, ſo klaſſiſch 
gebildeter Mann, wie der General Pelet in den Mémoires sur la guerre de 
1809 Vol. I. p. 15 ſagt: L'Autriche avait été laissée trop forte au traité 
de Presbourg; o Napoleon a sacrifié trop aux protestations et aux vertus 
de l’empereur Francois. Derſelbe General Pelet ſaß um 1834 neben dem 
Verf. bei feinem Verwandten dem Grafen Pelet (de la Lozere) zu Tiſche und 
demonſtrirte ihm ruhig, würdig und in allem Ernſt, daß es höchſt unrecht ſey, 
daß das linke Rheinufer wieder an Deutſchland gekommen ſeyꝝ. 
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müſſe (d. h. unter den vorausgeſchickten Considérans), iſt der 
erſte, daß in Betracht der allgemeinen Geiſtesrichtung (disposi- 
tion des esprits) und Organiſation von Europa durchaus eine 
erbliche Macht in Holland eingerichtet werden müſſe. Die neue 
Verfaſſung dürfen wir aus vielen Gründen hier ganz uner— 
wähnt laſſen, beſonders da ſie nie beachtet wurde, ſobald ſie in 
irgend einem Puncte dem Willen des franzöſiſchen Kaiſers Hin— 
derniſſe in den Weg legte. Eins nur verdient erwähnt zu werden, 
daß den Holländern, welche ſich nicht, wie Deutſche und Ita— 
liener, aus Knechtſchaft und Kriecherei eine Ehre machten, doch 
Einiges zugeſtanden ward, was man jenen nicht gewährte. Das 
hin rechnen wir, daß ausdrücklich feſtgeſetzt wurde, nur geborne 
Holländer ſollten Staatsämter bekleiden dürfen, die holländiſche 
Sprache ſolle in allen öffentlichen Acten gebraucht und die Staats- 
ſchuld anerkannt werden. Was half dies aber, da doch die Hof— 
ämter zum Theil mit Fremden beſetzt werden mußten, die Armee 
den Franzoſen angehörte und des Königs Haus ſchon dadurch 
allein ganz an Frankreich gebunden ward, daß die Connetabel— 
würde dieſes Reichs der Familie des Königs erblich verbleiben 
ſollte, und daß der Kaiſer vor allen Dingen dem Könige em= 
pfahl, nie Holländer zu werden. (Er ſagte: Ne cessez pas 
d’etre Frangais.) Wie der Tractat unterſchrieben, Ludwig von 
den Deputirten als König anerkannt war, verlangte Napoleon, 
daß die Unterſchrift der Deputirten als Ratification ihrer Re— 
gierung gelten ſollte; das wendeten ſie jedoch ab, der ſogenannte 
Tractat ward daher an die Generalſtaaten geſchickt. Schimmel- 
pennink bot Alles auf, um dieſe Ratifikation zu verhindern; als 
man aber beſſer fand, ſich in die Zeiten zu ſchicken, trat er we— 
nigſtens auf eine ehrenvolle Weiſe ab, ohne für ſeine Perſon 
einzuwilligen. König Ludwig kam im Juni 1806 nach Holland, 
Schimmelpennink ſollte auf ehrenvolle Weiſe belohnt werden, er 
ſchlug aber Ehren und Geſchenke aus und zog ſich auf ſein Land— 
gut. Daß er längſt die Geſchäfte wegen völliger Erblindung 
hatte aufgeben müſſen, wird dem franzöſiſchen Augenarzte Schuld 
gegeben, deſſen er ſich dem Kaiſer zu Gefallen bedient hatte. 
Auch den Deutſchen ward ein Glied der Familie Bona— 
parte's aufgedrängt; doch wurden die Deutſchen nicht, wie die 
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Holländer, zu Rath gezogen, weil fie ſchon ſeit Jahrhunderten 
gewohnt waren, daß man, ohne ſie zu fragen, über ihr Leben, 
ihre Güter, ihrer Rechte aus dem Cabinette deeretirte. Wir 
werden weiter unten berichten, auf welche Weiſe Preußen durch 
Tractate, welche in Paris am 15. Februar und am 5. Mrz 
1806 unterzeichnet wurden, Cleve und Weſel an Napoleon ab⸗ 
trat, nachdem Baiern das Herzogthum Berg abgetreten hatte, 
dieſe deutſchen Fürſtenthümer ſchenkte Napoleon ſeinem Schwager 
Joachim Mürat. Er umging auf dieſe Weiſe die Erfüllung 
des Verſprechens, daß er auf dem rechten Rheinufer keine Er⸗ 
oberungen machen wolle und erreichte doch ſeinen Zweck, denn 
der neue deutſche Großherzog ſollte die erbliche Würde eines 
franzöſiſchen Großadmirals behalten und vererben, alſo mit Leib 
und Seele dem franzöſiſchen Reiche angehören. Die Urkunde 
vom 15. März, durch welche Napoleon ſeinem Schwager die von 
Preußen und Baiern abgetretenen Länder ſchenkte, ward am 
21. März 1806 von Köln aus verkündigt; ſchon am 25. hielt 
Großherzog Joachim mit dem Pomp, den er ſo ſehr liebte, ſeinen 
Einzug in Düſſeldorf und Napoleon lieh ihm franzöſiſche Truppen. 
Er ſelbſt entfernte ſich bald wieder, ließ aber doch ſogleich eine 
ganz andere Einrichtung im Lande machen und den König von 
Preußen auf jede Weiſe necken, beſonders in Rückſicht der ehe= 
maligen Abteien Eſſen und Werden. Bei der neuen Einrichtung 
gewannen die Deutſchen wenigſtens in der Beziehung, daß ſie 
des römiſchen und ſogenannten deutſchen Rechts und der Cabinets⸗ 
juſtiz, ſowie der Feudallaſten, nicht durch Ablöſung, ſondern durch 
eine durchgreifende Maßregel entledigt wurden. Der Franzoſe 
mißbrauchte auch die erlangte Souveränität nicht wie die beiden 
neuen deutſchen Könige, er ſchaffte die Stände des Landes nicht 
ab, ſondern ließ ſie beſtehen. 

Was die beiden neuen Könige von Baiern und Würtemberg 
und den Kurfürſten von Baden angeht, ſo war ſchon im Preß⸗ 
burger Frieden angedeutet, wenn auch nicht mit klaren Worten 
ausgeſprochen, daß fie Vaſallen eines neuen franzöſiſch-deutſchen 
Reichs, untergeordnete Fürſten des franzöſiſchen Kaiſerreichs 
werden ſollten, und zwei derſelben mußten ſich auch gleich der 
Familie des Kaiſers einverleiben laſſen; der dritte ward erſt 
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ſpäter genöthigt, feine edle Tochter mit dem ganz unerzogenen 
und ausſchweifenden Hieronymus Bonaparte zu vermählen. Die 
bevorſtehende Auflöſung des deutſchen Reichs und die Errichtung 
eines franzöſiſch⸗deutſchen Bundes von Anverwandten und Va— 
ſallen Napoleon's lag im ſiebenten Artikel des Preßburger Trars 
tats. Durch die darin feſtgeſetzte Souveränität der drei Fürſten 
ward das alte Reich aufgelöſet, mit deſſen Verfaſſung und Rechten 
dieſe Souveränität unvereinbar war, während durch die Beſtim— 
mung, daß die Glieder eines deutſchen Staatenbundes (confe- 
deration germanique) bleiben ſollten, auf ein neues, unter Na— 
poleon's Protectorat zu errichtendes, Reich hingedeutet ward. 
Die Vermählung der Prinzeſſin Auguſta Amalia von Baiern 
mit Napoleon's Stiefſohn Eugen Beauharnais, Vicekönig von 
Italien, den er hernach adoptirte, ward gleich nach dem Abſchluß 
des Friedens am 13. und 14. Januar 1806 in München in 
Gegenwart des Kaiſers und der Kaiſerin, mit der Pracht, dem 
Luxus und der Verſchwendung gefeiert, welche zu Napoleon's 
Politik gehörte. Um nämlich jede Erinnerung an Einfalt und 
Selbſtſtändigkeit und jede republikaniſche Spur zu tilgen, damit 
er von ſeinem Hofe umgeben, Carl den Großen oder einen Ab— 
baſſiden ſpielen könne, forderte er von ſeinen Generalen ſogar und 
von allen, die er begünſtigte, daß ſie fürſtlichen Aufwand und 
Prunk machen ſollten. Am 7. April ward hernach die Hoch— 
zeit des Kurprinzen von Baden mit der Nichte der Kaiſerin, 
Stephania Beauharnais, gefeiert, die Napoleon ebenſo wie die 
Kinder ſeiner Gemahlin aus erſter Ehe adoptirt hatte. Wie tief 
war aber ſchon bei dieſer Gelegenheit der Stolz der alten Häuſer 
Wittelsbach und Zähringen gedemüthigt! Nicht etwa durch die Hei⸗ 
rath, denn darin können nur Thoren eine Herabwürdigung finden, 
ſondern durch die Art, wie der Kronprinz von Baiern und der Kur- 
prinz von Baden in franzöſiſche Regierungsweisheit eingeweiht 
werden ſollten und in der Art, wie ihre Erſcheinung im Staatsrathe 
in den franzöſiſchen Zeitungen angekündigt ward. Zur Zeit der 
Republik hätte das Folgende keine Erwähnung verdient, in dieſer 
Zeit empört es das deutſche Gemüth, daß Napoleon, als er alle 
Adels- und Hofvorurtheile erneuen wollte, die Sprößlinge der viele 
Jahrhunderte hindurch in Deutſchland verehrten Heldengeſchlechter 
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ſeinen ephemeren Geſchöpfen, den Männern der Schreckenszeit, 
öffentlich nachſetzen wollte. Napoleon nämlich ließ unter dem 
Vorwande, daß er ſie in der Kunſt des Regierens unterrichten 
wolle (ſo ſchreibt er wenigſtens im Auguſt der Schweſter des 
Kronprinzen nach Italien), ſowohl den Kronprinzen als den Kur⸗ 
prinzen eine geraume Zeit hindurch den Sitzungen ſeines Staats⸗ 
raths beiwohnen. Dagegen war nichts zu erinnern, aber er ließ 
in ſeinen Zeitungen bekannt machen, daß dabei der Eine unter 
ſeinem Erzkanzler, der Andere unter ſeinem Erzſchatz⸗ 
meiſter geſeſſen habe; das war höchſt anſtößig. Beide, Cam⸗ 
baceres und Lebrün, waren durch die Revolution emporgekommen, 
beide verdankten ihre Stellen der ſervilen Unterthänigkeit, die 
ſie Napoleon bewieſen hatten, und wenn auch Lebrün ein ach⸗ 
tungswürdiger Mann ſeyn mochte, ſo war es doch Cambacerds, trotz 
ſeiner ungeheuren Rechtsgelehrſamkeit und Sophiſtik, keineswegs. 

Uebrigens ward in Baden wenigſtens kein Mißbrauch von 
der erlangten Souveränität gemacht, man that, was man konnte, 
um das Land zu erleichtern, das durch Einquartierung und Durch⸗ 
märſche weniger litt, als andere, weil es ſchmal am Rhein her⸗ 
abgeht. Die Reichsritterſchaft, der deutſche Orden, die Johanniter, 
welche den drei Vaſallen preisgegeben wurden, litten zwar auch 
in Baden, wurden aber doch nicht ſo brutal behandelt, wie in 
Würtemberg. Ihre Unzufriedenheit, ihr mächtiger Einfluß hat 
hernach zur Befreiung Deutſchlands von den Franzoſen, von 
denen ſie aufgeopfert waren, mehr beigetragen, als irgend etwas 
anderes. Der alte Kurfürſt hatte Freiburg als Univerſität be⸗ 
ſtehen laſſen und ſo läſtig auch zwei Univerſitäten dem kleinen 
Lande ſind, den Pfälzern zu Gefallen der Univerſität Heidelberg 
wieder zu ihrem alten Glanz geholfen, den ſie im achtzehnten 
Jahrhundert ganz verloren gehabt hatte. Das franzöſiſche Ge⸗ 
ſetzbuch wurde eingeführt und die Staatseinrichtung verändert; 
freilich hatten aber die Leute, welche regieren ſollten, keine Ue⸗ 
bung in umfaſſenden Geſchäften und ein Organiſationspatent, 
wie man das Ding nannte, folgte dem andern, ſo daß man oft 
ungewiß war, was eigentlich beſtehende Ordnung ſey. Der Mit⸗ 
telſtand gewann indeſſen und der alte Kurfürſt war, trotz r 


Schwächen, in ganz Europa geachtet. 
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In Baiern hauſeten Max Joſeph, ſein Montgelas und ihre 
Begünſtigten freilich höchſt willkührlich, über Tyrannei konnte 
aber niemand klagen, denn der König war gutmüthig, freundlich 
und von der orientaliſchen Denkart ſeines Nachbars, des Königs 
von Würtemberg, weit entfernt. Der Zuſtand der Finanzen 
war freilich elend, und ward von Jahr zu Jahr elender, aber 
es ward doch damals auf kurze Zeit hell im finſtern Baiern, 
das finanzielle Bedürfniß nöthigte die Regierung, alle reicheren 
geiſtlichen Stiftungen einzuziehen, und an die Stelle des Pfaf— 
fenregiments unter Carl Theodor kam eine Militärregierung; 
allein die Erfahrung hat hernach bewieſen, daß wie die Leiber 
der Baiern nicht des Biers, ſo ihre Seelen der Pfaffen und 
Mönche durchaus nicht entbehren können. Verbeſſert ward in— 
deſſen ſehr viel. Das Elend des Landes war übrigens gerade 
in der Zeit, die der Errichtung des Rheinbundes zunächſt vor— 
ausging, unſäglich groß, wegen der Durchzüge, der Einquartie— 
rung, der Zerſtreuung der franzöſiſchen Armee im ſüdlichen 
Deutſchland, wo ſie, vorgeblich wegen des Streits über Cattaro, 
eigentlich aber, um Preußen zu bedrohen, ſtehen blieb. Die 
Noth war ſo groß, daß nach einem Getreidelande wie Baiern 
auf Veranlaſſung des franzöſiſchen Kaiſers Korn mußte geſchickt 
werden, und daß Napoleon ſogar etwas über eine Million 
Franken zur Vertheilung unter die leidenden Schwaben und 
Baiern anwies. 

Der König von Würtemberg, einer der ärgſten Despoten 
in einem Lande, deſſen Herzöge von jeher als Quäler ihrer Un 
terthanen mit einigen wenigen, dafür aber auch deſto ehrenvol— 
leren, Ausnahmen bekannt waren, gebrauchte ſeine Souveränität 
ſogleich zum Verderben ſeiner Unterthanen. Er ſchaffte die ihm 
ſehr läſtigen, aber nicht gerade muſterhaften Stände ab, er 
ſchwelgte und jagte und ſchuf mitten im größten Jammer des 
Landes Menagerien und andere blos ſeinem Vergnügen dienende 
ſehr koſtbare Spielereien. Auch Max Joſeph hatte freilich die 
Stände abgeſchafft; aber dieſe exiſtirten eigentlich ſchon längſt 
gar nicht mehr, da hingegen die Würtembergſchen eine Exiſtenz 
neben dem Regenten mit einer Anzahl von Beamten und Offi⸗ 
cianten gehabt hatten, die dann König Friedrich wenigſtens pen⸗ 
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ſionirte, als er gleich am Anfange des Jahres 1806 fein ganzes 
Volk als einen Anhang feines Hofes zu behandeln anfing. Da⸗ 
mit er in der Mitte eines förmlichen Hofes erſcheinen könne, 
beglückte er ſchon am 2. Jan. 1806 das kleine Würtemberg 
mit einem hohen und niedern Adel, wovon vorher niemand wußte. 
Er erhob nämlich eine Anzahl Staatsdiener und andere Begün— 
ſtigte in den einfachen Adelſtand oder machte ſie zu Freiherrn 
oder auch zu Grafen. Er erließ eine Verordnung, worin die 
große und kleine Titulatur des Königs und der Prinzen genau 
vorgeſchrieben war, er richtete für ein Land, das einſt von Kanzler 
und Räthen ganz leicht regiert ward, großartige Miniſterien mit 
Departements ein, weil das vornehm klingt; die ganze Hierarchie 
des Beamtenweſens ward ſtreng geordnet. Die Actenſtücke über 
die neue Einrichtung des Landes ſind ſo eingerichtet, daß jeder 
Schritt und Tritt der Beamten und der Unterthanen vorgeſchrieben 
wird, und daß die frohherzigen, biedern Allemannen wie ein 
Regiment Soldaten in Leben und Wandel beſchränkt wurden. 
Der König von Würtemberg war übrigens unter allen deutſchen 
Fürſten der Einzige, der auch gegen Napoleon und gegen die 
Generale deſſelben ſeine Würde zu behaupten ſuchte; wenn gleich 
mit wenig Glück, weil jeder Offizier eine Ehre darin ſuchte, den 
Vaſallen ſeines Kaiſers zu trotzen. Wir wollen ein Beiſpiel 
anführen, weil man daraus ſehen wird, wie die Franzoſen ſchon 
vor dem preußiſchen Kriege den deutſchen Fürſten begegneten, und 
wie Napoleon ſelbſt dieſe neuen Könige betrachtete. 

Der Marſchall Bernadotte hatte, um einen Conflict zwiſchen 
zwei Fürſten des damals noch beſtehenden Reichs zu verhüten, 
im Namen des Königs von Baiern durch Franzoſen Beſitz von 
Anſpach genommen, welches der König von Preußen hatte ab- 
treten müſſen, dadurch war Baiern etwas erleichtert worden. Um 
hernach die Laſt der Einquartierung noch mehr zu vermindern, 
verlegten Davouſt und Ney einen Theil ihrer Truppen auf das 
würtembergiſche und badiſche Gebiet, da dieſe verhältnißmäßig 
weniger gelitten hatten als Baiern. In Schwaben verweilten 
aber auch die 30,000 gefangenen Oeſterreicher, welche Napoleon 
bis auf die Ausgleichung des Streits über Cattaro zurückhielt; 
der König von Würtemberg beklagte ſich (im April) bitterlich 
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bei Davouſt und dieſer fragte darüber bei Berthier an, deſſen 
Hauptquartier noch immer in München war. Berthier antwor— 
tete: „Das würtemberger Land dürfe nicht mehr geſchont werden 
als das Land der andern Herren. Der König verdanke dem 
Kaiſer Napoleon zu viel, als daß er ſich nicht glücklich ſchätzen 
müſſe, eine Gelegenheit zu finden, ſich ihm dankbar zu beweiſen.“ 
Seitdem trieben die franzöſiſchen Commiſſärs, Lieferanten und 
Ordonnateurs ihr Weſen ſo arg, daß der König endlich durch 
ſeinen Miniſter Normann an Davouſt ſchreiben ließ, er werde 
Gewalt brauchen und die franzöſiſchen Agenten durch ſeine Jäger 
aufheben laſſen. Das nahmen Davouſt und Berthier ſehr übel 
auf. Der Letztere gab nicht allein Befehl, alle würtembergiſchen 
Soldaten, die einen Franzoſen verhaften würden, zu entwaffnen, 
ſondern er ſchrieb auch an Napoleon und forderte Genugthuung 
dafür, daß König Friedrich feine Befehle nicht reſpectire (contre 
ce souverain, qui respecte si peu les dispositions ordonnées 
par le monarque, d qui il doit tout.) Der Kaiſer billigte Ber— 
thier's Verfahren in einem Schreiben, welches hernach gedruckt 
ward 44). Ein anderer deutſcher Vaſall und Anbeter Napoleon's 
unter den deutſchen Fürſten, der Erzkanzler und Primas des 
alten Reichs, erfüllte alle für die Erhaltung ihrer Sprache und 
Nationalität beſorgten deutſchen Gemüther, die von der bevor— 
ſtehenden Errichtung des Rheinbundes nichts wußten, mit Furcht 
und Schrecken, als er einen Franzoſen von Napoleon's Familie 
nicht blos zum deutſchen Fürſten, ſondern auch zum Haupte der 
ganzen katholiſchen Geiſtlichkeit Deutſchlands machen wollte. Carl 
von Dalberg, der kurz vor dem letzten Kriege ein etwas ſonder— 
bares halb poetiſches, halb proſaiſches Schreiben und eine Auf— 
forderung zum Patriotismus an die deutſche Nation erlaſſen 
hatte, erklärte plötzlich, daß er den Oheim des franzöſiſchen Kai— 
ſers, den Cardinal Feſch, zum Coadjutor annehmen, daß heißt 
mit andern Worten, ihn nicht blos zu ſeinem Nachfolger im 


44) Der Kaiſer ſchreibt: Qu'il était satisfait de la fermeté qu'il avait 
montrée dans cette circonstance, qu'en effet le roi de Wurtemberg lui de- 
vait assez pour qu'il s’acquittät par quelques sacrifices et qu'il ne devait 
pas ötre plus ménagé que les autres souverains. 


Schloſſer, Geſch. d. 18. und 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl. 40 
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Primat der deutſchen Geiſtlichkeit, ſondern auch in den deutſchen 
Fürſtenthümern Regensburg und Aſchaffenburg ernennen wolle. 
Der deutſche Kaiſer, den wenigſtens der Primas und Erzkanzler 
noch als ſolchen hätte erkennen müſſen, ward nicht gefragt; ſeine 
Proteſtation und Beſchwerden über den Schritt waren ganz um⸗ 
ſonſt und die Ernennung des Cardinal Feſch zum Coadjutor 
ward am 27. Mai dem Reichstage zu Regensburg angezeigt. 
Ein vollſtändiges Domcapitel beſtand noch nicht, diejenigen Dom⸗ 
herren aber, welche ſich Domcapitel nannten, wurden bereitwillige 
Werkzeuge der franzöſiſchen Cabale und erklärten dies gleich am 
29. Mai durch ein demüthig dankendes Schreiben. Damit nie⸗ 
mand in Zweifel käme, daß der Schritt des Erzkanzlers von 
Frankreich ausgegangen ſey und mit dem Plan zuſammenhänge, nach 
welchem die Völker Europas franzöſiſchen Fürſten ſollten unter⸗ 
worfen werden, ſo ward dies Schreiben im Moniteur abgedruckt. 

Auch Darmſtadt, welches Alles aufgeboten hatte und ferner⸗ 
hin aufbot, um den Franzoſen gefällig zu ſein und die Stadt 
Frankfurt, welche die franzöſiſchen Offiziere und Generale fo 
köſtlich bewirthete, und zu Allem, was gefordert wurde, ſtets 
willig war, mußten die verderblichen Folgen der Schlacht bei 
Auſterlitz empfinden. Sie wurden inne, daß ſie Werkzeuge in 
Napoleon's Hand ſeyen und daß Kaiſer und Reich, ehe noch 
eine Erklärung erlaſſen worden, ihre Bedeutung verloren hätten. 
Darmſtadt hatte dem franzöſiſchen Kaiſer zu Gefallen ein Heer 
von zehntauſend Mann aufſtellen und dieſes ſchlecht bezahlte und 
genährte Heer den Franzoſen gegen den deutſchen Kaiſer zu Hülfe 
ſchicken müſſen, nichtsdeſtoweniger lagerte ſich Augereau ſchon im 
Januar mit ſeiner Heerabtheilung im Darmſtädtſchen und er⸗ 
klärte ausdrücklich, daß Soldaten und Offiziere, trotz des Frie⸗ 
dens und der Bundesgenoſſenſchaft auf Koſten des Landes er⸗ 
nährt und verpflegt werden müßten. Die Heerabtheilung Au⸗ 
gereau's zog freilich nach Frankfurt, aber Lefebore mit der 
Seinigen rückte ſtatt deſſen ein. Der Stadt Frankfurt ward 
unter dem ganz lächerlichen Vorwande, daß die Frankfurter Kauf⸗ 
leute mit England in enger Verbindung ſtänden und die eng⸗ 
liſchen Waaren in Deutſchland verbreiteten, eine Contribution 
von vier Millionen Franken auferlegt. 
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Jedermann ſah ein, was auch ſogar die franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſteller unſerer Tage, welche es nicht für Patriotismus halten, 
im alten Ton fortzuſchreiben, eingeſtehen, daß nach der Ueber— 
einkunft vom 3. November und nach den drohenden Maßregeln, 
welche eine Folge davon waren, der König von Preußen dem 
Verlangen des Kaiſers von Rußland gemäß, die ſchleſiſche Armee, 
die marſchfertig gemacht war, nach Böhmen gegen Baraguay 
d'Hillers hätte ſchicken müſſen. Wer Napoleon kannte, wußte 
auch, daß er fortan nicht ruhen werde, bis er auch Preußen zu 
Boden geworfen habe; wenn aber Preußen in Böhmen erſchienen 
wäre, ſo würden die Ruſſen die Schlacht bei Auſterlitz nicht 
übereilt haben. Wir haben oben erwähnt, daß die Gegner Har- 
denberg's und der patriotiſchen Parthei den König, der bis an 
ſein Ende ſtets den Mittelweg liebte und das Mittelmäßige und 
das Alte begünſtigte, dahin brachten, daß er nicht blos Haugwitz 
zu der Sendung ins Hauptquartier des franzöſiſchen Kaiſers wählte, 
ſondern daß er ihm auch ſtatt der ganz beſtimmten Forderungen, 
die er nach der Uebereinkunft vom 3. Nov. hätte überbringen 
ſollen, ganz unbeſtimmte Aufträge gab. Dies meldete der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte (Laforeſt) ſeinem Herrn und fügte, wie wir 
aus den jetzt bekannt gewordenen Auszügen aus ſeinen Briefen 
ſehen, hinzu, daß gerade der alte Feldmarſchall, der zum Han⸗ 
deln hätte rathen ſollen, zu Reden und Schreiben gerathen habe. 
Wir fügen die Stelle des Briefes unten bei, weil ſich daraus 
erklärt, warum Napoleon ſeit der Zeit den Gedanken nährte, 
daß er den Preußen Alles bieten könne 45). Niemand ahnete 
übrigens damals, was wahrſcheinlich Haugwitz und ſeine Parthei 
recht gut wußte, wie unbegreiflich ſchlecht es um das Kriegs⸗ 
weſen und um Alles ſtehe, was ſich darauf beziehe; das zeigte 


45) Laforeſt ſchreibt, Möllendorf habe geſagt: Puisque le comte Haug- 
witz étoit alle soumettre à l'empereur Napoléon les bases de la pacifi- 
cation, Z’öquitd demandait d'attendre ses premières lettres. D’ailleurs les 
armées Prussiennes n'avaient point achevé leurs mouvements de concen- 
tration; © y aurait de la témerité A se prononcer immödiatement; il im- 
portait absolument de gagner plusieures semaines. 
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fich erft am Ende des Jahres 1806. Man glaubte, da ſogar 
die Garniſon von Berlin und das Spitalweſen Marſchordre 
hatten, da überall Magazine geſammelt wurden, alle Feſtungen 
ſeyen im guten Stand, alles ſey zum Kriege bereit, und Lord 
Harrowby war nach Berlin gekommen und machte dort ſehr 
glänzende Anerbietungen; aber der König war in dem Augen⸗ 
blicke, als er ſich noch durch die Hülfe der Ruſſen, welche aus 
dem Oeſterreichiſchen abzogen, durch die ruſſiſch-engliſch⸗ſchwedi⸗ 
ſche Armee in Hannover, durch engliſche Subſidien hatte helfen 
können, zu keinem Wagſtück zu bewegen; Haugwitz mußte wieder 
aushelfen. Dieſer hatte die Abſicht, alle zu betrügen, um ohne 
Verluſt zu gewinnen, wie wir weiter unten beweiſen werden, 
da er ſpäter in einem Geſpräche mit Gentz ſich ein Verdienſt 
aus ſeiner Treuloſigkeit machte. Er ahnete gar nicht, daß ihn 
die Franzoſen durchſchauten, daß ſie wie die Ruſſen, die Eng⸗ 
länder und das deutſche Volk ihn tief verachteten. Seine ein⸗ 
gebildete Schlauheit ſtürzte Preußen in dem Augenblick, wo noch 
einige Hoffnung der Rettung war, völlig in den Abgrund. 
Haugwitz eilte durchaus nicht, einen Auftrag auszurichten, 
wobei es auf Augenblicke ankam, er ließ ſich in Mähren durch 
Bernadotte, dem Napoleon deshalb Aufträge gegeben hatte, unter 
dem Vorwande von der Fortſetzung der Reiſe nach Brünn ab⸗ 
halten, daß das Hauptquartier nach Iglau kommen werde, und 
kam auf dieſe Weiſe, durch allerlei Zögerungen und Künſte unter⸗ 
wegs aufgehalten, erſt am 28. Nov. in Brünn an. Die beiden 
Kaiſer erfuhren ſeine Ankunft und Alexander wollte deshalb vor 
dem Treffen bei Auſterlitz, als Savary zu ihm geſchickt war, 
ſeinen Miniſter Novoſilzoff mit Savary nach Brünn gehen laſſen, 
um in Gemeinſchaft mit Haugwitz Vorſchläge des Friedens zu 
thun; Napoleon wußte aber dem auszuweichen. Savary verbat 
Novoſilzoff's Sendung und Napoleon empfing Haugwitz erſt nach 
dem Siege bei Auſterlitz am 7. Dec. Haugwitz erwähnte dann 
nichts von ſeinem eigentlichen Auftrage, er gratulirte nur zum 
Siege und bot die preußiſche Vermittelung im Allgemeinen an. 
Um die Sache hinzuhalten, bis die Vermittelung von ſelbſt weg⸗ 
fiele, erbot ſich Napoleon, die Vermittelung unter zwei Bedin⸗ 
gungen anzunehmen, die Haugwitz erſt ſeinem Hofe mittheilen 
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mußte; bis Antwort kam, konnte aber Napoleon mit Oeſterreich 
fertig ſeyn. Die Bedingungen waren ſo eingerichtet, daß der 
franzöſiſche Kaiſer im Norden Zeit gewann, ohne im Süden das 
Geringſte aufzugeben. Man ſollte, forderte er, von preußiſcher 
Seite hindern, daß Engländer oder Ruſſen etwas gegen Holland 
unternähmen, während man in Unterhandlung ſey, und der fran— 
zöſiſchen Beſatzung in Hameln ſolle ein größerer Bezirk außer— 
halb der Feſtung eingeräumt werden, um ſich mit dem Nöthigen 
zu verſorgen. Haugwitz ließ ſich aber, noch ehe der Major Pfuhl, 
der ihm Antwort aus Berlin bringen ſollte, bei ihm eingetroffen 
war, ſo einängſtigen, daß Preußen vor aller Welt beſchimpft 
ward 46). 

Die Nachricht vom Siege der Franzoſen bei Aufterlig hatte, 
wie Napoleon aus Laforeſt's Briefen erfuhr, den preußiſchen 
Hof wieder ganz in die Gewalt der franzöſiſchen Parthei ge— 
geben, und nicht blos Lombard, ſondern auch der Herzog von 
Braunſchweig gaben ſich alle erdenkliche Mühe, den franzöſiſchen 
Geſandten zu überreden, daß es mit der Verbindung mit den 
andern Mächten gegen die franzöſiſche Eroberungsſucht nie Ernſt 
geweſen ſey. Der König war ſehr weit entfernt, ſeinem mit 
Napoleon unterhandelnden Miniſter einen würdigen Ernſt vor— 
zuſchreiben, denn dieſer hätte nur dann beobachtet werden können, 
wenn er die Mittel angenommen hätte, welche ihm von Eng— 
land und von Rußland angeboten wurden, um mit beſſeren Aus— 
ſichten als hernach im September ſogleich einen Kampf beginnen 
zu können. Lord Harrowby war nach Berlin gekommen, um be— 
deutende Subſidien anzubieten, der ruſſiſche Kaiſer hatte den 
Fürſten Dolgorucki geſchickt, dem hernach der Großfürſt Con— 
ſtantin folgte, um die ruſſiſche Armee in Schleſien und die in 
Mecklenburg zur Verfügung des Königs zu ſtellen. Was Lom— 
bard's Geſpräch mit Laforeſt angeht, ſo fügen wir ſeine Worte 


46) Auch hier muß man wieder bedauern, daß Napoleon überall die prah— 
lende Wendung der wahrhaften vorzieht. Er will Haugwitz gar nicht angehört, 
ſondern gleich an Talleyrand verwieſen haben. Wir ſehen gar nicht ein, warum 
das im Text Erzählte nicht eben fo ehrenvoll für ihn tft, als das Andere, wir 
ſehen auch nicht, warum Hardenberg, aus deſſen Note an Lord Harrowby die 
Stelle im Text genommen iſt, die Sache hätte falſch berichten ſollen. 


630 Dritter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


unten bei. Man wird darin zugleich den Ton der ſaubern Ge⸗ 
noſſenſchaft, zu der er gehörte, und die Armſeligkeit erkennen, in 
welche dieſe ihren König hineinzogen 17). Der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig führte eine ähnliche Sprache, nur daß er nicht ſo weit 
ging, zu behaupten, daß Preußen blos in dem Falle habe han⸗ 
deln wollen, wenn Oeſterreich hätte ganz vernichtet werden 
ſollen. Er ſagte, Preußen habe Oeſterreich nur in dem Falle 
beiſtehen wollen, wenn es ſollte zu Opfern genöthigt werden, die 
ſeine Sicherheit für die Zukunft gefährdeten. Der König glaube 
aber, der Kaiſer könne die ſchwäbiſchen Beſitzungen ohne Gefahr 
abtreten und müſſe auch den Zuſtand Italiens, der ja ſchon vor 
dem Kriege derſelbe geweſen ſey, anerkennen. Man fürchte frei⸗ 
lich, Frankreich werde auch einen Theil von Tyrol oder von den 
venetianiſchen Provinzen fordern; allein, ſetzte der Herzog wahr⸗ 
lich nicht zu ſeiner Ehre hinzu, auch dieſes könne für Preußen 
kein Grund ſeyn, auch jetzt noch, wenn es dazu aufgefordert 
werden ſollte, das Verſprechen zu erfüllen, was es vorher dem 
deutſchen und dem ruſſiſchen Kaiſer gethan habe. 

Noch ehe man von der zweiten Audienz des Grafen Haug⸗ 
witz wußte, bot dann Hardenberg dem ruſſiſchen und engliſchen 
Miniſter an, wenn Hannover wieder von den franzöſiſchen Truppen 
beſetzt werde, den engliſchen und ruſſiſchen Truppen einen Auf⸗ 


47) Laforeſt ſchreibt: Lombard habe ihm im Namen des Königs erklart, 


que sans doute il auroit pu se trouver accidentiellement dans le eas 
d'spouser la cause de l' Autriche, s’il avoit été possible que l'empereur Na- 
pol&on eüt conjuré la perte de cette couronne; mais la pensée du roi 
s’etoit toujours refusée A admettre une telle supposition. La convention, 
que l’empereur Alexandre lui avait arrachée avait pu étre l’ouvrage d'une 
machinatien irresistible, mais la pensée secröte ressortait du contraste qui 
s’ötait fait remarquer entre les ordres offleiels et la lenteur caleulée des 
preparatifs. II y avoit eu plan sur plan, mouvement sur mouvement; en 
resultat, on n’avait cherché qu'à gagner du tems, sans faire sortir un seul 
bataillon des frontières. On devait au roi la justice de penser qu'il n’eüt 
pas agi ainsi, s’il avait eu l’intention de faire la guerre à la France. On 
en savait assez à Berlin pour avoir compris, qu’aprös le passage du Rhin 
il y avait des jointures par od il eüt été facile de porter des coups fune- 
stes à l’armöe Frangaise. Si on ne b'avait pas fait, c’ötait donc, que le 
roi ne l’avait pas voulu. 
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enthalt auf preußiſchem Gebiete zu gewähren. Während über 
die Räumung von Hannover unterhandelt ward, um den Franz 
zoſen Platz zu machen, hatte Napoleon von Haugwitz eine Off⸗ 
und Defenſiv-Allianz Preußens mit Frankreich durch Drohungen 
erpreßt. Sobald nämlich die Zaghaftigkeit der Preußen durch 
Laforeſt's Briefe Napoleon bekannt ward und die Unterhand— 
lungen mit Oeſterreich weit genug fortgeſchritten waren, ward 
dem preußiſchen Miniſter bei der zweiten Audienz am 13. Dec. 
in Schönbrunn ganz anders begegnet, als bei der erſten am 7. 
im Feldlager zu Saruſchitz. 

Am 13. Dec. hielt Napoleon die heftige Anrede an Haug⸗ 
witz, die man bei Thibaudeau leſen kann 48); wir zweifeln aber 
ſehr, daß er, wie in allen Büchern zu leſen iſt, ſchon am 7. 
auf Haugwitz knechtiſchen Glückwunſch zum Siege bei Auſterlitz 
die ſchnöde Antwort gegeben habe, daß er wohl wiſſe, daß dieſes 
Compliment vorher eine ganz andere Richtung habe erhalten 
ſollen. Napoleon war zu ſehr gewohnt, die Leute, die er ver⸗ 
derben wollte, erſt ganz in ſeine Schlingen zu ziehen, als daß 
er am 7., als die Unterhandlung mit Oeſterreich erſt eben be⸗ 
gonnen hatte, ſeine Creatur, den preußiſchen Miniſter, hätte be⸗ 
leidigen und den König ſelbſt erſchrecken ſollen. Damit ſtimmt 
auch das 34. Bülletin ganz überein, welches gerade von dem— 
ſelben Tage (7. Dec.) iſt, an welchem Haugwitz die erwähnte 
erſte Audienz hatte. In jenem Bülletin nennt Napoleon, den 
man darin nicht verkennen kann, alle die Leute, auf welche er 
mit Recht in Beziehung auf den ſchwachen König rechnete. Er 
preiſet dort den richtigen Sinn (bon esprit) und die hohe Weis⸗ 
heit des Königs, die ganz verſtändige Staatskunſt eines Haug⸗ 
witz, eines Herzogs von Braunſchweig, eines Möllendorf, Kno— 
belsdorf und des Cabinetsraths Lombard, welche den engliſchen 
Intriguen meiſterhaft entgegen zu arbeiten verſtänden. Freilich 
unterläßt er nicht, dieſen ganz diplomatiſchen Sätzen eine ſolda— 
tiſche Phraſe in ſeiner eignen Manier beizufügen: Wenn ſich 
aber auch die Preußen erklärt hätten, heißt es im Bülletin, ſo 
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würde durch 150,000 Feinde mehr nichts ausgerichtet worden 
ſeyn, als daß der Krieg ſich mehr in die Länge gezogen hätte. 
Glücklicherweiſe ſeyen aber alle Intriguen an der hohen Weis⸗ 
heit des Königs von Preußen geſcheitert. Napoleon verfuhr mit 
Preußen, wie mit allen Staaten, denen er den Untergang ge= 
ſchworen hatte, er zog es an ſich, um es zu iſoliren, und trat 
dann nach und nach mit ſeinen eigentlichen Abſichten hervor. 
Dazu waren ihm ein Haugwitz, Lombard, Luccheſini, Beyme, 
Zaſtrow vortreffliche Werkzeuge, beſonders da die erſten Drei 
ſich einbildeten, ſie wären ihm und ſeinem Talleyrand im In⸗ 
triguiren gewachſen. 

Haugwitz ward bei der erſten Audienz am 7. Decbr. ver⸗ 
tröſtet, bei der zweiten, am 13., in Schönbrunn angefahren, 
aber in der Art, daß ſeine verderbliche Politik gelobt, die ſeiner 
Gegner grob geſchmäht ward. Der Kaiſer beginnt mit Artig⸗ 
keiten, die offenbar Haugwitz und ſeiner Parthei galten und 
ſpricht ſich dann in ſeinem aus den Bülletins bekannten Ton 
über die Rolle aus, welche Preußen in der letzten Zeit geſpielt 
hatte. Alle ſeine Ausfälle ſind grob und beleidigend, wenn man 
gleich nicht leugnen kann, daß Alles, was er ſagt, wahr iſt. 
Den Schluß der heftigen Rede Napoleon's machen Worte, die 
kein anderer als Haugwitz in Demuth würde verſchluckt haben 
und Anträge oder vielmehr Gebote, wie ſie etwa neulich der 
engliſche Generalgouverneur den beſiegten Sikhs gegeben hat. 
Napoleon ſagt dem Repräſentanten des Königs gerade heraus: 
„Ich könnte, wenn ich wollte, an Preußen wegen der vielen und 
argen Verräthereien (deloyaute), die es an mir geübt hat, eine 
furchtbare Rache nehmen, Schleſien beſetzen, das Reich Polen 
wieder erheben, und Preußen einen Schlag verſetzen, von dem 
es ſich nie erholen würde. Ich will aber lieber das Vorige 
vergeſſen und großmüthig ſeyn. Ich will verzeihen, daß ſich der 
König augenblicklich fortreißen ließ; aber nur unter der einzigen 
Bedingung, daß Preußen ſich mit Frankreich durch unauflösliche 
Bande verbinde und als Pfand dieſer Verbindung Hannover 
von mir eintauſche.“ Wir überlaſſen unſern Leſern, bei Lefebvre, 
deſſen Bericht ganz actenmäßig iſt, nachzuleſen, durch welche 
elende Künſte der Kaiſer Haugwitz (wie um 1800 den Grafen 
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St. Julien) zu einem Schritte trieb, woran niemand in Berlin 
dachte und wozu der Abgeordnete auf keine Weiſe bevollmächtigt 
war. Napoleon, nach ſeiner bekannten Weiſe, ſchmeichelte bald 
dem von ihm tief verachteten Miniſter, bald wagte er, geradezu 
auszuſprechen, Preußen habe nur die Wabl zwiſchen dem Bunde 
und dem Kriege. Talleyrand nebſt allen Marſchällen mußten 
hernach den armſeligen Intriganten mit der Vorſtellung erſchre— 
cken, daß die Franzoſen in das von Truppen entblößte Schleſien 
ſogleich einrücken würden; er fügte ſich innerhalb zwei Tagen, 
ohne ſich lange zu bedenken, ja ohne nur zu unterhandeln. Dies 
geht daraus hervor, daß er nach einem Tage und zwei Nächten 
am 15. Dec. nicht etwa einen zwiſchen ihm und Talleyrand aus— 
gemachten, ſondern einen ihm vom Palaſtmarſchall Düroc als 
unabänderliches Geſetz vorgelegten Vertrag unterſchrieb. 
Vermöge des Tractats, den Haugwitz in dem Augenblicke 
unterſchrieb, als ſein König mit England und Rußland wegen 
der bei der erſten Audienz für die Vermittelung Preußens ge— 
forderten Bürgſchaft ganz andere Dinge ausgemacht hatte, über— 
trug Frankreich ſein Recht an Hannover, welches kein Recht war, 
an Preußen; Preußen überließ dagegen Anſpach und Bayreuth 
an Baiern, welches dafür das Herzogthum Berg an Frankreich 
abtrat. Außerdem überließ Preußen auch Neufchatel und das 
Herzogthum Cleve nebſt der Feſtung Weſel an den franzöſiſchen 
Kaiſer. Wir haben ſchon vorher bemerkt, daß Napoleon's Schwager 
Mürat die von Preußen am Niederrhein abgetretenen Provinzen 
unter dem Titel eines Großherzogthums Berg erhielt. Berthier 
ward Fürſt von Neufchatel, alſo der Sohn eines Verſailler Ca— 
ſtellans Oberhaupt der hochmüthigſten, an Stolz mit der Berner 
und Lucceſer wetteifernden Ariſtokratie. Preußen, hieß es, ge— 
wönne dabei 600,000 Menſchen, weil die von ihm abgetretenen 
Provinzen nur 400,000, Hannover aber eine Million Einwohner 
zählte. Der fortdauernde Beſitz von Hannover war aber ganz unver— 
bürgt; denn es mußte endlich einmal Friede mit England werden, 
und England konnte keinen Frieden ſchließen, ohne daß ſeiner Kö— 
nigsfamilie Hannover zurückgegeben ward. Der Geſandte Laforeſt 
mußte, nachdem Haugwitz den Tractat unterzeichnet hatte, in 
Berlin erklären, daß die preußiſche Beſetzung von Hannover 
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erſt dann zum Beſitz werden könne, wenn alle Feinde der Fran⸗ 
zoſen Engländer, Schweden, Ruſſen, Norddeutſchland verlaſſen 
und den Rückweg in ihr Vaterland angetreten hätten. Der Trac⸗ 
tat vom 15. Dec. iſt, ſo viel wir wiſſen, noch in keiner Samm⸗ 
lung von Verträgen gedruckt, doch enthielt er wahrſcheinlich auch 
die Beſtimmung, daß Preußen, wenn auch nicht die Auflöſung 
des deutſchen Reichs, doch die anderen dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich durch den zehn Tage nachher geſchloſſenen Preßburger Frieden 
auferlegten Opfer, anerkennen ſolle. 

Haugwitz ward auf dieſe Weiſe nicht allein gebraucht, um 
Preußen der Fürſtenthümer zu berauben, welche Stammgüter des 
Hauſes Hohenzollern waren, ſondern auch um Oeſterreich zu nö⸗ 
thigen, Alles unbedingt anzunehmen, was vorgeſchrieben ward. 
Erſt nach dem Abſchluß des Tractats mit Preußen ſetzte nämlich 
Talleyrand die Bedingungen des Friedens von Preßburg auf, 
welche Haugwitz ſchon vorher anerkannt und Napoleon in Sa⸗ 
ruſchitz dem deutſchen Kaiſer mündlich mitgetheilt hatte. Als 
Haugwitz auf der Rückreiſe nach Berlin den Major Pfuhl traf, 
der ihm Verhaltungsbefehle überbringen ſollte, die ſich auf Na⸗ 
poleon's Vorſchläge vom 7. Dec. bezogen, nahm er ihn mit ſich 
zurück nach Berlin, weil nach dem Tractat, den er unterzeichnet 
hatte und nach dem Frieden von Preßburg, von Bermmittelung 
nicht mehr die Rede ſeyn konnte. 

Haugwitz fühlte ſelbſt, was er begangen hatte, er ſah vor⸗ 
aus, daß Hardenberg den Verluſt der von ihm auch noch von 
Berlin aus überwachten fränkiſchen Beſitzungen nie billigen werde, 
er ſchickte daher durch keinen Courier und durch keinen Brief 
Nachricht von dem am 15. Dec. abgeſchloſſenen Tractat nach 
Berlin. Der König ward am 25. Dec. erſt durch ihn ſelbſt 
unterrichtet. Er erſchrack, wie er ihn las, nicht als wenn er 
die Folgen wahrgenommen hätte, ſondern weil er ſich, ohne zu 
wiſſen und zu wollen, auf einmal aus der ſchwankenden Mitte 
an ein feſtes Ende verſetzt ſah. In dem Augenblicke, als Haug⸗ 
witz zurückkam, befanden ſich Lord Harrowby und Jackſon als 
engliſche Abgeordnete in Berlin und beſtürmten den ſchwachen 
König in Verbindung mit dem ſchwediſchen Miniſter, mit Dol⸗ 
gorucki und dem Großfürſten Conſtantin, der ebenfalls nach 
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Berlin gekommen war, dem Rathe der patriotiſchen und kühnen 
Mitglieder ſeines Miniſteriums zu folgen; er konnte aber nur 
zu einer neuen halben Maßregel gebracht werden. 

Wir glauben hier (was die Thatſachen, nicht die Urtheile 
angeht) den Briefen des franzöſiſchen Geſandten Laforeſt unbe— 
dingt folgen zu dürfen, weil ſie mit Allem Andern, was wir 
von den preußiſchen Hof- und Cabinetsgeſchichten wiſſen, genau 
übereinſtimmen. Statt den Tractat unbedingt zu ratificiren, 
wenn man durchaus und unter jeder Bedingung den Frieden er— 
halten wollte, oder ihn ganz zu verwerfen, wenn man mit Eng— 
land, Schweden und Rußland verbunden, den Drohungen Na— 
poleon's trotzen und ihm im äußerſten Fall im Felde entgegen— 
gehen wollte, beſchloß man eine Ratification unter Vorbehalt. 
Dieſer Vorbehalt ſollte beſonders darin beſtehen, daß man nur 
einſtweilen, nicht auf immer, von Hannover Beſitz nähme, weil 
Hardenberg den unverantwortlichen Leichtſinn ins Licht ſetzte, mit 
welchem Haugwitz die Verbindlichkeit übernommen hatte, Pro⸗ 
vinzen gegen deren im Rechte begründeten Beſitz keine Einwen⸗ 
dung zu machen ſey, gegen ein Land abzutreten, welches man 
ohne die Einwilligung des rechtmäßigen Erbherrn nie rechtmäßig 
und ſicher beſitzen könne. Der König ſelbſt ahnete damals die 
bevorſtehende Auflöſung des deutſchen Reichs noch ſo wenig, daß 
er auch noch den Artikel in den Tractat vom 15. Dec. nach- 
träglich eingerückt haben wollte, daß die hannöverſche Kurwürde 
an Braunſchweig-Wolffenbüttel übertragen werden ſolle. Der 
König ratificirte dann unter dem erwähnten Vorbehalt, das heißt, 
er fügte der Ratification die in der Verſammlung ſeiner Räthe 
nöthig gefundenen Puncte als erklärende Denkſchrift (memoire 
explicatif) hinzu. Der franzöſiſche Geſandte wollte die Denk— 
ſchrift erſt gar nicht annehmen und erklärte, als er ſie endlich 
annahm, daß dies nur unter der Bedingung geſchehe, daß, wenn 
ſein Kaiſer mit einer Ratification unter Vorbehalt nicht zufrieden 
ſey, dieſelbe als nicht geſchehen betrachtet werde. 

Dies erſchreckte den König aufs neue und es ward beſchloſſen, 
Haugwitz ſelbſt mit einem Briefe des Königs nach Paris zu 
ſchicken, worin dieſer ſeinen Abgeordneten, der den ſchimpflichen 
Tractat geſchloſſen hatte, alſo unmöglich große Neigung haben 
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konnte, auf deſſen weſentliche Abänderung zu dringen, als einen 
Mann empfiehlt, der fein ganzes Zutrauen beſitze 9h. Ohne 
nur das Reſultat abzuwarten, verfuhr darauf Preußen ſogleich, 
als wenn gar nicht daran zu zweifeln ſey, daß Napoleon die in 
der Denkſchrift ausgeſprochenen Beſchränkungen des Off- und 
Defenſivtractats annehmen werde. Den Engländern und dem 
Grafen Münſter, der an der Spitze der hannöverſchen Regie⸗ 
rung ſtand, ließ der König daſſelbe mittheilen, was auch der 
Graf Schulenburg-Kehnert in dem Beſitznehmungspatent aus⸗ 
ſprach, „daß Hannover nur bis zum allgemeinen Frieden unter 
preußiſchen Schutz und preußiſche Verwaltung genommen werden 
ſolle.“ Die preußiſchen Heerabtheilungen wurden, als wäre 
alles vorüber, aufgelöſet und in ihre alten Standquartiere zu⸗ 
rückverlegt, während die franzöſiſchen am Main und in ganz 
Süddeutſchland drohend beiſammen blieben. Schweden, Eng⸗ 
land und Rußland wurden von Preußen aufgefordert, ihre Trup⸗ 
pen aus Hannover und aus dem Lauenburgiſchen herauszuziehen. 
Als Haugwitz in Paris ankam, war Napoleon ſchon unterrichtet, 
daß Preußen England und Rußland durch die militäriſche Be⸗ 
ſetzung von Hannover beleidigt, ſeine eignen Truppen aus ſchlecht 
berechneter Sparſamkeit zertheilt habe; er wußte außerdem, mit 
wem er zu thun habe und was er Haugwitz bieten dürfe; er 
ſpielte alſo, wie er gegen Leute wie Haugwitz, den Friedens⸗ 
fürſten und Ihresgleichen zu thun pflegte, den Wüthenden. Er 
ſchalt, er drohte Preußen den Untergang (cela finira mal ſagte 
er), ſein Talleyrand aber kündigte dem Grafen wenige Tage 
nach der ſtürmiſchen erſten Audienz an, daß, da der Tractat vom 
15. Dec. nicht innerhalb der feſtgeſetzten Friſt ratificirt worden 


49) Mr. mon frere, le comte de Haugwitz aura l’honneur de remettre 
a V. M. cette lettre et d’acquitter envers Elle la dette de conflance que 
m'imposent nos nouveaux rapports. Qui mieux que lui, peut mettre la 
dernière main à ce qui fut son ouvrage? Honoré de vos bontes à Vienne, 
j’espere qu'il aura le bonheur de l’ötre A Paris. II sera interpröte des 
derniers voeux qui me restent à faire depuis que nos interets sont les 
mémes. II connait ma maniere de voir sur tous les objets que nos enga- 
gemens laissent en suspens. Je prie V. M. de l’&couter avec conflance, 
ne doutant pas, que sa mission ne resserre les liens qui nous unissent. 
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ſey, der Kaiſer ihn als nicht abgeſchloſſen betrachte und einen 
andern werde vorlegen laſſen. 

Den Tractat, oder vielmehr das Geſetz, deſſen unbedingte 
Unterſchrift von Haugwitz verlangt ward, legte hernach Düroc 
vor. Die Bedingungen deſſelben ſprechen die Geſinnung und 
die Verachtung Napoleon's gegen Preußen ſo unverkennbar aus, 
daß jeder, der ſeine Art zu verfahren beobachtet hatte, ſeitdem 
an Preußen und folglich an Deutſchland verzweifelte. Das Ge— 
biet von 20,000 Seelen, wodurch Preußen nach dem Tractat 
vom 15. Dec. für Anſpach entſchädigt werden ſollte, war nicht 
mehr erwähnt; dagegen ward in dieſem zweiten Tractat verlangt, 
was im erſten nicht enthalten geweſen war, daß Preußen eine 
ganz feindliche Stellung gegen England annehmen ſolle. Weſer, 
Elbe, Ems, alle preußiſchen Häfen ſollten dem engliſchen Handel 
verſchloſſen werden. Dies ward nicht etwa freundlich und höflich 
verlangt, ſondern der Graf Haugwitz mußte ſich gefallen laſſen, 
daß ihm drohend erklärt ward: wenn er ſich weigere, dieſen 
neuen Tractat zu unterſchreiben, ſo würden ſich die franzöſiſchen 
Truppen ſogleich gegen die Preußen in Bewegung ſetzen. Der 
Graf fand kein Bedenken, auch dieſen ganz und durchaus ſchmäh— 
ligen Tractat am 15. Februar 1806 zu unterſchreiben, und 
ſchickte ſeinen würdigen Genoſſen, den Marcheſe Luccheſini, damit 
nach Berlin, um die Ratification zu bewirken. Dieſe Natifica= 
tion, welche allerdings erfolgte, wartete Napoleon nicht einmal ab. 
Bernadotte beſetzte ſchon am 21. Februar Ansbach für Baiern; 
Oudinot Neufchatel für Berthier, und Mürat Weſel und Cleve. 
Sehr anſtößig war dabei nicht blos den Franzoſen, ſondern auch 
den Deutſchen, daß der König am 3. März ausdrücklich nach 
Stettin reiſete, um den in ihr Vaterland zurückkehrenden Ruſſen 
die Ehre zu erzeigen, ſie an ſich vorüber ziehen zu laſſen und 
doch am 9. März den ſeinem Miniſter Haugwitz aufgezwungenen 
ihn gegen Rußland und England mit Frankreich verbindenden 
Tractat ratificirte. Man wußte nicht recht, was man davon 
halten ſollte, daß Preußen auf der einen Seite am 28. März 
ſeine Häfen den Engländern verſchloß und definitiven Beſitz von 
Hannover nahm, nachdem die Franzoſen Hameln geräumt hatten, 
und doch auf der andern die Freundſchaft Rußlands zu erhalten 
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ſuchte und auch nach dem 28. noch von England mit Gunſt be⸗ 
handelt ward. Die Engländer ſchienen nämlich, als Preußen 
feindſelig gegen ſie verfuhr, das Vergeltungsrecht gebrauchen zu 
wollen, denn ſie hielten die preußiſchen Ströme und Küſten blo⸗ 
kirt und legten Beſchlag auf alle preußiſche Schiffe in ihren 
Häfen; allein, was man an Engländern gar nicht gewohnt iſt, ſie 
warteten vierzehn Tage mit der Vollziehung, ſo daß indeſſen alle 
preußiſchen Schiffe in ſichern Hafen gelangt waren. 

Der General, Graf Schulenburg⸗Kehnert, der kurz bnher 
erklärt hatte, er nehme von Hannover nur bis zum allgemeinen 
Frieden Beſitz, erließ am 1. April eine neue Proclamation, 
worin er von Hannover für ſeinen König förmlich und auf 
immer Beſitz nahm, weil der König von Preußen das Land von 
den Franzoſen eingetauſcht habe, die durch Eroberung rechtmäßige 
Beſitzer geworden ſeyen. Dazu konnte dann freilich weder die 
hannöverſche noch die engliſche Regierung ſchweigen. Die Be⸗ 
kanntmachungen der beiden Regierungen ſtellten die elende und 
feige Politik, welche Preußen bis dahin befolgt hatte, in ein 
ſolches Licht, daß jedes Zutrauen kleinerer Mächte zu Preußen 
verſchwinden mußte. Luccheſini, Haugwitz und Conſorten trö⸗ 
ſteten damals den König von Preußen über das franzöſiſch⸗deut⸗ 
ſche Reich, welches Napoleon im Süden und Weſten von Deutſch⸗ 
land unter dem Namen Rheinbund zu errichten in Begriff ſtand, 
mit einer von den Franzoſen hingeworfenen, aber nie zur Aus⸗ 
führung gebrachten Idee eines preußiſchen neu zu ſtiftenden nord⸗ 
deutſchen Protectorats. Der theuer erkaufte Beſitz von Hannover 
ward ſchon im April und Mai 1806, als Napoleon mit For 
Unterhandlungen anknüpfte, ſehr unſicher. William Pitt war 
nämlich am 23. Januar 1806 geſtorben und König Georg III. 
fand niemand, der ein Miniſterium hätte zuſammenhalten können 
als Pitt's ehemaligen Collegen Grenville. Grenville, der die 
Zuſammenſetzung eines neuen Miniſteriums übernahm, hatte 
vorher unter Pitt ſeinen vorigen Platz neben Pitt nicht wieder 
einnehmen wollen, weil der König die Vereinigung der Torries 
und Whigs, auf welcher Grenville beſtand, nicht hatte zugeben 
wollen, um nicht dem ihm tödtlich verhaßten For einen Platz im 
Miniſterium geben zu müſſen. Der König mußte ſich den Um⸗ 
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ſtänden fügen, er mußte jetzt nach zwanzig Jahren den Mann, 
der ihn im nordamerikaniſchen Kriege ſo ſehr geſchmäht und be— 
drängt hatte, wieder an ſeiner Seite ſehen, denn Grenville be— 
ſtand darauf, daß Fox Miniſter werden müſſe. Sowohl For 
als Grenville hatten in den letzten Sitzungen des Parlaments, 
als Mitglieder der Oppoſition, den fanatiſch anglicaniſchen König 
auch dadurch tief gekränkt, daß fie Anträge auf die Emancipa— 
tion der Katholiken machten, wovon der König nichts wiſſen 
wollte. For war bekannt als Freund der Grundſätze der Re— 
volution, er und ſeine Freunde waren in Bonaparte's Zeitungen 
immer gelobt worden, wenn er auch noch ſo arg über die Eng— 
länder und über Pitt ſchimpfen ließ, es ward daher ſchon Ende 
März ein Briefwechſel zwiſchen Fox und Talleyrand eingeleitet. 
Dieſer Briefwechſel hatte freilich blos eine zufällige Veranlaſſung 
und zuerſt keinen politiſchen Zweck, er diente aber doch dazu, 
Unterhandlungen über einen Frieden vorzubereiten. 

Napoleon's Abſichten, Preußen aus ſeiner Stelle unter den 
Hauptmächten Europas zu verdrängen, machten ihn im Mai ge⸗ 
neigter als je, England an ſich zu ziehen und es mit Preu⸗ 
ßen gänzlich zu entzweien; Talleyrand war daher nachgiebiger 
gegen Fox und zeigte ſich bereit, auch mit Rußland zu unter⸗ 
handeln. Lord Parmouth war einer der Engländer, welche Na⸗ 
poleon während des Kriegs in Verdün feſtgehalten hatte; er be⸗ 
gab ſich auf Napoleon's Veranlaſſung nach London zurück, er⸗ 
hielt dort Inſtructionen, kam wieder nach Paris und wußte die 
Schwierigkeit wegen der Theilnahme Rußlands an den Unter⸗ 
handlungen zu beſeitigen. Es war endlich nur die Frage über 
Hannover und über Sicilien noch zu beantworten, um hernach 
über Präliminarien unterhandeln zu können. Am 13. Juni 
meldete darauf Lord Parmouth dem engliſchen Staatsſecretär, 
daß ihm Talleyrand erklärt habe, „daß weil von engliſcher Seite 
ſo große Bedeutung (extreme stress) auf Hannover gelegt zu 
werden ſcheine, dieſer Punct keine Schwierigkeit haben ſolle.“ 
In dieſer Erklärung lag, daß Preußen zur Abtretung Hanno⸗ 
vers allenfalls gezwungen werden könne und ſolle, ſie erfolgte 
zufällig faſt zu derſelben Zeit, als England am 11. Juni endlich 
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ungern eine heftige Kriegserklärung gegen Preußen hatte er- 
gehen laſſen. 

Die Lage Preußens war in der Mitte Juni, wo wir im 
folgenden Theile dieſe Geſchichte wieder aufnehmen werden, höchſt 
bedenklich. Es war ganz unbedingt den Franzoſen anheimgefallen, 
weil ſeit dem Abſchluß des Tractats am 15. Februar die ganze 
Leitung der Staatsgeſchäfte in die Hände eines Haugwitz, Lom⸗ 
bard und ihrer Genoſſen gefallen war. Es ſank ſo tief, daß 
der König von Schweden ſogar, trotz ſeines Irreſeyns, der preu⸗ 
ßiſchen Macht ungeſtraft trotzen durfte. Was die Leitung der 
preußiſchen Staatsgeſchäfte angeht, ſo hatte Napoleon, nachdem 
der neue Tractat geſchloſſen war, ſeine Creatur, den Grafen von 
Haugwitz, dem Könige von Preußen auf dieſelbe Art aufgedrun⸗ 
gen, wie er von Haugwitz vorher die Unterſchrift ſeines Tractats 
erzwungen hatte. Welche Art Politik dieſer gewiſſenloſe Mann 
aber befolgte, kann man aus dem Berichte lernen, den uns Genz 
von der Unterhaltung hinterlaſſen hat, die er am 5. October 
1806 im Lager bei Weimar mit ihm hatte. Er ſagte dort ganz 
ohne Schaam gerade heraus, man klage ihn und ſeine Genoſſen 
fälſchlich der Begünſtigung Napoleon's und ſeiner Plane an, ſie 
hätten vor allen andern Mächten beſonders Frankreich zu be⸗ 
trügen geſucht, das ſey durch den Drang der Umſtände ihnen 
zur Pflicht gemacht worden. Sie ſeyen lüängſt überzeugt geweſen, 
daß Frieden und Napoleon zwei widerſprechende Dinge 
ſeyen. Sie hätten alſo nur ein Schattenbild von Frieden er⸗ 
halten wollen. Ein Mann, der auf dieſe Weiſe Treue, Glauben, 
gegebenes Wort verhöhnte, war es, der die Leitung aller preu⸗ 
ßiſchen Staatsgeſchäfte erhielt, als Napoleon Hardenberg auf 
ſeine Weiſe angriff und als der König ſich feige dem Willen 
deſſelben fügte. 

Beonaparte hatte ſchon in feinem 34. Bülletin, wo er Haug⸗ 
witz mit Lob überhäufte, von Hardenberg (der damals noch 
preußiſcher Miniſter war) geſagt, daß man von ihm nicht daſſelbe 
rühmen könnte, was von Haugwitz gelte, denn Hardenberg, 
in Hannover geboren, ſey dem goldenen Regen 
nicht unzugänglich geweſen. Hernach ward gar dem 
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franzöſiſchen Miniſter in Berlin geboten, er ſolle durchaus keine 
Verbindung mit Hardenberg haben, ihm keine Mittheilung machen 
und keine von ihm annehmen. Der König erhielt ihn dennoch 
im Miniſterium und die groben Angriffe im Moniteur dauerten 
fort. Den Letzten derſelben beantwortete Hardenberg in der 
Hofzeitung vom 31. März in einem ſo heftigen Tone, daß die 
Zaſtrows und Möllendorfs dem Könige vor dem franzöſiſchen 
Kaiſer Angſt machten, und daß er den Miniſter der Beſorgniß 
vor Krieg opferte. Schon am 1. April meldete die Hofzeitung: 
„Daß der Miniſter von Hardenberg verlangt habe, ſich von den 
Geſchäften entfernen zu dürfen. Er habe deßhalb ſeine volle 
Entlaſſung erhalten. Jetzt ſey der Graf von Haugwitz einziger 
Cabinetsminiſter, von ihm allein würden künftig alle Geſchäfte 
verwaltet werden.“ In der Nacht, welche dieſer Bekanntmachung 
folgte, wurden ihm, als dem Haupte der franzöſiſchen Parthei, 
dem der König jetzt ganz überlaſſen ſchien, vom Volke die Fen⸗ 
ſter eingeworfen, woran vielleicht Prinz Ludwig Ferdinand nicht 
ganz unſchuldig war. Der Streit mit Schweden war dem Kö— 
nige von Preußen ſchimpflich, ohne daß er darum für Guſtav IV. 
rühmlich oder für die Schweden vortheilhaft geweſen wäre. 
König Guſtav hatte, als Preußen der erſten Uebereinkunft 
mit Frankreich (der vom 15. Dec.) gemäß Hannooer beſetzte, 
und als wegen des Abzugs und der Einſchiffung der hannöve— 
riſchen und engliſchen Truppen und wegen der Rückkehr der 
Ruſſen in ihr Vaterland Abrede getroffen war, ganz ſonderbare 
Schritte gethan. Der ſchwediſche Geſandte von Bildt, mußte 
zuerſt am 13. Januar 1806 der Reichsverſammlung zu Regens— 
burg erklären: „Daß fein König wegen der vielen Ungeſetzlich— 
keiten, deren mehrere Stände ſich täglich gegen die deutſche Reichs- 
verfaſſung ſchuldig machten, nicht ferner an den Berathichla= 
gungen des Reichstags Theil nehmen werde, da auf deſſen Be— 
ſchlüſſe die Uſurpation entſcheidenden Einfluß habe.“ Schon 
vorher hatte der König aus Lüneburg eine Proclamation erlaſſen, 
worin er erklärte, daß er nicht (wie Ruſſen, Engländer und 
Hannoveraner thaten) den Preußen weichen, ſondern das Gebiet 
ſeines Bundesgenoſſen auch gegen dieſe vertheidigen werde. Die 


beleidigende Note ward freilich vom Reichstage zurückgewieſen, 
Schloſſer, Geſch, d. 18. u. 19. Jahrh. VI. Bd. 4. Aufl, 41 


642 Dritter Abſchnitt. Erſtes Hauptſtück. 


und der König fand rathſam, ſeine Truppen über die Elbe zu⸗ 
rückgehen zu laſſen, er ließ ſie aber im Lauenburgiſchen ſtehen. 
Als Preußen am 1. April definitiven Beſitz von Hannover ge⸗ 
nommen hatte, wurden die Schweden aufgefordert, das Lauen⸗ 
burgiſche zu räumen; Graf Löwenhielm erklärte aber am 13. April 
den preußiſchen Befehlshabern in Hannover und in der Mark, 
daß er Befehl habe, das Lauenburgiſche mit den Waffen zu be⸗ 
ſchützen, weil ſein König dem Könige von Großbritannien den 
Beſitz des Landes nördlich von der Elbe verbürgt habe. Dies 
veranlaßte einen Krieg zwiſchen Schweden und Preußen, der ei⸗ 
gentlich kein Krieg war, aber dazu diente, Preußen in der öffent⸗ 
lichen Meinung ganz zu verderben. Schweden durfte nämlich 
Preußen zu derſelben Zeit ungeſtraft beleidigen, als Napoleon 
es in ſeinen Bülletins und in ſeinen Zeitungen gröblich ſchmähte 
und Hardenberg beſtraft ward, weil er derb antwortete, und als 
Fox in ſeinen Reden im Parlament und in den engliſchen Er⸗ 
klärungen gegen Preußen noch weit heftiger, bitterer, ſchärfer als 
Napoleon die Erbärmlichkeit und Unzuverläſſigkeit der preußiſchen 
Politik ins Licht ſetzte. 


Der ganze ſchwediſche Krieg beſchränkt ſich auf ein Schar⸗ 
mützel, weil die Preußen Rußland nicht reizen wollten und es 
auch mit den Franzoſen nicht aufrichtig meinten. Es waren 
nämlich zweitauſend Mann Preußen über die Elbe geſchickt 
worden, dieſe geriethen dabei mit vierhundert Schweden, welche 
bei Seefeld ſtanden, in ein ernſtliches Gefecht, ſie hatten ſich aber 
ſehr in Acht genommen ſie abzuſchneiden, ließen ihnen viel⸗ 
mehr den Rückzug offen und drängten ſie blos aus dem Lauen⸗ 
burgiſchen hinaus. Guſtav IV. zeigte ſich darauf weniger 
ängſtlich, die Preußen feindlich zu behandeln, als ſich Fried⸗ 
rich Wilhelm III. gegen die Schweden gezeigt hatte. Er belegte 
die preußiſchen Schiffe in ſeinen Häfen mit Beſchlag; er erklärte 
in einer Note, die er am 13. Mai der Reichsverſammlung in 
Regensburg übergeben ließ, daß Preußen den Landfrieden ge⸗ 
brochen habe; er ließ einen Theil der Scheerenflotte in die See 
gehen und durch ſchwediſche Fregatten die preußiſchen Häfen, 
beſonders Danzig, Memel, Pillau enge eingeſchloſſen halten. 
Auch nach dieſer offenen Feindſeligkeit nahm Preußen keine ernſte 
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Maaßregeln; es ſuchte Rußlands Vermittelung, die aber an dem 
Eigenſinn des unglücklichen Königs von Schweden ſcheiterte. 
Schweden und Preußen ſtanden ſich ſeitdem an der pommerſchen 
Grenze feindlich gegenüber. Obgleich auf Rußlands Verlangen 
die Blokade der Oſtſeehäfen aufgehoben ward, ſo blieben doch 
Schweden und Preußen bis nach der Schlacht bei Jena in einem 
Verhältniſſe, welches den Planen Napoleons ſehr günſtig war, 
denn wären ſie befreundet geweſen, ſo würden die Trümmer 
der bei Jena geſchlagenen preußiſchen Armee in ſchwediſch Pom⸗ 
mern Zuflucht und Verſtärkung gefunden haben. Der unglüd- 
liche Zuſtand des Königs Guſtav IV., der weder ganz irre noch 
ganz ſeines Verſtandes mächtig war, zeigte ſich übrigens nicht 
allein bei dieſen Händeln, ſondern auch in den ganz tyranniſchen 
Verordnungen, die er aus Haß gegen Napoleon in Schweden 
erließ und noch mehr in ſeinem Verfahren in Pommern. Wäh⸗ 
rend er ſich nämlich ſogar in dem Augenblicke noch gegen 
die Auflöſung des deutſchen Reichs erklärte, als der deutſche 
Kaiſer fie verkündigt und feine Würde niedergelegt hatte, ver— 
nichtete er die von ihm verbürgte pommerſche Verfaſſung und 
wollte ſogar den Pommern unbedingt ſchwediſche Geſetze und 
Gerichte aufdringen. Je mehr Beweiſe von Irrſeyn aber der 
König von Schweden gab, deſto ſchimpflicher war es für Preußen, 
daß es neun Monate lang von ihm verächtlich behandelt ward. 


C. Folgen der Schlacht bei Auſterlitz für Italien. 


In Italien ward nach der Schlacht bei Auſterlitz die un— 
natürliche Verbindung der Geſetze, Gerichte, Einrichtungen der 
Revolution mit militäriſcher Autokratie und ſonderbarem Feudal— 
weſen noch conſequenter durchgeſetzt, als in Deutſchland. Nach 
dem neuen Syſtem ſollte in Paris der Sitz eines europäiſchen 
Kaiſerthums eingerichtet werden, dem der ganze Continent un⸗ 
tergeordnet ſein ſollte. Niemand ſollte fortan regieren oder 
ſeines Thrones ſicher ſeyn, als wer ein Blutsverwandter Na⸗ 
poleon's, oder ein gehorſamer Vaſall, den er durch Heirath an 
ſich geknüpft habe, oder wenigſtens von Geburt Franzoſe ſey. 
Die Könige des neuen Reichs, auch wenn ſie Napoleon's Brüder 
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waren 50), blieben ſeine Diener, Erhaltung und Förderung des 
Franzoſenthums mußte ihnen mehr am Herzen liegen, als das 
Wohl ihrer Unterthanen. Generale, Offiziere, Soldaten, Diplo- 
maten und Creaturen ſollten mit dem Mark aller Länder ge⸗ 
nährt werden und ihr Frevel Tugend der Helden ſeyn. Wer 
wird, wenn er dies weiß, die Franzoſen darüber tadeln, daß ſie 
noch jetzt alle einſtimmig Napoleon als ihren Heiland betrachten 
und ihn als einen Götzen des Franzoſenthums anbeten? 

Daß es der Beraubung von ganz Europa galt, wird ſpäter 
aus dem Verfahren gegen Spanien und Portugal erſt ganz klar 
werden, es wird aber auch ſchon aus der kurzen Angabe der 
Verfügungen hervorgehen, welche Napoleon nach der Schlacht“ 
bei Auſterlitz in Italien machte, womit wir dieſen Band ſchließen 
wollen. Wir beginnen mit Oberitalien, obgleich die Schritte 
gegen den Pabſt und die Errichtung eines bonapartiſch-fran⸗ 
zöſiſchen Reichs in Neapel verbunden mit dem, was gleichzeitig 
in Deutſchland geſchah, den Uebermuth ſeines Soldatenreichs viel 
auffallender zeigen. Wir haben oben berichtet, wie Napoleon 
ſeinen Schwager, ſeinen Oheim und den Chef des Generalſtabs 
in Deutſchland und in der Schweiz verſorgte, wir müſſen daher 
zunächſt erwähnen, wie er andern Franzoſen zu fürſtlichen Titeln 
und Einkünften verhalf. Die vom öſterreichiſchen Kaiſer dem 
franzöſiſchen abgetretenen venetianiſchen Provinzen wurden ſchon 
am 1. Mai 1806 dem italieniſchen Reiche einverleibt. Was das 
ſagen wollte, und von welcher Art das italieniſche Reich war, 
geht daraus hervor, daß ein Franzoſe, Eugen Beauharnais, Vice— 
könig war und daß auch nicht einmal dieſer die Italiener re- 


50) Selbſt Maret (due de Bassano) geſtand dem Verfaſſer dieſer Ge⸗ 
ſchichte in einem Geſpräch, daß fein Kaiſer zu ſchwach gegen ſeine Famtlie ge⸗ 
weſen ſey. Höchſt armſelig iſt (wenn er es auch gefagt hat), was Napoleon in 
St. Helena zur Vertheidigung feines Verfahrens ſoll geſagt haben, daß er fich 
auf ſeine Blutsverwandten habe ſtützen wollen. Alſo gegen die Völker und 
gegen die Fürſten auf einen Ludwig, Joachim, Hieronymus, Joſeph, auf Borg⸗ 
heſe, Eliſa und Eugen Beauharnais? Die Worte ſind: Je sentais mon iso- 
lement, je jetois de tous cötes des ancres de salut au fond de la mer, 
Quels appuis plus naturels pour moi que mes proches? 
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gierte, ſondern Bonaparte von Paris aus durch andere Franzoſen, 
die wir vorher genannt haben. In die venetianiſchen Provinzen 
ward der Staatsrath Dauchi als Generaladminiſtrator der Do— 
mänen und Finanzen geſchickt, alles ward auch dort franzöſiſch 
eingerichtet. Der Code Napoleon, das franzöſiſche Münzſyſtem, Con— 
cordat mit dem Pabſte, wurden als Grundgeſetze verkündigt. Das 
lautete vortrefflich, denn es war paſſend und heilſam, es waren aber 
damit andere Verfügungen verbunden, die höchſt nachtheilig waren. 
Dalmatien, Cadore, Iſtrien, Friaul, Belluno, Conegliano, Treviſo, 
Feltre, Baſſano, Vicenza, Padua, Rovigo wurden zu Herzogthü— 
mern und Großlehen von Frankreich erklärt, die hernach an Leute 
vertheilt wurden, welche ſich Verdienſte um Napoleon's Reich nicht 
aber um Italien erworben hatten. Die Inveſtitur dieſer Lehen 
ſollte der franzöſiſche Kaiſer erblich den Erſtgebornen ertheilen; 
ſie ſollten nach Erlöſchen der männlichen Erben wieder an die 
Krone fallen. Der funfzehnte Theil der Einkünfte der venetia— 
niſchen Provinzen und die Einnahme der auf dreißig Millionen 
geſchätzten Nationalgüter in denſelben ſollten die jährliche Ein— 
nahme der neuen Herzöge bilden. Außerdem wurde für Gene— 
rale, Officiere und Soldaten der Armee noch eine jährliche Rente 
von 1,200,000 Franken auf die Schuldentilgungskaſſe ange— 
wieſen; auch mußte das Königreich Italien für den Sold der 
franzöſiſchen in Italien ſtehenden Truppen einen monatlichen 
Beitrag von 2½ Millionen Franken zahlen. Schon am 30. März 
verfügte der Kaiſer, der die eine ſeiner Schweſtern ſchon in Ita— 
lien verſorgt hatte, zu Gunſten der Andern über Guaſtalla und 
überließ ihr das Ländchen, wie es in dem Patentbriefe heißt, 
als volles Eigenthum (pour en jouir en toute propriété et sou- 
verainete). Ihr Gemahl, der Prinz Borgheſe (der bei ihr eine 
Nebenperſon war), ſollte den Titel Herzog und Fürſt von Gua— 
ſtalla führen und das Fürſtenthum ſeinen männlichen Erben 
bleiben, nach deren Ausſterben aber an den Kaiſer zurückfallen. 
Den Titel behielten Pauline und der Fürſt Borgheſe vorerſt; 
das Land Guaſtalla mußte das Königreich Italien ihnen ab— 
kaufen, unter der Bedingung, daß ſie für die von den Italienern 
gezahlten Summen Güter ankauften, die fie unter denſelben Be— 
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dingungen beſitzen ſollten, welche für das Herzogthum feſtgeſetzt 
geweſen waren. 

Auch Eliſa Baciocchi war mit Lucca und Piombino nach 
der Schlacht bei Auſterlitz nicht mehr zufrieden, ſie wollte ein 
größeres Gebiet und ihr Bruder, deſſen Nachgiebigkeit gegen 
ſeine Familie ſeine größte Schwäche war, willfahrte ihr. Die 
Herzogthümer Maſſa und Carrara, die Landſchaft Garfagnana 
bis an die Quellen des Serchio ward vom Königreich Italien 
abgeriſſen und mit dem Fürſtenthum Lucca vereinigt. Auch dieſes 
Fürſtenthum ward zu einem Herzogthum und Großlehen des 
Kaiſerreichs gemacht. Der fünfzehnte Theil der Einkünfte, welche 
der Fürſt von Lucca aus dieſen vom Königreich Italien abge⸗ 
riſſenen Landſtrichen beziehen würde, ſollte als das eigentliche 
Lehen betrachtet werden. Auch bei der Gelegenheit behielt ſich 
der Kaiſer vor, über 4 Millionen Domänen, die im neuen Her⸗ 
zogthum und im Fürſtenthum Lucca lägen und über 200,000 
Franken jährlicher Einkünfte aus der Schuldentilgungscaſſe zu 
Gunſten von Generalen, Officieren und Soldaten ſeiner Armee 
verfügen zu können. 

Ein ganzes Königreich, ein Paar Fürſtenthümer und ſehr 
anſehnliche Dotationen zur Vertheilung an ſeinen Bruder, an 
ſeine Generale und an ſeinen Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten verſchaffte die Königin Caroline dem Kaiſer durch 
eine Unvorſichtigkeit, welche das Verfahren deſſelben gewiſſermaßen 
rechtfertigte. Man war auch darum weniger unwillig über das 
Verfahren mit Neapel, weil die Neapolitaner ſich mit der Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten, als ſie unter den Bourbons gehabt hatten, 
für die Leiden der Gegenwart tröſten konnten. Obgleich der 
König von Neapel vorher den Tractat vom 21. Septbr. 1805 
unterzeichnet hatte, wodurch er ſein Land von den Franzoſen 
befreite und der Coalition entſagte, ſo zweifelten die Engländer 
und Ruſſen, welche ſich zufolge der früheren Uebereinkunft auf 
Malta und Corfu eingeſchifft hatten, um in Verbindung mit den 
Neapolitanern gegen die Franzoſen zu ziehen, doch gar nicht, daß 
die Königin den kurz vorher mit Frankreich geſchloſſenen Tractat 
brechen werde, ſobald ſich die Engländer an der Küſte gezeigt 


Folgen der Schlacht bei Auſterlitz. 647 


hätten. Sie erſchienen erſt am 20. November in der Bucht von 
Neapel mit etwa neunzehntauſend Mann, unter denen fünftau= 
ſend Engländer waren, zu einer Zeit, als die Königin ſchon von 
Mack's Niederlage unterrichtet war, ſie hatte aber nichtsdeſto— 
weniger nicht die geringſte Anſtalt gemacht, um ſich der Landung 
zu widerſetzen. Der Geſchichtsſchreiber von Neapel (Colletta) 
iſt hier ſehr ungenau und in vielen Umſtänden offenbar durchaus 
unrichtig, dagegen hat der Sohn des erſten Geſandſchaftsſecretärs 
und damaligen Geſchäftsträgers in Neapel (Lefebvre) aus ſeines 
Vaters Papieren einen ſehr intereſſanten Bericht über die Stim— 
mung der männlich kühnen Königin zur Zeit der Landung der 
Alliirten gegeben. Von den dreißigtauſend Mann, welche fie 
den Alliirten verſprochen hatte, waren keine zwölftauſend bei— 
ſammen. Die Leute, die ſie gewaltſam ausheben ließ, konnten 
im Felde nicht gebraucht werden, und der ruſſiſche General Laſcy, 
der die vereinigte Armee commandiren ſollte, war, wenn er ſich 
auch nicht ſo lächerlich machte, als Colletta behauptet, doch kein 
beſſerer General, als Mack 1798 geweſen war. 

Die Königin fühlte dies ſelbſt, ſie ließ das den franzöſiſchen 
Geſchäftsträger, der mehr ihr Vertrauen hatte, als der Geſandte 
Alquier, deutlich merken und ſtürzte ſich dennoch in einen ſehr 
hoffnungsloſen Kampf. Die Unterhaltung, welche ſie in dem 
Augenblicke, als ſie ihre Truppen mit den Engländern und Ruſſen 
vereinigte, mit dem franzöſiſchen Geſchäftsträger hatte, beweiſet 
viel Geiſt und eine außerordentliche diplomatiſche Gewandtheit. 
Sie entſchuldigt ſich mit der Nothwendigkeit, fie will Alles ver- 
ſucht haben, um die Ruſſen fern zu halten und deutet zuletzt an, 
daß ſie nur die Wahl gehabt habe, Sicilien den Ruſſen oder 
Neapel den Franzoſen preiszugeben 51). Die vereinigte Armee 
51) Die für Character und Talente der Königin Caroline ſehr merkwürdige 
Unterhaltung derſelben mit ſeinem Vater hat uns Lefebvre aufbehalten. Wir 
wollen nur den Schluß herſetzen II. p. 267. M. de Tatischef (der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte) avait osé demander que la Sicile fut occupee par les troupes russes 
pendant toute la durée de la guerre. Poussée alors au desespoir, elle avait 
rompu les conférences et dit: Eh bien! que le destin s’accomplisse! C'en 
ötoit fait maintenant; le gouvernement n’avait plus la liberté de ses actes; 


il etait emporté par le torrent des événemens dans une direction entière- 
ment contraire à cette qu'il aurait voulu suivre. 
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ſollte durch das päbſtliche Gebiet und durch Toscana in die 
Lombardei ziehen; man gab ihre Stärke auf ſechzigtauſend Mann 
an, es waren aber darunter nur etwas über dreißigtauſend Mann 
regulirter Truppen, die der Prinz Eugen durch die aufgebotenen 
Nationalgarden der Lombardei, durch den noch nicht mit dem 
Hauptheere vereinigten Theil von St. Cyr's Heerabtheilung und 
durch die Truppen, welche der General Verdier aus Toscana 
herbeiführte, leicht würde aufgehalten haben, wenn es nöthig ge= 
weſen wäre. Die Schlacht bei Auſterlitz machte aber jede An- 
ſtrengung von Seiten der Franzoſen überflüſſig. 

Im 37. Bülletin erklärte Napoleon, daß der General Gou— 
vion St. Cyr in Eilmärſchen nach Neapel ziehe, um, wie es 
dort in der Sprache der Bülletins ausgedrückt iſt: „den Verrath 
der Königin von Neapel zu beſtrafen und das verbrecheriſche 
Weib vom Throne zu ſtoßen, welches mit der größten Scham= 
loſigkeit Alles verletzt habe, was unter den Menſchen als heilig 
gelte.“ An dem Tage, an welchem der Tractat von Preßburg 
unterzeichnet ward, erließ der Kaiſer hernach eine Proclamation 
an ſeine Armee, die mit einer Redensart ſchloß, welche ihm von 
der Zeit an ganz geläufig wurde: „Die neapolitaniſche Dynaſtie 
hat aufgehört zu regieren; ihre Exiſtenz iſt mit der Ruhe von 
Europa und mit der Ehre meiner Krone unverträglich.“ Als 
dies bekannt gemacht wurde, hatte Napoleon ſchon ſeinen Bruder 
Joſeph zum Könige von Neapel auserſehen, er ernannte ihn aber 
vorerſt zum Schein nur zu ſeinem Stellvertreter bei der Armee 
von 45,000 Mann, welche an den Grenzen des Kirchenſtaats 
verſammelt war, die aber eigentlich Maſſena commandirte. Die 
verbündete Armee hatte ſich indeſſen aufgelöſet, weil der ruſſiſche 
Kaiſer in demſelben Augenblicke, als er ſeine Armee aus den 
öſterreichiſchen Staaten abziehen ließ, auch die Truppen aus 
Neapel abgerufen hatte. Die Engländer allein waren zu ſchwach, 
ſie beſetzten unter dem Vorwande, die Inſel zu ſchützen, Sici— 
lien. Die Königin von Neapel verlor auf dieſe Weiſe jede Aus⸗ 
ſicht, auch ſogar in dem Theile des Reichs, den die Engländer 
durch ihre Flotte und Heer zu ſchützen übernahmen, ferner eine 
politiſche Rolle zu ſpielen. Sie verſuchte vergeblich, zuerſt durch 
Demüthigung vor Napoleon, der ſie ſo grauſam beſchimpft hatte, 
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Frieden zu erbetteln, und dann die Gebirgsbewohner zum ver— 
zweifelten Widerſtand fanatiſiren zu laſſen. Sie war damals 
ſehr unglücklich in der Wahl des Mannes, der ihre Sache bei 
Napoleon führen ſollte, denn ſie ſchickte den berüchtigten Cardinal 
Ruffo. Der Cardinal ſollte außer andern ſehr demüthigenden 
Bedingungen auch anbieten, daß die Königin und der König ſich 
ganz von der Regierung zurückziehen und dem Kronprinzen die 
Regierung überlaffen wollten. Ruffo wartete in der Schweiz 
vergeblich auf Päſſe nach Frankreich; man wollte ihn dort gar 
nicht ſehen. Der feige König floh ſchon am 13. Januar nach 
Sicilien; die Königin bewies mehr Muth. Sie wollte die Laz— 
zaroni wieder bewaffnen und die Calabreſen ſollte der Kronprinz 
mit etwa 18,000 Mann unter Roger Dumas und dem Feld— 
marſchall Roſenheim unterſtützen; aber weder die Hauptſtadt noch 
die Calabreſen konnten einem Maſſe na, Reynier, Gouvion St. Cyr, 

irgend einen bedeutenden Widerſtand bieten; nur Gaeta allein, 
wo der Prinz von Heſſen-Philippsthal commandirte, konnte erſt 
im Juli nach langer Belagerung genommen werden. 

Maſſena ſelbſt hatte ſich gegen Capua und gegen Neapel 
gerichtet, die Königin folgte ihrem Gemahl nach Sicilien, als 
Maſſena am 14. Februar vor den Thoren der Hauptſtadt er— 
ſchien. Schon am folgenden Tage hielt Joſeph Bonaparte, vor— 
erſt nur als Stellvertreter ſeines Bruders, ſeinen Einzug in 
Neapel. Er richtete eine neue Verwaltung ein, obgleich ſein 
Königspatent noch nicht ausgefertigt war. Er ordnete Mini— 
ſterien an, die er mit Neapolitanern beſetzte, außer daß er dem 
franzöſiſchen Staatsrathe Miot das Kriegsweſen und dem ehe— 
maligen Conventsdeputirten Salicetti die Polizei überließ. Der 
gebildete Theil der Neapolitaner bezeugte eher Zufriedenheit als 
Mißvergnügen mit der Regierungsveränderung. Napoleon freute 
ſich, daß Alles ſich ſo ruhig fügte, ließ ſich aber durch Leiden— 
ſchaft verleiten, die Königin von Neapel auf eine ſeiner nicht 
ganz würdige Weiſe zu beſchimpfen. Es ward nämlich veran— 
ſtaltet (denn die anzuführende Stelle des Moniteur beweiſet, daß 
die Sache berechnet war), daß die Nachricht von der Vertrei⸗ 
bung der Königin von Neapel dem Kaiſer im Schauſpielhauſe 
bei der Vorſtellung der Athalia übergeben ward. Talma mußte 
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dann nach dem erſten Akt vortreten und die Neuigkeit dem Bus 
blikum mittheilen. Die Stelle aus dem Moniteur vom 25. Fe- 
bruar, die wir in der Note beifügen, erklärte aber dem Publi⸗ 
kum, warum die Mittheilung auf dieſe Weiſe geſchehen ſey; 
um nämlich aller Welt zuzurufen, was Napoleon ſelbſt nach 
der Krönung in Mailand dem neapolitaniſchen Geſandten zu— 
gerufen hatte 52). 

Der Widerſtand des Kronprinzen und der Calabreſen hielt 
die Franzoſen noch etwa vier Wochen lang von der Beſetzung 
der ſüdlichen Theile des Königreichs ab, als ſich aber der Kron— 
prinz am 20. März nach Sicilien eingeſchifft hatte, wurden 
auch beide Calabrien von den Franzoſen beſetzt. Joſeph Bona= 
parte war indeſſen am 1. April von ſeinem Bruder durch ein 
kaiſerliches Decret zum König beider Sicilien ernannt worden, 
obgleich er nur eins in Beſitz hatte und das andere auch nie 
erlangen konnte, weil weder er noch ſein Bruder eine Flotte 
hatten, welche ſie der engliſchen entgegenſetzen konnte. Dem 
neuen Könige von Neapel wurden ſeine Rechte auf den fran— 
zöſiſchen Thron vorbehalten; er und ſein Land wurden aber, wie 
Holland und Berg, dem Kaiſer völlig untergeordnet. Zuerſt 
war Neapel ein bloßes Mannlehen von Frankreich, dann ward 
die neue Königswürde mit der eines Großwahlherrn von Frank— 
reich unzertrennlich verbunden, alſo der König zum erſten Unter— 


52) Le sceptre de plomb, heißt es im Moniteur vom 25. Februar, de 
cette nouvelle Athalia vient d’etre brisé sans retour. Le plus beau pays 
do la terre aura désormais un gouvernement ferme, mais liberal. L’em- 
pereur retablira le royaume de Naples pour un prince Francais; mais il 
le retablira fond é sur les lois et l’interöt des peuples et sur le grand prin- 
cipe, que l’existence du tröne, l'éclat et la puissance dont sont environnés 
les souverains, la perpétuité du pouvoir et I'hérédité sont des institutions 
faites pour le service et l’organisation des peuples. L’Europe entière verra 
avec satisfaction expulsée du tröne une reine, qui a tant abuse de la sou- 
veraine puissance, dont tous les pas ont été marqués par des rövolutions; 
des parjures et du sang. On la hait et on la möprise à Vienne autant 
qu’a Naples: mais déja son mémoire est du ressort de l'histoire; car le 
nouveau royaume de Naples fait désormais partie des Etats federatifs de 
l’empire Frangais et il faudra ebranler cet empire dans ses fondemens 
avant qu’on puisse y toucher, 
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than des Kaiſers gemacht. Der neue König erhielt dies Decret 
unterwegs auf einer Reiſe, die er ſeit dem 3. April von Neapel 
aus nach Calabrien, Apulien, Baſilicata bis nach Tarent unter— 
nommen hatte, in dem Augenblick, als er ſich zu Scigliano im 
jenſeitigen Calabrien befand. Der kaiſerlich ſranzöſiſche Senat 
ſchickte drei ſeiner Mitglieder, um den neuen König zu begrüßen 
und es fehlte an Feſten, Reden und Freudenbezeugungen nicht, 
als er ſich als König ausrufen ließ; ſelbſt die Lazzaroni der 
Hauptſtadt gaben ihre Freude auf eine außerordentliche Weiſe 
zu erkennen. Ganz ungetrübt waren indeſſen die Freuden der 
Thronbeſteigung nicht, denn nicht allein mußte ſich Maſſena bis 
über die Zeit hinaus, die wir uns diesmal zum Ziel geſetzt 
haben, mit der Belagerung von Gadta beſchäftigen, ſondern 
Sidney Smith beſetzte gerade zur Zeit der Feierlichkeiten die 
Inſel Capri und beherrſchte alſo gewiſſermaßen die ganze Küſte. 

Auch Neapel mußte das Seinige beitragen, um den Glanz 
des Pariſer Hofs und den fürſtlichen Aufwand ſeiner Großen 
zu decken und die Soldaten und Officiere, welche das neue Reich 
gründeten und ſtützten, zu belohnen. Ueber die Fürſtenthümer 
Ponte⸗Corvo und Benevent war ſtets zwiſchen dem Pabſte und 
den Königen von Neapel Streit geweſen, dem machte Napoleon 
dadurch ein Ende, daß er ſie verſchenkte. Ponte-Corvo ward 
unter denſelben Bedingungen, wie alle Eroberungen, welche der 
Kaiſer ſeit 1806 verſchenkt hatte, als Erblehen für männliche 
Descendenten an Bernadotte verliehen, Benevent erhielt Talley— 
rand. Dabei blieb es indeſſen nicht, ſondern es wurden noch 
außerdem ſechs große Lehen als Herzogthümer errichtet, welche 
unter denſelben Bedingungen, wie die gleichzeitig im ehemaligen 
venetianiſchen Gebiet errichteten, an Franzoſen verliehen wurden. 
Außerdem ward das Königreich gezwungen, eine jährliche Rente 
von einer Million zu zahlen, welche, wie das Patent vom 
30. März beſagt, an Generale, Officiere und Soldaten der fran— 
zöſiſchen Armee vertheilt werden ſollten. 

Mit dem Pabſte war Napoleon, weil er ſelbſt vermöge 
des Concordats und im Concordat den Papismus völlig wieder 
hergeſtellt und Alles gethan hatte, was er konnte, um die Hie— 
rarchie und das Mechaniſche des Gottesdienſtes wieder zum In- 
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ſtrument der Regierung zu machen, wie es vordem war, viel 
übler daran, als mit den weltlichen, kläglichen Regierungen des 
Continents von Europa. Dies zeigte ſich erſt ſpäter, als es 
zum Aeußerſten kam und als der Pabſt aller Weltlichkeiten be⸗ 
raubt, ganz auf ſein geiſtliches Amt zurückgebracht, dieſelbe Ge— 
walt der Meinung, um derentwillen ihn Napoleon vorher zu 
gewinnen geſucht hatte, gegen ihn wendete. Der Pabſt ward 
durch Verfolgung ſtärker; denn Napoleon mußte ja fortdauernd 
ſcheinbar ſeine geiſtliche Gewalt anerkennen, wenn er nicht alle 
Vortheile des Concordats in Frankreich und Italien, in Dal— 
matien und Iſtrien verlieren wollte. Bis dahin kam es in der 
Zeit noch nicht, deren Geſchichte wir in dieſem Bande erzählen, 
ſondern es mußte der Pabſt vielmehr vorerſt wie alle andern 
dem neuen Kaiſerthum fortdauernd Opfer bringen. Der Pabſt 
und die Cardinäle waren ſchon im Januar 1805 ſehr unwillig, 
daß die beſchwerliche Reiſe nach Paris zur Salbung Napoleon's 
keinen einzigen von den Vortheilen brachte, welche ſie davon ge— 
hofft hatten. Die Verſtimmung zeigte ſich ſchon auf der Reiſe, 
als ſich Napoleon und der Pabſt unterwegs trafen. Hernach 
ſollte der Pabſt mittelbar an dem Kriege Napoleon's mit der 
Coalition Theil nehmen, oder doch eine franzöſiſche Beſatzung in 
Ancona einlaſſen. Der Pabſt wollte neutral bleiben und berief 
ſich deshalb auf ſeine geiſtliche Würde, die Franzoſen ſetzten ſich 
darauf mit Gewalt in Beſitz der Feſtung Ancona. Dies ver- 
anlaßte einen heftigen Zwiſt, wobei der Cardinal Feſch, der da= 
mals die Geſchäfte ſeines Neffen beim Pabſte beſorgte, in große 
Verlegenheit kam. Vom 13. Nov. 1805 an hatte ſchon Napo⸗ 
leon eine ſehr verdrießliche Correſpondenz mit dem Pabſte ge= 
führt; aus dem Briefe, den er am 7. Januar 1806 aus Mün⸗ 
chen an den Pabſt ſchrieb, mußte dieſer deutlich erkennen, daß 
der franzöſiſche Kaiſer Carl den Großen ſpielen und ſein neues 
Feudalſyſtem auch über den Kirchenſtaat ausbreiten wolle. Er 
hatte in dem erſten Briefe noch nicht geſagt, daß er auch den 
Pabſt als ſeinen Vaſallen betrachte, in einem Briefe vom 29. Jan. 
ſpricht er dies ganz beſtimmt aus. Er wiederholt in dieſem ei⸗ 
genhändigen Schreiben zuerſt die Forderung, welche vorher der 
Cardinal Feſch in ſeinem Namen gethan hatte, daß der Pabſt 
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keine Sardinier, Engländer oder Ruſſen im Kirchenſtaat dulden 
und den Schiffen dieſer Nationen ſeine Häfen verſchließen ſolle. 
Allerhand andere Beſchwerden deuten offenbar an, daß Urſache 
zu weiterem Streit vorhanden ſey. Er macht dem Pabſt heftige 
Vorwürfe wegen der Langſamkeit der neuen Einrichtung des 
deutſchen, beſonders aber doch wohl des würtembergiſchen Kir— 
chenweſens und wirft endlich, gleichſam gelegentlich, den Gedanken 
hin, der ſeinem Syſtem der Erneuerung des römiſchen Reichs 
zum Grunde lag. Dieſen Gedanken ſpricht er in dem Satze aus, 
daß der Pabſt zwar Herr von Rom, er aber römiſcher Kaiſer 
ſey 53). Das Letztere konnte der Pabſt nicht zugeben, Napoleon 
hätte auch in einem Rechtsſtreit ſchwerlich obgeſiegt; er verfuhr 
aber, als wenn die Sache ganz ausgemacht wäre. Die Corre— 
ſpondenz ward nämlich von der Zeit an, wo der Pabſt das 
Schreiben im heftigen Tone beantwortet hatte, dem Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, die Ausführung den Generalen 
überlaſſen. Der Streit betraf auch rein geiſtliche Angelegenheiten, 
weil der Pabſt ſich über die von Melzi im franzöſiſchen Con— 
cordat gemachten Aenderungen, über die Einführung dieſes Con— 
cordats in Piemont, in Parma, Piacenza und in allen durch den 
Preßburger Frieden mit Italien vereinigten Provinzen, beſonders 
aber über den Artikel des Code Civil beſchwerte, welche die Ehe— 
ſcheidung betraf. Dieſe Punkte konnte der Cardinal Feſch ſchick— 
licher Weiſe nicht berichtigen, man wählte alſo den heftigen Al— 
quier, um den Pabſt zu ängſtigen. Der Cardinal Feſch beendigte 
ſeine Geſandtſchaft mit der Anzeige von Joſeph Bonaparte's Er— 
nennung zum König von Neapel, Alquier begann die Seinige 
mit der Forderung der Anerkennung des neuen Königs. Der 
Pabſt forderte von dem neuen Könige die Anerkennung der Rechte 
der Kirche über ſein Reich und die Huldigung, welche alle Kö— 
nige ſeit König Carl I. von Anjou ihm geleiſtet hatten; darauf 
hatte Napoleon im Voraus gerechnet, weil er Streit ſuchte. Er 
wollte nicht allein von dem ſogenannten Inveſtiturrechte der Päbſte 
nichts wiſſen, ſondern er erklärte dem Pabſte am Ende Mai, 


53) Sa Saintée était souverain de Rome mais il en était lui l’empereur, 
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daß er, wenn derſelbe fortfahre, die Anerkennung zu verweigern, 
ihn zwar wie bisher als oberſten Geiſtlichen, aber nicht als einen 
weltlichen Fürſten anerkennen werde 54). Da einmal Streit mit 
dem Pabſte gejucht wurde und dieſer auch mit der Eliſa Bac- 
ciochi in Streit war, fo nahm ſich Napoleon auch der Angelegen- 
heit ſeiner Schweſter an. Der Streit mit der Familie Bacciochi 
betraf die Beſetzung der Bisthümer und die Einführung des 
franzöſiſchen Concordats in ihrem kleinen Staat. Napoleon 
ſchritt zu Thätlichkeiten, als man in Rom nicht nachgab. Pe⸗ 
ſaro, Sinigaglia, Fano, Civitävecchia wurden militäriſch beſetzt, 
das päbſtliche Fürſtenthum Ponte-Corvo ward dem Marſchall 
Bernadotte, Benevent dem Miniſter Talleyrand verliehen, außer- 
dem mußte der Pabſt den Cardinal Conſalvi, dem Napoleon 
den hartnäckigen Widerſtand Schuld gab, von den Geſchäften 
entfernen. 

Jetzt fühlte endlich der franzöſiſche Kaiſer, wie ſehr er ſich 
geirrt hatte, als er das Pabſtthum und die Fatholifche Religion 
auf dem Concilium von Trident ſtatt auf der Verfaſſung der 
Kirche der erſten vier Jahrhunderte neu gründete, Synoden ver— 
ſchmähte und die biſchöflichen Rechte den päbſtlichen opferte. Er 
bereute dies zu ſpät, als es um 1808 zum gänzlichen Bruch 
kam. Der Pabſt konnte ſich diesmal auf ein Recht berufen, 
das nicht von veralteten Pergamenten und Siegeln, ſondern von 
Napoleon's eigenen Zugeſtändniſſen von 1802 herſtammte. Na⸗ 
poleon wollte in der That einlenken, er wollte allenfalls den 
Kirchenſtaat zurückgeben, wahrſcheinlich aber nur, weil der Krieg 
mit Preußen bevorſtand. Er ließ im Anfange Juli dem Pabſte 
durch Alquier antragen, ſeine Truppen zurückzuziehen, wenn der 
Pabſt den Engländern ſeine Häfen verſchließe, und wenn er ver⸗ 
ſpreche, daß er jedesmal, wenn ſich fremde Truppen irgend 
einer Nation in Italien oder an der Küſte zeigten, franzöſiſche 
Truppen in ſeine Feſtungen aufnehmen wolle. Als der Pabſt 
auch dies verweigerte, gebot Napoleon ſeinen Generalen, ſich 


— 


— 


54) Il se verrait obligé à ne plus reconnaitre au saint siège une sou- 
verainetö temporelle, 
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der Verwaltung und Regierung in allen von ihnen beſetzten 
Städten und in den dazu gehörigen Diſtricten zu bemächtigen, 
Militär und Finanzen unter ihren Befehl zu nehmen. Da der 
Pabſt proteſtirte und der Kaiſer an einen neuen Krieg dachte, 
ſo verſuchte er noch einmal den Weg der freundſchaftlichen 
Unterhandlung und zwar diesmal durch Vermittlung des Car— 
dinal Caprara, der als Legat bei ihm reſidirte. Caprara, der 
überhaupt von allen ſeinen Collegen am wenigſten pfäffiſch 
war, glaubte dem Pabſt zur Annahme der Anträge rathen zu 
müſſen, weil Napoleon ernſtlich gedroht hatte, den Kirchenſtaat 
beſetzen zu laſſen und ihn hernach nicht wieder herauszugeben. 
Die Anträge, welche durch Caprara gemacht wurden, waren am 
Ende des Monats Juli dieſelben, die Alquier am Anfange ge— 
macht hatte. 

Auf das Schreiben Caprara's und auf die im Laufe des 
Monats Auguſt gemachten Vorſchläge antwortete der Pabſt am 
31. Auguſt eigenhändig ablehnend. Wir wollen die Worte des 
Briefes in der Note anführen ss), weil fie den völligen Bruch 
veranlaßten, deſſen Folgen wir im folgenden Theile berichten 
werden. Der General Miollis beſetzte nämlich erſt im Februar 
1808 Rom militäriſch, weil Napoleon ſich geſcheut hatte, wäh— 
rend des preußiſchen Krieges zum Aeußerſten zu ſchreiten und 
den Pabſt auch ſogar in ſeinem geiſtlichen Regiment zu beſchränken. 
Dies ſollte geſchehen, als Miollis in Rom einrückte. Er beſetzte 
nämlich nicht blos die Engelsburg und ließ den Pabſt als Ge— 
fangenen behandeln, ſondern die ſechs Zugeſtändniſſe, die er vom 
Pabſte erzwingen ſollte, waren von der Art, daß nachdem das 
weltliche Anſehn des Pabſtes verloren war, auch die geiſtliche 


55) Der Pabſt ſchreibt: Qwil ne pouvait rien changer a ses résolu- 
tions, qu'il ne desirait rien plus ardemment, que de se voir placé par 
l’empereur dans une position à pouvoir donner essor à toute sa tendresse 
pour lui. Le moyen d'y parvenir était de renoncer aux demandes qu'il 
avait faites, d'arranger les affaires spirituelles à la teneur des lois de l’eglise 
et du concordat, de rendre Benevent et Ponte Corvo et de reparer les 
dommages causés à l'état par la dépense des troupes. C'était comme son 
testament qu'il était pröt A sceller, s’il le fallait, de son sang. 
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Gewalt bedroht ſchien. Es ſollte ein Patriarch für Frankreich 
ernannt werden. Das franzöſiſche Geſetzbuch, alſo Entſcheidung 
weltlicher Richter in Eheſachen, ſollte überall eingeführt, freie 
Uebung jeder Religion auch im Kirchenſtaat geſtattet, das Bis⸗ 
thumsweſen reformirt, alle Mönchsorden überall abgeſchafft, die 
Ehe der Prieſter erlaubt werden. 


— — 
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